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         1. KAPITEL

          

         Der geschwungene Bug des Wikingerschiffs schnitt durch das Wasser wie das Haupt einer riesigen Seeschlange. Leise tauchten die Riemen in den flachen Fluss ein. Die keuchenden Männer hockten wie die Trolle auf ihren Ruderbänken.

         	„Das behagt mir nicht“, flüsterte einer der Ruderer. „Einar ist so unruhig wie eine Ratte auf einem sinkenden Schiff.“

         	Das fand Siurt auch; er nickte. Der Anführer der Plünderer stand gewöhnlich regungslos am Heck des Langschiffs. Jetzt hingegen befand er sich am Bug, trat von einem Fuß auf den anderen und schaute immer wieder zum Land aus.

         	Als Einar den Blick kurz über die Mannschaft gleiten ließ, um ihn dann wieder dem Ufer zuzuwenden, senkte Ull den Kopf.

         	„Was erwartet er denn dort zu sehen?“

         	Siurt zuckte die Schultern und ruderte mit kräftigem Schlag gleichmäßig weiter. „Bisher waren wir noch nie so weit im Landesinneren wie jetzt, und Einar ist eben vorsichtig.“

         	„Und weshalb ist Svend dann daheim geblieben?“

         	„Du weißt doch, dass der Häuptling es nicht riskieren konnte, mit uns zu fahren, nachdem ihn sein Pferd abgeworfen hatte“, flüsterte Siurt. „Das war ein zu schlechtes Vorzeichen.“

         	Einar schritt den Mittelgang hinunter und befahl der Mannschaft, die Ruder einzuholen. „Und denkt daran, der Frau, die ein goldenes Kreuz mit drei Edelsteinen trägt, darf nichts geschehen“, sagte er leise. „Sie muss mir unversehrt übergeben werden.“

         	Ull strich sich den feuerroten Bart. „Wieso das? Du nimmst doch keine Weiber, Einar. Und woher weißt du überhaupt etwas von dieser Frau?“

         	Einar lächelte, doch der Blick seiner grauen Augen blieb so kalt wie die Klinge eines Schwerts, das im Schnee gelegen hatte. „Weshalb sollte man sich mit störrischen Weibern abgeben, wenn es Gold zu nehmen gibt? Sklaven bringen einem mehr Ärger als Vorteile.“

         	Ull lachte rau auf und betrachtete Einars goldenen Halsringe sowie seinen breiten silbernen Armreif. „Natürlich – zumal es ja auch genug Frauen gibt, die sich danach drängen, das Bett mit dem großen Einar zu teilen, nicht wahr?“

         	Unwillkürlich legte Einar die Hand an sein Schwert. „Gegenwärtig bin ich ganz zufrieden mit Ingemar.“

         	„Weshalb liegt dir denn dann so viel an dieser Frau?“, wollte Ull wissen. Es war zwar gefährlich, Einar solche Fragen zu stellen, doch Ull war nun einmal entschlossen, herauszufinden, weshalb sie sich so weit auf das Territorium der Sachsen vorgewagt hatten.

         	„Es ist nun einmal so. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“

         	Einar drehte sich um und kehrte zum Bug zurück. Er versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken und nur noch an den Raubzug zu denken.

         	Er war nicht besonders glücklich damit, sich hier so tief im Land der Sachsen zu befinden. Das war eine gefährliche Angelegenheit, doch sein Häuptling hatte es so befohlen. Diesem den Gehorsam zu verweigern würde als Versuch ausgelegt werden, Svend die Führerschaft über die Siedlungsgemeinde abzunehmen, und danach stand Einar keineswegs der Sinn.

         	Es gefiel ihm nicht, dass er sich auf die Wegweisung eines sächsischen Verräters verlassen musste. Der Mann hatte ein vom Fluss her sichtbares Leuchtfeuer versprochen, das sie zu ihrem Bestimmungsort führen würde; ferner hatte er versichert, dass alle sächsischen Krieger abwesend sein würden und das Dorf somit verwundbar sei. Die Wikinger sollten sich alles nehmen, was sie begehrten, vorausgesetzt, sie führten ihren Auftrag aus.

         	Ebendieser Auftrag war es, der Einar erzürnte. Eine Frau umzubringen war weder ehrenvoll noch ruhmreich.

         	Auch Svend hatte zunächst gezögert, nachdem ihm mitgeteilt worden war, was die Wikinger tun mussten, um sich die Schätze zu verdienen. Dann jedoch war er einverstanden gewesen. Er hatte ursprünglich vorgehabt, diese unehrenhafte Aufgabe selbst zu übernehmen, doch dass ihn sein Pferd abgeworfen hatte, war ein zu unheilschwangeres Omen, als dass man es übersehen durfte. Also hatte er Einar diese Arbeit übertragen.

         	Einar blickte finster übers Wasser. Svend hatte sich bestimmt vorgestellt, dass ein Vermögen an Münzen, Vieh und Sklaven seine Männer erwartete. Dagegen hatte er, Einar, eher den Eindruck, als handelte es sich um eine Falle. Wer traute schon einem Mann, der sein eigenes Volk verriet?

         	Der alte Wikingerhäuptling war ein kluger und weiser Mann, doch möglicherweise hatte diesmal die Habgier sein Urteilsvermögen getrübt.

         	Einar warf einen Blick zum Nachthimmel hinauf. Glücklicherweise war das Schiff nicht in die Stürme geraten, welche die nördlichen Gewässer so kurz vor dem Winter zu überziehen pflegten, und er flüsterte ein kurzes Dankgebet zu Ägir, dem Gott des Meeres.

         	Bald würde von Norden her der Regen einsetzen. Der Sachse hatte ihnen eine Zeitspanne von drei Tagen gegeben, um den Überfall auszuführen, und sie hatten diese Zeit auch gut eingehalten. Eine Woche weiter, und es hätte zu gefährlich werden können, auf die offene See hinauszusegeln. Nichtsdestoweniger wünschte Einar, der Raubzug wäre bereits abgeschlossen und sie befänden sich schon wieder auf dem Heimweg.

         	Die Mannschaft wurde immer unruhiger; Einar hörte die Leute hinter sich leise, doch aufgeregt reden. Dieses Dorf auszurauben würde für sie eine so einfache Übung sein wie das Rupfen eines geschlachteten Huhns … falls das Ganze sich nicht doch noch als eine Falle herausstellte.

         	Er entdeckte ein schwaches Feuer, das auf dem zum Fluss hin abfallenden Hügel brannte. Sofort eilte er zum Heck, wo Lars stand und das Steuerruder führte. Stumm deutete Einar auf das Leuchtzeichen. Lars nickte und lenkte dann das Langschiff nahe ans Ufer heran. Auf Einars Signal hin sprangen die Männer über Bord in das flache Wasser und kletterten so geräuschlos wie möglich die Uferböschung hinauf.

         	Plötzlich zerriss ein lauter Warnruf die Stille der Nacht. Einar entdeckte in einiger Entfernung eine hastig flüchtende Gestalt. Er gab seinen Leuten ein Zeichen, und jetzt setzte sich jedermann eilig in Trab.

         	Die sächsische Ansiedlung befand sich auf einer kleinen Anhöhe und war eine der größten, die Einar je gesehen hatte. Ein Ringwall aus hohen, dicken Baumstämmen umgab sie. Dahinter sah man einen Wald und in der Ferne weitere Hügel.

         	Als Einar und seine Männer dichter herankamen, erkannten sie, dass der Warnruf den Dorfbewohnern genug Zeit verschafft hatte, um das massive Tor in dem Ringwall zu schließen. Allerdings waren auf den Wallgängen keine Männer zu sehen, die etwa Pfeile auf die Angreifer abschossen oder Steine auf sie schleuderten.

         	Was beabsichtigte der Verräter? Oder war die Warnung etwas gewesen, womit er nicht gerechnet hatte?

         	Wie dem auch sein mochte, jetzt musste erst einmal das Tor niedergerissen werden. Dieses war nicht das erste sächsische Dorf, welches Einars Leute entlang der Küste überfallen hatten; er brauchte nur den entsprechenden Befehl zu geben, und schon fällten sie den nächststehenden Baum, um ihn als Rammbock zu verwenden. Im Handumdrehen lag das Tor in Trümmern, und die Männer strömten in die Siedlung.

         	Sie schien verlassen zu sein. Einar fluchte vor sich hin, während seine Männer damit begannen, die Häuser aufzubrechen und nach Beute oder Dorfbewohnern zu suchen, die sie als Sklaven nehmen konnten.

         	Einar winkte seinen Halbbruder Hamar sowie Lars heran. Rasch durchquerte er mit ihnen die Siedlung und führte die beiden an den kleineren Häusern vorbei zu einem größeren Gebäude, der Halle, die der Verräter beschrieben hatte. Sie war nicht zu übersehen. Einar trat sofort die Tür ein.

         	Im schwachen Schein der Herdglut begannen Lars und Hamar nach Wertvollem zu suchen. Sie fanden ein Fass Wein und öffneten es lachend mit ihren Streitäxten. Einar beachtete sie nicht weiter, denn er suchte die Frau.

         	Der Verräter hatte gesagt, sie würde sich wahrscheinlich hier aufhalten, und zwar in einem der Vorratsräume, in dem es ein in den Boden eingegrabenes Geheimversteck gebe. Jetzt fiel Einars Blick auf einen Vorhang. Diesen riss er fort und trat dann durch den Durchgang. Er schob eine Truhe zur Seite und suchte nach einer Falltür.

         	Die fand er nicht. Dafür bemerkte er jedoch zwei schmutzige Füße hinter einer zweiten Truhe. Er trat hinzu, bückte sich und förderte einen Knaben zutage.

         	„Mein Vater ist der Than!“, schrie der Bursche und schlug mit den Fäusten auf Einar ein.

         	Der Junge mochte ungefähr zwölf Jahre alt sein, fast schon erwachsen also, doch seinem Gesicht nach mehr Kind als Mann. Einar sah ihm die Verzweiflung an und konnte nachfühlen, was in dem Burschen jetzt vorging: Es war die Wut eines waffenlosen Kriegers, der kämpfen wollte, jedoch nicht die Mittel dazu besaß.

         	Einar lächelte, doch bevor er den Jungen befragen konnte, nahm er eine Bewegung wahr, und er hörte eine zornige Frauenstimme: „Lass ihn gehen!“

         	Rasch drehte er sich um und sah eine Frau aus einem Versteck treten. Sie hatte langes, offenes dunkles Haar, und ein mit drei Edelsteinen besetztes Kreuz hing ihr an einer Kette um den Hals. In der Hand hielt sie ein so schweres Schwert, dass Einar sich fragte, ob sie es überhaupt würde anheben können. Erst jetzt sah er das zweite Kind, das sich hinter ihrem Rücken verbarg.

         	Er hatte die Frau gefunden, die er töten sollte, die Frau des Verräters.

         	Einar trat einen Schritt vorwärts, und in diesem Moment hob die Frau zu seiner größten Verblüffung das Schwert. Sie stieß eine Drohung aus, doch er lächelte nur und ging noch einen Schritt voran. Jetzt war ihm auch klar, von wem der Knabe seine Tapferkeit hatte.

         	Die Frau stieß das andere Kind hinter eine Truhe und richtete den Blick dann wieder auf den Eindringling. Den Griff des Schwerts hielt sie mit beiden Händen gepackt.

         	Einar lächelte. Die Frau besaß fraglos Mut; er bezweifelte keinen Moment, dass sie versuchen würde, die Waffe gegen ihn einzusetzen. Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Ihr dunkles Haar verbarg zur Hälfte ihr Gesicht, das er gern ganz gesehen hätte.

         	In diesem Augenblick sprang sie mit erhobenem Schwert auf ihn zu. Er wich ihr mit Leichtigkeit aus. Die Frau stolperte ein wenig, drehte sich jedoch sofort wieder zu ihm um. Inzwischen waren Hamar und Lars zum Durchgang gekommen und betrachteten interessiert das Geschehen.

         	„Ich glaube nicht, dass sie dich besonders mag“, rief Lars herüber.

         	„Und ich glaube, du hast recht“, erwiderte Einar gelassen.

         	„Das ist auch besser so“, meinte Hamar leise lachend. „Ingemar wäre nicht sehr glücklich, wenn sie hören müsste, dass du ein neues Weib hast.“

         	Die Frau griff Einar erneut an. Er sprang rückwärts, und diesmal verfehlte die Klinge nur knapp seine Hand.

         	„Hinaus!“, rief die Frau den Kindern zu. Der Junge zauderte einen Moment, packte dann das andere Kind bei der Hand und rannte zur Tür – ein vergeblicher Fluchtversuch, denn Lars und Hamar fingen die beiden ein, ehe sie den Ausgang erreichten. Der Junge wehrte sich wild gegen Lars’ Griff, doch ein Schlag von der großen Hand des Wikingers gebot ihm Einhalt. Unterdessen hob Hamar das andere Kind, ein Mädchen, hoch.

         	Die Frau ging jetzt in eine tief gebückte Angriffsstellung. Das Schwert hielt sie hoch erhoben, und sie fletschte buchstäblich die Zähne wie ein gefangenes Raubtier. „Wenn sie die Kinder nicht loslassen, bringe ich dich um!“, schrie sie.

         	Einar fand, jetzt sei es genug. Mit einem Satz stürzte er sich auf sie und ging mit ihr zu Boden. Sie verlor das Schwert aus der Hand, und es rutschte über den Fußboden.

         	Da Einar jetzt über ihr lag, konnte er zum ersten Mal ihr Gesicht richtig betrachten. Sie war schön, so schön, wie er noch keine Frau je gesehen hatte. Ihr langes Haar schimmerte rabenschwarz, ihre Augen hatten die blaue Farbe der See im Frühling, und ihre Lippen … Ihre Lippen waren rosig und voll und luden zum Küssen ein.

         	„Bitte, tut den Kindern nichts an!“, flehte sie.

         	„Ihnen wird nichts geschehen“, antwortete er und beobachtete, wie sich das Erstaunen auf ihrem Gesicht malte, als er in ihrer Sprache redete. „Es wird ihnen nichts geschehen“, wiederholte er, als könnte er sie so zwingen, ihm zu glauben.

         	Die Frau nickte und schloss dann fest die Augen. Sie erschauderte, als er seine Hand über ihren Körper gleiten ließ.

         	Er stellte fest, dass die Formen der Frau der Schönheit ihres Gesichts entsprachen.

         	Sie schlug die Lider wieder auf, und Tränen standen in ihren seeblauen Augen. „Bitte“, flüsterte sie. „Die Kinder sollen meine Schande nicht mitansehen.“

         	Einar betrachtete sie. Um den Jungen und das Mädchen zu beschützen, hatte sie wie eine von Odins Gehilfinnen gefochten, und jetzt, da die Schlacht verloren war, bat sie nur darum, dass die Kinder nicht Zeugen ihrer Demütigung werden mussten.

         	Plötzlich bedauerte er, dass er diese tapfere Frau zu einer flehentlich Bittenden gemacht hatte. Er erhob sich und zog sie mit sich hoch. Sofort versuchte sie, ihn mit ihrer freien Hand zu schlagen, doch er fing ihren Arm ein. „Lass das.“

         	Sie stand ganz still und hielt ihren Blick auf die schweigenden Kinder gerichtet.

         	Es wäre eine Schande, diese Frau zu töten, dachte Einar. Wir sollten sie vielmehr mit uns nehmen. Svend wäre sicherlich einverstanden.

         	Er zog sie zur Tür. „Bringt ihre Kinder mit“, befahl er Lars und Hamar im Vorübergehen. Der Verräter hatte die Zusage verlangt, dass seinen Kindern nichts geschehen würde; zweifellos würde er ein treffliches Lösegeld für sie zahlen. Was seine Frau betraf, so brauchte er nur zu wissen, dass sie ihn jetzt nicht länger etwas anging.

         	Draußen war den Angreifern inzwischen klar geworden, dass sich die Siedlungsbewohner in Sicherheit gebracht hatten. Die Wikinger hatten daraufhin gründlich geplündert und alles zusammengerafft, was sie tragen konnten. Jetzt machten sie sich daran, die verlassenen Häuser in Brand zu stecken.

         	Der riesenhafte, hellhaarige Wikinger schleppte Meradyce zum Schiff. Verzweifelt und erschöpft von dem vergeblichen Kampf, vermochte sie kaum noch ihre Beine zu bewegen. Nur die Tatsache, dass sie an die Kinder zu denken hatte, hielt sie noch aufrecht.

         	Der jüngere der anderen beiden Männer trug Betha auf dem Arm. Die Kleine war so verängstigt, dass sie nicht einmal weinen konnte. Sie starrte nur auf die geschwungene Schneide der Streitaxt, die der Krieger um den Hals hängen hatte.

         	Der ältere der beiden Wikinger, der mit dem dunklen Haar und dem dichten Bart, hielt Adelar fest am Arm gepackt, während der Junge scheinbar gleichgültig neben ihm hermarschierte. Wäre Adelar doch nur nicht zurückgekommen, um es mit den Kriegern aufzunehmen, die es gewagt hatten, sein Dorf anzugreifen! Dann hätten sie sich vielleicht alle noch in Sicherheit bringen können, ging es Meradyce durch den Kopf.

         	Jetzt blickte er immer wieder verstohlen auf das Schwert des Mannes, und sie sah ihm an, dass er überlegte, wie er es an sich bringen konnte. Sie hoffte nur, der Knabe würde erkennen, wie aussichtslos ein solches Vorhaben war. Sie bezweifelte nicht, dass die Wikinger ihn auf der Stelle töten würden, falls er eine ihrer Waffen auch nur berührte.

         	Der große blonde Krieger verstärkte seinen eisernen Griff um ihr Handgelenk, und sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.

         	Im Schein der Flammen von den brennenden Gebäuden sah er wie ein Dämon aus. Sein mit einem Nasenschutz versehener Helm bedeckte seinen ganzen Kopf einschließlich der Ohren, sodass nur sein bartloses Kinn sowie die vollen Lippen frei blieben; die Augen waren kaum zu erkennen. Das lange, ungebundene Haar reichte ihm fast bis auf die breiten Schultern.

         	In seiner freien Hand trug er eine gewaltige Streitaxt, die er beim Gehen hin und her schwingen ließ. Sein Mund wirkte grimmig, während er seine Gefangene abführte und sie zwang, sich seinen unerbittlich langen Schritten anzupassen.

         	Meradyce ließ den Blick über das Dorf schweifen; glücklicherweise konnte sie keine Leichen entdecken. Anscheinend hatten sich die anderen nach dem Warnruf zu den Höhlen flüchten können. Wie konnten die Wikinger nur erfahren haben, dass alle wehrhaften Männer zurzeit abwesend waren? Oder handelte es sich nur um einen reinen Zufall? Und wie kam es, dass der große Blonde der sächsischen Sprache mächtig war?

         	Unterdessen näherten sie sich dem Schiff der Wikinger.

         	Plötzlich befreite Adelar seinen Arm. Mit einem wilden Schrei zerrte auch Meradyce an ihrem Handgelenk. „Lauf, Adelar!“, rief sie, wodurch sie die Aufmerksamkeit ihres Häschers für einen Augenblick auf sich selbst lenkte. Adelar verschwand im Wald.

         	„Gott sei Dank!“, flüsterte sie aufatmend. Erst dann merkte sie, dass der blonde Krieger sie nicht mehr festhielt. Sie konnte jetzt auch fortlaufen …

         	„Adelar!“, jammerte Betha laut.

         	Meradyce rührte sich nicht. Sie konnte die kleine Betha unmöglich der Gnade dieser Männer überlassen.

         	Ein lauter Ausruf war zu hören, und dann kam Adelar wieder aus dem Wald herausgelaufen. Bevor Meradyce etwas sagen oder tun konnte, stürzte er sich auf den großen Wikinger.

         	„Gib sie frei!“, kreischte der Junge. „Du Feigling! Du Barbar!“

         	Der Krieger hielt den Knaben an den Schultern fest.

         	Meradyce eilte hinzu und packte den großen blonden Mann am Arm. „Nein!“, schrie sie. „Töte ihn nicht!“

         	Der Krieger blickte zu ihren Händen hinunter und hob dann wieder den Kopf. Seine Augen blitzten. „Der Than kann stolz auf dich und seine Kinder sein“, bemerkte er lächelnd und ließ dann Adelar los. „Und jetzt geht an Bord.“

         	Bevor er sie noch einmal berühren konnte, fasste Meradyce Adelar bei der Hand, trat auf den jüngeren Krieger zu und nahm ihm Betha ab. „Wir müssen gehen“, sagte sie leise und führte die Kinder zum Langschiff.

         	Der Anführer der Wikinger blieb am Ufer stehen, nahm seinen Helm ab und betrachtete Meradyce, die daraufhin den Blick rasch zu dem brennenden Dorf wandte.

         	Sie hatte davon gehört, dass sich bei den Wikingern sowohl die Männer als auch die Frauen das Gesicht bemalten, und nun sah sie, dass die Augen des blonden Kriegers von schwarzen Ringen umgeben waren. Das ließ das Gesicht mit den kantigen Wangenknochen und dem jetzt lächelnden Mund unheimlich dämonisch erscheinen.

         	Die anderen Wikinger begannen damit, das Schiff zu beladen. Meradyce trat zur Seite, setzte sich und zog die Kinder dicht zu sich heran. Der Anführer hatte zwar versichert, man würde ihnen nichts antun, was jedoch möglicherweise hieß, dass man sie in die Sklaverei verkaufen würde. Meradyce wusste, was mit Sklavinnen geschah; falls sie an einen Menschenhändler verkauft wurde, bekam der sie erst, nachdem sich jeder Wikinger an ihr vergnügt hatte.

         	Sie schluchzte auf, woraufhin die kleine Betha sie erschrocken und ängstlich anschaute. Meradyce rang um Beherrschung. Sie musste ganz stark sein.

         	„Es wird alles wieder gut werden“, versicherte sie tröstend und umarmte das Kind liebevoll. „Dein Vater ist ein großer Than. Man wird euch beiden nichts antun.“

         	Adelar warf ihr einen finsteren Blick zu. „Das will ich auch hoffen! Und dir dürfen sie auch nichts antun. Wenn ich mein Schwert hätte, dann …“

         	„Nein, Adelar!“, rief Betha und hielt ihren Bruder am Arm fest, als hätte er das erwähnte Schwert bereits gezückt. „Man wird dich umbringen!“

         	Meradyce zog den Jungen neben sich auf die Bank. „Betha hat recht, Adelar. Gegen so viele Krieger können wir nichts ausrichten.“

         	„Wir können …“

         	„Nichts können wir.“

         	Betha begann zu weinen, und Meradyce nahm beide Kinder in die Arme.

         	Unterdessen befanden sich alle Wikinger im Schiff, saßen auf ihren Bänken und warteten. Mit einer kleinen Truhe unter dem Arm sprang der große blonde Krieger jetzt ebenfalls an Bord. Auf seinen Befehl hin setzte sich das Schiff zur Flussmitte hin in Bewegung. Er selbst stellte sich im Bug neben den riesigen Drachenkopf, und sein muskulöser Körper folgte den Bewegungen des Schiffs, als wäre er ein Teil von ihm.

         	Meradyce wandte sich ab. Die Kinder dicht an sich gepresst, schaute sie zu den Flammen am Ufer hinüber, bis sie nicht mehr zu sehen waren.

         „Heilige Mutter! Seht nur!“

         	Kendrics Blick folgte der Richtung, in die der Mann wies. Am Horizont, dort, wo die Ansiedlung lag, stiegen schwarze Rauchfahnen in den morgengrauen Himmel. Mit einem lauten Schrei hob der Sachsenthan den Arm und bedeutete seinen Mannen, ihm nachzufolgen. Er selbst trieb sein Pferd zum Galopp an und hatte große Mühe, sich das Lächeln zu versagen.

         	Als er seinen Leuten befohlen hatte, ihn zu den Rinderherden zu begleiten, um sie vom Dorf wegzulocken, hatten alle geglaubt, so kurz vor Wintereinbruch würden sich die Wikinger nicht mehr so weit in das Land der Sachsen hineinwagen. Und normalerweise wäre das auch der Fall gewesen. Es hatte ihn nämlich mehr Geld gekostet, als ihm lieb war, um den Wikingerhäuptling zur Durchführung dieses Raubzuges zu bewegen. Allerdings hätte Kendric noch viel mehr bezahlt, wenn er nur Ludella los wurde.

         	Bei niemandem würde der Verdacht aufkommen, er selbst könnte etwas mit dieser Sache zu tun haben, und ganz bestimmt würde niemand ahnen, dass er diesen Überfall schon seit Monaten vorausgeplant hatte, genauer gesagt, seit jenem Tag, an dem er dahintergekommen war, dass sich seine Gattin einen Liebhaber zugelegt hatte.

         	Als er den Ehebruch mit Orwin, einem seiner Krieger, entdeckte, hatte er zunächst die Absicht gehabt, Ludella zu ihrem Vater zurückzuschicken. Ihr Vater war jedoch ein mächtiger Eldermann und Mitglied der königlichen Ratsversammlung. Ludella ging ihrerseits sehr vorsichtig vor, und andererseits war es im Dorf ein offenes Geheimnis, dass ihr Gatte ein Auge für hübsche Mädchen hatte. Sicherlich würde sie ihren Vater nicht nur von ihrer Unschuld, sondern auch davon überzeugen, dass Kendric der Ungetreue war und den Eheschwur nicht respektierte.

         	Nicht zum ersten Mal fragte er sich jetzt, ob seine Gattin gesehen hatte, wie er nach der Geburt seiner Tochter Meradyce umarmte. Hatte seine Frau erraten, dass er der jungen Hebamme mehr als nur Dankbarkeit für ihre Dienste entgegenbrachte? War das der Grund dafür gewesen, dass sich Ludella einen Liebhaber genommen hatte?

         	Sicherlich nicht. Und Meradyce war es auch gar nicht bewusst, dass sich hinter seinem Verhalten mehr als nur reine Zuneigung verbarg. Außerdem wusste jedermann, dass sie ihre Keuschheit wie eine Rüstung trug. Man konnte sich kaum vorstellen, wie es einem Mann jemals gelingen sollte, die junge Frau in sein Bett zu locken.

         	Auf jeden Fall war er, Kendric, jetzt frei und konnte mit einem Eheversprechen um Meradyce werben. Er war davon überzeugt, dass das ihre Schranken niederreißen würde.

         	Nicht dass er sie tatsächlich zu ehelichen gedachte. Sie war schließlich nichts als eine Hebamme, wenn auch eine sehr geschickte. Nein, er würde sich eine reiche Frau aus einer mächtigen Familie suchen, bevor er wieder heiratete. Er war immerhin ein gut aussehender, wohlhabender Than, der eines Tages ganz gewiss zum Eldermann aufsteigen würde.

         	Jetzt musste er erst einmal einen Grund und eine Gelegenheit finden, Orwin zu töten. Ludella hatte sich natürlich ausgerechnet so einen ganz gewöhnlichen Kerl aussuchen müssen, was andererseits jedoch auch den Vorteil hatte, dass man sich seiner recht einfach entledigen konnte.

         	Die sächsischen Krieger hatten unterdessen den Hügel erreicht, von dem aus man die zerstörte Ansiedlung überblicken konnte. Kendric sah die sich darin umherbewegenden Menschen. Er hatte die Wikinger nicht dafür bezahlt, dass sie auch noch die Häuser zerstörten, doch dass sie es getan hatten, gereichte ihm zu größter Freude.

         	Schon seit Langem hatte er den ganzen Ort erneuern, widerstandsfähigere Gebäude und eine prächtigere Halle für sich selbst errichten lassen wollen. Die geizigen Kaufleute hatten dagegen immer protestiert; jetzt indessen blieb ihnen keine andere Wahl, als seinem Vorhaben zuzustimmen.

         	Kendric konnte keine Leichen entdecken. Sehr gut. Wenn er eines bei dem Abkommen mit dem Wikingerhäuptling gefürchtet hatte, dann war es die Möglichkeit, dass dessen Krieger die Vereinbarungen nicht einhalten würden. Schließlich pflegten Wikinger ihr Wort fast genauso oft zu brechen, wie sie es gaben.

         	Was der Raubtrupp der Wikinger nicht hatte wissen können, war die Tatsache, dass Kendric ein weiteres Abkommen geschlossen hatte, und zwar mit Selwyn, dem sächsischen Kaufmann, der als Mittler diente. Dieser sollte nämlich nicht nur das Leuchtfeuer anzünden, sondern gleichzeitig auch Alarm schlagen, sobald die Wikinger eintrafen. Auf diese Weise würde seinem Volk genügend Zeit verbleiben, sich in den nahe gelegenen Höhlen zu verbergen.

         	Ludella war die Ausnahme. Sie würde sicherlich die Abwesenheit ihres Gemahls dazu benutzt haben, sich mit Orwin zu treffen. Kendric wusste, dass sie bei solchen Gelegenheiten immer fast die ganze Nacht ausblieb, doch stets vor Tagesanbruch wieder heimkehrte, damit die Dorfbewohner sie nicht sahen und keine Gerüchte über sie verbreiteten.

         	Es würde sie also außerhalb des Siedlungswalls erwischen, oder sie würde sich im Vorratsraum verstecken müssen. Auf keinen Fall jedoch würde sie sich in den Höhlen in Sicherheit bringen können. Die Wikinger würden ihr Opfer mit Leichtigkeit finden und Ludella an dem Kruzifix erkennen, das sie stets um den Hals trug. Und dann würden sie sie umbringen.

         	Kendric ritt seinen Mannen voran in die Ansiedlung ein. Dort stieg er vom Pferd und besichtigte den Schaden. Die Leute sammelten sich um ihn, und alles sprach nur von dem furchtbaren nächtlichen Überfall.

         	„Kendric!“

         	Er fuhr zusammen und drehte sich um. Ludella kam auf ihn zu.

         	Vom Qualm und vom Weinen waren ihre Augen gerötet, und ihr breiter, wenn auch dünnlippiger Mund wirkte wie eine böse Schnittwunde in ihrem Gesicht. „Du Bastard! Das alles ist allein deine Schuld!“

         	Er stützte die Hände auf die Hüften und wünschte im Stillen jeden einzelnen Wikinger in das immerwährende Höllenfeuer. „Was willst du damit sagen? Wer hätte ahnen sollen, dass sie so kurz vor Wintereinbruch angreifen?“

         	„Verfolge sie!“

         	„Was? Die befinden sich doch inzwischen wahrscheinlich längst auf hoher See.“

         	Ludella trat auf ihn zu, und zum ersten Mal bemerkte er die Verzweiflung in ihren Augen. „Du musst sie finden! Sie haben die Kinder!“

         	„Um Himmels willen!“ Kendric hasste zwar seine Gemahlin, doch seine Kinder liebte er – zumindest seinen Sohn.

         	Ludella nickte, und die Tränen rollten ihr über die rußigen Wangen. „Ja. Und Meradyce haben sie auch mitgenommen.“

         	Kendric blieb der Mund offen stehen. Schließlich klappte er ihn wieder zu. „Warum warst du nicht bei den Kindern?“

         	Selbst unter der Rußschicht konnte man deutlich sehen, wie Ludella erblasste. Zum ersten Mal in ihrem Leben fürchtete sie sich ernsthaft vor ihrem Gemahl. Sie wusste genau, dass er sie umbringen würde, falls sie ihm gestand, wie es sich verhielt: Bei dem Eintreffen der Wikinger war sie nämlich bereits in den Höhlen gewesen, wo sie sich mit ihrem Geliebten getroffen hatte.

         	„Meradyce hatte versprochen, die Kinder zu den Höhlen zu bringen“, log sie.

         	Kendric ließ den Blick langsam über ihren Körper gleiten, und sie fragte sich zum hundertsten Male, ob ihr Gatte sie verdächtigte, ihm untreu zu sein. „Wo ist dein Kruzifix, Frau?“, wollte er wissen.

         	Sie griff danach, doch dann fiel ihr ein, dass sie es ja Meradyce zur Aufbewahrung übergeben hatte. „Das habe ich in der Eile der Flucht verloren.“

         	Im Augenblick jedoch kümmerte sie weder ihr Gemahl noch ihr Liebhaber oder das nicht vorhandene Kruzifix. Sosehr Ludella Kendric verabscheute, so innig liebte sie ihre Kinder. „Kendric, du musst sie zurückholen!“

         	Er schüttelte bekümmert den Kopf. „Das ist unmöglich. Wir wüssten ja nicht einmal, wo wir zu suchen hätten.“

         	Und das stimmte. Nur Selwyn hätte Auskunft geben können, doch der war inzwischen sicherlich längst über alle Berge. Nachdem er den Alarm ausgelöst hatte, würde er sich bestimmt keinen Moment länger hier aufgehalten haben.

         	„Außerdem können wir es auch nicht riskieren, jetzt noch aufzubrechen und die Wikinger zu verfolgen“, schloss Kendric. Wenn es nämlich schon für die Wikinger mit ihren guten Schiffen und ihrem seemännischen Geschick gefährlich war, so spät im Jahr noch hinauszusegeln, dann war es doppelt so riskant für die Sachsen.

         	Kendric merkte, dass sich sein schöner Plan in eine Katastrophe verwandelt hatte: Seine Gemahlin lebte noch, fort war dagegen die Frau, die er liebte, und mit ihr waren auch seine Kinder verschwunden.

         	„Man wird sie alle töten!“, jammerte Ludella.

         	Da war Kendric anderer Meinung. Er wusste, dass sich Meradyce bei Betha und Adelar befand. Sie würde den Wikingern sagen, wessen Kinder sie entführt hatten, und dann würden die Barbaren wissen, was für eine kostbare Ware sie in Händen hatten, vorausgesetzt, die Kinder blieben unversehrt.

         	Welches Schicksal Meradyce beschieden war, konnte sich Kendric nur zu gut ausmalen. So schlimm es jedoch auch sein mochte, so trug es vielleicht dazu bei, dass seine Kinder unberührt blieben.

         	„Ich glaube nicht, dass man ihnen etwas antun wird“, erklärte er und strich sich den Bart. „Man wird sicherlich ein Lösegeld für sie verlangen. Wir werden zweifellos bald erfahren, wie viel man für ihre Herausgabe fordert.“

         	„Wie sollen wir das erfahren?“, fragte Ludella argwöhnisch. Kendric schalt sich im Stillen einen schwatzhaften Narren. Er durfte doch niemandem etwas von Selwyn verraten! Andererseits erwartete er, dass die Wikinger ihre Lösegeldforderung durch diesen überbringen lassen würden.

         	„Die Wikinger werden eine große Summe verlangen wollen, und für so viel Geld werden sie sich schon etwas einfallen lassen.“ Damit drehte er sich um und gab vor, aufmerksam einem seiner Soldaten zuzuhören. In Wirklichkeit wollte er nur nicht weiter mit seiner Frau reden müssen.

         	In seinem Kopf formte sich bereits ein Racheplan. Er wollte sich das beste Schiff bauen lassen, das je sächsische Gewässer befahren hatte, und dafür wäre er bereit, jeden Preis zu zahlen. Ferner wollte er Selwyn zwingen, ihm den genauen Standort der Wikingersiedlung zu verraten. Er wollte seine Mannen auf die Reise vorbereiten, und im Frühling würde er seine Kinder zurückholen. Und dann würde er Svend, diesen Wilden, für dessen Wortbruch zahlen lassen!

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         2. KAPITEL

          

         Hätten sie sich nicht auf Björns bestem und von Lars gesteuertem Schiff befunden, würden sie sich wahrscheinlich alle schon in Ägirs Halle tief unten im Meer wiedergetroffen haben.

         	Die See ging hoch, und der aus Nord blasende Sturm war so frostig wie der Atem eines Eisriesen. Niemand war glücklicher als Einar, als sie in den Sund zwischen den vorgelagerten Inseln und der heimatlichen Küste einsegelten. Hier war das Wasser ruhiger, denn die Inseln verhielten sich wie eine Mole, die gegen die raue See schützte.

         	Noch glücklicher war er, als sie ihren heimatlichen Fjord kurz vor Nachteinbruch erreicht hatten. Einar atmete erleichtert auf und lächelte zu Lars hinüber.

         	Sein Freund, ebenfalls erschöpft von der Überfahrt, lächelte zurück. „Beim großen Thor, wie freue ich mich auf eine warme Mahlzeit und ein gutes Bier!“

         	Einar nickte und warf dann einen Blick auf die sächsische Frau. Sie hatte sich in einen Ledersack gewickelt, der tagsüber zur Aufbewahrung von Waren sowie Waffen und nachts als Schlafstatt diente. Einar glaubte nicht, dass die Frau schlief.

         	Wahrscheinlich hatte sie während der ganzen rauen Seereise überhaupt kein Auge zugetan, denn erstens fürchtete sie sich ganz offensichtlich vor ihm und seinen Männern, und zweitens waren die Kinder unterwegs fürchterlich seekrank geworden. Jetzt kuschelten sie sich unter seinem pelzgefütterten Umhang zusammen, den er ihnen während des Sturms überlassen hatte.

         	Auch nach dieser seiner Geste hatte die Frau immer das schöne Gesicht abgewandt, sobald er zu ihr schaute. Falls ihr alle diese Geschichten über Wikinger zu Ohren gekommen waren, fürchtete sie sich jetzt sicherlich davor, von ihm vergewaltigt zu werden.

         	Die anderen Krieger fragten sich inzwischen wahrscheinlich schon, weshalb er das bisher nicht getan hatte. Sie hielten nämlich die Vergewaltigung einer gefangenen Frau für einen amüsanten Sport und brüsteten sich immer mit ihren Kratzern und Bisswunden. Außerdem wurde behauptet, eine vergewaltigte Frau sei eine gehorsame Frau.

         	Einar dagegen zog Frauen vor, die ebenso wollüstig waren wie er selbst, doch diesmal war er versucht gewesen, die Gefangene zu nehmen, ob sie wollte oder nicht. Als der Sturm abgeklungen war, hatte er sich sogar gestattet, sich vorzustellen, die Sächsin würde ihn begehren und ihre Augen würden das deutlich verraten.

         	Solchen Träumereien hatte er sich jedoch nur ein einziges Mal hingegeben, denn sein Entschluss stand fest: Die Frau sollte ein Geschenk für Svend sein zum Dank dafür, dass dieser ihm das Kommando über sein Schiff übertragen hatte.

         	Einar hatte den Befehl seines Vaters missachtet, die Frau zu töten, und damit war er ein großes Risiko eingegangen. Mit diesem eigenmächtigen Handeln würde er in jedem Wikingerhäuptling den Verdacht erregen, selbst die Herrschaft übernehmen zu wollen, und wahrscheinlich vermuteten das auch einige seiner Männer bereits.

         	Er seufzte leise. Er konnte schon gar nicht mehr zählen, wie oft Ull angedeutet hatte, dass Svend langsam zu alt für einen Häuptling wurde und dass sein Sohn seinen Platz einnehmen sollte. Anscheinend begriff Ull nicht, dass Einar sich lieber selbst umbringen würde, als seinen Vater zu verraten.

         	Er hoffte sehr, dass das Geschenk nun alle Zweifel und Befürchtungen zerstreuen würde, die sein Vater vielleicht hegen mochte. Außerdem war dies auch die beste Möglichkeit, wenn man die anderen Männer davon abhalten wollte, sich um diese Frau zu schlagen.

         	Einar konnte allerdings nicht bestreiten, dass sie es durchaus wert war, dass man sich um sie schlug. Selbst ihre missliche Lage vermochte ihrer erstaunlichen Schönheit nichts anzuhaben, und zudem wusste er, dass sie – zumindest in gewisser Weise – sehr leidenschaftlich war. Das hatte er an ihrem Gesicht erkannt, als sie wild kämpfte, um die Kinder zu beschützen.

         	Es verblüffte ihn, wie sie diese Leidenschaft zu unterdrücken vermochte, nachdem die Schlacht geschlagen und für sie verloren war. Offensichtlich spürte sie, dass jeder weitere Widerstand zwecklos sein würde. Wenn sich meine Krieger nur ebenso schnell beruhigen könnten, dachte er. Die jedoch zankten sich immer ohne Sinn und Verstand wie die Kinder, wenn es um Sklaven oder Beutestücke ging.

         	Einar schaute die Frau wieder an, und er fühlte, wie sich sein Blut erhitzte. Nichts hielt ihn davon ab, sie gleich hier und jetzt zu nehmen. Svend würde das nicht kümmern. Im Gegenteil, er würde sich höchstens fragen, weshalb sein Sohn das nicht schon längst getan hatte.

         	Und trotzdem … Einar wollte nicht das Entsetzen in ihren Augen sehen, sondern das Begehren. Er wollte nicht gewaltsam zwischen ihre Beine dringen; die Frau sollte sich freiwillig für ihn öffnen.

         	Was wäre, wenn er sie doch für sich selbst behielte? Hamar, der im Bug saß, sprang plötzlich auf. „Gunnhild!“, rief er und winkte einer Frau am Ufer zu.

         	„Setz dich hin!“, fuhr Einar seinen Bruder an.

         	Hamar bedachte ihn mit einem finsteren Blick, sagte jedoch nichts. Er war sehr stolz auf seine hübsche junge Frau, die ihm in den nächsten Tagen ein Kind schenken würde. Als er glaubte, sein Bruder schaute jetzt woandershin, winkte er noch einmal zum Ufer hinüber.

         	Das entging Einar nicht. Sogleich trat er auf Hamar zu und versetzte ihm eine Ohrfeige. „Du magst mein älterer Bruder sein, doch ich bin der Befehlshaber dieses Schiffs. Vergiss das nicht!“

         	Hamar sah ihn grimmig an. „Dann wirst du mich an Land mit dem mir zukommenden Respekt behandeln!“

         	„Selbstverständlich, älterer Bruder.“ Einar grinste breit.

         	Lars sowie die meisten anderen Männer verbargen ihre Erheiterung. Dass Einar und Hamar aneinandergerieten, war nichts Neues, und jedermann wusste, dass die beiden es durchaus ernst meinten. Die beiden ältesten Söhne des Häuptlings verlangten den angemessenen Respekt nicht nur von allen Dorfbewohnern, sondern auch voneinander.

         	„Dort ist Ingemar“, rief Lars.

         	„Hm“, murmelte Einar, der die blonde Frau schon gesehen hatte, die neben Gunnhild stand.

         	Ingemar wurde in der letzten Zeit ein wenig zu fordernd und sprach immer davon, dass sie einmal seine Gemahlin werden würde.

         	Einar jedoch stand nicht der Sinn nach einem neuen Eheweib.

         	Eines hatte ihm vollauf gereicht.

         	Andererseits war Ingemar eine interessante Liebhaberin. Sie würde sicherlich sehr dankbar sein für die Geschenke, die er ihr möglicherweise von seinem Beutezug mitgebracht hatte.

         	Das Langschiff glitt jetzt zu seinem Anlegeplatz und machte fest. Die Männer begannen es zu entladen. Einar versuchte, die Sachsenfrau einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen und seinen immer stärker werdenden Wunsch zu unterdrücken, sie für sich zu behalten.

         	Meradyce befreite sich aus ihrem Ledersack und nahm die Kinder an die Hand, um sicher zu sein, dass sie sich stets dicht an ihrer Seite befanden.

         	Unterdessen gingen die Wikinger an Land. Meradyce schaute jedoch nicht nach ihnen, sondern nach den Schiffen, die hier festgemacht hatten. Sie sah fünf Landungsbrücken, und an jeder lag ein Schiff. Keines davon war jedoch so lang und so flach wie das, auf dem sie sich befand; die meisten wirkten wesentlich schwerer und robuster, und Meradyce überlegte, ob die Überfahrt in so einem stabilen Wasserfahrzeug nicht vielleicht angenehmer gewesen wäre.

         	Das unausgesetzte Schwanken ihres Schiffs hatte die Kinder sehr seekrank gemacht, sodass sie seit Beginn der Reise vor vier Tagen nichts hatten essen können. Meradyce hatte die meiste Zeit damit verbracht, sich um Betha und Adelar zu kümmern, die sich jämmerlich quälen mussten. Jetzt waren sie alle drei schwach und erschöpft.

         	Zumindest hatten sie die Schrecken des Unwetters überstanden. Der Schiffsrumpf schien sich im rauen Seegang regelrecht verwunden zu haben, eiskalte Stürme hatten sie gepeitscht, und die Wellen waren fast so hoch gegangen wie der Drachenkopf am Bug des Schiffs. Das Seewasser hatte Meradyce und die Kinder völlig durchweicht; sie zitterten vor Kälte, Furcht und Übelkeit und fühlten sich hundeelend.

         	Einmal, als der Sturm besonders heftig gewesen war und Meradyce schon meinte, dem Tod begegnet zu sein, hatte sich der Anführer der Wikinger zu ihr umgedreht. Sie hatte seinem Gesicht die Anstrengung und die Erschöpfung, jedoch keinerlei Furcht angesehen.

         	Seit diesem Moment war die Angst auch von ihr abgefallen.

         	Vielleicht weil sie wusste, dass die Wikinger vorzügliche Seeleute waren, oder vielleicht auch weil der Anführer ihr bisher nichts angetan hatte, fürchtete sie sich jetzt nicht mehr – weder vor ihm noch vor der rauen See.

         	Nachdem das Schiff dann ruhigere Gewässer erreicht hatte, war ihr bewusst geworden, dass die Mannschaft sie immer wieder anstarrte. Das galt besonders für zwei Rothaarige, die sich so ähnlich sahen, dass es sich um Brüder handeln musste. Die Art, wie die beiden Männer sie anglotzten, war es, was sie mit neuem Schrecken erfüllte.

         	Meradyce bezweifelte nicht, dass die Kerle sich weder um die Kinder noch um ihr, Meradyce’, Flehen gekümmert, sondern sie gleich im Vorratsraum vergewaltigt hätten, wären sie diejenigen gewesen, welche die drei in Kendrics Halle gefunden hätten.

         	Jetzt kam der Anführer zu der Bank, auf der Meradyce und die Kinder zusammengekauert saßen. „Steh auf“, befahl er. Sie gehorchte, ohne die Hände der Kinder loszulassen.

         	„Können sie allein laufen?“, wollte er wissen.

         	„Ich glaube, ja“, antwortete Meradyce, doch bevor sie sich mit den beiden in Bewegung setzen konnte, bückte sich der Wikinger hinunter und hob sich die kleine Betha auf den Arm. Er wollte Adelar bei der Hand nehmen, doch der Junge wich ihm aus und ging ohne Hilfe voran.

         	Der blonde Krieger lächelte ein wenig. „Folgt mir“, befahl er und führte sie an die Stelle des Schiffs, wo eine breite Planke den Zwischenraum bis zum Anleger überbrückte.

         	Während Meradyce über die Bordwand kletterte, blickte sie zu den Felsen hinauf, welche die enge Bucht umgaben. Sie hatte einmal gehört, dass das Land der Wikinger so kalt und leer sei wie ihre Herzen.

         	Als sie von der Planke auf den Anleger treten wollte, stolperte sie und wäre beinahe hingefallen, hätte sie sich nicht an einem großen Wasserfass festhalten können. Jemand kicherte, und sie schaute hoch. Ein paar Schritte entfernt stand eine hochgewachsene hellhaarige Frau und lachte sie aus.

         	Der Anführer der Wikinger war schon mit den Kindern vorausgegangen. Adelar hatte mit dem Laufen offenbar Schwierigkeiten, doch darauf nahm der Krieger keine Rücksicht.

         	„Warte!“, rief Meradyce.

         	Der Wikinger drehte sich langsam zu ihr um, und das Lächeln auf seinem Gesicht empfand sie als ebenso beleidigend wie das Lachen der Frau. Meradyce mochte seine Gefangene sein, doch noch war ihr nicht der ganze Stolz abhandengekommen. Sie hob das Kinn und machte einen Schritt vorwärts. Ihr war es, als schwankte der Boden, doch sie merkte gleich, dass das natürlich nicht stimmte; sie hatte sich nur an die ewige Bewegung des Schiffs gewöhnt.

         	Der Wikinger beobachtete sie. Die Kinder beobachteten sie.

         	Diese Frau beobachtete sie ebenfalls. Meradyce presste die Lippen zusammen und machte noch einen Schritt, und dann noch einen. Wenn sie sich sehr konzentrierte, gelang es ihr, fast normal zu laufen.

         	Die Frau lachte wieder und rief etwas. Der Mann nickte zu Meradyce hinüber und antwortete. Dann senkte er die Stimme und sprach mit der Frau weiter.

         	Meradyce beachtete das nicht, sondern betrachtete besorgt die beiden Kinder, die totenblass waren. Sie hoffte, dass gesunder Schlaf und kleine Essensportionen die Sache wieder ins Lot bringen würden.

         	Die Blonde warf lächelnd ihr langes Haar zurück, drehte sich um, blickte noch einmal über die Schulter zurück und ging dann fort.

         	„Bitte“, sagte Meradyce, als die Frau verschwunden war, „gibt es hier irgendwo einen Platz, wo sie schlafen können?“ Sie wies auf die Kinder.

         	Der Wikinger nickte und setzte seinen Weg fort, wobei er es Meradyce überließ, ihm zu folgen, so gut sie es konnte. Er führte sie den steilen Hügel hinauf zu einem Dorf, das von einem niedrigen Erdwall umgeben war. Innerhalb dieser Einfriedung standen mehrere aus Holz errichtete Langhäuser. Aus dem Loch in ihren Dächern stieg langsam Rauch auf.

         	Dies war eine recht kleine Siedlung, und Meradyce fragte sich im Stillen, wie ein scheinbar so unbedeutender Ort eine Streitmacht hervorbringen konnte, welche ein ganzes Schiff zu füllen, übers Meer zu segeln und das große Sachsendorf zu vernichten vermochte.

         	Wahrscheinlich stimmte es, was sie gehört hatte – dass nämlich viele Wikingerkrieger eigentlich Bauern waren, die während der Sommermonate zur See fuhren. Das hörte sich natürlich unglaubwürdig an, doch falls es tatsächlich so war, und wenn Bauern sich wirklich so aufs Kämpfen verstanden, dann verwunderte es nicht, dass die Sachsen immer danach trachteten, sie mit Geschenken zu besänftigen.

         	Unterdessen waren sie bei einem mächtigen Langhaus angekommen. Von draußen hörte Meradyce schon wilde Stimmen, die wie das Geheul eines Wolfsrudels klangen.

         	Einar stieß die Tür auf und wartete einen Moment, bis sich seine Augen an das verräucherte Dämmerlicht gewöhnt hatten. Die meisten seiner Männer waren bereits halb betrunken, und einige von ihnen hatten zu singen begonnen.

         	Er trat ein und setzte das Mädchen auf die nächste Bank. Der Junge nahm neben der Kleinen Platz. Einar drehte sich um und vergewisserte sich, dass ihm die Sachsenfrau gefolgt war. Er wusste inzwischen, dass sie ihre Empfindungen zu verbergen verstand; jetzt wirkte sie in keiner Weise verängstigt, obwohl er nicht bezweifelte, dass sie sich fürchtete. Als sie ihn anblickte, meinte er sogar, so etwas wie Vertrauen in ihren blauen Augen zu erkennen.

         	Doch sie gehörte ja Svend …

         	Nein, noch nicht!

         	Er ging zu dem großen Wasserkessel, der vom Deckenbalken über einem der beiden Herde in Svends riesigem Langhaus herunterhing. Einar wusch sich rasch und hielt sich dabei immer wieder vor, dass er diese Frau seinem Vater übergeben musste. Es ging wirklich nicht anders.

         	„Einar!“, rief Svend und hob sein Trinkhorn zum Gruß. Einar fasste die Sachsenfrau beim Arm und zog sie in die Mitte der Halle.

         	„Nun, mein Sohn – ein erfolgreicher Raubzug, doch keine Sklaven, he?“ Svend schaute genauer hin, als er die Frau mit dem Kruzifix um den Hals sah. „Was soll das?“

         	Einar ließ die Frau los, die jetzt eigentlich tot sein sollte. Wie jedermann hier, so wusste auch er, dass der Häuptling zwar zu alt und zu fett für den Kampf zu sein schien, dass er jedoch noch immer jeden jungen Kerl zu schlagen vermochte, der dumm genug war, es darauf ankommen zu lassen.

         	Einar schritt so weit voran, bis er ganz dicht vor Svend stand, sodass nur diejenigen seine Worte hören konnten, die sich in unmittelbarer Nähe befanden und mithin die Vertrautesten seines Vaters waren. „Dies ist die Frau, die der Sachse getötet haben wollte, doch wie du selbst sehen kannst, wäre das eine unüberlegte Verschwendung gewesen.“

         	Er trat hinter sie und fasste ihr Gewand im Rücken so fest zusammen, dass jedermann ihre erregenden Formen bewundern konnte. „Sie ist mein Geschenk für dich, Svend“, fuhr er mit erhobener Stimme fort. „Und für ihre Kinder werden wir Lösegeld fordern.“

         	In Svends Augen – und in den Augen aller anderen Männer in dieser Halle – glühte die Wollust. Einar ließ das Gewand los. Svend erhob sich aus seinem Sessel und kam heran. „Bei Odin sie ist tatsächlich ein prächtiges Weib, Einar!“

         	Die Sachsenfrau zitterte, doch kein Laut entwich ihren Lippen.

         	Svend schlug Einar auf die Schulter und warf ihn dabei fast um. „Ich danke dir für dein Geschenk, mein Sohn, doch ich glaube, meine Ehefrauen werden das nicht tun.“

         	Alle Männer lachten – bis auf Einar und Svend.

         	Der Häuptling betrachtete die Kinder. „Das sind ihre, ja?“

         	„Jawohl. Dies sind die Kinder des sächsischen Thans.“

         	„Bei Odin, er wird wütend sein! Doch er wird sicherlich hübsch dafür bezahlen, um sie zurückzubekommen. Sehr schlau von dir, mein Sohn, daran zu denken.“

         	Einar blickte seinem Vater in die Augen und erkannte, dass dieser keineswegs so zufrieden war, wie er sich gab. Svend kehrte zu seinem massiven Eichenholzsessel zurück.

         	„Nimm du sie. Es ist mein Geschenk an dich als Dank dafür, dass du das Schiff heil heimgebracht hast.“

         	Einar blickte seinen Vater an und nickte dann. Er fasste die Frau beim Arm, führte sie zu der Bank, auf der die Kinder saßen, und ließ sich neben ihr nieder. Zum ersten Mal kamen ihm jetzt Zweifel. Vielleicht hätte er die Sächsin doch lieber umbringen sollen. Sein Vater war mit ihm unzufrieden, und einigen Männern, ganz besonders Ull, war die Eifersucht anzusehen.

         	Doch das kümmerte ihn weniger als die Reaktion seines Vaters. Einar hatte dessen Befehle missachtet und die Vereinbarung mit dem sächsischen Verräter gebrochen. Es war nicht Svends Gewohnheit, Ungehorsam zu belohnen, so gerechtfertigt dieser auch sein mochte.

         	Dennoch war der verhohlene Zorn seines Vaters und dessen verwirrendes Verhalten nicht der Hauptgrund für Einars Unbehagen. Ihn beschlich nämlich langsam das Gefühl, dass diese Frau irgendeine Macht über ihn ausübte. Er vertrieb diesen Gedanken wieder und sagte sich, dass es nur ihr Körper war, den er begehrte. Welchem Mann würde es anders gehen?

         	Ingemar schlenderte mit einem Trinkhorn zu ihm heran. Er lächelte ihr entgegen. Sie betrachtete die Sachsenfrau langsam von Kopf bis Fuß. „Nun, Einar?“, fragte sie dann. „Möchtest du etwas?“

         	„Ja. Fürs Erste etwas zu trinken“, antwortete er. Sie beugte sich tief zu ihm hinunter und überreichte ihm das Trinkhorn. Einar lächelte, schob die Hand in ihr loses Gewand und liebkoste ihre Brüste. Er war zu lange ohne Frau gewesen.

         	Ingemars Atem ging schneller, und Einar wusste, dass er ihr nur zuzublinzeln brauchte, wenn er wollte, dass sie ihn draußen erwartete.

         	Das kleine Mädchen neben ihm hustete, und er zog seine Hand aus Ingemars Ausschnitt. „Könntest du bitte Brot und etwas zu trinken für die Kinder holen?“, fragte er sie.

         	Ingemar befeuchtete sich die Lippen und nickte. Mit einem triumphierenden Blick auf die Sachsenfrau drehte sie sich um und ging davon.

         	Meradyce beobachtete den blonden Wikinger neben sich verstohlen. Sie hatte genug verstanden, um zu wissen, dass sie dem alten Mann angeboten worden war, der hier der Häuptling zu sein schien. Offenkundig hatte dieser sie abgelehnt. Warum, wusste sie nicht, und sie konnte es sich auch nicht denken. Sie war einfach nur ungeheuer erleichtert, dass der Mann sie nicht angenommen hatte.

         	Wenn sie überhaupt irgendeinem Mann hier gehören sollte, dann würde sie sich den großen Blonden neben sich aussuchen. Auf der Überfahrt hatte sie gemerkt. dass er anders war als die Wikingerkrieger, von denen sie gehört hatte. Er hatte sie weder vergewaltigt noch sonst irgendwie verletzt. Den Kindern hatte er seinen Umhang gegeben, obwohl er ihn doch bestimmt selbst gebraucht hätte. Er hatte Adelar Verständnis entgegengebracht und vielleicht sogar den Stolz des Jungen respektiert.

         	Hier unter seinem eigenen Volk schien er so zu sein, wie man sich die Wikinger vorstellte, nämlich ein saufender, geiler Kerl mit hartem, kaltem Gesicht und rauen Manieren. Dennoch war Meradyce noch immer davon überzeugt, dass er ihr nichts antun würde. Natürlich war sie entsetzt gewesen, als er dem hellhaarigen Mädchen die Hand in den Ausschnitt geschoben hatte; dem Blick der jungen Frau nach zu urteilen, war dies indessen offensichtlich gar kein so ungewöhnliches Benehmen, jedenfalls dieser Frau gegenüber nicht.

         	Meradyce merkte, dass der Wikinger sie anschaute. Sie fühlte seinen Blick fast körperlich, und ein Kribbeln lief ihr über den Rücken. Sie versuchte, es nicht zur Kenntnis zu nehmen, und den Mann auch nicht.

         	Die hellhaarige Frau kehrte mit Brot zurück und gab es ihr mit einem feindseligen Blick. Meradyce war schon oft der Eifersucht begegnet und erkannte sie auch hier sofort wieder.

         	Vielleicht war diese Frau ja die Gemahlin des Wikingers. Das vermochte Meradyce jedoch auch nicht sonderlich zu trösten, denn obwohl es bedeutete, dass er sie auch weiterhin nicht anrühren würde, so blieb sie doch nichts als eine Gefangene, die wie jede andere Ware auch verkauft und gekauft werden konnte.

         	Sie ließ sich indessen ihre kleinen Hoffnungen und ihre großen Befürchtungen nicht anmerken, sondern brach scheinbar gelassen das Brot. Mit freundlichen Worten und sanftem Drängen überredete sie die Kinder zum Essen.

         	„Ich will nach Hause“, jammerte Betha leise, und in ihren dunklen Augen standen Tränen.

         	„Das will ich auch. Trotzdem müssen wir hier noch eine Weile bleiben, bis dein Vater uns holen kommen kann.“ Meradyce nahm das kleine Mädchen fest in den Arm und schaute sich dabei in dem großen Raum um. Zum ersten Mal fielen ihr jetzt die herrlichen Wandbehänge auf. Sie waren vermutlich geraubt und wurden jetzt ausschließlich dazu benutzt, um die Kälte der Außenwände abzuwehren. Dass sie von ausgesuchter Schönheit und mit großer Kunstfertigkeit hergestellt waren, wurde hier wohl kaum bewundert.

         	„Komm!“, befahl der Wikinger unvermittelt. Er stand auf und zog Meradyce ebenfalls hoch. Sofort schauten sämtliche Männer in der Halle zu ihnen her, brüllten schlüpfrige Bemerkungen und grinsten so schwachsinnig wie alle Narren, die nur das eine im Kopf hatten.

         	Meradyce rührte sich nicht. Sie wollte nicht mit ihm gehen, und sie hatte auch Angst davor, die Kinder hier allein zurückzulassen. Betha klammerte sich an ihrem Gewand fest. Adelar sprang auf und ballte die Hände zu Fäusten.

         	„Nimm sie mit“, befahl der Wikinger rau.

         	Meradyce erwiderte nichts und blickte ihn auch nicht an. Sie nahm die Kinder an die Hand und folgte ihm mit unsicheren Schritten, die nichts mit den Auswirkungen der tagelangen Seefahrt zu tun hatten.

         	Der Wikinger führte sie aus dem Langhaus. Es war inzwischen Nacht und noch kälter als zuvor geworden. Meradyce fröstelte. Sie nahm Betha auf den Arm, die so fror, dass ihre Zähne klapperten.

         	Der Mann führte sie zu einem Haus, das nicht weit von der Halle des Häuptlings entfernt stand. Er schlug die Tierhaut zurück, welche den Eingang bedeckte, und bedeutete Meradyce, sie möge eintreten. Sie zögerte einen Moment, leistete dann jedoch der Aufforderung Folge. Bisher hatte er sie vor den Kindern nicht gedemütigt; sie hoffte, dass er auch jetzt nicht beabsichtigte, dies zu tun.

         	Im Haus befand sich eine ältere Frau. „Einar!“, rief sie aus und trat herzu.

         	„Das ist meine Mutter“, erklärte der Wikinger. „Sie stammt aus dem Sachsenland wie du.“

         	Meradyce stellte die kleine Betha auf den Boden und schaute dann die ältere Frau an. Jetzt wusste sie auch, weshalb der Mann ihrer eigenen Sprache mächtig war.

         	Von der Rückseite des Gebäudes kam ein junges Mädchen mit dichtem rotgoldenem Haar herbei und schaute die Ankömmlinge aus großen grünen Augen an. Zwar schwieg das Mädchen, doch Meradyce gewann den Eindruck, als verberge sich hinter dem nichtssagenden Gesicht ein sehr wacher Geist.

         	„Das ist meine Tochter“, sagte der Wikinger.

         	Meradyce hatte bisher nie darüber nachgedacht, dass auch Wikinger Mütter und Kinder haben mussten, und die Vorstellung ließ dieses Volk etwas weniger böse erscheinen.

         	„Wer sind sie, Einar?“, fragte die ältere Frau freundlich und nickte zu Meradyce und den Kindern hinüber.

         	„Gefangene, die wir gegen Lösegeld ausliefern werden.“ Meradyce schaute ihn an. Sie sollten wieder ausgeliefert werden! Das war natürlich viel besser, als in die Sklaverei verkauft zu werden. Doch wie kam der Wikinger darauf, dass man Lösegeld für sie bezahlen würde?

         	Natürlich weil sie in der Halle des Thans gefunden worden waren. Kendric würde zahlen, zumindest für seine Kinder.

         	Die alte Frau betrachtete Adelar sehr ernst und wandte sich dann wieder an ihren Sohn. „Es kann nicht einfach für dich gewesen sein, diesen kleinen Burschen gefangen zu nehmen, Einar“, meinte sie. „Er sieht wie ein tüchtiger Krieger aus.“

         	Adelar bedachte die Frau mit einem zweifelnden Blick, und Meradyce war schon versucht, sie zu warnen, dass der Junge es verabscheute, wie ein Kind behandelt zu werden.

         	„Ist diese kleine Schönheit deine Schwester?“, erkundigte sich die Frau.

         	„Ja“, antwortete Adelar.

         	„Bist du müde?“, fragte sie Betha mitfühlend.

         	Betha hielt sich an Meradyce’ Hand fest und nickte. „Ja.“

         	„Die Kinder werden hier bei dir bleiben, Mutter.“ Erschrocken blickte Meradyce den Wikinger an. Adelar stellte sich beschützend vor sie.

         	„Olva!“ Von draußen her hörte Einar seinen älteren Bruder brüllen. „Olva, bist du hier?“, rief Hamar und stürzte einen Moment später ins Haus.

         	„Was gibt’s denn?“, erkundigte sich Einar, der sich über Hamars panisches Geschrei wunderte.

         	„Gunnhild – ihr Kind kommt!“

         	Besorgt blickte Einar seine Mutter an. Helsa, die Hebamme des Dorfs, ein selbstsüchtiges altes Weib, war vor drei Monaten gestorben und hatte ihre Geheimnisse mit sich genommen.

         	„Olva, kannst du kommen?“, flehte Hamar.

         	„Ich glaube zwar nicht, dass ich eine große Hilfe sein werde“, meinte Olva bekümmert, „doch ich werde kommen.“

         	„Handelt es sich um das schwangere Mädchen?“, fragte die Sachsenfrau zu Einars Verblüffung. „Haben die Wehen eingesetzt?“

         	Alle drehten sich zu ihr um, und Olva schaute sie fragend an. „Ja. Ihre Zeit ist gekommen.“

         	„Dann werde ich helfen.“

         	Einar machte ein zweifelndes Gesicht. „Was versteht eine hochgeborene Sachsenfrau schon von Niederkünften – ihre eigenen vielleicht ausgenommen?“, spottete er.

         	Der sächsische Junge schnaubte ärgerlich. „Meradyce ist keine …“, begann er und schwieg dann sofort, als er die Miene des Wikingers sah.

         	„Was ist sie nicht?“, verlangte Einar zu wissen. Ihm dämmerte etwas, denn zum ersten Mal fiel ihm jetzt auf, dass die Kinder keinerlei Ähnlichkeit mit der Frau aufwiesen, die ihr eigenes Leben für sie aufs Spiel gesetzt hatte.

         	Der Junge schaute in die Runde, und man sah ihm seine Angst an. „Nichts! Ich wollte gar nichts sagen!“

         	Einar sah, wie die Sachsenfrau auf den Knaben zutrat und ihn sanft, liebevoll und beruhigend anlächelte.

         	„Entschuldige bitte, Meradyce“, flüsterte der Junge.

         	„Schon gut“, sagte sie leise und legte ihm den Arm um die Schultern.

         	„Was ist sie nicht?“, wiederholte Einar.

         	„Ich bin nicht seine Mutter“, antwortete sie und blickte ihm direkt ins Gesicht. „Ich bin eine Hebamme.“

         	„Du bist die Gemahlin des sächsischen Thans. Du trägst doch das Kreuz!“

         	Unwillkürlich fasste sie sich an die Kehle. „Das hatte Kendrics Gemahlin mir zur Aufbewahrung anvertraut. Sie selbst befand sich nicht im Dorf.“

         	„Einar, was ist denn?“, drängte Hamar. „Kommt Olva nun oder nicht?“

         	Einar überlegte, ob er der Sachsenfrau glauben sollte. War sie wirklich nur eine dörfliche Hebamme, oder war sie die Gemahlin eines sächsischen Herrn? Immerhin trug sie das bewusste Kreuz, und mit ihrer stolzen, aufrechten Haltung und ihrer edlen Schönheit sah sie tatsächlich aus wie die Gattin eines Thans. Möglicherweise log sie, weil das ein Teil ihres Fluchtplans war. Doch wohin wollte sie denn fliehen?

         	Die liebe, sanfte Gunnhild, die angebetete Ehefrau seines Bruders, brauchte dringend Hilfe, und falls diese Sächsin tatsächlich eine Hebamme war …

         	„Behalte die Kinder hier“, sagte er entschlossen zu seiner Mutter. Anschließend berichtete er Hamar rasch, worum es sich handelte, und ergriff dann die schlanke Hand der Sachsenfrau.

         	„Komm!“

         	Während sie durch die Siedlung eilten, fragte sie Einar aus.

         	„Wo ist die Frau, die hier gewöhnlich in solchen Fällen hilft?“, wollte sie wissen.

         	„Tot.“

         	„Besaß sie irgendwelche Arzneien? Darf ich sie mir einmal anschauen?“

         	„Ja. Niemand hat seit ihrem Tod ihr Haus betreten. Alle fürchteten sich vor ihr.“

         	„Umso besser, dann wurde wenigstens nichts durcheinandergebracht. Frage ihn, ob seine Gemahlin blutet.“

         	Das tat Einar. Der kühle, gelassene Ton der Frau verwunderte ihn. Wäre sie ein Mann, dachte er, dann würde ich sie mir als meinen Verbündeten wünschen.

         	„Frage ihn, ob das Fruchtwasser schon ausgetreten ist.“

         	Wieder gehorchte Einar. „Noch nicht, sagt Hamar“, antwortete er dann.

         	„Und die Wehen? Treten sie noch in größeren Abständen auf?“

         	Sie erreichten ein kleines Holzgebäude, das sich außerhalb des Siedlungswalls im Wald direkt am Fluss befand.

         	„Was ist dies für ein Haus?“

         	„Das Badehaus. Hier bringen unsere Frauen ihre Kinder zur Welt.“

         	Meradyce schwieg. Sie wollte Hamar folgen, der sich bücken musste, um durch den niedrigen Eingang in das kleine Holzhaus zu treten, doch als sie merkte, dass Einar zurückblieb, zögerte sie. „Ich werde deine Hilfe brauchen“, erklärte sie.

         	„Wobei?“

         	„Ich muss mit ihr sprechen, ihr Fragen stellen.“

         	„Na schön“, sagte Einar wenig begeistert und folgte ihr ins Badehaus.

         	Hamar hatte die Steine erhitzt, bis der Raum einem Backofen gleichkam, und jetzt kniete er sich neben Gunnhild, die mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Fußboden lag. Als sie ihren Gatten sah, brachte sie ein Lächeln zustande, doch als sie gleich darauf die Sachsenfrau bemerkte, runzelte sie die Stirn.

         	Einar erläuterte kurz die Umstände und beobachtete dabei die Sächsin. Diese hielt ihr Ohr an Gunnhilds Bauch, befühlte und betastete ihn dann sanft und tat das so geschickt, dass Einar die Überzeugung gewann, dass sie tatsächlich eine Hebamme war.

         	„Sage ihr, sie braucht sich keine Sorgen zu machen. Es ist alles so, wie es sein soll. Ich kann das beurteilen, denn ich war schon bei fünfzig Geburten dabei.“

         	Sie bemerkte seinen spöttischen Gesichtsausdruck. „Von meinem neunten Lebensjahr an habe ich meiner Mutter geholfen, und wir sind zu vielen Dörfern gereist.“

         	Einar übersetzte das für Gunnhild.

         	„Ist dieses ihr erstes Kind?“

         	„Ja“, antwortete er.

         	Meradyce nickte. „Das habe ich mir gedacht. Sage ihr, dass sich das Kind in der günstigsten Lage befindet. Dennoch kann es noch eine Weile dauern, bis es kommt.“

         	Einar übersetzte und wandte sich dann ab, als sich Gunnhilds Gesicht vor Schmerz verzerrte.

         	„Sage ihr, wenn der Schmerz kommt, soll sie so atmen.“

         	Meradyce führte es vor. „Nun sage es ihr schon!“

         	Er gehorchte eilig.

         	„Und jetzt soll sie aufstehen.“

         	Einar starrte sie an. „Was?“

         	„Aufstehen soll sie. Sie muss umhergehen.“

         	„Das ist doch nicht richtig!“

         	„Bei wie vielen Geburten warst du schon dabei?“

         	„Bei keiner, doch …“

         	„Da dies ihre erste Niederkunft ist, kann es noch einige Stunden dauern, bis es so weit ist. Dabei nützt das Umhergehen. Helft ihr beim Aufstehen, und dann lasst uns allein – alle beide.“

         	Die Männer halfen Gunnhild auf, und dann tippte Einar seinem Bruder auf die Schulter. Er nickte zur Tür hinüber; ihm war nichts lieber, als diesen Raum auf der Stelle verlassen zu können.

         	Doch noch war er nicht draußen. Im Ton eines befehlenden Häuptlings erhob die Sachsenfrau erneut die Stimme. „Ich benötige ein kleines Aststück.“ Mit Daumen und Zeigefinger zeigte sie die gewünschte Größe an. „Damit werde ich über ihren Rücken streichen. Das mindert die Schmerzen. Bringt es mir!“

         	Einar nickte gehorsam.

         	Als das erste Licht der Morgendämmerung den Horizont färbte, saß Einar vor dem Badehaus und versuchte, Gunnhilds Schreie zu überhören. Ihm gegenüber hockte der restlos niedergeschlagene Hamar und beschäftigte sich damit, sich schweigend, doch gründlich zu betrinken. Die nasskalte Morgenluft schienen beide Männer nicht zu spüren.

         	Die Frau namens Meradyce behielt recht; es war bereits Stunden her, seitdem sie sie hierhergebracht hatten. Einar schloss die Augen. Trinken würde ihm auch nicht helfen, zu vergessen, wie er das letzte Mal hier wartend und hilflos gesessen hatte.

         	Damals jedoch war es seine Ehefrau gewesen, die seine Tochter zur Welt gebracht hatte, und nachdem das geschehen war, lebte sie nicht mehr. Ob die Sachsenfrau Nissa hätte helfen können? Einar vertrieb diesen Gedanken wieder. Es war besser, dass Nissa gestorben war.

         	Meradyce trat aus dem Badehaus. Ihr langes Haar war zurückgebunden; ein paar kleine Strähnchen klebten auf ihrer schweißfeuchten Stirn. Sie hatte sich die Ärmel hochgerollt und so die schlanken weißen Arme entblößt. „Ich brauche dich“, sagte sie und bedeutete ihm, ihr ins Haus zu folgen.

         	Einar gehorchte zwar, doch er wäre viel lieber in eine Schlangengrube gesprungen.

         	„Sage Gunnhild, dass jetzt bald alles vorüber ist.“ Einar übersetzte rasch und vermied dabei, in das schweißüberströmte Gesicht der Gebärenden zu blicken.

         	„Erkläre ihr, wenn ich ‚jetzt‘ sage, dann soll sie so kräftig pressen, wie sie nur kann.“

         	Als Gunnhild stöhnte, eilte Meradyce sofort zu ihr und legte ihr die Hand auf den Bauch. Der Schmerz schien abzunehmen. „Nun sag’s ihr schon!“, drängte sie.

         	Während Einar übersetzte, stellte sich die Sachsenfrau vor Gunnhilds Füße, ohne die Hand von deren Bauch zu nehmen. „Sage ihr, ich sehe den Kopf! Sage ihr, das Kind hat … schwarzes Haar!“

         	Einar tat es mit abgewandtem Kopf.

         	„Jetzt!“, rief Meradyce.

         	Einar floh aus dem Raum. Draußen holte er erst einmal lange und tief Luft.

         	Hamar rappelte sich auf. „Was … Ist etwas passiert?“ Als Antwort auf diese Frage zerriss der schrille Schrei eines Neugeborenen die Stille. Dann herrschte wieder Schweigen. Einar und Hamar schauten sich an, bis sie mit einem Mal aus dem Inneren des Badehauses Frauengelächter hörten. Da atmeten sie beide erleichtert auf.

         	Meradyce kam zur Tür heraus und lächelte Hamar zu, doch als sie Einar anschaute, verschwand das Lächeln wieder von ihren Lippen. „Sage ihm, er hat einen großen, gesunden Sohn bekommen. Seine Frau hat mich gedrängt, das Kind auf dem Erdboden abzulegen.“

         	Das gab Einar rasch an Hamar weiter, der sofort ins Badehaus lief.

         	„Er wird sich jetzt davon überzeugen, ob das Kind wohlgestaltet ist, und in diesem Fall wird er es aufheben“, erläuterte Einar und dachte dabei, dass Meradyce’ Lächeln das Allerschönste an ihr war.

         	„Und falls er findet, es sei nicht wohlgelungen?“

         	„Dann übergibt er es dem Meer.“

         	Ihr Gesicht verfinsterte sich, und sie kehrte ins Badehaus zurück.

         	Hamar kam wieder heraus, und er grinste von einem Ohr zum anderen. „Dies ist ein herrlicher Tag, Einar! Ein Sohn – und er ist so schön wie Gott Balder!“

         	„Wie wirst du ihn nennen?“

         	„Eric. Eric Hamarson. Das ist ein guter Name.“

         	„Ja, ein guter Name.“

         	Hamar schlug seinem Bruder auf den Rücken. „Diese Sachsenfrau ist ein Geschenk von Freya! Gunnhild spricht unausgesetzt von ihr. Das heißt, wenn sie nicht gerade wieder unseren Sohn bewundert. Sie meint, die Frau sei besser als Helsa, und Gunnhild muss es ja wissen. Sie war immer dabei, wenn ihre Brüder und Schwestern auf die Welt kamen.“

         	„Ja, das war wirklich gut.“

         	„Einar?“

         	„Ja?“

         	„Was wirst du mit ihr machen?“

         	„Das soll nicht deine Sorge sein.“

         	Hamar blickte zur Seite. „Nein, sicherlich nicht.“

         	Das Kind fing wieder zu schreien an, und Hamar lächelte verzückt. „Hör dir das an! Das wird einmal ein ganz Starker!“ Damit ging er ins Badehaus zurück zu seiner Gattin.

         	Wenige Minuten später kehrte Meradyce wieder. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Die junge Mutter muss sich da drinnen noch eine Weile ausruhen, und dann kann ihr Mann sie heimbringen.“

         	„Gut.“

         	Vor Erschöpfung und Hunger schwankte Meradyce ein wenig, und als sie den Wikinger anschaute, sah sie ihn nur verschwommen. Während sie bei Gunnhild gewesen war, hatte das Wissen, dass sie gebraucht wurde, sie aufrechtgehalten. Jetzt jedoch forderte die Anstrengung ihren Tribut. Meradyce versuchte, ihre Schwäche zu überwinden, doch es gelang ihr nicht. Ihre Beine gaben nach, und sie sank zu Boden.

         	Der große blonde Krieger hob sie auf seine starken Arme und drückte sie sich an die breite Brust. Er machte sich auf den Weg, und Meradyce erkannte, dass er sie ins Dorf zurücktrug. Sie wusste, dass ihr jetzt die Kraft fehlte, sich ihm zu widersetzen.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         3. KAPITEL

          

         Als Meradyce erwachte, bemerkte sie sofort, dass der Wikinger am anderen Ende des Langhauses saß, weit entfernt von seinem riesigen Bett. Das erleichterte sie ungemein. Sie schloss die Augen und hoffte, er würde denken, sie schliefe noch.

         	„Hast du Hunger?“

         	Sie schaute zu dem Mann hinüber, dessen Name Einar war, wie sie inzwischen wusste. Im schwachen Licht eines einzelnen Dochts, der in einer Schale voller Öl schwamm, konnte sie erkennen, dass er jetzt eine andere Tunika trug; sie bestand aus dunkler, feiner Wolle und gab seine muskulösen Arme frei. An seinem Hals glänzte eine schwere goldene Kette, und ein breiter silberner Reifen schmückte seinen Oberarm. Seine knielange Hose bestand ebenfalls aus Wolle. Mit Lederstreifen umwickeltes Fell bedeckte die unteren Enden der Hosenbeine.

         	Wortlos deutete er auf einen Hocker bei dem Herdfeuer, das mitten im Raum auf dem Boden brannte. Meradyce stieg langsam aus dem Bett. Sie hatte noch ihr Gewand an, und dafür schickte sie ein stummes Dankgebet zum Himmel.

         	Sie setzte sich auf den Hocker. Der Wikinger sprach nicht, sondern begann in einer Truhe herumzusuchen, die wie eine Vorratskiste aussah. Er förderte Brot und eine Flasche Wein zutage; Letztere stammte sicherlich aus einem der Raubzüge entlang der sächsischen und der fränkischen Küste.

         	Er reichte ihr das Brot, und sie begann mit Heißhunger zu essen. Wie lange habe ich nur geschlafen?, fragte sie sich. Beim Essen schienen die Kräfte in ihren Körper zurückzukehren.

         	Sie schaute sich im Raum um. Dies musste das Haus des Wikingers sein; es sah so aus, wie man sich die Wohnstatt eines Kriegers vorstellte. Hier gab es ebenfalls Wandbehänge wie die in der Häuptlingshalle, doch waren sie verstaubt. Auf dem Bett stapelten sich viele Kissen und Polster, fein gewebte Wolldecken und Felle. Meradyce bezweifelte nicht, dass das Bett dasjenige Möbelstück war, welches der Mann am häufigsten benutzte.

         	Überall befanden sich Waffen; einige von ihnen hingen sogar von den Deckenbalken herab. Die Herdstelle sah so aus, als wäre sie schon tagelang nicht mehr ausgefegt worden, und bei den einzigen anderen Einrichtungsgegenständen handelte es sich um die Hocker, auf denen sie saßen, sowie um mehrere Truhen, die an den Wänden aufgereiht standen.

         	Zwei riesige Hunde lagen regungslos bei der Tür. Man würde sie fast für steinerne Figuren gehalten haben, wenn sie nicht hin und wieder mit ihren Schwanzspitzen gezuckt hätten. Dies waren die hässlichsten Tiere, die Meradyce je gesehen hatte; doch sie schauten den Wikinger mit einem Ausdruck an, der schon an Verehrung grenzte.

         	Könnte ich doch nur eine dieser Waffen an mich bringen, dachte sie. Vielleicht einen Dolch oder etwas anderes, das ich heben kann … Sie war zwar noch geschwächt, doch wenn sie eine Waffe in der Hand hielte, würde sie auch über die Kraft – und das Geschick – verfügen, sie zu benutzen. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass sie sich gegen einen lüsternen Mann wehren musste.

         	Falls es ihr gelänge, dem Wikinger zu entkommen, würde sie dann auch die Kinder holen und mit ihnen zusammen flüchten können? Und wohin wollte sie überhaupt flüchten?

         	Nirgendwohin. Nein, sie musste sich in Geduld fassen und sich fügen, soweit das nötig war, um herauszufinden, auf welche Weise sie wieder heimkehren konnten.

         	Einar sah zu, wie die Sachsenfrau das Brot aß und den Wein trank, und die ganze Zeit fragte er sich, was eigentlich mit ihm los war. Er benahm sich überhaupt nicht wie ein richtiger Krieger – oder hätte ein Krieger ihr etwa Brot und Wein serviert?

         	Noch schlimmer war es, dass er sich während Gunnhilds Niederkunft wie ein Feigling benommen hatte. Wie ein verschrecktes Kind war er aus dem Badehaus gelaufen.

         	Er setzte sein Trinkhorn an die Lippen. Was war er eigentlich – ein kleiner Junge oder ein Mann? Saß hier nicht die schönste Frau vor ihm, die er jemals gesehen hatte? Besaß sie nicht einen Körper, der noch erregender war als Ingemars? Weshalb riss er, Einar, ihr nicht das Kleid herunter? Er brannte doch darauf, sie nackt zu sehen! Und warum tat er dann nicht mit ihr, was jeder Wikingerkrieger schon längst getan hätte?

         	Sie gehörte ihm, sie war sein Eigentum, und ihm stand es zu, mit ihr zu verfahren, wie es ihm beliebte. Anscheinend wurde er schwach. Ihre Gefühle sollten ihn nicht im Geringsten kümmern.

         	Einar schleuderte sein Trinkhorn in eine Ecke und stand auf.

         	Die Hunde erhoben sich ebenfalls, legten sich indessen auf einen Wink ihres Herren wieder nieder. Die Frau hielt die halb erhobene Weinflasche in der Hand und schaute ihn an.

         	„Stell sie ab“, sagte er langsam und blickte auf ihre vollen, vom Wein rot gefärbten Lippen.

         	Die Frau rührte sich nicht.

         	„Ich habe gesagt, du sollst die Weinflasche aus der Hand stellen!“ Er sprach so, wie wenn er an Bord Befehle erteilte, und bei diesem Ton beeilten sich stets auch die hartgesottensten Krieger, auf der Stelle zu gehorchen.

         	Die Frau rührte sich noch immer nicht.

         	Er trat auf sie zu, entriss ihr die Weinflasche und warf diese gegen die Wand. „Wenn ich dir etwas befehle – was es auch sein mag –, dann hast du zu gehorchen!“ Er zog sie vom Hocker hoch. Und dann presste er seine Lippen in einem wütenden Kuss auf ihre.

         	Schlaff hing die Frau in seinen Armen, so schlaff wie ein nasses Ende Schiffstau. Er neigte sich zurück und blickte in ihr Gesicht. Tränen hingen in ihren Wimpern.

         	Er war ein Krieger der Wikinger, und dies hier war seine Sklavin, mit der er tun konnte, was er wollte. Was sie dabei empfand, zählte nicht. Schon einmal hatte er sich um die Gefühle einer schönen Frau gesorgt, und das Ergebnis war eine Katastrophe gewesen.

         	Er packte ihr Gewand und riss es ihr samt dem Unterhemd mit einer einzigen Bewegung herunter. Dann trat er einen Schritt zurück und ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten. Sie unternahm keinen Versuch, ihre Blößen zu bedecken. Eine Träne rollte langsam über ihre Wange.

         	Ich bin ein Wikinger, und dieses ist meine Frau, dachte er.

         	Es war eine Frau, wie man sie sich schöner nicht vorzustellen vermochte: Ihre Haut war glatt, weiß und makellos. Ihre Brüste waren rund und voll, und die Brustspitzen richteten sich in der kühlen Luft auf wie in leidenschaftlicher Erregung. Ihre Beine und Arme waren wohlgeformt und schlank. Das dunkle Haar umfloss sie wie ein Wasserfall.

         	Heißes Verlangen durchströmte ihn. Er hob sie hoch, legte sie auf sein Bett und zwang sich dazu, das Entsetzen in ihren Augen nicht zur Kenntnis zu nehmen. Schließlich trat er zurück, um sich seiner Tunika zu entledigen.

         	Und dennoch … er wollte sie nicht auf diese Weise nehmen. Sie war so stolz wie ein Mann und so schön wie eine Göttin. Sie hatte Gunnhild beigestanden, obwohl sie doch hätte schweigen und die Gattin seines Bruders deren Qualen überlassen können.

         	Nein, er konnte sie nicht gegen ihren Willen nehmen.

         	„Einar!“

         	Fluchend wandte er sich zur Tür.

         	„Einar!“ Das war Svend, und er rief noch einmal, als er ins Haus trat. Aus dem Augenwinkel sah Einar, dass die Frau sich mit einem der Felle bedeckte. Svend warf einen Blick auf sie und hob eine Augenbraue. „Ich komme wohl zu spät, was?“

         	Einar schwieg.

         	„Hamar und Gunnhild finden, dass diese Frau belohnt werden sollte. Sie haben mir erzählt, sie sei sehr geschickt, was Geburtshilfe angeht, und sie haben mich gebeten, ihr die Freiheit zu schenken. Da Helsa gestorben ist und niemand sonst im Dorf die Aufgaben einer Hebamme übernehmen kann, habe ich diesem Wunsch zugestimmt.“

         	Einar trat dichter an seinen Vater heran, weil er Einspruch gegen dessen Entscheidung erheben wollte. Diese Frau war doch sein Eigentum! Er hatte sie gefunden, und er hatte sie auch hierhergebracht.

         	„Es freut mich, dass du einverstanden bist, mein Sohn“, sprach der Häuptling schon weiter. „Ich weiß, dass Ingemar sehr zufrieden über meine Entscheidung sein wird.“

         	Svend wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal um. „Ab jetzt wirst du verantwortlich für die Sachsenfrau sein, Einar. Eine Person wie sie braucht den Schutz eines Mannes. Wärst du jemand anders, würde ich dir befehlen, sie zu heiraten, doch ich weiß, dass ich dir ebenso gut befehlen könnte, dir selbst die Gurgel durchzuschneiden.“ Der alte Häuptling lächelte. „Ein Mann sollte wirklich verheiratet sein, mein Sohn. Es wäre sehr gut, wenn du deine Meinung zu diesem Thema ändern würdest. Falls nicht, so sorge wenigstens dafür, dass niemand diese Frau gegen ihren Willen anrührt. Wir brauchen sie.“

         	Auf der Türschwelle blieb er noch einmal stehen. „Und missachte nie wieder meine Befehle!“

         	Einar schaute ärgerlich drein. Er hätte es sich ja denken sollen, dass sein Vater einen Weg finden würde, um ihn für seine eigenmächtige Handlung zu bestrafen!

         	Nun ja, wer wusste, wofür das gut war? Schließlich gab es ja immer noch Ingemar, die ihm gern in seinem Bett Gesellschaft leisten würde.

         Meradyce rutschte auf dem Bett so weit wie möglich zurück und zog die Felldecke noch fester um sich. War der ältere Mann gekommen, um zuzuschauen oder um sie ebenfalls zu nehmen? Möglicherweise bedauerte er ja schon seine Entscheidung, sie an Einar weiterzuverschenken. Meradyce hatte gehört, dass die Wikinger so ziemlich über alles in Streit gerieten; vielleicht würden die beiden ja jetzt um sie kämpfen.

         	Es war töricht von ihr gewesen, zu glauben, dieser Wikinger hier wäre anders als die anderen. Noch törichter war es, dass sie schon angefangen hatte, sich sicher zu fühlen. Doch er hatte sie mit Achtung betrachtet und sich abgewandt, als sie nicht in der Lage gewesen war, sich gegen ihn zu wehren …

         	Nachdem der ältere Mann fortgegangen war, drehte sich Einar wieder zu ihr herum. „Du bist frei“, sagte er mit recht rätselhafter Miene.

         	Meradyce konnte ihn nur ungläubig anstarren.

         	„Du bist frei“, wiederholte er. Er bückte sich und sammelte die Bruchstücke der Weinflasche ein. Sein muskulöser Rücken glänzte im Lichtschein. „Svend hat dir die Freiheit geschenkt, weil du Gunnhild geholfen hast“, erläuterte er und richtete sich wieder auf.

         	„Wirklich?“

         	Eiskalt sah er sie an. „Ich lüge nie.“

         	„Dann steht es mir also frei zu gehen?“

         	„Aus meinem Haus hinaus, ja.“

         	„Nicht aus dem Dorf hinaus?“

         	Er hob eine Augenbraue. „Wohin gedachtest du denn zu gehen?“

         	„Heim.“

         	Er lachte leise und freudlos. „Bitte – wenn dir der Sinn nach einer Überfahrt steht, die noch unangenehmer ist als die letzte. Wir jedenfalls können vor dem nächsten Frühling nicht mehr so weit segeln. Und womit willst du denn deine Passage überhaupt bezahlen?“ Er lächelte ziemlich unverschämt.

         	„Ich verfüge über viele Kunstfertigkeiten.“

         	„Das bezweifle ich nicht.“

         	Sie wandte das Gesicht ab, damit er ihr die Verlegenheitsröte nicht ansah, die ihr bei seinem vieldeutigen Ton in die Wangen gestiegen war. „Ich werde mir das Geld für unsere Überfahrt verdienen. Wie viel wird sie kosten?“

         	„Wieso ‚unsere‘ Überfahrt?“

         	„Nun, meine und die der Kinder.“

         	„Die Kinder bleiben hier.“

         	„Was?“ Entsetzt starrte sie ihn an.

         	„Wir geben sie nur gegen ein Lösegeld heraus.“

         	Trotzig hob Meradyce das Kinn. „Ohne die Kinder gehe ich hier nicht fort“, erklärte sie mit Bestimmtheit.

         	Er runzelte die Stirn. „Es sind doch gar nicht deine Kinder.“

         	„Sie befanden sich in meiner Obhut, und da befinden sie sich noch immer.“

         	Einar schwieg lange. Er wandte sich ab und zog sich seine Tunika wieder an. Als er schließlich sprach, schaute er Meradyce dabei nicht an. „Ich bewundere deine Loyalität.“

         	Schon oft hatte man Meradyce geschmeichelt, doch noch nie hatten die Worte eines Mannes eine solche Wirkung auf sie ausgeübt. Sie ahnte, dass der Wikinger dergleichen nicht nur so dahersagte, und sie spürte, dass Loyalität für ihn einen sehr hohen Wert hatte.

         	Sie mahnte sich eindringlich, dass es völlig unwichtig war, was sie von ihm dachte; wichtig war allein, dass sie eine Möglichkeit fand, wie sie diesen Ort verlassen und die Kinder mit sich nehmen konnte.

         	„Du kannst bei meiner Mutter wohnen, wie die Kinder auch.“ Er schaute sie wieder an und lächelte spöttisch. „Oder wolltest du in meinem Bett bleiben? Falls ja, würde ich dir mit Freuden dort Gesellschaft leisten.“

         	Meradyce errötete heftig. Ohne die Felldecke loszulassen, kletterte sie rasch von der Bettstatt und warf einen Blick auf ihr zerrissenes Gewand.

         	Einar ging zu einer der an der Wand aufgereihten Truhen. Er öffnete den Deckel und hob eines der schönsten Gewänder heraus, die sie je gesehen hatte. Es bestand aus dunkelrotem Wollstoff und war am Halsausschnitt mit feiner Stickerei verziert.

         	„Hier.“ Er warf ihr das Kleidungsstück sowie den dazugehörenden gewebten Gürtel zu. Beides landete neben ihr auf dem Bett.

         	Meradyce fühlte sich, als litte sie unter einem Anfall von Wechselfieber. Eben noch hatte sie sich fast zu Tode gefürchtet, weil sie nicht bezweifelte, dass der Mann sie gleich vergewaltigen würde, und dann erzählte er ihr, sie sei frei. Er verhehlte nicht seinen Unmut darüber, dass sein Begehren nicht befriedigt worden war, und trotzdem ließ er sie gehen. Erst hatte er ihr die Kleider vom Leib gefetzt, und jetzt schenkte er ihr das hübscheste Gewand, das sie je gesehen hatte.

         	Wortlos nahm sie es auf. Unterdessen suchte er weiter in der Truhe herum und hielt Meradyce dann ein Hemd aus feinem weißem Leinen hin. „Wenn du es magst, nimm es dir.“

         	Sie hätte lieber einen tollen Hund angefasst.

         	Als er ihr das Hemd schließlich zuwarf, lachte er so laut und tief, dass es durch den ganzen Raum hallte. „Wenn du fertig bist, bringe ich dich zum Haus meiner Mutter.“ Er setzte sich auf einen der Hocker, und damit war klar, dass er nicht hinauszugehen beabsichtigte, während sie sich ankleidete. Sie mühte sich also damit ab, sich das Hemd überzuziehen, ohne die Felldecke loszulassen.

         	Er betrachtete sie mit einem leisen Lächeln auf den Lippen.

         	„Wie ich sehe, bist du eine Frau mit vielen Kunstfertigkeiten.“

         	Meradyce sandte ihm einen finsteren Blick und zog sich so rasch wie möglich an. Als sie schließlich den Gürtel verknotete, erhob sich Einar langsam und mit ernster Miene.

         	„Keinem Mann ist es erlaubt, dich ohne Erlaubnis zu berühren. Falls jemand dies trotzdem tut, sage es mir. Svend hat mir befohlen, dich zu beschützen, und das werde ich auch tun.“

         	Etwas unsicher betrachtete sie den blonden Krieger, der vor ihr stand, und fragte sich, wie weit sie seinen Worten trauen durfte.

         	Vollkommen und vorbehaltlos – das wusste sie sofort. Diesem Barbaren konnte sie mehr trauen als jedem anderen Mann, der ihr bisher begegnet war, denn er achtete sie auch mehr als irgendjemand zuvor.

         	Er ging zur Tür voraus. Als Meradyce sich vorsichtig an den Hunden vorbeidrückte, grinste er, und sie würde nie gedacht haben, dass ein wilder Wikingerkrieger so jungenhaft wirken konnte, hätte sie es nicht jetzt selbst gesehen.

         	„Nur keine Angst“, sagte er in väterlicher Tonlage. „Die beiden bewegen sich erst wieder, wenn ich es ihnen sage.“

         	Seine eitle Überlegenheit ärgerte Meradyce. Still blieb sie stehen, streckte die Hand aus und murmelte leise und monoton vor sich hin. Die Hunde rutschten ganz langsam heran, erhoben sich dann und leckten ihr die Hand.

         	Einar verschränkte die Arme vor der Brust, machte ein düsteres Gesicht und verwies die Tiere mit einem ärgerlichen Befehl auf ihre Plätze zurück. Wortlos schritt er dann zur Tür hinaus und durch das Dorf, ohne sich zu vergewissern, ob seine Schutzbefohlene auch nachkam. Im Stillen dankte Meradyce ihrem Vater dafür, dass er sie gelehrt hatte, so mit fremden Hunden umzugehen, und sie folgte Einar lächelnd nach. Betha und Adelar sahen sie schon von Weitem kommen und eilten ihr entgegen. Die kleine Betha umarmte sie und drückte sich ganz fest an sie.

         	„Die Frau wird bei dir und Endredi wohnen“, sagte Einar zu seiner Mutter. „Svend hat ihr die Freiheit geschenkt als Belohnung für ihre Dienste bei Gunnhilds Niederkunft.“

         	„Tatsächlich, Einar?“ Olva lächelte erfreut.

         	Er nickte. „Sie steht jetzt unter meinem Schutz“, antwortete er mürrisch. Mit einem langen Blick auf seine Anbefohlene wandte er sich zum Gehen.

         	Meradyce stockte für einen Moment den Atem. Wie Einar sie eben angesehen hatte! Solch einen Blick, in dem sich Zurückhaltung, Bedauern und Stolz mischten, hatte sie nur ein einziges Mal in ihrem Leben gesehen, und zwar bei Paul, kurz bevor dieser sie verließ.

         	Nein, das konnte doch nicht wahr sein; sie musste es sich eingebildet haben. Sie hatte Paul aufrichtig geliebt; dieser Mann hier hingegen hatte sie aus ihrem Heimatdorf entführt.

         	Die Kinder hatte er ebenfalls geraubt, doch hinterher gut behandelt und beschützt. Sie, Meradyce, hatte er vergewaltigen wollen und dann davon Abstand genommen, als sie ihm hilflos ausgeliefert war.

         	Dennoch – er war ein Wikinger. Was immer er sonst noch sein mochte, und was immer sie von ihm gedacht haben mochte – er war ihr Feind. Das konnte gar nicht anders sein.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         4. KAPITEL

         Meradyce schlug die Augen auf und war sofort hellwach. Sie starrte an die rauchgeschwärzten Deckenbalken in Olvas Haus und ließ sich die Erinnerungen der letzten Tage noch einmal durch den Kopf gehen. Der Überfall auf ihre Siedlung, die schreckliche Seereise, die Männer … der Wikinger.

         	Diesen Ausdruck in seinen Augen gestern Abend, den hatte sie sich sicherlich nur eingebildet. Es war ja fast so etwas wie eine Sünde, zwischen dem sanftmütigen Paul und diesem Barbaren irgendwelche Ähnlichkeiten entdecken zu wollen.

         	Ja, Paul war sanftmütig gewesen, doch keineswegs schwach.

         	Eine so große Kraft hatte ihn innerlich erfüllt, dass er seine und Meradyce’ Empfindungen zu verleumden vermochte, nur weil er einmal geschworen hatte, dass er dem heiligen Paulus so ähnlich wie möglich werden wollte. Sie hatte ihm vorgehalten, dass viele Priester verheiratet waren, doch es war vergeblich gewesen.

         	„Ich habe einen Schwur abgelegt, und den werde ich nicht brechen“, hatte Paul gesagt, und bevor er sie verließ, hatte sie denselben Ausdruck in seinen Augen erkannt. Sein Blick hatte Bedauern, doch auch die Entschlossenheit gespiegelt, das zu tun, was er für das Richtige hielt.

         	Paul hatte diesen Schwur bis zu seinem Tod gehalten.

         	Nein, dieser Wikinger war nicht wie Paul. Er bestand aus Eisen, Paul aus Gold. Er war ein primitiver, geiler Heide, während Paul ein Heiliger in seiner Selbstverleugnung war.

         	Nichtsdestoweniger strömte das Blut heiß durch ihre Adern, wenn sie an den halb nackten, wollüstigen Wikinger dachte. Sie schämte sich deswegen. Sie versuchte, sich an Pauls hellblaue Augen zu erinnern, doch vor sich sah sie nur solche, die grau und schwarzumrandet waren.

         	Von Unruhe und Trauer erfüllt, drehte sie sich auf die Seite, und jetzt merkte sie erst, dass Betha nicht mehr da war, die neben ihr geschlafen hatte. Dafür sah sie Endredi am Herd in der Mitte des Raums sitzen und etwas in einem Topf umrühren, der über dem Feuer hing.

         	„Wo sind die Kinder?“, fragte Meradyce und stieg aus dem Bett.

         	Das Mädchen war so seltsam still. Es musste ungefähr in Adelars Alter sein, erschien jedoch seinem Verhalten nach viel älter.

         	Endredi hielt ihren Rührlöffel still. „Olva hat sie mit zu den Ziegen hinausgenommen, die sie melken will“, antwortete sie leise in sächsischer Sprache.

         	„Welche Tageszeit ist dieses?“, wollte Meradyce wissen. Sie hatte in ihrem Unterkleid geschlafen und zog sich jetzt das Gewand darüber.

         	„Fast Mittag.“

         	Dann hatte sie also recht lange geschlafen, und sie fühlte sich auch zum ersten Mal seit der schrecklichen Nacht des Überfalls auf ihr Dorf gut ausgeruht.

         	Aus dem Kochtopf stieg ein köstlicher Duft auf. „Was kocht denn da?“

         	„Fleischsuppe. Möchtest du etwas essen?“

         	„Gern. Es duftet herrlich.“

         	Endredi lächelte nicht über das Kompliment, sondern nahm nur eine Holzschüssel zur Hand und füllte sie mit gehaltvoller Suppe, in der dicke Fleischstücke schwammen. Meradyce setzte sich zu dem Mädchen und begann zu essen.

         	Das Fleischgericht mundete so köstlich, wie es duftete, und das nicht nur, weil Meradyce so hungrig war. Das Fleisch war zart, die Suppe dick, doch nicht klumpig, und alles war perfekt gewürzt.

         	Endredi stocherte in den glühenden Holzscheiten und schob sie an den Rand des Herdes, damit der Boden des Topfes nicht zu heiß wurde und das Fleisch womöglich anbrannte. Dann setzte sie sich wieder auf ihren Hocker und betrachtete Meradyce.

         	Diese fand Endredis prüfenden Blick fast ebenso unerträglich wie den ihres Vaters. Trotzdem aß sie scheinbar ungerührt weiter und schaute nur gelegentlich zu ihrer schweigsamen Gefährtin hinüber.

         	Das Mädchen sah seinem Vater überhaupt nicht ähnlich. Endredi hatte grüne Augen, ihr Haar war eher rot als blond und ihr Gesicht rund, während Einars lang und schmal war. Sie war kein hübsches Kind, doch das konnte sich mit der Zeit und mit den Jahren ja noch ändern.

         	Endredi trug ein gefälteltes, am Hals mit einem Zugband geschlossenes Unterkleid und darüber zwei breite Stoffbahnen aus nicht allzu feiner Wolle. Die hintere Bahn wurde mit der vorderen in Schulterhöhe vorn mit zwei großen runden Broschen zusammengehalten. Ein solches Gewand hatte Meradyce noch nie gesehen.

         	Als sie aufgegessen hatte, stellte sie die Holzschale aus der Hand. „Ich danke dir.“

         	Jetzt lächelte das Mädchen ein wenig, und Meradyce wurde bewusst, dass sie damit ein großes und seltenes Kompliment erhalten hatte; es erfüllte sie mit aufrichtiger Freude.

         	Endredi ging mit der leeren Holzschale zu einem Wassereimer beim Eingang und spülte sie darin aus. Das Mädchen bewegte sich schnell, gewandt und geschickt.

         	Neben der Tür sah Meradyce einen aufrecht stehenden Webstuhl; kleine Gewichte hingen an den senkrechten Fäden bis fast zum Boden hinunter, sodass die Weberin ihre Arbeit im Stehen versehen konnte. Das Muster in der entstehenden Stoffbahn bestand aus einem leuchtenden Rot und Blau, und Meradyce erkannte selbst aus der Entfernung, dass hier ein sehr feines und gleichmäßiges Gewebe entstand.

         	Endredi bemerkte, wohin sie schaute. „Großmutter und ich arbeiten zusammen daran. Sie kann sehr gut weben.“

         	„Und wer konnte so gut kochen?“, fragte Meradyce und deutete auf den Fleischtopf.

         	Endredi errötete und senkte verschämt den Blick. „Das war ich.“

         	„Dann bist du wirklich eine hervorragende Köchin. Dein Vater muss sehr stolz auf dich sein.“

         	Das Mädchen stand unvermittelt auf und wandte sich ab, doch Meradyce hatte noch seinen plötzlich traurigen Gesichtsausdruck gesehen. Irgendetwas an dem Verhältnis zwischen Vater und Tochter schien nicht zu stimmen, doch Meradyce sagte sich, dass sie das nichts anging.

         	Eine kleine Weile später setzte sich Endredi wieder und reichte Meradyce ein Trinkhorn voller Met. „Gunnhild hat schon nach dir gefragt. Sie will dir ein Geschenk machen.“

         	Meradyce lächelte; vielleicht konnte sie dieses Geschenk dazu verwenden, die Schiffspassage zu bezahlen. „Die Niederkunft verlief doch sehr einfach“, sagte sie.

         	„Gunnhild ist da ganz anderer Meinung“, erklärte Endredi, und die vorübergehende Verlegenheit schien jetzt von ihr abgefallen zu sein.

         	„Das liegt daran, dass es ihr erstes Kind war. Sie wird die Schmerzen bald vergessen haben.“

         	„Wirklich?“

         	„Das hat man mir immer wieder versichert.“

         	Endredi stocherte scheinbar sinnlos im Feuer herum. „Sterben eigentlich viele Frauen bei der Geburt ihres Kindes?“, fragte sie, ohne Meradyce anzuschauen.

         	Meradyce überlegte rasch. Von der Mutter des Mädchens hatte sie bis jetzt nichts gesehen. Möglicherweise war sie ja im Kindbett gestorben, was Endredis Frage erklären würde. „Manchmal ja, wenn das Kind nicht richtig im Mutterleib liegt oder wenn die Blutung nicht unterbunden werden kann.“

         	Endredi erwiderte nichts, und ihr langes rotgoldenes Haar verdeckte ihr Gesicht. Sie stand langsam von ihrem Hocker auf.

         	„Ich werde dich jetzt zu Helsas Haus bringen. Mein Vater sagte, du wolltest dir ihre Dinge anschauen.“

         	„Ja, das will ich. Ich denke mir, dass sie verschiedene Arzneien besaß. Eine andere Hebamme gibt es hier in der Umgebung nicht, oder?“

         	Das Mädchen schüttelte den Kopf.

         	„Bezahlte man für Helsas Dienste gewöhnlich mit barer Münze oder mit Waren?“

         	Endredi schaute sie ein wenig verständnislos an.

         	„Ich will mir nämlich das Geld für meine Heimreise verdienen“, erläuterte Meradyce.

         	„Du kannst jede Bezahlung verlangen, die dir recht ist, doch unsere Frauen werden sehr traurig sein, wenn sie wieder eine Hebamme verlieren.“

         	„Ich könnte ja jemanden unterweisen, meinen Platz einzunehmen“, schlug Meradyce vor. Zwar lag ihr sehr viel daran, so bald wie möglich mit den Kindern heimzukehren, doch sie wollte die Frauen hier auch nicht ohne Hebamme zurücklassen.

         	Endredi schwieg. Sie nickte und ging voraus aus dem Haus hinaus.

         	Auf dem Weg durch die Siedlung wünschte sich Meradyce, sie besäße einen Umhang. Es war unangenehm nasskalt, und dunkle Wolken bedeckten den Himmel. Doch nicht nur deswegen wünschte sie sich eine weitere Umhüllung.

         	Das Gewand, das Einar ihr geschenkt hatte, war nämlich zu eng, und die Männer des Dorfes starrten sie an, als wanderte sie nackt umher. Einer der beiden Rothaarigen, die sie noch vom Schiff her in Erinnerung hatte, saß auf einem riesigen Ross; vielleicht wartete er auf jemanden aus einem der Häuser. Sie nahm ihn nicht zur Kenntnis, als sie an ihm vorbeigingen, doch ihr entging nicht, wie er sie musterte.

         	Aufatmend trat sie endlich in Helsas Haus, das sich am anderen Ende des Dorfes befand. Drinnen roch es zwar recht moderig, doch hier war sie wenigstens vor den neugierigen Blicken sicher.

         	Noch erleichterter war sie, als sie sich die zahlreichen Tongefäße und Holzkästchen ansah. Die verstorbene Hebamme hatte viele Arzneien besessen. Anscheinend führten die Handelsreisen der Wikinger in weite Fernen, denn einige Kräuter in dieser Sammlung waren sehr selten. Hätte Paul Meradyce nicht so gut unterrichtet, würde sie nicht gewusst haben, worum es sich bei vielen von ihnen handelte.

         	Das Mädchen war an der Tür stehen geblieben und sah schweigend zu, wie Meradyce ein Gefäß nach dem anderen öffnete, manchmal ihren Finger ein wenig befeuchtete, ihn in ein Pulver steckte und dieses dann mit der Zungenspitze kostete. An manchen Gefäßen roch sie nur.

         	Unterdessen versuchte Endredi zu begreifen, weshalb ihr Vater diese Frau angenommen hatte. Auf Schönheit legte er sonst keinen besonderen Wert; meistens nahm er hübsche Sklavinnen gar nicht zur Kenntnis, welche von den anderen Männern zwecks Verkaufs an die Händler aus dem Süden herbeigeschafft worden waren.

         	Oft hatte Einar gesagt, dass Sklavinnen ein Ärgernis wären, auf das er gut verzichten konnte; er würde lieber nach einfach zu transportierenden Gegenständen ausschauen.

         	Außerdem glaubte Endredi auch nicht, dass ihr Vater Sklaven nehmen würde, denn Olva hatte ihm erzählt, welches Elend sie selbst als Sklavin in einem reichen sächsischen Haushalt hatte ertragen müssen.

         	Warum also hatte Einar sich diese Frau genommen? Natürlich war sie klug. Aus ihren Augen leuchteten Intelligenz und Verständnis. Loyal und tapfer war sie auch, denn die Kinder hatten ihr, Endredi, erzählt, wie Meradyce gekämpft hatte, um die Wikinger davon abzuhalten, sie alle drei zu entführen. Der junge Adelar verehrte sie ganz offensichtlich, und die kleine Betha betete sie förmlich an.

         	Die Sachsenfrau war freundlich. Sie hatte sich bereit erklärt, Gunnhild zu helfen, und sie hatte ihr ohne Rücksicht auf ihre eigene Erschöpfung beigestanden. Hamars Gattin hatte wiederholt gesagt, sie sei davon überzeugt, dass die Fremde eine verkleidete Göttin war, denn trotz ihres harten Schicksals schien sie so voller Lebenskraft und guten Mutes zu sein.

         	Endredi hatte sich das alles schweigend angehört, und sie war sich sicher, dass ihr Vater die Sachsenfrau nicht „so“ angerührt hatte. Schon oft hatte sie die Männer sagen hören, Einar sei zu stolz, um sich eine Frau zu nehmen, die nicht gleich freiwillig in sein Bett hüpfte.

         	Möglicherweise hatte ihr Vater die Frau ja übernommen, weil er – wie Endredi übrigens auch – spürte, dass sie sich vor ihm nicht fürchtete. Das war für Endredi überhaupt das größte Wunder, denn sie selbst betrachtete ihren Vater immer mit Angst und Schrecken. Ein strenger Blick von ihm reichte schon, und sie wollte am liebsten in Tränen ausbrechen. Doch sie wusste, dass er Feiglinge verabscheute.

         	Plötzlich schrie die Sachsenfrau leise auf, was Endredis Aufmerksamkeit erregte.

         	„Das ist ja großartig!“, rief sie und hielt ein kleines Kästchen in die Höhe. „Dieses Kraut habe ich bisher nur ein einziges Mal gesehen – in einem Kloster.“

         	Endredi gab sich große Mühe, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen. Sie wusste, was ein Kloster war. Das war dort, wo die Priester der Sachsen ein Leben in Luxus führten! Die Sachsen zahlten ihnen nämlich große Summen, weil die Priester sonst böse Flüche über sie sprachen und sie in ein ewiges Feuer verdammten.

         	Endredi tastete nach dem Amulett an ihrem Hals, das Thors Hammer zeigte. Nein, mit etwas, das aus einem Kloster kam, wollte sie nichts zu tun haben.

         	Was jedoch die anderen Arzneien betraf, so nahm sie sich vor, die Sachsenfrau genau zu beobachten und so viel wie möglich von ihr zu lernen. Dass sie davon schöner werden würde, glaubte sie zwar nicht, doch sie hoffte, dass ihr Vater sie weniger ablehnen würde, wenn sie über Kenntnisse in der Heilkunde verfügte.

         	Endredi seufzte leise. Falls die Sachsen einmal kämen und sie stählen, würde ihr Vater es wahrscheinlich überhaupt nicht merken. Ausmachen würde es ihm jedenfalls nichts.

         Zuerst hatte Adelar interessiert zugehört, als Olva ihm die Namen sämtlicher Ziegen nannte. Die kleine Betha war ganz selig, denn sie liebte Tiere, und bei einem der Vorratshäuser hinter der Weide hatte sie ein Kätzchen gefunden, mit dem sie nun glücklich spielte.

         	Der Junge schaute seiner Schwester zu und sehnte sich nach Haus zurück. Das redete er sich jedenfalls ein. Er versuchte die Erinnerungen an die letzten Wochen daheim zu vertreiben. Er wollte nicht an die Sticheleien und Streitereien denken, an die bösen Worte in der Nacht, an die geflüsterten Beschuldigungen, an die Tränen seiner Mutter und daran, wie Betha sich immer die Ohren zugehalten hatte oder davongelaufen war, um Meradyce zu suchen. Das hatte er selbst auch getan.

         	Meradyce war seine Freundin, seine Lehrerin und seine Trösterin, und er war wild entschlossen gewesen, sie vor den Wikingern zu beschützen. Doch er hatte versagt. Jetzt war sie wohl frei, doch was hieß das schon, wenn ein Wikinger das sagte? Adelar konnte nur hoffen, dass er sie wenigstens jetzt vor Schaden zu bewahren vermochte.

         	Hoffentlich war seine Mutter nicht allzu verzweifelt. Bestimmt wusste sie doch ebenso wie er, dass die raffgierigen Wikinger seine Schwester, ihn selbst und Meradyce nicht töten würden, solange sie noch die Aussicht auf ein gutes Lösegeld hatten. Sein Vater würde gewiss jede Summe zahlen, die diese Barbaren verlangten.

         	Olva begann mit dem Melken, wobei sie hin und wieder einen warmen Milchstrahl in das Mäulchen der kleinen Katze spritzte. Betha lachte entzückt. Eine zweite alte Frau kam zu ihnen und plauderte mit Olva in der fremden Sprache der Wikinger. Adelar hörte angestrengt zu, um festzustellen, ob er etwas verstehen konnte. Es gelang ihm nicht; die beiden Frauen sprachen auch viel zu schnell.

         	Er schaute sich um. Ein niedriger Steinwall begrenzte die Weide. Dahinter erstreckte sich ein Kiefernwald, der nicht allzu dicht war, denn man konnte zwischen den Bäumen den Pfad erkennen.

         	Zwei Männer mit Pfeilköchern und Bogen, welche ein wenig länger als ihre Arme waren, gingen hinter dem Steinwall zum Wald. Adelar schaute ihnen verwundert nach. Die Sachsenkrieger sprachen immer nur von den Streitäxten und den Schwertern der Wikinger; dass diese auch Pfeil und Bogen benutzten, hatte er nicht gewusst.

         	Jemand rief laut, und die beiden Männer beschleunigten ihre Schritte. Wahrscheinlich sind sie zu Schießübungen unterwegs, dachte Adelar und blickte sich rasch um. Olva unterhielt sich während des Melkens noch immer mit der anderen Frau, und Betha neckte das Kätzchen mit einem Kleiderzipfel.

         	Adelar kletterte über den niedrigen Wall und lief den beiden Männern hinterher. Hinter einem Baum am Rand eines großen Felds versteckte er sich. Eine Gruppe Männer mit ihren Waffen in den Händen stand ganz in der Nähe. Die Leute blickten recht unbehaglich drein; anscheinend waren sie mit Pfeil und Bogen nicht recht vertraut. Einer der Männer war ein paar Schritte vorgetreten und spannte seinen Bogen.

         	Adelar schaute über das Feld und sah mehrere Pfeile im Boden vor einem kleinen Baum stecken, auf den die Männer offensichtlich ohne Erfolg gezielt hatten.

         	Plötzlich fühlte er sich von hinten an seiner Tunika gepackt. „Wen haben wir denn hier?“, fragte jemand in sächsischer Sprache. Es war der große blonde Krieger namens Einar, der ihn jetzt zu sich herumdrehte, doch gleich wieder losließ.

         	Adelar war nur froh, dass er dabei nicht ins Stolpern geriet. Er blickte zu dem Gesicht des Wikingers hoch. Der Mann war nicht böse; er sah vielmehr erheitert aus.

         	Adelar mochte es nicht, wenn man über ihn lachte. „Deine Freunde sind ziemlich armselige Schützen.“

         	Der Wikinger schaute ihn etwas verwundert an. „Sie sind eben nicht daran gewöhnt.“

         	„Pfeil und Bogen sind sowieso nur für die Jagd zu gebrauchen“, meinte der Junge.

         	„So?“

         	Adelar blickte Einar unverwandt ins Gesicht, obwohl er einigermaßen erstaunt war. Ihm wäre es nie in den Sinn gekommen, dass ein Bogen – zumindest für Edelleute – etwas anderes als eine Jagdwaffe sein könnte, doch dieser Barbar hier hatte eindeutig eine ganz andere Vorstellung davon.

         	Der Wikinger mochte durchaus recht haben; spielte es denn in der Schlacht eine Rolle, was „edel“ war und was nicht, solange man nur gewann?

         	„Hast du Lust, zu uns zu kommen?“, fragte er ernst.

         	Adelar nickte. Natürlich freute er sich darüber, dass er gebeten worden war, sich den Männern anzuschließen, doch noch erfreuter war er über die Art, wie der Wikinger ihn jetzt ansah – ganz ohne Lächeln auf den Lippen und ohne Erheiterung in den Augen.

         	Als sie die Gruppe auf dem Feld erreichten, versuchte Adelar die feindseligen Blicke nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er bezweifelte nicht, dass sich die Leute nur deshalb ruhig verhielten, weil Einar bei ihm war.

         	Dieser nahm einem der kleineren Männer den Bogen aus der Hand und hielt ihn Adelar hin. „Versuche einmal den hier, wenn du magst.“

         	Der Junge nickte und nahm die Waffe in die Hand. Es war ein feiner, aus starkem, biegsamem Eibenholz gefertigter Bogen.

         	Einar überreichte ihm dazu einen Pfeil.

         	Die anderen Wikinger lachten.

         	Adelar brachte sich in Stellung, spannte die Sehne und zielte sorgfältig. Wieder brachen die Leute in Gelächter aus, doch Adelar ignorierte sie. Für ihn zählte jetzt nur, dass er den Baum traf. Er ließ den Pfeil schwirren, der einen Moment später mit dumpfem Geräusch mitten in den Baumstamm einschlug.

         	Adelar lächelte. Er wusste, dass er mit einem guten Blick und einem starken Arm gesegnet war, doch darauf war er noch nie so stolz gewesen wie jetzt.

         	„Gut gemacht, mein junger Sachse“, stellte Einar fest, und der Junge hörte der Stimme des Mannes aufrichtige Hochachtung an. Lächelnd wollte er den Bogen zurückgeben.

         	„Nein, ich finde, du solltest ihn behalten. Unter einer Bedingung.“

         	Adelar wartete.

         	Der Wikinger stellte sich dicht vor ihn und stemmte die Hände auf die Hüften. „Versprich mir, dass du ihn nie gegen mich verwendest.“

         	Adelar dachte über dieses Verlangen nach. Der Mann war ein Feind seines Volkes, ein wilder Wikinger, der seine sächsische Heimatsiedlung überfallen, ausgeraubt und zerstört hatte. Doch er hatte Meradyce und Betha nichts angetan …

         	Der Junge blickte dem Krieger ernst und standhaft in die grauen Augen. „Ich verspreche es.“ Und damit war ein fester Bund geschlossen, denn obwohl noch ein Knabe, gab Adelar sein Wort niemals leichtfertig.

         	Einar nickte und sagte etwas zu den anderen Männern. Jetzt lachte niemand mehr.

         	Mit einem Mal kam Betha angerannt und packte Adelars Arm. „Was machst du denn hier?“, flüsterte sie und weinte fast dabei. „Ich dachte schon, du hättest dich verlaufen.“

         	Adelar schüttelte die Hand seiner Schwester ab. „Ich hatte keine Lust mehr, mir die Ziegen anzusehen.“

         	Olva kam heran und blickte Einar an.

         	„Er ist zu uns gestoßen und hat mit uns zusammen Bogenschießen geübt. Wenn er will, darf er bleiben.“

         	Falls diese Erklärung Olva verblüffte, so zeigte die Frau dies nicht. Sie wandte sich an Betha. „Komm mit mir, meine Kleine. Adelar bleibt hier bei Einar.“

         	Betha ließ sich von Olva an die Hand nehmen und wegführen.

         	Sie wusste, dass ihr Bruder bei Einar gut aufgehoben war. Obwohl dieser ein Wikinger war, hielt sie ihn für einen guten Menschen, und Betha wusste immer ganz genau, ob jemand gut oder böse war.

         	Außerdem war ihr noch etwas aufgefallen: Einar hörte sich so an wie manchmal Meradyce, nämlich so, als wäre er sehr einsam und traurig. Wenn Meradyce sich so anhörte, fand Betha immer einen Grund, sie ganz fest in den Arm zu nehmen.

         	Doch Betha glaubte nicht, dass jemals irgendjemand Einar ganz fest in den Arm genommen hatte.

         	Mit gerunzelter Stirn drehte sich Ull zu Siurt um. „Sag mal, was hältst du davon?“

         	Siurt betrachtete den jungen Sachsen, der neben Einar stand. „Er kann gut schießen.“

         	Ull schnaubte verächtlich. „Ein Bogen ist ja auch eine Waffe für Kinder. Kein echter Wikinger würde so ein Ding jemals benutzen. Man kann seinem Gegner dabei ja nicht in die Augen sehen.“

         	„Stimmt.“ Siurt zuckte die Schultern.

         	Ull warf einen Blick zu Einar hinüber. „Er mag den Jungen.“

         	„Wahrscheinlich weil er selbst keine Söhne hat.“ Ull nickte und strich sich nachdenklich den Bart. „Umso besser.“ Er beugte sich dichter an seinen jüngeren Bruder heran. „Mit Svends vielen anderen Söhnen wird es schon schwierig genug.“

         	„Will denn Einar noch immer nicht Häuptling werden?“

         	„Nein“, sagte Ull verächtlich. „Dabei würden die Männer sich liebend gern um ihn scharen. Jeder weiß, dass Hamar zu schwach und Svend zu alt ist. Und Svends andere Söhne sind zu jung. Einar dagegen … selbst ich würde ihm freiwillig folgen.“

         	„Doch er will nun einmal kein Häuptling werden.“ Ull warf seinem Bruder einen Seitenblick zu. „Dann muss es eben ein anderer Mann werden.“

         Nachdem Meradyce einen großen Korb mit Arzneien vollgepackt hatte, verließ sie mit Endredi Helsas Haus. Der rothaarige Mann war nicht mehr da, und das erleichterte sie sehr.

         	Als sie Olvas langes, flaches Haus betraten, erschrak sie, denn unzählige Frauen drängten sich darin. Sie entdeckte Betha, die zufrieden auf einem niedrigen Hocker saß und ein braunes Kätzchen streichelte. Adelar war nirgends zu sehen.

         	Olva begrüßte Meradyce von Weitem und drängte sich dann zu ihr durch. „Meradyce! Wie du siehst, haben alle schon von dir gehört.“

         	„Wo ist Adelar?“

         	„Bei Einar.“

         	Was will denn der Wikinger von Adelar?, fragte sich Meradyce. Der Knabe war doch noch so jung. Nun ja, mit seinen zwölf Jahren wurde er nun langsam ein Mann – dachte er jedenfalls.

         	Ein schrecklicher Gedanke durchflutete sie, denn sie erinnerte sich plötzlich an eine Unterhaltung zwischen Kendric und seinen Leuten. Die Männer hatten über die Wikinger geredet und sich zugeflüstert, wie diese sich ohne Frauen während der langen Tage auf See vermutlich amüsierten.

         	Meradyce’ Gesicht musste wohl etwas von ihren Befürchtungen verraten haben, denn Olva sagte rasch: „Der Junge ist bei Einar gut aufgehoben.“

         	Meradyce nickte und ging zu Betha. Sie hatte seit Langem gemerkt, dass Bethas Einsicht über den Charakter einer Person unfehlbar war. Zu ihrer Erleichterung lächelte das kleine Mädchen und erklärte nur: „Adelar hat Einar gern. Er wollte bei ihm bleiben.“ Jetzt lächelte Meradyce ebenfalls.

         	Sie blickte sich um und sah Gunnhild auf einer der Schlafstätten sitzen und ihren kleinen Sohn stillen. Gunnhild strahlte, als sie bemerkte, dass Meradyce zu ihr schaute. Sie war eine sehr hübsche junge Frau, was während der anstrengenden Geburt nicht so offensichtlich gewesen war. Jetzt sagte sie etwas.

         	„Sie dankt dir für deine Hilfe, und sie hat dir dieses gebracht.“ Olva nahm einen sehr hübschen Stoff auf, der neben Gunnhild gelegen hatte, und breitete ihn auseinander. Es handelte sich um ein gefälteltes Kleidungsstück, das am Hals mit einem Zugband zusammengehalten wurde und bis auf den Boden reichte. Die Ärmel waren ebenfalls gefältelt. Es war ein wunderschönes Gewand.

         	„Sage ihr, dass ich mich dafür bedanke.“

         	Das tat Olva und wandte sich dann wieder an Meradyce. „Die Frauen sind sehr erleichtert, dass du gekommen bist. Seit Helsas Tod hatten alle große Angst vor einer Schwangerschaft.“

         	„Ich werde ihnen mit der größten Freude beistehen, so gut ich kann.“

         	Sie ging zu einer sehr jungen Frau, die etwas abseits stand und ängstlich die Hände rang. Viel älter als Endredi konnte sie nicht sein, doch ihre Niederkunft stand offenbar kurz bevor. Die Frau rührte sich nicht, während Meradyce ihren Bauch befühlte. Plötzlich bewegte sich das Kind im Mutterleib.

         	Meradyce lächelte. „Olva, sage dem Mädchen, das Baby hat mich getreten. Was für ein starkes Kind!“

         	Olva übersetzte. Das Mädchen lächelte verschämt und sagte etwas.

         	„Asa möchte wissen, ob es ein Sohn wird“, übersetzte Olva.

         	„Sage ihr, dass ich ihr das nicht genau voraussagen kann, doch das Kind liegt hoch, und ihre Hüften haben sich nicht sehr geweitet. Es könnte also sehr gut ein Knabe werden.“

         	Nachdem Olva das weitergegeben hatte, lächelte Asa, doch das sah Meradyce nicht. Sie befühlte noch immer den Leib der jungen Frau. Irgendetwas war ungewöhnlich. Sie legte ihr Ohr an Asas Bauch und lauschte konzentriert. Dann trat sie zurück. „Im wievielten Monat ist sie?“

         	„Ungefähr im siebten“, antwortete Olva.

         	Nun hegte Meradyce keine Zweifel mehr. Zwillinge! Sie hatte mehr als nur zwei Füßchen gefühlt, und für eine im siebten Monat Schwangere war das Mädchen ziemlich dick. „Sage ihr, sie soll sofort nach mir schicken, falls sie ungewöhnliche Schmerzen hat. Das Kind ist sehr kräftig, und oft sind die Kräftigen zu ungeduldig, um die Zeit abzuwarten.“

         	Meradyce log, doch sie wollte die junge Frau nicht beunruhigen. Zwillinge kamen meistens zu früh und waren dann zu klein zum Überleben. Dennoch war es durchaus möglich, dass es gesunde Kinder wurden, und deshalb gab es keinen Grund, Asa zu verängstigen.

         	Olva übersetzte und sah dann Meradyce an. „Ich habe ihr gesagt, Einars Brüderchen wird ihm ähnlich sein. Er ist fast einen ganzen Monat zu früh zur Welt gekommen und trotzdem ein starker Bursche geworden. Als er wenige Tage alt war, hat er mir mit seiner kleinen Faust auf die Lippe geschlagen, dass sie geblutet hat!“

         	Meradyce war schon zu einer anderen Frau weitergegangen, hielt jedoch einen Moment inne. Wie war es möglich, dass diese junge Frau mit Einars Bruder schwanger ging, wenn Olva Einars Mutter war? Irgendetwas muss ich da wohl missverstanden haben, dachte sie.

         	Dann jedoch erinnerte sie sich daran, was sie über die Ehescheidung gehört hatte, die bei den Wikingern etwas ganz Normales war. Ferner hatte sie gehört, dass die Männer mit mehreren Frauen gleichzeitig verheiratet sein konnten. Natürlich, das erklärte alles.

         	Es wäre reine Zeitverschwendung, wollte sie versuchen, die Sitten der Wikinger zu verstehen. Einars Abstammung und alle anderen verwandtschaftlichen Beziehungen gingen sie schließlich nichts an.

         	Während der restlichen Stunden dieses Nachmittags untersuchte sie weitere schwangere Frauen und versuchte festzustellen, wo es Probleme geben konnte und wo nicht.

         	Die gesundheitliche Verfassung schien bei allen Wikingerfrauen gut zu sein. Meradyce empfahl ihnen, so viel zu essen, wie sie wollten, und insbesondere Gemüse zu sich zu nehmen, da es wohlbekannt war, dass Grünzeug das Blut kräftigte.

         	Die Frauen wollten indessen nichts essen, das hier für Unheil bringend gehalten wurde. Andererseits taten sie bis zum Tragen von Amuletten alles, was ihrer Meinung nach die Gesundheit des Kindes sicherstellen konnte. Ein solcher Aberglaube führte wahrscheinlich zu nichts, doch Meradyce wusste, dass er auch nicht schaden konnte, solange er die werdende Mutter zuversichtlicher machte.

         	Am Abend, als sich das Langhaus fast geleert hatte, nahm Olva ihre Arbeit am Webstuhl auf. Betha, die ihr Kätzchen ins Freie hinausgelassen hatte, beobachtete fasziniert, wie schnell die alte Frau vorankam. Endredi war dabei, das Abendessen zu bereiten, und der köstliche Duft aus dem Kochtopf erfüllte das ganze Haus.

         	Meradyce lächelte der noch übrig gebliebenen Frau zu, die Olva ihr als Reinhild vorgestellt hatte. Sie war nach Helsas Tod mit einem Kind niedergekommen und wollte nun wissen, ob mit ihr und ihrem Baby alles in Ordnung war. Mutter und Kind fehlte nichts. Als sich Reinhild zum Gehen wandte, hörte Meradyce ein Geräusch von der Haustür her und wandte sich um.

         	Einar kam herein und trug eine der Truhen aus seinem Haus bei sich. Bevor Meradyce ihn nach Adelar fragen konnte, drückte sich der Junge schon an ihm vorbei und lief auf sie zu. Er trug einen Bogen in der Hand. „Schau, den hat er mir geschenkt! Und ich bin der beste Bogenschütze – besser als alle Männer hier!“

         	Meradyce nickte. Am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht, denn Reinhild schaute sie so neugierig an, während Einar herankam. Meradyce tat, als wäre sie ungeheuer fasziniert von Adelars Bogen.

         	„Hamar hat mich beauftragt, dir noch einmal seinen Dank auszusprechen.“ Einar stellte die Truhe ab.

         	Schweigend senkte Meradyce den Blick.

         	„Du brauchst andere Kleider“, erklärte er recht brummig.

         	„Dieses Gewand da ist unanständig.“

         	Sie schaute auf. „Falls es ‚unanständig‘ ist, kann ich kaum dafür verantwortlich gemacht werden. Du hast mir ja keine Gelegenheit gelassen, meine eigenen Sachen zu packen, bevor du mich fortschlepptest.“

         	Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Olvas erstaunten Blick, doch darum kümmerte sie sich im Moment nicht; sie blickte nur den Mann an, der vor ihr stand. Es war schließlich seine Schuld, dass sie sich wie eine ausgestellte Ware auf einem Marktstand vorkam.

         	Und das war es nicht allein. Falls die Frauen der Wikinger so waren wie die Sachsenfrauen – und nach den Erfahrungen dieses Nachmittags schienen sich die Frauen auf der ganzen Welt nicht allzu sehr voneinander zu unterscheiden –, dann würde sich die Kunde von Einars Geschenk wie ein Lauffeuer durch die ganze Siedlung verbreiten. Wieder einmal würde Meradyce Anlass zu Gerüchten und Spekulationen geben. Ihr würde nichts erspart bleiben.

         	Einars Lippen zuckten. „Deshalb versuche ich ja jetzt auch, Wiedergutmachung zu leisten.“ Damit machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Haus.

         	Olva nahm ihre Arbeit am Webstuhl wieder auf, Reinhild starrte Meradyce an, als wäre diese nicht ganz bei Trost, und Endredi war ganz offensichtlich bestürzt. Die kleine Betha lächelte.

         	Adelar wurde ungeduldig. „Meradyce! Ich war sogar besser als er! Meradyce!“

         	„Ja, Adelar, ich hab’s gehört. Wie schön für dich.“

         	Sie schaute den Bogen an, doch Adelar wusste, dass sie sich gar nicht dafür interessierte, jedenfalls nicht wirklich. Sie dachte nur an ihn, den Wikinger.

         	Der hatte das gar nicht verdient. Sie war schließlich eine Sächsin, auch wenn sie nicht aus einer bedeutenden Familie stammte. Sie war eine schöne, gütige, wundervolle Sächsin!

         	Und sie war die große Liebe in Adelars jungem Leben.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         5. KAPITEL

          

         Nach dem Nachtmahl saßen Einar, Svend und Hamar mit ihren Trinkhörnern in der Hand im Langhaus des Häuptlings beieinander.

         	„Hundert Silberstücke sind nicht genug“, erklärte Svend leise und trank einen Schluck seines Starkbiers.

         	„Sämtliche Wertgegenstände in dieser Siedlung haben wir mit uns genommen, Vater“, entgegnete Hamar mit ebenso gedämpfter Stimme. „Das Dorf wird schon die hundert Silberstücke kaum zusammenbekommen.“

         	„Der Mann hat fünfhundert dafür bezahlt, um seine Frau umbringen zu lassen. Für seine Kinder oder wenigstens für seinen Sohn wird er doch mindestens genauso viel übrig haben.“

         	„Vielleicht können wir zweihundert für den Jungen und fünfzig für das Mädchen verlangen“, schlug Hamar vor.

         	„Der Than muss doch reiche Verwandte haben“, meinte Svend.

         	„Lasst uns fünfhundert für den Jungen und hundert für das Mädchen fordern.“

         	„Und ich sage, das ist zu viel. Es ist besser, wir erhalten ein geringes Lösegeld als gar keines. Falls wir eine zu hohe Forderung stellen, verzichtet der Sachse womöglich auf seine Kinder. Seine Frau hat er ja schließlich auch umbringen lassen wollen.“

         	Zum ersten Mal meldete sich jetzt Einar zu Wort. „Er wird den Jungen auf keinen Fall umbringen lassen wollen. Einen besseren Sohn als diesen Knaben kann sich doch kein Vater wünschen.“

         	Hamar warf seinem Bruder einen erstaunten Blick zu und schaute dann rasch wieder fort.

         	Svend griff nach seinem Trinkhorn und betrachtete seinen großen blonden Sprössling. Einar war ein Sohn, auf den jeder Vater stolz sein konnte, und das traf auch auf Hamar zu. Einar war kühn und klug und Hamar vorsichtig und weise. Zusammen würden sie ein feines Herrscherpaar sein, das sein Land führen konnte, wenn er selbst den Weg nach Walhalla antrat.

         	„Wie viel Lösegeld sollten wir dann deiner Meinung nach fordern?“

         	„Eintausend Silberstücke.“

         	Hamar sog scharf den Atem ein. Svend lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte seinen Sohn an. „Und falls der Sachse nicht zahlen kann, dann bringen wir den Jungen um, ja?“

         	„Nein.“

         	Svend zog die Augenbrauen hoch, als wäre er verblüfft, doch in Wirklichkeit freute er sich. Seit viel zu vielen Jahren schon hatte er gefürchtet, Einar läge nichts an Söhnen. Nachdem seine Gattin bei der Geburt einer Tochter gestorben war, hatte jedermann angenommen, er würde sehr bald wieder heiraten. Es war ein offenes Geheimnis, dass jedes Mädchen in der Siedlung nur zu gern Nissas Platz eingenommen hätte, und jedes von ihnen wäre eine bessere und treuere Ehefrau gewesen.

         	Nissa war sehr schön gewesen mit ihrem langen Haar, das wie gesponnenes Gold glänzte. Als Einar sie heiratete, hatte jeder Krieger ihn beneidet – bis Nissa keinen Zweifel mehr daran ließ, dass sie in Einars Abwesenheit nicht gern allein schlief. So gesehen, war es nur gut, dass sie im Kindbett gestorben war; ein so stolzer Mann wie Einar würde sie sonst für ihre Untreue getötet haben.

         	Es war wirklich bedauerlich, dass Endredis Augen denen ihrer Mutter so genau glichen.

         	Doch nun bewunderte Einar auf einmal den Sohn eines Feindes.

         	Und nicht nur das; Svend war davon überzeugt, dass sein gut aussehender Sohn von dem Verlangen nach der schönen Sachsenfrau fast bis an den Rand des Wahnsinns getrieben wurde. Nichts sonst hätte Einar dazu veranlasst, einen Befehl zu missachten. Svend verstand dieses Gefühl nur allzu gut.

         	Genauer gesagt, er wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn sein Sohn es fertiggebracht hätte, eine so schöne Frau zu ignorieren. Die Sächsin war klug, und sie würde ganz bestimmt prächtige Kinder zur Welt bringen. Sie wäre eine perfekte Gemahlin für Einar.

         	„Und was ist mit der Schwester des Jungen?“

         	„Fordere fünfzig.“

         	„Und wenn der Sachse nicht einmal diesen Betrag zahlen will, dann können wir sie ja an die Händler aus dem Süden verkaufen. Sie ist ein hübsches Kind.“

         	„Olva mag sie.“

         	Diesmal war Svend wirklich überrascht. Einar schien kaum zu merken, ob seine eigene Tochter noch lebte oder nicht, doch jetzt sorgte er sich um das fremde Mädchen, obwohl er natürlich so redete, als wollte er die Kleine nur Olvas wegen vor einer bösen Zukunft bewahren.

         	„Nun gut“, entschied Svend. „Wir verlangen tausend Silberstücke für den Jungen, fünfzig für das Mädchen. Wir teilen dem Sachsen mit, dass wir beide Kinder in die Sklaverei verkaufen, falls er nicht zahlt. Und was wird aus der Frau?“ Svend stellte diese Frage ganz beiläufig, doch dabei beobachtete er Einar sehr genau.

         	„Sie will im Frühjahr heimsegeln“, antwortete dieser. „Sie meint, bis dahin wird sie genug verdient haben, um die Überfahrt bezahlen zu können. Wir können sie also zusammen mit den Kindern zurückbringen, vorausgesetzt, der Sachse zahlt.“

         	„Hm.“ Svend trank noch einen Schluck. „Dann sollten wir dafür sorgen, dass sie vorher noch jemandem das beibringt, was sie über Geburtshilfe weiß. Endredi wäre dafür geeignet.“

         	„Endredi ist zu jung.“

         	„Endredi ist fast schon eine Frau“, widersprach Hamar.

         	„Wenn du etwas dagegen hast, dann sei’s drum“, sagte Svend gelassen. „Planst du möglicherweise eine Ehe für deine Tochter?“

         	Der Häuptling hatte große Mühe, sein Lächeln zu unterdrücken, als er Einars Gesichtsausdruck sah. Zweifellos redete sich sein Sohn ein, die Zeit stehe still. Es wäre empfehlenswert, ihn daran zu erinnern, dass er weder jünger wurde noch unsterblich wie die Götter war. „Vielleicht mit Ull?“, fragte Svend.

         	Einar sprang auf. „Was?“

         	„Setz dich wieder, mein Sohn.“ Svend lachte leise. „War ja nur so eine Idee, und wie ich sehe, keine gute.“

         	Einar warf seinem Vater einen wütenden Blick zu. „Von mir aus soll die Sachsenfrau Endredi unterweisen.“

         	„Sehr gut.“ Svend setzte sein Trinkhorn wieder an die Lippen, damit er nicht etwa laut lachte.

         	„Wer wird dem Sachsen die Lösegeldforderung überbringen?“, erkundigte sich Hamar nach einer Weile.

         	„Da Einar der sächsischen Sprache mächtig ist, wird er nach Haithabu segeln. Für eine so kurze Seereise ist vor Wintereinbruch noch Zeit. Er soll den Mann aufsuchen, der uns seinerzeit die Botschaft der Sachsen übermittelt hat. Einar wird wissen, wo er ihn findet.“

         	Einar nickte.

         	„Und wenn sie uns nun nur das Lösegeld für eines der Kinder anbieten?“, fragte Hamar.

         	„Entweder beide werden ausgelöst oder keines von ihnen“, erklärte Einar sofort. „Der Junge würde seine Schwester niemals hier zurücklassen.“

         	„Wie kannst du dir da so sicher sein?“, erkundigte sich sein Vater.

         	„Weil ich so denken würde, wenn ich der Junge wäre.“ Einar griff zu seinem Trinkhorn und vermied es, Hamar und Svend in die Augen zu blicken. Er wusste, dass die beiden sich sehr verwunderten über sein Interesse an den sächsischen Kindern. Er selbst verblüffte sich ja genauso.

         	Es stimmte, dass der Knabe ein so prächtiger Sohn war, wie ein Vater ihn sich nur wünschen konnte. Die Tapferkeit des Burschen hatte Einar schon in der Sachsensiedlung bewundert. Adelars Bemühungen, sich seine Seekrankheit nicht anmerken zu lassen, hatte er auf der Überfahrt ebenfalls nicht übersehen. Von den Versuchen des jungen Burschen, die Frau zu beschützen, war er beeindruckt, und über dessen Geschick mit Pfeil und Bogen konnte er nur staunen. Heute Nachmittag bei den Schießübungen hatte Einar den sächsischen Than beneidet, und jetzt sehnte er sich plötzlich nach einem eigenen Sohn.

         	Das war seit vielen Jahren für ihn etwas ganz Neues. In seiner Ehe hatte er nichts als Kummer und Schmerzen erfahren, und er hatte nie wieder heiraten wollen. Viele Frauen hatte er gehabt, doch keines der von ihm gezeugten Kinder – mit Ausnahme von Endredi natürlich – hatte das erste Lebensjahr überstanden. Nach einiger Zeit hatte sich sein Herz verhärtet, und er hatte sich eingeredet, dass er keine Söhne brauche.

         	Jetzt jedoch wusste er, dass das nicht stimmte. Möglicherweise hatten ihm die Götter den Knaben geschickt, damit dieser bei ihm die Stelle eines leiblichen Sohnes einnahm.

         	Einars Herz indessen wusste es besser. Die Götter hatten ihm eine Frau geschickt, die es wert war, die Mutter seiner Kinder zu werden.

         	Der Skaldenpoet nahm seinen Platz in der Mitte der Halle ein und bereitete sich auf seinen Vortrag vor. Die anderen Männer setzten sich bequem zurecht und sahen mit Freuden den Versen des Dichters entgegen, die von Göttern und großen Helden handelten. Als der alte Mann zu sprechen begann, versuchte Einar den Worten zu lauschen und nicht mehr an die Sachsenfrau zu denken.

         	Nach einer Weile fiel ihm auf, dass Ull sich zu ihm gesetzt hatte. „Reinhild hat mir erzählt, dass du der Sachsenfrau heute Nachmittag ein Geschenk gemacht hast“, bemerkte er laut und deutlich.

         	Der alte Erzähler schaute sich verärgert um, um zu sehen, wer ihn da unterbrochen hatte, und in der Halle wurde es sehr still.

         	Langsam drehte sich Einar zu Ull um und hob eine Augenbraue. „So ist es“, erwiderte er. „Und ich besitze noch weitere feine Stoffe und Juwelen, die ich an Frauen verschenken kann, die mir gefallen haben. Doch sage mir, Ull – seit wann bist du an Klatsch interessiert? Gibt es nichts Wichtigeres, worauf du deine Zeit verwenden kannst?“

         	„Begehrst du sie?“

         	„Schon möglich.“ Einar lächelte kalt.

         	Ull blickte ihn unsicher an, weil er sich nicht schlüssig war, wie weit er bei Einar gehen konnte. Nicht zu weit, befand er klugerweise. Er wandte sich wieder seinem Trinkhorn zu. Der Skalde warf noch einen beleidigten Blick auf den rothaarigen Mann und nahm dann seine Erzählung über den Raub von Thors Hammer wieder auf.

         	Einar trank noch einen tiefen Schluck Met. Es ging nur ihn allein etwas an, wenn er dieser Meradyce ein Geschenk machte. Dennoch wäre es ihm lieber gewesen, wenn es für seine Großmütigkeit keine Zeugen gegeben hätte.

         	Er war für die Sachsenfrau verantwortlich, und diese brauchte Kleidung. Er konnte nicht zulassen, dass sie in dem Kleid durch die Siedlung spazierte, das sie heute getragen hatte; es war zu eng und zeigte jedem Mann, der sie anschaute, die Umrisse ihres wohlgeformten Körpers. Wenn Einar nicht ständig hinter ihr herlaufen wollte, um sie zu beschützen, wie Svend es befohlen hatte, dann brauchte sie einfach schicklichere Gewänder.

         	Er hatte nicht erwartet, andere Frauen im Haus seiner Mutter vorzufinden, doch er hätte es sich denken müssen, dass alle Schwangeren herbeiströmen würden, um eine Hebamme aufzusuchen. Bedauerlicherweise war ihm jedoch anscheinend das klare Denken in dem Moment abhandengekommen, als er die Sachsenfrau zum ersten Mal gesehen hatte.

         	Er schaute sich in der Halle um. Svends Krieger waren vollständig versammelt; sie lauschten dem Skalden und tranken. Einige Frauen waren ebenfalls hier und servierten die Getränke. Ingemar befand sich unter ihnen.

         	Jetzt blieb sie vor Einar stehen, schenkte ihm sein Trinkhorn wieder voll und lächelte ihm dabei zu. In ihren Augen spiegelte sich die Wollust.

         	Einar sagte nichts, doch er schaute ihr nach, als sie mit wiegenden Hüften langsam zu Lars hinüberging. Ingemar war hübsch. Die Sachsenfrau war schön, wenn auch so kalt wie die Eisberge, die von Norden her herantrieben. Heute Nachmittag zum Beispiel hatte sie ihn überhaupt nur angeblickt, um ihn zurechtzuweisen.

         	Bei der Erinnerung daran musste er lächeln. Wie kühn ihre Augen geblitzt hatten! Keine andere Frau hatte ihm jemals so getrotzt wie sie. Sie redete mit ihm, als wäre sie ihm gleichgestellt, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er das sehr genoss.

         	Sogleich mahnte er sich jedoch, dass Frauen ausschließlich für das körperliche Vergnügen notwendig waren, und nahm sich vor, Meradyce nachhaltig zu vergessen. Er wollte nicht mehr daran denken, dass es sie überhaupt gab.

         	Ingemar kam wieder vorbei. Diesmal erwischte Einar sie am Arm und zog sie sich auf den Schoß. Er umfasste ihre Taille, ließ die andere Hand an ihrem Bein hinaufgleiten und presste seine Lippen auf ihre.

         	Lachend bog sich Ingemar ein wenig zurück. „Nun, das ist wieder der Einar, den ich kenne! Ich hatte schon Angst, du könntest irgendein verkleideter Troll sein.“

         	„Ich würde dir gern beweisen, dass ich wirklich ein Mensch aus Fleisch und Blut bin.“

         	Sie lächelte ihm zu, schlang ihm die Arme um den Nacken und bewegte ihre Rückseite auf seinem Schoß auf eine höchst verführerische Weise, die Einars Begehren wecken musste. „So tu’s doch“, flüsterte sie ihm zu und biss ihm zärtlich in sein Ohrläppchen.

         	Er hob sich Ingemar auf die Arme und trug sie aus der Halle, denn er wollte sich unbedingt beweisen, dass er in der Lage war, die Sachsenfrau zu vergessen, und dass sein Begehren nichts mit ihrer Person zu tun hatte.

         	Der Skalde war keineswegs erfreut darüber, dass seine Erzählung schon wieder unterbrochen wurde. Da es sich bei dem Störenfried diesmal jedoch um Einar handelte, schwieg er und wartete nur ergeben so lange, bis der Krieger die Frau hinausgetragen hatte.

         	Während Einar mit Ingemar auf den Armen die Halle verließ, blickte Lars ihm hinterher. Er seufzte leise und trank einen Schluck. Solange Einar Ingemar begehrte, durfte er, Lars, nicht darauf hoffen, sie zu heiraten. Er musste fürs Erste sein Verlangen für sich behalten.

         	Ull, der an der anderen Seite der Halle saß, bemerkte Lars’ unterdrücktes Seufzen und sah, wie er die Schultern hängen ließ. Ull stieß Siurt an. „Einar sollte lernen, etwas mehr Diskretion walten zu lassen“, meinte er mit einem verschlagenen Lächeln.

         	Auf der Schlafstatt im Langhaus lag Meradyce wach. Sie war daran gewöhnt, allein zu leben, und deshalb fühlte sie sich durch die Geräusche der anderen Schläfer oft gestört.

         	Behutsam hob sie sich Bethas Arm vom Hals fort. Es war schon spät, sehr spät sogar, doch noch immer hörte man die lauten Stimmen der Männer aus der großen Halle, und noch immer vermochte sich Meradyce nicht an den Gesang der Wikinger zu gewöhnen, der wie das Geheul eines verhungernden Wolfsrudels klang.

         	Außerdem bekam sie in Olvas Langhaus kaum noch Luft. Wenn sie es vorsichtig anstellte, könnte sie es doch vielleicht einmal riskieren, für einen Moment hinaus an die frische Luft zu gehen.

         	Leise kletterte sie von der Bettstatt. Meradyce trug eines der Hemden aus der Truhe, die Einar ihr gebracht hatte, doch weil sie so fror, zog sie sich noch ein wollenes Gewand darüber, das sie ebenfalls in der Kiste gefunden hatte. Alsdann ging sie zur Haustür und spähte hinaus. Offenbar schliefen alle Siedlungsbewohner bis auf diejenigen, welche sich in der Halle des Häuptlings befanden.

         	Vorsichtig trat sie ins Freie und ging zu der Rückseite des Gebäudes. Der Mond stand hoch am Himmel, warf seinen Schein über die Häuser des Dorfs und zeichnete unheimliche Schatten. Meradyce suchte sich einen großen Stein, setzte sich darauf und schaute zu den wenigen Wolken hinauf, die über den riesigen leuchtenden Himmelskörper zogen.

         	Alles war so friedlich. In einiger Entfernung hinter dem niedrigen Steinwall sah sie durch die Bäume hindurch den Fluss, der zum Fjord führte. Das Mondlicht funkelte silbern auf dem Wasser. Manchmal konnte auch ein so kaltes, raues Land schön sein.

         	Manchmal konnte auch ein so kalter, rauer Mann freundlich sein …

         	Meradyce seufzte, zog die Knie hoch und umschlang sie mit den Armen. Sie wusste immer noch nicht recht, was sie von Einar halten sollte. Im einen Moment machte er ein Gesicht, als wünschte er sie sonst wohin, und dann wieder brachte er ihr Geschenke. Einerseits hätte sie ihn am liebsten gar nicht zur Kenntnis genommen, doch andererseits war sie dankbar dafür, dass er sie beschützte.

         	Es war ihr nicht fremd, vom Schutz eines Mannes abhängig zu sein. Daheim war dieser Mann Kendric gewesen. Sie wusste, dass er sie begehrte. Mehr als einmal hatte er ihr das nur allzu deutlich gezeigt, so auch gleich nach Bethas Geburt. Ludella hatte im selben Raum geschlafen, als er von hinten an Meradyce herangekommen war und ihr die starken Arme um die Taille geschlungen hatte.

         	Wäre er nicht der Herr dieser Ansiedlung gewesen, hätte sie sich nicht damit begnügt, sich ihm nur lächelnd zu entwinden und so zu tun, als hielte sie seine Geste für einen Ausdruck der Erleichterung und der Freude über die dank ihrer Hilfe glücklich verlaufene Niederkunft.

         	Doch Kendric war nun einmal der Than, und Meradyce war keine Närrin. Sie wusste, dass alle Männer, die hier lebten – und sogar die gelegentlichen Besucher –, Kendrics Interesse an ihr errieten und sie deshalb in Ruhe ließen.

         	Sie gestand sich ein, dass sie sich bei dem Wikinger sicherer fühlte. Bei Kendric hatte sie immer das Gefühl gehabt, er würde eines Tages den Lohn für seine Fürsorge einfordern. Der Wikinger dagegen fand es anscheinend recht lästig, sie zu beschützen, und hielt gebührenden Abstand von ihr.

         	Sie fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn Kendric sie entführt und in sein Haus geschleppt hätte. Bei dieser Vorstellung fröstelte es sie, und das hatte nichts mit der kalten Luft zu tun. Wäre es umgekehrt gewesen, dann hätte Kendric gewiss keine Rücksicht auf sie genommen.

         	Sie blickte zu Boden. Der wirkliche Unterschied zwischen Kendric und Einar bestand darin, dass Einar, wiewohl ein barbarischer Wikinger, Achtung vor ihr zeigte. Kendric, immerhin ein Sachsenthan, war nur ein lüsterner Mann.

         	Vielleicht hatte sie deshalb heute Nachmittag vor Olva und den anderen Einar so getrotzt. Zuerst hatte sie so tun wollen, als wäre er überhaupt nicht vorhanden, doch das ging nicht. Ihr Verstand hatte sie davor gewarnt, den Mann zu verärgern. Trotzdem hatte sie den dringenden Wunsch verspürt, ihn … nun ja, ihn zu schelten.

         	Einars Verblüffung und sein unterdrücktes Lächeln waren das Risiko wert gewesen.

         	Wie komme ich eigentlich auf solche Gedanken?, fragte sie sich. Ich sollte überhaupt nicht an diesen Mann denken! Unterdessen begann sie ernsthaft zu frieren, doch ins Haus wollte sie noch nicht zurückkehren. Sie vergewisserte sich, dass sie von niemandem beobachtet wurde, stand von ihrem Stein auf und ging zu dem niedrigen Wall. Sie überkletterte ihn und wanderte zum Fluss.

         	Das Wasser schwappte gegen das steinige Ufer, und Meradyce atmete tief den vertrauten Duft der Kiefern ein. Wenn sie die Augen schloss, vermochte sie sich fast nach Hause zurückzuversetzen. Heute Nachmittag unter den vielen Frauen hatte sie dasselbe Gefühl gehabt.

         	Frauen unterschieden sich nicht sehr voneinander, wenn es um die Schwangerschaft ging. Alle wünschten sich gesunde Kinder, alle versuchten zu erraten, ob das Ungeborene ein Knabe oder ein Mädchen werden würde, besonders wenn es das erste Kind war.

         	Es erleichterte Meradyce, dass sie sich im Moment nur wegen des Mädchens mit den Zwillingen zu sorgen brauchte. Sie nahm sich vor, Asa im Auge zu behalten und sofort zur Stelle zu sein, wenn die Wehen einsetzten. Je länger sie diese aufzuhalten vermochte, desto besser. Glücklicherweise hatten sich in Helsas Haus Arzneien gefunden, die die Wehen verlangsamen und sogar unterbinden konnten.

         	Der Mond verschwand hinter ein paar Wolken, und Meradyce wurde bewusst, dass sie nun lange genug hiergeblieben war. Sie freute sich schon darauf, sich wieder an Bethas kleinen warmen Körper kuscheln zu können. Hoffentlich kam dann auch bald der Schlaf.

         	Als sie wieder über den niedrigen Steinwall kletterte, hielt sie inne, denn aus der Nähe hörte sie ihr fremde, merkwürdig keuchende Geräusche. Ein hechelnder Hund vielleicht?

         	Sie lauschte. Nein, das war kein Hund, denn hier wurden hastig und leise einzelne Wörter gekeucht. Das waren menschliche Stimmen, die einer Frau und eines Mannes – Einars.

         	Vorsichtig schlich sich Meradyce weiter. Als sie Olvas Haus erreichte, lugte sie um die Ecke, und dann stockte ihr der Atem.

         	Dies dort war unverkennbar Einar. Er hatte eine Frau bei sich – die große Blonde. Sie drückte sich an die Mauer; das Mieder war bis zur Taille hinunter- und ihr Rock bis zu den Hüften hochgezogen. Einars Mund lag an ihren nackten Brüsten, und mit einer Hand streichelte er ihren Oberschenkel.

         	Meradyce wandte sich ab. Sie sollte hier verschwinden und zurück ins Bett gehen. Stattdessen lugte sie wieder um die Ecke. Selbstverständlich wusste sie, wie Kinder gemacht wurden, doch sie hatte noch nie einen Mann und eine Frau dabei beobachtet.

         	Ihr Atem ging schneller, und das Blut rauschte durch ihre Adern. Wie würde es sich anfühlen, wenn Einar sie so hielte?

         	Die Frau hatte die Beine um ihn geschlungen, und er bewegte sich immer wieder ihr entgegen. Die Blonde stöhnte leise, packte dann seine Schultern und schrie auf.

         	Meradyce schämte sich, weil sie zugeschaut hatte. Sie machte auf der Stelle kehrt, um in Olvas Haus zurückzueilen, und stieß gegen die harte Brust eines Mannes.

         Nachdem seine Fleischeslust befriedigt war, trat Einar zurück. Ingemar zog sich ihr Mieder hoch und knüpfte das Zugband wieder zusammen. Sie lächelte glückselig. „Konntest du nicht einmal so lange warten, bis du mich in deinem Bett hattest, Einar?“

         	Er lachte leise. „Nein.“

         	„Wollen wir jetzt dorthin gehen?“

         	„Wenn du magst“, sagte er und ordnete seine Kleidung. Eigentlich wollte er Ingemar morgen beim Aufwachen nicht neben sich vorfinden, doch immerhin hatte sie soeben sein Bedürfnis befriedigt, und vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, wenn sie ihn während der Nacht warmhielt.

         	Ingemar sah ihn an, und ihr Blick war jetzt alles andere als freundlich. „Du brauchst es mir nur zu sagen, wenn du mich nicht haben willst.“

         	Ach, wieder das alte Lied, dachte er. „Natürlich will ich dich.“

         	„Du willst mit mir schlafen.“

         	„Ja.“

         	Ingemar zupfte an dem Zugband ihres Gewands. Es wurde Zeit, dass sie sich einen Ehemann einfing, und auf Einar hatte sie es abgesehen. Sie mochte ihn zwar nicht ganz so gern wie Lars, doch dieser war schließlich kein Häuptlingssohn.

         	Außerdem war Einar ein erstaunlicher Liebhaber und ein großer Krieger, der ihr stets das Beste aus seiner Beute zum Geschenk machte. Er würde einen guten Ehegatten abgeben, falls es einer Frau gelänge, Nissa und ihre Untreue aus seiner Erinnerung zu vertreiben. Und wenn er manchmal kalt und überheblich war, so hatte ausschließlich Nissa das verschuldet.

         	Ingemar entschied, es sei an der Zeit, einmal kräftig auf den Busch zu klopfen. Sie war schon sicher gewesen, Einar fest an der Angel zu haben, doch dann hatte er diese sächsische Hexe angeschleppt.

         	„Du willst mich für dein Bett, doch heiraten willst du mich nicht?“

         	Einars Miene wurde kalt und gleichgültig. „Ingemar, ich habe nie gesagt, dass ich dich heiraten würde.“

         	„Du willst nur mit mir spielen.“

         	Er zog sie dicht zu sich heran. „Jawohl, genauso wie du mit mir spielen willst. Wollen wir heute Nacht nicht noch ein paar Spielchen treiben, meine schöne Ingemar, bevor ich nach Haithabu segele?“

         	„Die anderen Frauen sagen, du fändest das Sachsenmädchen schöner.“ Ingemar schmollte; sie wusste, dass ein Schmollmund ihre roten Lippen noch voller erscheinen ließ. „Ferner sagen sie, du hättest der Sächsin eine ganze Truhe voller Kleider geschenkt.“

         	Leise lachend schlang Einar die Arme noch fester um sie. „Dann weißt du wahrscheinlich auch, dass Svend sie in meine Obhut gegeben hat. Sie kann schließlich nicht nackt herumlaufen, denn dann müsste ich gegen die Hälfte aller Männer in dieser Siedlung antreten, um sie zu beschützen, und dafür will ich meine Zeit nicht verschwenden.“ Er küsste Ingemar auf den Nacken. „Ich wüsste Besseres damit anzufangen.“

         	Ingemar bog sich zurück. Sie genoss seine Liebkosungen und war davon überzeugt, dass sie noch eine Chance hatte, den feinsten Sohn des Häuptlings zu heiraten. „Weshalb segelst du nach Haithabu?“, erkundigte sie sich.

         	„Um die Lösegeldfrage zu regeln.“

         	„Mit den Sachsen?“

         	„Ja.“

         	Glücklich und erleichtert küsste Ingemar ihn glutvoll. Die Sachsenfrau würde ausgelöst werden und dann fort sein. Eine andere Frau in der Siedlung vermochte mit ihrer, Ingemars, Schönheit nicht zu konkurrieren, und ihre übrigen Talente hatte Einar inzwischen sicherlich schätzen gelernt!

         	Ingemar schwebte noch in ihren Heiratsträumen, als sie plötzlich ein leises Hüsteln hörte. Einar öffnete die Augen, ohne seine Lippen von Ingemars zu lösen. In einigen Schritten Entfernung sah er Lars stehen und die Sachsenfrau am Arm festhalten.

         	Einar merkte, dass er verlegen errötete. Er ließ Ingemar los und trat zur Seite. „Was hast du hier zu suchen?“, fragte er in sächsischer Sprache.

         	Nachdem die Frau darauf schwieg, stellte er Lars dieselbe Frage.

         	„Ich habe sie hinter diesem Haus hier gefunden“, antwortete dieser.

         	„Nur gut, dass Ull oder einer der anderen sie nicht gesehen hat“, meinte Einar und wandte sich dann an Meradyce. „Ist dir eigentlich klar, wie dumm es ist, allein im Dorf herumzuspazieren?“, fragte er wieder auf Sächsisch.

         	Er war böse, wirklich böse, doch andererseits hatte Meradyce ihn auch schuldbewusst zusammenzucken sehen, als er sie erblickte, und ihr war auch nicht entgangen, wie hastig er die blonde Frau losgelassen hatte. Das Wissen, dass er verlegen war, freute sie ungemein.

         	Ganz gelassen erwiderte sie seinen Blick. „Ich konnte nicht schlafen. Du anscheinend auch nicht, wie ich sehe.“

         	Er packte sie am Arm und zog sie näher heran. Bei Thors Hammer, jetzt sah sie nicht mehr so selbstsicher aus! Er lächelte ein wenig. „Hat es dir Spaß gemacht, was du beobachtet hast?“

         	Sie wollte sich aus seinem Griff befreien, doch Einar hielt sie eisern fest. Im hellen Mondlicht erkannte er, dass sie errötete.

         	„Ich habe nichts gesehen!“

         	„Lügnerin!“, flüsterte er leise lachend und ließ sie so plötzlich los, dass sie taumelte. „Lass dir nie wieder einfallen, so etwas Törichtes zu tun. Du kannst von Glück sagen, dass Lars dich gefunden hat, und nicht … jemand anders.“ Er wandte sich an seinen Freund. „Bringe sie zu Olvas Haus.“

         	Lars nickte und warf rasch einen Blick auf Ingemar, was Einar daran erinnerte, dass sie noch immer wartete.

         	„Schlaf gut, mein Lieber“, sagte er.

         	Lars nickte noch einmal, fasste die Sachsenfrau beim Arm und wandte sich mit ihr Olvas Haus zu.

         	Einar drehte sich zu Ingemar um. „Komm“, forderte er sie auf und ging zu seiner eigenen Wohnstatt. Dort angekommen, stieß er die Tür auf und zog Ingemar hinter sich her.

         	Den Rest der Nacht verbrachte er in ihren Armen und redete sich ein, es kümmerte ihn nicht, dass die Sachsenfrau ihn und Ingemar bei der Liebe beobachtet hatte. Das hatte sie nämlich ganz bestimmt, obwohl sie es natürlich bestritt. Es ging sie auch überhaupt nichts an – und wenn er es mit jeder einzelnen Frau in diesem Dorf trieb.

         	Möglicherweise hatte sie sich selbst an Ingemars Stelle gewünscht. Vielleicht hatte sie sich in ihrer Fantasie an seinen Schultern festgehalten, ihm die Beine um die Hüften geschlungen und ihn tief und fest in sich hineingezogen … ihr leises Stöhnen hatte die Nachtluft erfüllt … ihr Rücken hatte sich hochgebogen … ihre Brüste hatten sich näher zu seinen Lippen gedrängt …

         	Als er Ingemar aufs Neue nahm, hielt er diesmal die Augen geöffnet, damit er nicht wieder vergaß, an wessen Körper er sich erfreute. Das war schließlich das Mindeste, was er Ingemar schuldete.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         6. KAPITEL

          

         Im Verlauf der nächsten Tage wurde Meradyce langsam zu einem Bestandteil von Olvas Haushalt, obwohl sie im Übrigen vom Dorfleben so gut wie ausgeschlossen blieb. Zwar kümmerte sie sich um Frauen, die ihre Hilfe wünschten oder benötigten, doch den Rest der Tage verbrachte sie in Olvas Langhaus.

         	Betha blieb meistens in ihrer Nähe, wenn sie sich nicht gerade einmal unter Endredis Obhut hinauswagte, was selten vorkam. Falls sie nicht mit ihrem Kätzchen spielte, half sie auch im Haushalt mit.

         	Adelar verbrachte indessen die meiste Zeit mit Einar zusammen. Das hatte Meradyce zuerst Sorgen bereitet. Zwar fürchtete sie nicht um sein Leben und seine Sicherheit – Adelar war für die Wikinger unversehrt wesentlich wertvoller –, doch sie hätte gern gewusst, weshalb der Wikinger ihn bei sich behielt. Einar benahm sich Adelar gegenüber freundlich, großzügig und sogar respektvoll, obwohl der kleine Bursche doch der Sohn eines Feindes war.

         	Meradyce, die gerade damit beschäftigt war, Wolle für Olva zu kämmen, schaute zu Endredi hinüber, die an der Herdstelle saß und das Nachtmahl zubereitete.

         	Möglicherweise war Einar mit Adelars Anwesenheit einverstanden, eben weil dieser ein Junge war. Es erschien Meradyce zwar traurig, dass der Mann die Gesellschaft eines fremden Knaben der seiner eigenen Tochter vorzog, doch so ganz ungewöhnlich war das auch wieder nicht.

         	Ungewöhnlich war dagegen, dass Einar anscheinend keine anderen Kinder besaß. Sie wusste sehr genau, dass das nicht am mangelnden Interesse der Frauen lag. Noch jetzt errötete sie jedes Mal, wenn sie an die Nacht dachte, in der sie ihn mit Ingemar zusammen gesehen hatte. Es schien einfach nicht vorstellbar, dass ein so kräftiger und aktiver Mann nur ein einziges Kind haben sollte.

         	Oder hatte er vielleicht in einem anderen Dorf Frauen und weitere Kinder?

         	Sie musste an etwas anderes denken. Adelar hatte ihr erzählt, dass er mit Einar zum Fjord hinuntergegangen war und den Männern des Dorfs beim Beladen eines Schiffes zugeschaut hatte. Im Fjord lagen noch viele Schiffe, und dass Einar etwas mit dem Beladen zu tun hatte, hieß noch lange nicht, dass er fortsegeln würde …

         	In diesem Moment kam Adelar in das Langhaus, und er schien fast vor Neugier zu platzen. „Wohin segelt Einar?“

         	Meradyce schaute nicht von ihrer Arbeit auf.

         	„Nach Haithabu“, antwortete Olva und stellte das Spinnen erst einmal ein.

         	Endredi unterbrach für einen Moment die Herstellung des Nachtmahls und machte ein überraschtes Gesicht. Sogleich setzte sie die Kocharbeit wieder fort, doch Meradyce hatte den kummervollen Blick des Mädchens wohl gesehen. Offensichtlich erzählte Einar seiner Tochter nichts über sein Kommen und Gehen.

         	„Wo liegt Haithabu?“, wollte Adelar wissen.

         	„Fünf Segeltage südlich von hier.“

         	„Ist das eine Stadt?“

         	„Eine sehr große sogar.“

         	„Weshalb geht er dorthin?“

         	„Um Handel zu treiben.“

         	„Wann wird er wieder hier sein?“

         	Olva zuckte die Schultern. „Wenn er zurückgekommen ist. Das kann man schlecht voraussagen. Ich glaube, es hängt vom Verlauf der Geschäfte ab.“

         	Meradyce zwang sich dazu, die Wolle ruhig weiterzubearbeiten. „Ich dachte, der Winter wäre schon zu nahe, als dass man noch segeln könnte“, bemerkte sie so gleichmütig wie möglich.

         	„Nach Haithabu muss man nur ein kurzes Stück über die offene See segeln.“

         	Meradyce nickte. Ihr war soeben ein Gedanke gekommen, der alles andere aus ihrem Kopf vertrieb: Wenn Einar fort war, wer würde sie dann beschützen? Vielleicht beauftragte er seinen Freund, diesen Mann namens Lars, hier zurückzubleiben.

         	„Segeln alle Krieger fort?“, fragte sie.

         	Olva schüttelte den Kopf. „Nein.“ Sie warf Meradyce einen seltsamen Blick zu. „Keine Angst. Niemand wagt es, Einar Anlass für einen Streit zu geben. Er nimmt es nämlich mit seinen Aufgaben und Pflichten sehr genau.“

         	Meradyce lächelte ein wenig. Obwohl dies Einars Mutter war, konnte sie sich auf Olvas Urteil über die Dorfbewohner verlassen. Sicherlich würde niemand einen Krieger wie Einar herausfordern wollen.

         	Vielleicht mit Ausnahme eines einzigen Mannes … „Dieser Rothaarige – segelt der auch mit?“

         	„Sie meint Ull“, erläuterte Endredi, während Adelar, der sich neben sie an den Herd gesetzt hatte, nach einem Stück Brot griff. Endredi schlug ihm auf die Hand. Adelar rückte sofort zur Seite.

         	„Aha.“ Olva zog die Stirn kraus. „Nein, der begibt sich nie auf Reisen, die nur dem Handel dienen. Er meint, es sei unter der Würde eines Kriegers, sich als Händler zu betätigen, doch jedermann hier weiß, dass er das nur sagt, weil die meisten Kaufleute ihn beim Handeln immer übervorteilen.“

         	„Ist dein Sohn ein guter Händler, oder stimmt er mit Ull überein?“

         	Olva schmunzelte. „Einar will immer gewinnen, ob in einem Gefecht oder beim Handeln. Und er hatte einen Lehrer, der der Beste bei beidem war.“ Sie wurde wieder ernst. „Wenn Einar nicht auf jedem Gebiet so erfolgreich wäre, würde Ull ihn auch weniger hassen.“

         	Bestürzt ließ Meradyce ihre gekämmte Wolle sinken. „Ull hasst Einar?“

         	Olva nahm das Spinnen wieder auf. „Nun, ‚hassen‘ ist vielleicht ein wenig zu viel gesagt. Doch die beiden lagen schon immer im Wettstreit miteinander.“ Sie blickte Meradyce an, und es war unmissverständlich, was sie mit ihrer Bemerkung ausdrücken wollte.

         	Meradyce wandte sich ab, damit niemand sah, wie sie errötete. Ihr stand nicht der Sinn danach, sich von zwei Männern umkämpfen zu lassen, und schon gar nicht von zwei Wikingern. Sähe sie doch nur so schlicht und einfach aus wie eine graue Maus!

         	„Einar besiegt jeden“, stellte Adelar mit Entschiedenheit fest. „Könnte ich nicht auch nach Haithabu segeln?“

         	„Natürlich nicht“, antwortete Meradyce sofort.

         	„Warum nicht?“

         	„Weil ich dich hier brauche.“

         	Adelar nickte; die Antwort stellte ihn offenbar zufrieden. „Wann gibt es Essen?“

         	Olva lachte leise und legte die gesponnene Wolle in einen Korb. „Jungen sind doch immer gleich! Wann gibt es Essen? Ich habe Hunger!“ Sie ging zu Adelar und drückte ihn einmal kurz an sich. „Wir werden Endredi bitten, uns ein schönes Fischgericht zu kochen, ja?“

         	Erschrocken blickte Betha sie an und verzog das Gesicht. „Ich mag doch keinen Fisch!“, flüsterte sie Meradyce zu.

         	„Ich glaube, Endredis Fischgericht wird ganz hervorragend schmecken. Wir sollten es wirklich versuchen. Wir wollen sie doch nicht kränken.“

         	Betha blickte zweifelnd drein, doch Meradyce wusste, wie viel dem kleinen Mädchen daran lag, niemandem wehzutun.

         	Endredi lächelte Betha zu, und das allein war schon wie ein Geschenk. „Keine Angst, ich bereite dir eine Extraportion zu mit ganz wenig Fisch darin.“

         	Meradyce bedankte sich mit einem herzlichen Lächeln bei Endredi, doch das junge Mädchen nickte nur und kehrte an seine Arbeit zurück.

         	Meradyce seufzte leise. Von Olva hatte sie erfahren, dass Endredis Mutter tatsächlich im Kindbett gestorben war. Mehr hatte Olva ihr allerdings nicht erzählt, und der schmerzliche Gesichtsausdruck der Frau hatte sie davon abgehalten, weitere Fragen zu stellen.

         	Nichtsdestotrotz meinte sie zu ahnen, weshalb Einar seine Tochter ignorierte: Er gab ihr die Schuld am Tod seiner Frau. Er musste die Mutter des Mädchens sehr geliebt haben.

         	Wieder seufzte Meradyce schwer, was Betha veranlasste, zu ihr zu kommen.

         	„Bist du krank?“, fragte sie leise und ernst.

         	„Nein, mein Schatz. Ich bin nur ein wenig müde.“ Betha nickte und umarmte Meradyce liebevoll.

         In Haithabu betrat Einar eine Schenke und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Wie erwartet, befand sich der Sachse namens Selwyn hier. Hinter seinem Tisch in einer dunklen Ecke war er kaum zu sehen. Wie gewöhnlich hatte er einen Krug Bier in der einen Hand und eine Schankmagd im anderen Arm.

         	Die anderen Kunden, Männer aus sämtlichen Ländern der bekannten Welt, schauten von ihren Krügen oder ihrem Würfelspiel auf und starrten den riesenhaften Wikinger an, der den ganzen Türrahmen ausfüllte. Seine Axt hielt er locker in einer Hand, und ein gewaltiges Schwert hing an seinem Gürtel. Seine Arme und Schultern schienen ungewöhnlich mächtig zu sein, und seine Augen waren schwarz umrandet.

         	Eilig schauten die Leute wieder in ihr Bier und auf ihre Würfel; niemand wollte den goldhaarigen Krieger unabsichtlich durch seinen Blick beleidigen.

         	Einar ging zu Selwyn, setzte sich und legte seine Streitaxt vor sich auf den Tisch. Die Schankmagd machte ein erschrockenes Gesicht, lächelte dann jedoch, als sie merkte, dass Einar sie anschaute.

         	„Ah, Einar!“, grüßte Selwyn mit einem Lächeln, bei dem seine wenigen ihm noch verbliebenen Zähne sichtbar wurden. Er schob das Mädchen fort. „Bis später, mein Kind. Ich habe erst andere Geschäfte zu erledigen.“

         	Die Schankmagd grinste beiden Männern unverschämt zu und ging dann mit betont schwingenden Hüften davon.

         	Selwyn schaute ihr lüstern hinterher und blickte dann Einar an. Er mochte den großen blonden Wikinger gut leiden – jedenfalls so gut ein Sachse einen Wikinger nur leiden mochte. Einar hatte schließlich Selwyns persönlichen Wohlstand beträchtlich vermehrt, und außerdem war Einar einer der Wikinger, deren Wort man vertrauen durfte.

         	„Nun, mein Freund, was kann ich für dich tun, he?“

         	„Ich möchte, dass du dem Sachsenthan Kendric eine Botschaft überbringst.“

         	„Dem Than? Du meinst den Herrn der Siedlung, welche von einer Bande nichtsnutziger Wikinger überfallen, ausgeraubt und dann niedergebrannt wurde, nachdem auch noch seine Kinder entführt wurden?“

         	Einar lächelte. Über seine eigenen geheimen Kanäle musste Selwyn die Sache mit den Kindern herausbekommen haben. „Jawohl, denselben.“

         	Selwyn beugte sich vor. „Ich nehme an, wir sprechen von Lösegeld, ja?“

         	„So ist es.“

         	Selwyn machte ein bekümmertes Gesicht. „Es ist zu riskant, zu dieser Jahreszeit eine so lange Segelreise zu unternehmen. Der Winter …“

         	Geduldig wartete Einar, bis Selwyn seine ganzen Einwände vorgebracht hatte. Wenn der Mann erst einmal wusste, um welche Beträge es sich hier handelte, würde er zweifellos wenn nötig auch zu Kendric schwimmen, um den erheblichen Anteil für seine Vermittlertätigkeit einstreichen zu können.

         	Als Selwyn endlich zu der Überzeugung gelangte, Einar habe nun genug gehört, um die mit der Erfüllung dieses Auftrags verbundenen kolossalen Schwierigkeiten richtig würdigen zu können, wurde er ernsthaft geschäftlich. „Genau über welche Lösegeldsumme unterhalten wir uns?“

         	„Tausend Silberstücke für den Knaben, fünfzig für das kleine Mädchen.“

         	Selwyn konnte seine Verblüffung kaum verhehlen. „Und für die Frau?“, erkundigte er sich dann.

         	„Nichts.“

         	„Nichts?“ Der Sachse ließ sich gegen die Wand sinken. „Ich glaube, da machst du einen großen Fehler, mein Freund. Kendric würde für sie jede Menge …“ Er sprach nicht weiter, als er sah, dass Einar die Hand wie zufällig auf den Schaft seiner Streitaxt legte. „Die Frau lebt also?“

         	„Ja.“

         	„Sehr gut, sehr gut. Kendric würde einen ganzen Sack voll Silber für sie zahlen.“

         	„Weshalb?“

         	„Ich hörte, sie sei die Schönste im ganzen Land.“

         	„Und was noch?“

         	Selwyn trank erst einen tiefen Schluck. „Und sie ist die beste Hebamme weit und breit.“

         	Einar wurde langsam ungeduldig. Er fragte sich, was der kleine Mann eigentlich verschweigen wollte. „Das ist doch noch nicht alles, oder, Selwyn?“

         	„Nun ja, es gehen Gerüchte …“

         	„Was für Gerüchte?“

         	„Gerüchte, dass Kendric …“

         	„Dass Kendric was?“

         	„Dass er sie sehr gernhat.“

         	„Wie gern?“, fragte Einar drängend.

         	Selwyn zuckte die Schultern. „Nun, gern eben.“

         	Unvermittelt langte Einar über den Tisch und packte Selwyn an der Tunika. „Man kann seinen Hund oder sein Ross gernhaben. Wie gern also?“

         	Selwyn bekam es mit der Angst zu tun, und als er wieder den Mund aufmachte, merkte man ihm an, dass er die Wahrheit sagte. „Ich habe gehört, dass Kendric sie als seine Nebenfrau begehrt, doch sie will ihn nicht haben, weil er ein verheirateter Mann ist.“

         	Einar ließ Selwyns Tunika fahren und winkte der Schankmagd. „Mehr Bier“, murmelte er, als sie herankam.

         	Selwyn rieb sich die Kehle. „Sie kann natürlich auch nur ein raffiniertes Spiel getrieben haben. Kendric liebt die Frauen, und der Dorfklatsch weiß, dass er demnächst Eldermann und damit sehr einflussreich wird. Möglicherweise wollte sie sein Verlangen nur noch weiter anstacheln, ehe sie …“

         	„Sie wird nicht gegen Lösegeld übergeben.“

         	Selwyn starrte in sein Bier. „Du wirst wahrscheinlich recht haben.“ Er blickte rasch einmal zu dem Wikinger hoch. „Und ich denke mir, jetzt ist sie ohnehin nicht mehr so viel wert, oder?“

         	„Genug jetzt über die Frau!“

         	Selwyn zuckte die Schultern und trank seinen Krug leer.

         	„Wie schnell kannst du Kendric meine Botschaft übermitteln?“

         	„Schwer zu sagen. Das hängt ausschließlich vom Wetter ab. Manche Schiffe segeln noch vom Süden her, doch sicherlich nicht mehr lange.“

         	Einar wusste genau, dass Selwyn nur seinen eigenen Verdienst erhöhen wollte. „Sage dem Than, wir kämen im Frühling mit den Kindern.“

         	Selwyn nickte, und seine kleinen Augen funkelten mit jedem Moment gieriger. „Und ich, Einar? Wie viel bietest du mir für all die Risiken an, die ich auf mich nehmen muss?“

         	„Den hundertsten Teil der Lösegeldsumme.“

         	Der kleine Mann grinste. „Das ist angemessen.“

         	„Und sage Kendric, falls er Verrat plant, wird er es bitter bereuen.“

         	Der Sachse blinzelte ihm zu. „Und dein Entschluss wegen der Frau steht wirklich fest, Einar?“, fragte er in verschwörerischem Flüsterton. „Selbst wenn … Also, Kendric soll nicht sehr erfreut gewesen sein, als er bei seiner Rückkehr hörte, dass sie verschwunden war. Ich meine, man sollte vielleicht auch ein Lösegeld für sie fordern. Schließlich mag sie wenigstens noch als Hebamme einen gewissen Wert haben.“

         	„Wird Kendric für seine Kinder zahlen?“

         	„Selbstverständlich.“

         	„Was ist das überhaupt für ein Mann, dieser Than?“

         	Selwyn blickte bedeutungsvoll in seinen leeren Krug; als Einar ihm nachschenken ließ, strich er sich den Bart und beantwortete die Frage. „Ein ziemlich wohlhabender, würde ich sagen. Und ein ehrgeiziger.“

         	„Ist er alt?“

         	„Ungefähr in deinem Alter. Er sieht ganz gut aus und ist ein ausgezeichneter Kämpfer, habe ich gehört.“

         	„Und sein Volk – folgt es ihm gern?“

         	„Nun, er ist schlau.“ Selwyn warf Einar einen Seitenblick zu. „Du hast nicht viel Erfahrungen mit Sklaven, oder?“ Für einen Moment verkrampfte sich Einars Hand um den Schaft seiner Streitaxt. „Was sagen die Leute über die Frau?“

         	„Dass sie sehr stolz ist und nichts mit dem gemeinen Volk zu tun haben will. Manche sagen, sie würde sich etwas auf ihr gutes Aussehen einbilden. Andere behaupten, sie sei sehr stolz auf ihr Wissen und ihr Geschick. Ich glaube, die Leute haben alle ein wenig Angst vor ihr.“

         	Er beugte sich über den ganzen Tisch. „Und was sagst du, Einar?“, fragte er lüstern. „War sie wirklich so stolz, als du sie auf dein Schiff schlepptest?“

         	Einar hatte genug gehört. Er erhob sich und blickte auf Selwyn hinunter. „Richte dem Sachsen aus, was ich für seine Kinder verlange, und sage ihm, er hätte die Frau nehmen sollen, solange es ihm möglich war. Sie ist sehr … gefällig. Ich gebe sie nicht zurück.“ Damit drehte er sich um und ging fort. Er war sich ganz sicher, dass Selwyn die Botschaft wortwörtlich überbringen würde.

         	Sollte der Sachsenthan nur glauben, er habe die Frau, die er selbst begehrte, an die Wikinger verloren. Kendric war ein Verräter an seinem eigenen Volk; sollte er also nachts ruhig wach liegen und sich Meradyce in den Armen eines anderen Mannes vorstellen! Das wäre nur eine geringe Strafe für seinen Verrat und eine noch geringere Wiedergutmachung für Einars schlaflose Nächte, in denen er an Meradyce gedacht und gewusst hatte, dass sie sich in so greifbarer Nähe befand …

         	Er trat in die geschäftigen Straßen Haithabus hinaus. Dies war eine große, gut befestigte Stadt. Sie wurde von einem Festungsring umgeben, der an einen großen Erdwall anschloss. Dieser erstreckte sich über die ganze Landenge bis an die Nordseeküste, um Angriffe aus dem Süden abzuwehren.

         	Der Schutzwall um Haithabu besaß nur zwei Tore. Diese und der Hafen stellten die einzige Möglichkeit dar, in die Stadt hineinzugelangen, welche sich an der Grenze zum fränkischen Königreich befand.

         	Die Stadt selbst war nach Einars Ansicht riesig, laut, überfüllt und übel riechend. Er hasste solche Orte mit ihren vielen Fremden, Ausländern und Dieben; wesentlich lieber war ihm die Stille seines eigenen Dorfs, wo er jeden kannte und jedem bekannt war.

         	Jetzt eilte er zu der Schenke, wo seine Schiffsgenossen zurückgeblieben waren. Er hatte mit Selwyn allein verhandeln wollen, denn erstens vertraute der kleine Mann nur ihm, und zweitens war Einar auch als Einziger der sächsischen Sprache mächtig. Insgesamt war diese Regelung auch ganz gut, denn Einar wollte es nicht darauf ankommen lassen, dass seine Leute sich mehr als nötig in Raufereien verstrickten, was sonst unweigerlich der Fall gewesen wäre.

         	„Einar!“

         	Er drehte sich um und blickte in eine enge Gasse. Als er den untersetzten Mann sah, der sich eifrig zu ihm durchdrängte, lächelte er erfreut.

         	„Einar, mein Junge! Schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?“

         	„Thorston, du alter Halunke! Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst inzwischen längst daheim.“

         	„Ja, das dachte ich auch, mein Junge.“ Thorston schlug Einar freundschaftlich auf die Schulter, wozu er sich ziemlich hochrecken musste. „Ich hatte die Gelegenheit, hervorragenden Wein zu einem Angebotspreis zu erwerben, doch das bedeutete, dass ich noch ein paar Tage länger hierbleiben musste. Und nun sage mir, wie geht es deiner Mutter?“

         	Einar lächelte Olvas zweiten Ehemann freundlich an. Wie schon Hamars Mutter vor ihr, so hatte auch sie sich von Svend geschieden, als dieser eine andere Frau von einem seiner Raubzüge heimbrachte.

         	Er selbst war ein vierzehnjähriger Junge gewesen, als seine Mutter Thorston nach monatelangem heftigem Umwerben geheiratet hatte. Einar wusste, dass sie den rundlichen Händler sehr gern mochte, obwohl dieser mehrere Wochen im Jahr auf Handelsfahrten verbrachte. Insgeheim war Einar davon überzeugt, dass dies einer der Gründe für ihr Einverständnis mit der Ehe war: Auf diese Weise erhielt sich Olva weitgehend ihre Unabhängigkeit, und wenn Thorston dann heimkehrte, war die Wiedersehensfreude jedes Mal groß.

         	„Gut geht’s ihr“, antwortete Einar. „Allerdings solltest du dich auf eine Strafpredigt gefasst machen. Du weißt ja, was für Sorgen sie sich macht, wenn sich die Rückkehr von einer Reise verzögert.“

         	„Wohnst du hier in Nils’ Gasthof oder auf deinem Schiff?“, erkundigte sich Thorston.

         	„Diesmal schlafe ich auf dem Schiff.“

         	„Nun, ich frage ja auch nur, Einar.“ Thorston grinste breit. „Ich weiß, dass Nils’ Töchter nur zu gern für dich ein Bett gedeckt hätten.“

         	„Vielen Dank für deine Sorge, doch Nils’ Töchter sind mir zu dünn.“

         	„Nicht die jüngste! Sie ist so reif wie …“

         	„Ich werde wohl Olva von deiner Kenntnis dieser Mädchen berichten müssen“, meinte Einar mit todernstem Gesicht.

         	„Mann, ich scherze doch nur! Sag einmal, ist auf deinem Schiff vielleicht noch Platz für ein paar Weinfässer? Dann käme ich viel schneller nach Haus.“

         	„Wie viele sind ‚ein paar‘?“

         	„Zwanzig, vielleicht auch dreißig, wenn ich den Burschen noch ein wenig herunterhandeln kann. Nun, sagen wir vierzig.“

         	Einar musste lachen. Wenn es eine Möglichkeit gab, aus zehn Silberstücken zwanzig zu machen, dann wusste Thorston davon. Dank seines Stiefvaters war Einar ein sehr wohlhabender Mann. „Ich glaube, das lässt sich machen. Sonst noch etwas?“

         	„Nicht viel. Ein wenig Stoff, ein paar Edelsteine, einige Gewürze.“

         	„Ein Glück, dass wir nicht hergekommen sind, um selbst Handel zu treiben.“

         	„Was hat euch denn dann hergetrieben?“

         	„Eine Lösegeldforderung.“

         	„Tatsächlich? Das musst du mir genauer erzählen. Und erzähle mir auch von Olva. Meinst du wirklich, dass sie diesmal sehr böse sein wird? Ich habe ihr vorsichtshalber schon die allerschönste Brosche gekauft, die ich auftreiben konnte.“

         	Einar berichtete ihm von dem Raubzug und von den Gästen, die jetzt in Olvas Haus wohnten. Er erzählte ihm indessen nichts davon, wie schön die Sachsenfrau war, und er erwähnte auch nicht die Eifersucht, die ihn quälte, nachdem er erfahren hatte, dass der Anführer der Sachsensiedlung, der sie begehrte, ein junger, gut aussehender und reicher Mann war.

         	Während Einar sprach, verbarg Thorston sein Erstaunen, so gut es ging. Einar hatte eine Frau heimgebracht! Möglicherweise wurde der junge Mann seinem leiblichen Vater mit den Jahren ähnlicher, doch eigentlich glaubte Thorston das nicht. Diese Frau musste etwas ganz Besonderes an sich haben.

         	Einar erzählte jetzt von Olva und dem Leben in der Ansiedlung. Endredi erwähnte er mit keinem Wort, doch das erwartete Thorston auch nicht, und er war klug genug, nicht nach dem Mädchen zu fragen.

         	Eigentlich hatte sich der Händler ja noch einige Tage in Haithabu aufhalten wollen, doch jetzt entschied er sich dafür, diesmal auf einen Teil seines Profits zu verzichten. Er musste sich unbedingt Einars Frau ansehen!

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         7. KAPITEL

          

         Meradyce lächelte Asa zu. „Es sieht alles wirklich sehr erfreulich aus.“

         „Ich bin doch so furchtbar dick!“, jammerte das Mädchen und blickte besorgt drein. „Svend wird denken, ich werde noch so fett wie eine … eine Zuchtsau.“

         	„Das glauben alle Frauen. Du wirst wieder so schlank wie früher werden.“

         	Asa schien nicht sehr überzeugt davon, doch sie schwieg und ging zu Olvas Haustür.

         	„Pass auf, wohin du trittst!“, warnte Meradyce. „Sei vorsichtig, damit du nicht womöglich im Schlamm ausgleitest.“ Nach tagelangem unangenehm nassem, stürmischem Wetter hatte der Regen endlich aufgehört, doch der Erdboden war aufgeweicht und sehr schlüpfrig.

         	Meradyce beschäftigte sich wieder damit, getrocknete Kräuter zu zermahlen. Olva und die anderen waren zum Fjord hinuntergegangen, denn ein Schiff war gesichtet worden. Einar und seine Mannen waren noch nicht aus der Stadt namens Haithabu zurückgekehrt, was zweifellos an dem ungünstigen Wetter lag. Olva hoffte nun, dass es sein Schiff war, das sich langsam durch den Fjord heranbewegte.

         	Meradyce redete sich ein, es kümmerte sie nicht, wer die Ankömmlinge waren. Das Kommen und Gehen in diesem Dorf hatte nichts mit ihr zu tun. Falls die Kinder jedoch neugierig waren, dann sollten sie ruhig ausschauen.

         	Sie hörte jemanden ins Haus treten und drehte sich um, weil sie Olva oder Endredi erwartete. Es war jedoch der Mann namens Ull. Seine ungepflegte rote Mähne hing ihm zottig bis auf die Schultern, und seine Leibesfülle schien aus dem großen Langhaus einen winzigen Ziegenstall zu machen.

         	„Was … was willst du hier?“, fragte Meradyce, als er auf sie zukam.

         	Er antwortete in seiner eigenen, ihr unverständlichen, gutturalen Sprache.

         	Meradyce zwang sich dazu, dem Mann ins Gesicht zu blicken. Er grinste breit, was ihn etwas weniger wild aussehen ließ. Schließlich legte er sich die Hand auf den Bauch und rülpste gewaltig.

         	Meradyce unterdrückte ihr Lächeln. Aha, Blähungen! Was erwarteten diese Leute denn, wenn sie immer eimerweise Bier tranken? Nun gut, sie konnte ihm ja irgendein Mittel zubereiten, das seinen Magen beruhigte, irgendetwas, das entsetzlich schmeckte – als Strafe für das Unbehagen, das er ihr mit seinem Blick bereitete.

         	Sie wandte sich ab, suchte die entsprechenden Kräuter zusammen, vermischte sie in einer kleinen Schale und goss sie mit heißem Wasser auf. Dann drehte sie sich wieder zu dem Mann um, hielt ihm die Schale hin und bedeutete ihm, die Mixtur zu trinken.

         	Er nahm das Gefäß entgegen, trat jedoch noch einen Schritt näher, sagte leise irgendetwas und starrte sie weiterhin unverwandt an.

         	Meradyce wich zurück. Vor Angst begann ihr Herz zu hämmern. Wo blieb denn nur Olva? Wo war Endredi? Und weshalb war Einar fortgesegelt?

         	Ull ergriff ihr Handgelenk. Meradyce wollte schreien, doch dann merkte sie, dass er ihr etwas Metallisches in die Hand drückte, eine kleine runde Silberbrosche.

         	Sie blickte ihn unsicher an, während er nickte und wieder sprach.

         	Plötzlich waren sie nicht mehr allein im Raum. „Was, in Odins Namen, soll das?“, brüllte Einar von der Türschwelle her und starrte Ull wütend an.

         	Dieser fuhr herum und grinste dann wie ein Kater im Fischfass. „Sie hat gemacht, dass ich mich besser fühle.“

         	Einar stürmte weiter herein. Er versuchte, nichts an der Sachsenfrau zu beachten – weder das Leuchten in ihren schönen Augen noch ihr schimmerndes Haar und auch nicht die herrlichen Lippen, die jetzt leicht geöffnet waren, als wollte sie einen Gruß aussprechen.

         	„Was tust du hier allein?“, verlangte er zu wissen.

         	Sie straffte ihre schmalen Schultern. „Ich bin nicht allein.“

         	„Jetzt nicht, das sehe ich. Ich habe dir gesagt, du sollst nicht allein im Dorf umherlaufen.“

         	„Ich bin nicht umhergelaufen. Ull kam hierher. Was sollte ich machen – ihn vielleicht zur Tür hinausschieben?“

         	Sie kannte Ulls Namen! Von wie vielen Männern kannte sie noch den Namen?

         	„Das widrige Wetter hat dich wohl so lange von daheim ferngehalten, Einar“, sagte Ull.

         	Einar fuhr zu ihm herum und wünschte, er könnte Ulls selbstgefälliges Gesicht zertrümmern. „So ist es“, erwiderte er. „Doch jetzt bin ich hier.“ Er blickte Meradyce an. „Was wollte er hier?“, fragte er in sächsischer Sprache.

         	„Ich habe ihm eine Arznei zubereitet.“

         	Jetzt erst bemerkte Einar die Schale in Ulls Hand. „Nimm deine Medizin und verschwinde!“

         	Damit schien Ull es jedoch nicht besonders eilig zu haben. „Wie ist das Geschäft in Haithabu gelaufen? Ich nehme doch an, erfolgreich, oder?“

         	„Ja. Allerdings geht dich das nichts an. Ebenso wenig wie diese Frau dich etwas angeht.“

         	Ull zuckte die Schultern. „Mir war schlecht, also bin ich zu ihr gegangen. Das ist doch nicht verboten – es sei denn, du willst sie zu deiner Frau machen.“

         	Einar knirschte mit den Zähnen, doch er sprach scheinbar völlig ruhig. „Du weißt so gut wie ich, dass Svend bestimmt hat, ihr dürfe nichts angetan werden.“

         	„Ich habe nicht im Traum daran gedacht, ihr etwas ‚anzutun‘, Einar. Svend hat nicht gesagt, dass sie nicht heiraten darf. Sie würde eine gute Ehefrau abgeben.“ Ull schlenderte gelassen zur Tür.

         	„Du hast bereits zwei gute Ehefrauen.“

         	Ull blieb auf der Schwelle stehen und drehte sich um. „Was wäre daran auszusetzen, wenn ich drei hätte?“

         	„Ich glaube nicht, dass sie damit einverstanden wäre. Die Christen haben nämlich nur einen einzigen Ehegatten.“

         	Ull lächelte. „Falls sie bereit wäre, mich zu heiraten, Einar, dann wurde ich mich mit Freuden von Ilsa und Reinhild scheiden. Und jetzt muss ich mich um meine Pferde kümmern. Lebe wohl.“

         	Nachdem Ull zur Tür hinausgetreten war, ballte Einar die Fäuste. Plötzlich fühlte er eine leichte Berührung – Meradyce’ Hand lag an seinem Arm. Einar fuhr herum, und sie wich verängstigt zurück. Bei Thors Hammer, weshalb kam er sich immer wie ein gewalttätiges Untier vor, wenn er sich in ihrer Nähe befand?

         	„Was hat er gesagt?“, fragte sie leise.

         	Einar trat ein paar Schritte zurück; er konnte einfach besser denken, wenn er nicht so nahe bei ihr stand, dass er sie berühren könnte. „Er sagte, er würde dich gern heiraten.“ Zu seiner größten Freude malte sich der Schrecken auf ihrem Gesicht. „Und ich habe ihm gesagt, ich würde nicht glauben, dass du daran interessiert bist.“

         	„Sehr richtig, das bin ich nicht.“

         	Einar fand es nicht angebracht, noch länger über dieses Thema zu reden. „Wofür benötigte Ull denn diese Arznei?“, erkundigte er sich.

         	Zu seiner freudigen Überraschung lächelte die Frau. „Gegen Blähungen.“

         	Einar musste ebenfalls lächeln. Blähungen! So etwas konnte auch nur Ull einfallen – unter diesem Vorwand um eine Frau zu freien!

         	Sie lächelte noch immer, und zum ersten Mal sah Einar in ihr nicht die schöne Frau, sondern eine Gefährtin, mit der er sich über denselben Scherz amüsieren konnte.

         	„Er wird diese Medizin nicht mögen“, meinte sie. „Sie schmeckt scheußlich.“

         	„Er hat’s nicht anders verdient.“

         	„Sie wird auch …“ Meradyce errötete.

         	„Was wird sie?“

         	„Sie … er wird sich in der Nähe eines Eimers aufhalten müssen.“

         	Einar warf den Kopf in den Nacken und wollte sich ausschütten vor Lachen.

         	Einen Moment später wurde ihm etwas bewusst: Die Frau lachte ja auch! Nein, sie lachte nicht, sondern sie kicherte. Sie kicherte wie ein kleines Mädchen, und er fand, dies sei das entzückendste Kichern, das er jemals gehört hatte. Er wurde ganz still, damit er es besser hören konnte.

         	Meradyce hörte zu kichern auf und schaute ihn an. In ihren Augen funkelte noch die Fröhlichkeit.

         	Einar trat auf sie zu, und mit einem Mal veränderte sich alles.

         	Meradyce sah ganz deutlich, wie sein Gesichtsausdruck, der eben noch einfache, harmlose Freude gezeigt hatte, sich jetzt in das Spiegelbild des Verlangens verwandelte. Sie erkannte den Hunger in seinen grauen Augen, und sie spürte in sich selbst die gleiche Empfindung.

         	Die Tür öffnete sich; Endredi erschien und blieb unsicher auf der Schwelle stehen. Die merkwürdige Atmosphäre in diesem Raum löste sich auf.

         	Einar drehte sich zu dem Mädchen herum. „Wo warst du?“, verlangte er schroff zu wissen und starrte seine bestürzte Tochter böse an.

         	„Ich … ich war unten beim Schiff. Hast du mich nicht …“ Das arme Kind zitterte vor Angst.

         	Sofort eilte Meradyce zu Endredi und warf Einar einen strafenden Blick zu. Es bestand kein Anlass dafür, dass er so grob zu dem Mädchen war!

         	Einar fing Meradyce’ Blick auf und wusste sogleich, dass sie ihn für unangebracht hart hielt. Anscheinend hatte sie ihre Furcht vor Ull schon vergessen, doch wenn Endredi nicht fortgegangen wäre, hätte Ull es niemals gewagt, sich hier länger als unbedingt nötig aufzuhalten.

         	Möglicherweise hatte die Sachsenfrau ja auch gar keine Angst vor Ull. Vielleicht fürchtete sie sich nur davor, entdeckt zu werden. Vielleicht war sie ja genau wie Nissa.

         	In diesem Moment kam Thorston zur Tür herein und trug eine große Kiste bei sich. Er nickte Einar freundlich zu, der jedoch darauf nicht reagierte, sondern sich an ihm vorbei zur Tür hinausdrängte.

         	Der dicke, kleine Mann zuckte die Schultern, doch als er auf Meradyce und Endredi zutrat, strahlte sein rundes Gesicht.

         	Olva, Betha und Adelar folgten ihm dichtauf. Thorston stellte seine Kiste ab und umarmte Endredi väterlich. Danach schaute er sich ganz unverhohlen Meradyce an.

         	„Dies ist mein Ehemann“, erläuterte Olva lächelnd. „Thorston ist mit Einar aus Haithabu heimgekommen – und das wurde auch hohe Zeit!“

         	Der Mann zwinkerte Meradyce zu und sagte etwas, das sie leider nicht verstand.

         	„Er behauptet, er habe zu viele Sonderangebote erhalten.“ Olva schmunzelte. „Hoffentlich von Händlern, und nicht von Frauen!“

         	Thorston erriet wohl, was Olva gesagt hatte, denn er blickte Endredi scheinbar trostheischend an, bevor er sich wortreich äußerte.

         	Meradyce setzte sich neben Betha, die sich schon neugierig über den Inhalt der Kiste hergemacht hatte. Olvas Ehemann! Das hatte Meradyce nicht erwartet. Thorston schien ein wirklich netter Mensch zu sein, doch jetzt würde es im Haus noch enger werden.

         	Meradyce hatte plötzlich das Gefühl, als würde dies wirklich ein sehr, sehr langer Winter werden.

         „Du hast nicht gesagt, dass sie keinen von uns heiraten darf“, erklärte Ull nun schon zum zehnten Mal und wurde dabei immer röter im Gesicht.

         	Svend seufzte ungehalten. Er hätte es ja voraussehen müssen, dass ein Weib wie die Sachsenfrau Ärger bringen würde, besonders bei einem so störrischen Kerl wie Ull. Svend bezweifelte, dass der Krieger ernsthaft an dieser Meradyce interessiert war. O ja, wahrscheinlich wollte er wie jeder andere Mann in dieser Halle mit ihr schlafen, doch Svend war auch davon überzeugt, dass Ull die Dorfbewohner spalten wollte.

         	Bedauerlicherweise verfügte der Mann unter den anderen Kriegern über Freunde, die ihn unterstützen würden, solange es sich um nichts Wichtigeres handelte als um eine Frau. Nur gut, dass diese Freunde ihm nicht dabei helfen würden, die Macht zu ergreifen.

         	„Svend hat sie für frei erklärt“, stellte Einar eiskalt fest. Er setzte sich neben seinen Vater und hängte die Beine über die Armlehne des massiven Eichenholzsessels, den er bei einem Raubzug erbeutet hatte.

         	Svend räusperte sich. Vielleicht hätte er die Sachsenfrau doch selbst heiraten sollen. Seine beiden älteren Frauen hätte das wahrscheinlich nicht weiter gestört, doch Asa würde sich sehr aufgeregt haben. Er warf einen Blick zu Einar hinüber. Sein Sohn gab sich die größte Mühe, so zu tun, als wäre der gegenwärtige Stand der Frau eine reine Frage der Rechtsprechung.

         	„Ich habe doch nicht versucht, sie gegen ihren Willen zu nehmen“, verteidigte sich Ull, der sich fragte, weshalb Svend seinen Sohn für sich antworten ließ.

         	„Du hattest weder Grund noch Recht, dich ihr überhaupt zu nähern“, sagte Einar so frostig wie zuvor.

         	„Ich bin ein freier Mann, und sie ist eine freie Frau. Weshalb also nicht?“

         	Svend hob die Hand zum Zeichen, dass er seine Entscheidung bekannt geben wollte. „Wie Ull sehr richtig sagt, ist die Frau frei. Ich sage dasselbe. Um sie darf also gefreit werden wie um jede andere freie Frau auch.“

         	„Bin ich dann für sie noch verantwortlich?“, fragte Einar.

         	Svend schüttelte den Kopf. „Nein. Ich werde es ab jetzt sein.“

         	Das überraschte Ull offensichtlich, doch er schwieg. Es stand ihm jetzt frei, dieser Frau die Ehe anzutragen, doch das hatte er hauptsächlich nur deshalb tun wollen, um Einar zu verärgern. Jetzt stand es Einar nicht mehr zu, sich einzumischen, und falls er, Ull, die Frau in irgendeiner Weise beleidigte, dann beleidigte er nicht mehr den Sohn des Häuptlings, sondern den Häuptling selbst.

         	Einar zuckte nur die Schultern und hob sein Trinkhorn. Ihm war es vollkommen egal, ob irgendein anderer Mann die Sachsenfrau haben wollte oder nicht. Absolut gelassen und gleichgültig schaute er Ull nach, der jetzt in eine andere Ecke der großen Halle stolzierte.

         	Andererseits verdiente Ull es nicht, einen so leichten Sieg zu erringen …

         	Ingemar stand neben der Tür und lächelte vor sich hin. Einar brauchte sich jetzt nicht mehr um die sächsische Kuh zu kümmern, dafür wollte sie schon sorgen!

         	„Genug geredet über Weiber!“, erklärte Svend. „Wo ist der Geschichtenerzähler?“

         	Als der Skaldendichter seinen Platz einnahm, bemerkte Einar Lars, der ganz in der Nähe saß. Er winkte seinen Freund zu sich heran und beugte sich dann dicht zu ihm. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, alter Junge.“

         	Lars grinste. „Um was für einen?“

         	„Ich will, dass du um die Sachsenfrau freist.“

         	Lars blickte ihn offenkundig bestürzt an. „Hast du den Verstand verloren?“

         	Einar lehnte sich wieder zurück und lächelte. „Du wirst mir doch nicht etwa erzählen wollen, du fändest sie nicht hübsch genug.“

         	„Natürlich ist sie hübsch, doch mir steht nicht der Sinn danach, zwischen dich und Ull zu geraten.“

         	„Wie meinst du das?“

         	Lars blickte seinen Freund eindringlich an. „Einar, hältst du mich für einen Narren? Du willst die Frau doch für dich selbst haben.“

         	„Will ich nicht.“

         	„Lüg dir selbst etwas vor.“

         	„Das ist keine Lüge. Ich will weder sie noch sonst irgendeine Frau.“

         	Lars schaute zur Seite. „Ich könnte dir dabei helfen, eine deiner anderen Frauen zu umwerben. Ingemar vielleicht.“

         	Einar lachte laut auf. „Bei der brauche ich keine Hilfe!“

         	Lars zuckte die Schultern. „Andere Hilfe kann ich dir nicht anbieten“, sagte er leise.

         	„Ich will doch nur, dass Ull ein wenig Konkurrenz bekommt. Er hält sich jetzt schon für den Größten.“

         	„Damit ist er nicht der Einzige.“

         	Die Bitterkeit in der Stimme seines Freundes verblüffte Einar. „Willst du damit andeuten, ich sei ebenso eingebildet wie Ull?“

         	Lars lächelte, als wäre alles in bester Ordnung. „So eingebildet nicht, doch du leidest nicht gerade unter falscher Bescheidenheit. Ich schlage dir vor, um die Frau selbst zu freien, wenn du wirklich willst, dass Ull einen Konkurrenten bekommt.“

         „Komm nach draußen. Ich will mit dir reden“, verlangte Einar mürrisch.

         	Meradyce zog sich die Decke bis zum Kinn hoch und blickte ihn an. Er stand neben ihrem Bett und war mit seinem langen Pelzumhang bekleidet.

         	„Weshalb soll sie nach draußen kommen?“, fragte Olva von ihrem Bett her. „Einar, bist du betrunken?“

         	„Ich bin nicht betrunken. Ich will mit ihr allein reden.“

         	Thorston setzte sich auf. „Draußen ist es kalt.“

         	Betha bewegte sich neben Meradyce, die einen Blick auf den schlafenden Adelar warf. Wenn sie nicht wollte, dass die Kinder aufwachten, musste sie wohl oder übel folgen. Behutsam, um die Kleine nicht zu stören, stieg sie aus dem Bett.

         	„Also wirklich, Einar – hat das nicht Zeit?“, flüsterte Olva.

         	„Nein.“

         	Seine Mutter schnalzte mit der Zunge, um ihren Unmut kundzutun, legte sich dann jedoch wieder hin. Thorston tat es ihr nach.

         	Meradyce zog sich ihr Gewand sowie die Schuhe an. Einar verließ das Haus, und sie folgte ihm nach.

         	Draußen schlang sie die Arme um sich. Die Nacht war sehr kalt, und sie konnte die Reifschicht im Mondlicht sehen. Ihrer Meinung nach würde es sogar bald schneien.

         	„Also was gibt es?“, erkundigte sie sich. Sie hatte nicht die Absicht, mitten in der Nacht einen langen Spaziergang zu unternehmen, jedenfalls nicht mit Einar.

         	Er drehte sich zu ihr um, doch sein Gesicht blieb im Schatten, und sie konnte seine Augen nicht sehen. „Svend hat entschieden, dass um dich gefreit werden darf.“

         	„Wie bitte? Was soll das heißen?“

         	„Ist noch nie um dich gefreit worden?“

         	„Doch.“ Und das stimmte. Einige Männer hatten ihr schon einen Heiratsantrag gemacht. „Doch ich habe nicht den Wunsch nach einem Freier.“

         	„Besonders dann nicht, wenn dieser ein Wikinger ist?“

         	„Das spielt dabei keine Rolle.“

         	Er schaute sie mit schief gelegtem Kopf fragend an. „Magst du keine Männer?“

         	„Im Allgemeinen schon.“

         	„Wie beruhigend.“

         	„Ich will nur nicht heiraten“, setzte sie rasch hinzu, denn der Tonfall bei seinen letzten Worten beunruhigte sie.

         	„Jede Frau will heiraten.“

         	„Ich nicht.“

         	Er rückte ein wenig näher heran, und sie schlang die Arme noch fester um sich. „Weshalb nicht?“, fragte er.

         	„Weil … weil ich eben nicht will.“ Ihre Zähne begannen zu klappern. „Es ist furchtbar kalt, und wenn du gestattest, würde ich gern zurück …“

         	Er nahm seinen Umhang ab. „Lege ihn dir um. Ich will jetzt wissen, weshalb eine Frau keinen Ehemann haben möchte.“

         	„Nein, danke. Ich muss mich dir nicht erklären. Ich will in mein Bett zurückkehren.“

         	Er trat an sie heran und legte ihr den Umhang selbst um die Schultern. Der Pelz roch nach Bier, altem Leder und Salzwasser, doch er war warm. „Wenn es hier Schwierigkeiten geben sollte, will ich das wissen.“

         	„Was für Schwierigkeiten?“

         	„Streit unter Männern. Konkurrenzkämpfe.“

         	„Und das würde dir als meinem Beschützer Sorgen machen.“

         	Einar schwieg.

         	„Du brauchst keine Befürchtungen zu haben. Ich hege nicht den Wunsch, zu heiraten, also wird es um mich auch keinen Wettbewerb geben.“

         	„Möglicherweise glaubt man, ich wollte dich nur für mich allein haben.“

         	Das hatte er so leise gesagt, dass sich Meradyce unwillkürlich fragte, wie es wohl wäre, von einem Mann wie Einar umworben zu werden. Rasch vertrieb sie diesen Gedanken wieder. „Ich werde nicht heiraten.“

         	Er hörte ihr die Entschiedenheit an. „Weshalb nicht?“, fragte er und sagte sich gleichzeitig, dass ihn das wirklich nichts anginge. „Weshalb nicht?“, wiederholte er und trat näher an sie heran, weil er ihre Augen sehen wollte.

         	Sie blickte ihm unverwandt ins Gesicht. „Weil das nicht aufrichtig wäre. Ich kann keinem Mann mein Herz schenken.“

         	„Vielleicht ist es ja auch gar nicht dein Herz, was die Männer interessiert.“

         	Sie wandte sich ab, doch er legte seine Hand sanft auf ihren Arm. „Du könntest jeden Mann haben, den du dir wünschst“, sagte er leise und sehr ernst. „Und seinen ganzen Reichtum dazu. Ist dir das nicht genug?“

         	„Vielleicht ist es für dich genug, einfach nur jemanden fürs Bett zu haben. Ich wünsche mir von einem Gemahl mehr als das, doch es wäre nicht anständig, würde ich etwas verlangen, das ich selbst nicht mehr zu geben vermag.“

         	„Was willst du damit sagen?“ Er wollte unbedingt wissen, was andere Männer ihr bedeutet hatten. „Du bist also keine Jungfrau mehr?“

         	Meradyce wich keineswegs entsetzt zurück, und ihre Augen zeigten nichts als Verachtung. „Das ist alles, was du verstehst! Ich dagegen habe geliebt und bin geliebt worden, doch auf eine bessere, reinere Weise.“

         	Zorn, Eifersucht und Bestürzung überfluteten Einar. Er riss Meradyce in die Arme und küsste sie hart und leidenschaftlich.

         	Er wollte sie alle anderen Männer vergessen machen.

         	Einen Moment lang glaubte er, sie würde sich diesem Kuss hingeben, doch sie blieb nur still, steif und regungslos stehen. Fluchend ließ er sie los und hob die Hand.

         	„Wirst du mich jetzt schlagen, Einar?“, fragte sie mit einer Stimme so kalt wie das Wasser im Fjord. „Willst du auf diese Weise erreichen, dass ich dich begehre?“

         	Es kostete ihn große Anstrengung, die Hand wieder sinken zu lassen. „Ich will dich nicht.“ Scheinbar gleichgültig zuckte er die Schultern. „Ich habe viele Frauen, und ich glaube nicht, dass du irgendeine Mühe wert wärst.“

         	Damit drehte er sich um und verschwand in die Nacht.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         8. KAPITEL

          

         Seufzend schloss Einar die Augen und lehnte sich an die Wand des Badehauses. Die Steine waren gut aufgeheizt; er brauchte nur eine Schöpfkelle voll Wasser über sie zu gießen, und schon stieg der heiße Dampf auf.

         	Hamar seufzte ebenfalls. „Ach, ist das herrlich! Das Leben ist wunderbar, Einar. Eine prächtige Ehegattin, ein gesunder Sohn – was könnte sich ein Mann sonst noch wünschen, he?“

         	„Ein schnelles Pferd, ein noch schnelleres Schiff, haufenweise Silber, zwei Weiber im Bett, die ihr Bestes tun, um dich zu erregen …“

         	Hamar blickte seinen gut aussehenden Bruder an. Er wusste nicht genau, ob Einar das ernst meinte, doch dann sah er ihn lächeln. „Gut, ein schnelles Schiff, das gestehe ich dir zu, Einar.“

         	„Und die Weiber. Vergiss die Weiber nicht.“

         	Hamar setzte sich aufrecht hin. „Das nehme ich dir nicht ab. Oder weshalb streitest du dich mit Ull über die Sachsenfrau?“

         	„Ich streite mich immer gern mit Ull. Das hält ihn in Schach.“

         	„Aha“, meinte Hamar nur.

         	Diesmal öffnete Einar die Augen. „Du glaubst, sie sei es nicht wert, dass man sich über sie streitet?“

         	„Doch, doch. Wenn ich noch nicht verheiratet wäre, würde ich mich wahrscheinlich sogar mitstreiten. Es überrascht mich nur, dass du das tust.“

         	„Wie macht sich eigentlich dein Sohn?“

         	„Der kommt gut voran. Und zupacken kann er schon!“ Hamar blickte kurz zu Einar hinüber. „Falls du diese Frau umwirbst, tust du es dann, weil du sie heiraten willst oder weil du Ull ärgern möchtest?“

         	„Weil ich Ull ärgern möchte.“

         	„Es ist großartig, wenn man einen Sohn hat, Einar.“

         	„Du redest genau wie Svend.“ Einar erhob sich. „Bereit für den Fluss?“

         	Hamar stand ebenfalls auf. „Wenn du auch bereit bist.“ Mit einem lauten Schrei stürmten die beiden aus dem Badehaus, rannten das kurze Stück zum Fluss und sprangen hinein. Das Wasser war eiskalt, also sprangen sie mit einem zweiten Schrei wieder heraus und ließen sich dann lachend am Ufer zu Boden fallen.

         	Erst jetzt bemerkten sie die Frauen, die in einiger Entfernung am Fluss ihre Wäsche wuschen. Die Dorfbewohnerinnen waren an solche Vorgänge durchaus gewöhnt, doch Einar sah sofort, dass sich auch Meradyce bei ihnen befand. Anscheinend war sie mit dem Waschen bereits fertig und hatte gerade mit einem nassen Bündel in den Armen zur Siedlung zurückkehren wollen, als sie der Anblick zweier nackter Männer, die zum Fluss rannten, mitten im Schritt stocken ließ.

         	Einar stand vom Boden auf, stellte sich ihr kühn in den Weg und sah mit Vergnügen, wie sie errötete, dann den Kopf senkte und zur Seite schaute.

         	„Du beleidigst sie“, tadelte Hamar leise lachend. „Siehst du nicht, wie verlegen sie geworden ist?“

         	„Falls sie den Anblick eines nackten Mannes nicht ertragen kann, soll sie nicht in die Nähe des Badehauses kommen“, meinte Einar lachend.

         	Meradyce sah aus dem Augenwinkel Einars unverschämtes Grinsen und hörte seinen spöttischen Ton. Sie wusste zwar nicht, was er eben gesagt hatte, doch das war auch gar nicht nötig. Es reichte ihr zu wissen, dass er sich auf ihre Kosten lustig machte.

         	Vielleicht glaubte er, sie sei errötet, weil sie noch nie einen nackten Mann gesehen hatte. Da irrte er sich gewaltig. Wegen ihrer Heilkünste hatte man sie schon sehr oft zur Wundbehandlung herbeigerufen, und sie hatte schon mehr als nur einen Krieger völlig unbekleidet gesehen.

         	Erst befürchtete sie, sie befände sich jetzt irgendwo, wo sie sich nicht aufhalten durfte. Ein schneller Blick zu den anderen Frauen hinüber zeigte ihr indessen, dass diese nicht etwa entsetzt, sondern vielmehr erheitert waren – mit Ausnahme der Blonden namens Ingemar, die die Szene aufmerksam und mit einem hinterhältigen Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht beobachtete.

         	Meradyce ließ sich nicht einschüchtern. Sie vergalt Kühnheit mit Kühnheit und musterte Einars Körper langsam und gründlich, wobei sie an die Nacht dachte, in der er sie auf die gleiche Weise betrachtet hatte.

         	Sie begann mit ihrer Besichtigung bei seinen Füßen, ließ den Blick dann an seinen langen, muskulösen Beinen hinaufgleiten und über sein Gemächt schweifen. Sie betrachtete seine Brust sowie die breiten Schultern und endete bei seinem Gesicht. Danach kehrte ihr Blick zu jenem Teil seines Körpers zurück, der sich zwischen seiner Taille und den Knien befand.

         	„Wie ich sehe, ist heute ein wirklich sehr kalter Tag“, stellte sie fest. „Du solltest achtgeben, dass du dir keinen Schnupfen holst.“

         	Zu ihrer heimlichen Freude verschwand der spöttische Ausdruck von seinem Gesicht, und Einar marschierte an ihr vorbei zum Badehaus.

         	„Was hat sie gesagt?“, wollte Hamar wissen, der Einar folgte.

         	„Nun erzähl schon!“

         	Einar zog sich ärgerlich seine Kleidung an. „Nichts von Wichtigkeit.“

         	Ingemar hatte den Männer hinterhergeschaut. Jetzt kehrte sie zu ihrer Wäsche zurück. Sie schlug das schmutzige Leinen so heftig gegen den großen Stein, als wünschte sie sich, es wäre Meradyce’ Kopf. Ilsa, die neben ihr arbeitete, hatte die Begegnung zwischen Einar und der Sachsenfrau ebenfalls mit Missfallen beobachtet.

         	„Ich sage dir, es ist einfach abstoßend!“, erklärte Ingemar.

         	„Kommt hierher und macht unseren Männern schöne Augen! Diese Schlampe!“

         	„Und sie reckt die Nase so hoch in die Luft, als wäre sie die Königin der Sachsen – wo sie doch eigentlich wie jede andere Sklavin meinen Herd ausfegen sollte!“, fügte Ilsa hinzu, deren Stimme noch schneidender als gewöhnlich klang, und sie wrang dabei ein gewaschenes Hemd aus, als drehte sie jemandem den Hals um.

         	Reinhild zog ihr Leinentuch im Wasser hin und her. „Es wird bald zu kalt werden, um noch im Fluss zu waschen“, bemerkte sie in der Hoffnung, damit das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Sie mochte die Sachsenfrau, doch was noch wichtiger war, sie wusste, dass das Dorf die Hebamme dringend brauchte.

         	Die anderen beiden Frauen beachteten Reinhild gar nicht. „Du hast vollkommen recht“, sagte Ingemar. „Ich glaube, der alte Svend wird langsam wieder kindisch. Weshalb soll sie anders behandelt werden als andere Gefangene? Sie ist weder hochgeboren noch die Gattin oder die Tochter eines Thans. Sie ist nicht besser als eine Schankmagd.“

         	„Pst!“, zischte Ilsa, als die hochschwangere Asa, die einen kleinen Wäschekorb auf der Hüfte balancierte, langsam den Pfad zum Fluss herunterkam.

         	„Es ist gut, dass wir eine Hebamme haben“, stellte Reinhild fest.

         	„Du hast deinen Sohn auch ohne eine Hebamme zur Welt gebracht“, entgegnete Ilsa trotzig.

         	Reinhild nickte, doch Ingemar sah, dass die Frau die Bedrohung nicht erkannte, welche die Sachsenfrau für sie selbst bedeutete. „Man stelle sich vor – Ull und Einar streiten sich um sie wie zwei kleine Kinder!“, sagte sie kopfschüttelnd. „Natürlich ist mir klar, dass Einar sie eigentlich gar nicht haben will. Ihr wisst selbst, wie gern er Ull verärgert. Und der scheint sich ja um die Sachsenfrau zu reißen.“

         	Reinhild blickte düster drein, und Ingemar verbiss sich das zufriedene Lächeln. Reinhild war Ulls neueste Ehefrau. Ihre größte Schwäche war es, dass sie unter ihrem Mangel an körperlicher Schönheit litt – und dabei hielt jede Frau in diesem Dorf sie noch für die netteste von Ulls Frauen.

         	Ilsa sah zwar besser aus, doch sie war die geborene Nörglerin. Das hatte Ull wie jeder andere in dieser Siedlung gemerkt, nachdem er sie aus einem Nachbardorf hierhergebracht hatte. Mit nichts war sie jemals zufrieden. Manche Leute fragten sich, weshalb sie sich nicht von Ull geschieden hatte, als er Reinhild heiratete; andere meinten, das läge daran, weil sie wusste, dass kein anderer Mann sie nehmen würde.

         	Ingemar rief Asa einen Gruß zu und beugte sich dann wieder zu den anderen. „Es ist nur ihre Schönheit, wisst ihr“, flüsterte sie. „Nehmt sie ihr, und kein Mann würde sich noch nach ihr umdrehen.“

         	„Zu schade, dass es keinen Zauberspruch gibt, mit dem man ihr Hässlichkeit anhexen könnte“, seufzte Ilsa.

         	„Wenn sie doch nur die Männer in Ruhe ließe“, meinte Reinhild.

         	„Mir ist da gerade etwas eingefallen, was wir machen könnten“, sagte Ingemar lächelnd.

         	Die anderen Frauen scharten sich dichter um sie.

         Meradyce sah die Frau an, die in das Haus gelaufen kam. In Ingemars Augen standen Tränen, und sie rang verzweifelt die Hände. Sie sprach sehr schnell und deutete immer wieder auf Meradyce.

         	„Es handelt sich um eines der Kinder“, übersetzte Endredi. „Der kleine Junge ist hingefallen und hat sich das Bein verletzt. Es blutet stark.“

         	Sofort sprang Meradyce auf. „Ich bin gleich da.“ Sie überlegte einen Moment. Vielleicht brauchte sie Endredi als Übersetzerin, doch wenn der Kleine so stark blutete … „Warte hier, bis Olva mit den Kindern zurückkehrt, und dann bitte sie, nachzukommen.“

         	Endredi nickte, und Meradyce nahm den erstbesten Korb zur Hand. Da sie nicht wusste, was sie für eine Verletzung vorfinden würde, packte sie sich verschiedene Arzneien ein. Einige davon würden den Schmerz dämpfen, andere das Blut stillen, und wieder andere würden Gifte aus der Wunde ziehen.

         	Sie folgte Ingemar zur Tür hinaus und musste praktisch rennen, um mit der großen Frau Schritt zu halten. Der Weg führte zu einem Haus auf der anderen Seite der Siedlung. Ingemar bückte sich unter der Türabdeckung hindurch, und Meradyce tat es ihr nach.

         	Drinnen richtete sie sich auf und schaute sich um. „Wo ist das Kind?“, fragte sie die beiden Frauen, die dort auf sie warteten.

         Einar befand sich auf dem Weg zur Schiffswerft, als er das Kreischen hörte. Das Kreischen einer Frau! Sofort kehrte er um und rannte zum Dorf zurück.

         	Vor Ulls Wohnstatt hatten sich viele Neugierige versammelt, doch das Kreischen hatte aufgehört. Einar lief zum Haus und riss die Abdeckung vom Eingang.

         	Ull war nicht daheim. Ilsa und Ingemar, die sich auf dem Boden über etwas gebeugt hatten, erhoben sich langsam. Reinhild stand schluchzend in einer Ecke und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.

         	Ehe Einar etwas sagen konnte, sah er, dass dort ein Mensch auf dem Boden lag. Eine Frau. Meradyce!

         	Er trat näher. Meradyce stand langsam auf. Und dann sah Einar, was man ihr angetan hatte. Ihm stockte der Atem.

         	Ihr Haar, ihr langes, herrliches Haar, lag in dichten Strähnen auf dem Fußboden. Ihr Gesicht war schmutzbeschmiert und ihr Gewand zerfetzt. Sie musste sich heftig gewehrt haben, doch man hatte sie trotzdem geschoren wie ein Schaf. Das verbliebene Haar war nur noch höchstens fingerlang.

         	Einar blickte Ingemar an, die das Messer noch in der Hand hielt, und Ilsa, die triumphierend lächelte.

         	Meradyce starrte die beiden Frauen zornig an. „Sage ihnen“, forderte sie Einar dann langsam und deutlich auf, „dass ich sie töten werde, falls sie mich noch einmal anfassen!“

         	Einar bezweifelte keinen Moment, dass sie das genau so meinte, wie sie es sagte, und er schaute ihr nach, als sie hocherhobenen Hauptes das Langhaus verließ.

         	Er hörte das bestürzte Stimmengewirr der draußen Versammelten, doch er lächelte nur eiskalt. „Sie sagte, sie würde euch töten, falls ihr sie noch einmal anfasst. Sie meint das auch so. Und falls sie es nicht tut, werde ich es tun.“

         	Ingemar trat einen Schritt auf ihn zu und blickte ihn bittend an. „Sie verursacht hier zu viel Ärger …“

         	Einar brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. „Du wirst mir ab sofort weder den Wein und das Brot servieren, noch wirst du jemals wieder mit mir sprechen.“ Damit verließ er das Haus und trat auf die Dorfstraße hinaus. Weit voraus sah er die Sachsenfrau, doch zu seiner Verblüffung ging sie nicht zu Olvas Haus, sondern zu seinem.

         	Er nahm die Menge der Schaulustigen nicht zur Kenntnis und folgte Meradyce rasch nach. Als er sein Haus betrat, sah er sie mitten im Raum stehen. Mit gesenktem Kopf kehrte sie ihm den Rücken zu und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

         	„Haben sie dich verletzt?“, fragte er leise.

         	Sie fuhr zu ihm herum, und jetzt war er noch verblüffter.

         	Der Blick ihrer Augen war der eines Berserkers, eines jener wilden Krieger, die sich vor einer Schlacht selbst in eine blindwütige Mordlust versetzten.

         	„Ich will Endredi“, verlangte sie grimmig. „Sofort!“ Einar blickte sie etwas verwirrt an. „Was?“

         	„Ich habe gesagt, ich will Endredi. Auf der Stelle.“

         	„Vielleicht kann meine Mutter …“

         	„Ich will kein Mitleid. Ich will Endredi. Sie kann schweigen.“ Meradyce starrte ihn so zornsprühend an, als könnte sie ihn auf diese Weise dazu zwingen, sofort seine Tochter herzuholen.

         	Selwyn hatte die Wahrheit über Meradyce gesagt. Sie war eine stolze Frau, und jetzt war ihrer persönlichen Ehre und ihrem Sinn für Gerechtigkeit Gewalt angetan worden. Sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, das den Angriff der Frauen gerechtfertigt hätte. Sie hatte nicht darum gebeten, hierhergebracht zu werden. Wenn sie überhaupt etwas getan hatte, dann waren das ihre Bemühungen, den Wikingerfrauen zu helfen.

         	Doch sie befand sich nun einmal hier, und obwohl sie nur Gutes getan hatte, waren ihre abgeschnittenen Strähnen der Dank dafür. Wenn diese Frauen einen Grund brauchen, um mich zu hassen, dachte sie, so werde ich ihnen diesen noch heute Abend liefern!

         	„Ich werde dafür sorgen, dass sie bestraft werden“, erklärte Einar.

         	„Nein, das erledige ich selbst.“

         	„Du bist doch nur eine Frau …“

         	„Sie sind auch nichts anderes.“ Sie überlegte einen Moment.„Ingemar kenne ich“, sagte sie und errötete diesmal nicht bei der Erinnerung an die Nacht, in der sie die Frau mit Einar zusammen gesehen hatte. „Doch weshalb haben die anderen ihr geholfen?“

         	„Es sind Ulls Ehefrauen.“

         	Sie nickte. „Verstehe. Und jetzt hole mir Endredi.“

         	„Willst du wirklich …“

         	Sie stampfte ungehalten mit dem Fuß auf. „Jawohl, ich will!“ Gehorsam verließ Einar das Haus, um seine Tochter zu suchen.

         „Einar?“ Einar schaute hoch und sah, dass sich Ull in Svends Halle neben ihn gesetzt hatte. „Was meine Frauen getan haben, bedauere ich.“

         	„Das solltest du auch.“

         	„Ich werde sie noch dafür verprügeln.“

         	„Sorge dafür, dass sie der Sachsenfrau ab jetzt nicht mehr nahe kommen.“

         	Ull neigte sich ein wenig dichter heran. „Sieht sie …“ Er unterbrach sich, als eine Frau zur Tür hereinkam. Alle Männer in der Halle drehten sich zum Eingang um.

         	Meradyce war es. Sie hatte das ihr verbliebene Haar gewaschen, und jetzt ringelte es sich um das schöne Gesicht mit den weichen, blassen Wangen. Die Frauen hatten nicht ahnen können, dass sich Meradyce’ Haar, vom Gewicht seiner Länge befreit, nun in kleine Locken legte, wodurch ihr Antlitz womöglich noch lieblicher als zuvor aussah.

         	Heute Abend trug sie ein kostbares blaues Gewand, das ihren Augen die Farbe des Sommerhimmels schenkte, und sie hatte sich eine kleine runde Silberbrosche an die Brust geheftet. Einar wusste, dass sich dieses Gewand nicht in der Truhe befunden hatte, die er ihr geschenkt hatte. Meradyce musste also die anderen Beutekisten in seinem Haus durchsucht haben. Da dieses Kleidungsstück jedoch aussah, als wäre es nur für sie gemacht, kümmerte es ihn nicht, dass sie es ohne seine Erlaubnis genommen hatte.

         	Die Silberbrosche erkannte er nicht, doch wahrscheinlich stammte die ebenfalls aus seinen Schätzen.

         	Als Meradyce herankam, bemerkte er – wie jeder andere Mann auch –, wie eng sich das Gewand an ihren herrlichen Körper schmiegte. In den Händen hielt sie einen silbernen Krug, und damit schwebte sie auf Ull und Einar zu, die sie nur anstarren konnten.

         	Mit einem aufreizenden Lächeln beugte sie sich vor, wodurch sie Einar einen noch verlockenderen Blick auf ihre Brüste bot. Dann nahm sie sein Trinkhorn auf und füllte es mit Wein aus dem Silberkrug.

         	Dass sie diesen Wein wahrscheinlich gleichfalls aus seinen Beständen genommen hatte, interessierte Einar im Moment nicht. Er hatte den Eindruck, als würde sich hier eine der Göttinnen als Schankmagd betätigen.

         	Und dann ließ sie zu seinem größten Missfallen Ull die gleiche Bedienung angedeihen.

         	Als sie sich danach wieder gerade aufrichtete, lächelte sie den beiden zu und strich sich mit einer anmutig schmalen Hand ein Löckchen zurück, das ihr in die Stirn gefallen war. „Wenn Svend angeordnet hat, dass um mich gefreit werden darf“, sagte sie leise, „so bin ich damit einverstanden.“

         	Mit ihren langen, schlanken Fingern berührte sie die Silberbrosche an ihrer Brust. „Ich danke dir für dein Geschenk, Ull.“

         	Einar hätte Ull am liebsten auf der Stelle umgebracht.

         	„Und ich danke dir für das Gewand, Einar.“ Sie strich mit der Hand darüber hinweg, wodurch sie alle Blicke auf ihren wohlgeformten Körper zog – als ob irgendjemand noch dazu aufgefordert werden musste, dorthin zu schauen!

         	Noch einmal lächelte sie den beiden Männern zu, drehte sich dann um und schritt langsam zur Tür hinaus.

         	Während des restlichen Abends sprach Einar nicht mehr mit Ull, und Ull saß ebenfalls schweigend neben ihm und trank gewaltige Mengen Met. Einar sagte auch nichts, als der Skalde sich für seinen Vortrag die Geschichte von Sifs abgeschnittenem Haar aussuchte.

         	Die Legende berichtete, dass Thors Gattin Sif geschlummert hatte, als der dämonische Gott Loki sich zu ihr schlich und ihr die langen goldenen Locken abschnitt. Thor versicherte Loki daraufhin, er würde diesem jeden einzelnen Knochen im Leibe zerbrechen, falls Sifs Haar nicht sofort wiederhergestellt wurde. Loki, der sich vor Thors Kräften fürchtete, bat die Zwerge um Hilfe, und diese woben eine Perücke aus gesponnenem Gold, die wie echtes Haar aussah.

         	Loki hatte indessen auch die Zwerge überlisten wollen, und da seine üblen Pläne immer zahlreicher wurden, nahm ein Zwerg schließlich Rache und vernähte Loki den Mund. Loki vermochte zwar die Fäden wieder zu entfernen, doch er ertrug diese Demütigung nicht. Und weil er nicht einsah, dass er selbst das Unheil ausgelöst hatte, schmiedete er fortan die bösesten Ränke gegen alle anderen Götter.

         	Während der Skalde sein langes Gedicht vortrug, warfen Svend und die anderen Männer verstohlene Blicke zu Einar und Ull hinüber, und alle fragten sich, ob Meradyce’ abgeschnittenes Haar zu einem ähnlichen Zerwürfnis zwischen den Dorfbewohnern führen würde, wie es in der Geschichte zwischen den Göttern geschehen war. Einar jedoch starrte nur finster ins Leere, und Ull soff wie ein Loch.

         	Einar versuchte sich zu überlegen, wie er Meradyce’ Herausforderung begegnen sollte, denn eine solche war es fraglos. Schon seit Langem war er davon überzeugt, dass keine Frau einen Kampf wert war. Allerdings hatte ihn ihr Vorgehen erzürnt, nachdem die erste Verblüffung verflogen war. Es war töricht, ihn zu erzürnen, und es war gefährlich, Ull zu erzürnen. Was also hatte sie sich bei ihrem Auftritt gedacht?

         	Endlich schlief Ull ein, und sein Kopf sank ihm auf die Brust. Einar stand auf, nickte Svend zu und verließ die Halle, wobei er sich bewusst war, dass ihm alle Blicke folgten.

         	Die Nacht war nasskalt, und eine frische Brise wehte aus Nord. Einar konnte das Salz in dem Seewind schmecken, und er wünschte, er könnte sich auf eine lange Schiffsreise begeben, gleichgültig wohin.

         	Als er in sein Haus trat, stockte ihm der Schritt. Da stand die Sachsenfrau, die sich jetzt zu ihm herumdrehte. Sie trug ein einfaches Gewand und hielt das prächtige blaue in den Händen. „Ich bin gekommen, um es dir zurückzugeben“, sagte sie, ohne ihn dabei anzuschauen.

         	Er machte einen Schritt auf sie zu. „Weshalb hast du das getan?“

         	Sie hob den Kopf, und er erkannte sofort, dass sie nichts bereute. „Meinst du, dies wäre das erste Mal, dass ich für meine Schönheit bestraft werde?“

         	Dieser Gedanke war ihm noch nicht gekommen.

         	„Ich bin diese Ungerechtigkeit satt. Dieses Flüstern, diese eifersüchtigen Blicke, diese Gerüchte. Und ich bin der Männer müde, die mich behandeln, als wäre ich ein Schmuckstück oder ein Stück teuren Stoffs.“

         	„Und das ist deine Art, Rache zu nehmen?“ Sie brauchte ihm gar nicht zu antworten; er wusste auch so, dass es sich nicht anders verhielt. Und er wusste, wie ihr zumute war. Er hatte ja auch die Eifersucht in den Augen der Männer erkannt, jener Männer, die glaubten, Svend begünstige ihn nur, weil er der Sohn des Häuptlings war. Männer wie Ull …

         	„Zum Teil“, antwortete sie, wandte sich ab und legte das Gewand auf eine der Truhen.

         	„Und der andere Teil?“

         	Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihm ins Gesicht. „Wie will ein Wikinger sterben?“

         	„Im Kampf.“

         	„Weshalb?“

         	„Weil ihm nur dann Eintritt in Walhall gewährt wird, wo er mit den Göttern an einer Tafel sitzen darf.“

         	Meradyce nickte langsam. „Um selbst in der Niederlage noch zu siegen.“

         	So hatte Einar es noch nicht gesehen. Zum ersten Mal, seit er ihr begegnet war, erkannte er jetzt den Ausdruck der Niederlage in ihren Augen.

         	„Ich kann nicht mehr kämpfen“, sagte sie leise. „Ich kann nicht siegen. Ich hatte gehofft …“ Sie wandte den Blick ab und seufzte tief, ehe sie Einar wieder anblickte und die Schultern straffte. „Es gibt einen Teil in meinem Inneren, den kein Mann je zu berühren vermag, doch wenn ich eine Ehe nicht umgehen kann, dann will ich die Wahl haben. Ich will in meiner Niederlage wenigstens diesen kleinen Sieg erringen, wenn ich schon nicht auf Besseres hoffen darf.“

         	Er trat näher an sie heran. „Ich glaube nicht, dass du geschlagen bist. Was du heute Abend getan hast, war nicht die Handlungsweise eines besiegten Feindes, sondern die eines Kriegers.“

         	Zu ihrer Freude und Erleichterung sah Meradyce Einar die Aufrichtigkeit und die Bewunderung an. Nachdem sie Svends Halle verlassen hatte, wusste sie selbst nicht, was über sie gekommen war, dass sie die Kühnheit besessen hatte, ihren Zorn in eine solche Aktion zu verwandeln. So etwas hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie zuvor getan.

         	Sie hatte sich gesagt, es sei einfach nur ihr Bestreben gewesen, diesen Frauen zu zeigen, dass sie sie nicht zu demütigen vermochten; sie hatte schließlich nichts verbrochen, dessen sie sich schämen müsste. Jetzt jedoch, da Einar sie so anschaute, wusste sie, weshalb sie es in Wirklichkeit getan hatte: Sie begehrte ihn, wie sie noch nie einen Mann begehrt hatte. Sie begehrte ihn auf eine Weise, die dem körperlichen Hunger sehr ähnlich war.

         	Was sie über den unberührbaren Teil ihres Inneren gesagt hatte, war die Wahrheit, und dass sie kein Herz zu verschenken hatte, war auch aufrichtig gemeint. Beides gehörte ganz allein Paul und seinem Angedenken.

         	Doch als Einar sie jetzt in die Arme nahm, wehrte sie sich nicht dagegen, denn das konnte sie nicht. Und als sie seine Lippen auf ihren fühlte, erwachte die Leidenschaft in ihr, eine Leidenschaft, die so lange geschlafen hatte, dass es Meradyce war, als hätte sie selbst bis zu diesem Augenblick niemals wirklich gelebt.

         	Ein Mann hätte tot sein müssen, um Meradyce’ leidenschaftliche Hingabe nicht zu spüren. Einar jedoch war mehr als lebendig. Er drückte sie an sich und vertiefte seinen Kuss. Mit den Lippen strich er über ihre Wange und lachte dann leise. „Wollen wir Ull sagen, dass er den Wettstreit bereits verloren hat?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

         	Ihr war es, als hätte er sie geschlagen, als hätte sie es verdient, dass ihr das Haar abgeschnitten worden war, als wäre sie so schwach wie ein kleines Kind … „Weshalb?“, fragte sie schroff und wich zurück. Er durfte ihr ihren kleinen Sieg nicht fortnehmen. Nicht einmal er!

         	Einar blickte sie an. „Du begehrst mich. Das weiß ich doch.“

         	„Du hast mich geküsst, und ich habe es zugelassen. Dass Ull mich küsst, habe ich nicht zugelassen. Noch nicht.“

         	Einars Gesichtsausdruck wurde so grimmig, dass Meradyce sich ernsthaft fürchtete. „Du treibst ein sehr gefährliches Spiel, Sachsenfrau“, sagte er langsam.

         	„Ich habe die Spielregeln nicht erfunden“, erwiderte sie und wich zur Tür zurück.

         	Plötzlich wechselte seine Miene und wirkte jetzt nicht mehr ganz so böse. „Auch gut. Doch vielleicht will ich überhaupt nicht spielen. Geh zu Ull, wenn es dir Spaß macht. Falls du deine Meinung änderst, findest du mich hier.“

         	Meradyce hatte die Tür schon erreicht.

         	„Doch tritt nicht ein, ohne vorher zu rufen. Möglicherweise bin ich ja nicht allein.“

         	Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Haus.

         	Einar ließ sich auf den nächsten Hocker sinken. Es hatte ihm eine große Anstrengung bedeutet, so zu tun, als kümmerte es ihn nicht, was sie tat – und mit wem.

         	In Wirklichkeit kümmerte es ihn sehr wohl. Er griff nach seinem Weinschlauch, nahm einen tiefen Schluck und starrte das zusammengefaltete blaue Gewand an.

         	Es kümmerte ihn viel zu sehr.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         9. KAPITEL

          

         Olva lag neben ihrem Gemahl und flüsterte mit ihm, sodass keiner der in diesem Haus Schlafenden gestört wurde. „Ich konnte es zuerst gar nicht fassen, als mir Endredi erzählte, was vorgefallen war. Ihr wunderschönes Haar! Und dann in Svends Halle zu gehen!“

         	Thorston lachte lautlos. „Ich wünschte, ich wäre auch dort gewesen und hätte die Gesichter sehen können! Ich wette, dieser schwachköpfige Ull ist fast von der Bank gefallen.“

         	„Ich mache mir Sorgen.“

         	„Worüber? Meinst du, mit ihrem Vorgehen ist sie in einen Sumpf geraten?“

         	„Das nicht.“

         	„Was dann?“

         	„Ich fürchte, Einar wird sie nicht gewinnen.“

         	„Er hat doch bisher immer bekommen, was er unbedingt haben wollte.“

         	Olva drehte sich auf die Seite, damit sie Thorstons Gesicht sehen konnte. „Ich befürchte, er wird es nicht einmal versuchen.“

         	„Wenn der Gegenspieler jemand anderes als Ull wäre, würde ich dir beipflichten. Doch Ull ist der einzige Mann im Dorf, der Einar veranlassen kann, sich um sie zu schlagen.“

         	Olva nickte zustimmend, doch ihre Stirn war noch immer sorgenvoll gefurcht. „Einar liegt nur überhaupt nichts an Frauen, jedenfalls nicht mehr seit seiner Ehe mit Nissa. Seit damals hat er immer wieder erklärt, keine Frau sei es wert, dass man sich um sie streitet.“

         	„Hältst du diese Sache mit Ull und Nissa für wahr?“

         	„Wer kann das schon genau wissen? Allerdings glaube ich durchaus, dass Nissa es mit der halben männlichen Dorfbevölkerung getrieben hat, sogar dann, wenn Einar daheim war. Es war ein rabenschwarzer Tag, als er sie ehelichte.“

         	„Sie war sehr schön.“

         	„Die Sachsenfrau ist auch sehr schön, doch ich glaube nicht, dass sie Einars Überzeugung ins Wanken bringt.“

         	„Trotzdem behandelt er sie nicht wie alle anderen Frauen. Das habe ich daran gemerkt, wie er von ihr in Haithabu mit mir gesprochen hat. Er war überaus verschwiegen in dieser Sache. Und dann interessierten ihn plötzlich Nils’ Töchter auch nicht mehr. Gewöhnlich neckt er sie doch, scherzt mit ihnen und macht ihnen allen die wildesten Hoffnungen, bevor er sich diejenige aussucht, mit der er ins Bett geht.“

         	„Was?“

         	„Ach, Olva, er ist schließlich ein Mann. Und es sind hübsche Mädchen, sauber und …“

         	„Davon hat er mir nie etwas erzählt.“

         	„Du bist seine Mutter! Wie viele Männer kennst du, die ihren Müttern etwas von ihren Weibern erzählen?“

         	„Du hast mir auch nie etwas von Einar und Nils’ Töchtern erzählt!“

         	„Das geht mich ja auch nichts an.“

         	„Ihr Männer steckt doch alle unter einer Decke! Hast du etwa ebenfalls mit einer von Nils’ hübschen Töchtern geschlafen, Thorston?“

         	Wieder lachte Thorston lautlos und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Es schmeichelt mir ungeheuer, dass du glaubst, Nils’ Töchter wollten irgendetwas mit mir zu tun haben, besonders wenn Einar in ihrem Gasthof wohnt. Falls sie mich allerdings gefragt hätten …“

         	„Du alter …!“

         	Leise lachend fing Thorston ihre Hand ein, bevor sie ihn ohrfeigen konnte.

         	Olva lächelte. „Du bist doch ein fürchterlicher Kerl, Thorston!“

         	„Du willst dich doch nicht etwa von mir scheiden?“

         	„Morgen jedenfalls noch nicht. Doch falls ich einmal irgendetwas über dich und eine andere Frau höre, dann ziehe ich mir deine Hosen an und gehe damit ohne jeglichen Verzug durchs Dorf.“

         	„Ich bin so treu wie ein alter Köter, Olva.“

         	Sie küsste ihn zärtlich. „Ich weiß.“

         	„Du möchtest, dass Einar diese Frau heiratet.“

         	„Jawohl. Er mag sie, Thorston. Ich habe noch nie erlebt, dass ihm an irgendeiner Frau so viel gelegen hätte wie an ihr. Und sie wäre sehr gut für ihn.“

         	„Die Frage ist doch, ob sie ihn auch mag. Immerhin hat er sie aus ihrem Heimatdorf geraubt.“

         	„Ich wünschte, ich könnte diese Frage beantworten. Meradyce ist so still und in sich gekehrt. Deshalb wollte ich ja zuerst auch nicht glauben, was sie heute Abend getan hat. Es sieht ihr so gar nicht ähnlich. Ich kann nur hoffen, sie hat es getan, weil sie Einar gernhat. Er war immer nett zu ihr, und er ist ein prächtiger Mann.“

         	„Hier spricht eine Mutter.“

         	„Es stimmt doch. Noch nie in seinem ganzen Leben hat er einer Frau etwas angetan – ganz anders als so manch anderer, den ich mit Namen nennen könnte.“

         	Thorston hörte die Bitterkeit aus ihrer Stimme heraus und wusste, dass Olva jetzt an ihr früheres Leben bei den Sachsen dachte. „Diese Leute sind doch jetzt wahrscheinlich schon alle tot, Olva.“

         	„Ich hoffe, sie brennen für alle Ewigkeit in der Hölle für das, was sie meiner Familie und mir angetan haben.“

         	„Dennoch möchtest du, dass eine Sachsenfrau deinen Sohn heiratet.“

         	Olva kuschelte sich an ihren Gemahl und versuchte die leidvollen Erinnerungen abzustreifen. „Ja, ich möchte, dass Einar sie heiratet. Sie ist freundlich, sanft und loyal. Für sie bestand kein Grund, die Kinder des Thans zu beschützen. Es waren schließlich nicht ihre eigenen. Und trotzdem bezweifle ich nicht, dass sie für sie gestorben wäre. Du weißt, dass Einar Loyalität über alles schätzt. Ach, sähe er doch nur ihre wahren Tugenden!“

         	Sie schwieg eine Weile still, ehe sie wieder sprach. „Ich weiß, dass er etwas für Meradyce empfindet. Wenn ihm wirklich gar nichts an ihr läge, dann würde er sie doch nicht immer so anschauen. Er hätte ihr keine Geschenke gemacht. Und Ingemar hätte sich auch nicht veranlasst gesehen, etwas so Fürchterliches zu tun.“

         	„Also wir haben uns entschieden, dass er diese Frau begehrt, zumindest so sehr, wie er je eine begehrt hat. Vielleicht sogar noch mehr. Wir wissen dagegen nicht genau, wie die Sachsenfrau die Sache sieht, vermuten jedoch, dass ihr auch ein wenig an ihm liegt. Auf jeden Fall stellt sie jetzt für Ull und Einar einen Preis dar, um den zu kämpfen es sich lohnt – falls Einar beschließt, sich die Mühe zu machen.“

         	Olva seufzte. „Wenn du es so ausdrückst, hört es sich richtig hoffnungslos an. Ich glaube, wir müssen uns darauf beschränken, den Göttern zu vertrauen.“

         	Thorston streichelte sanft ihre Hand. „Dem Gott der Christen oder den Göttern der Wikinger?“

         	Olva lächelte. „Wenn es sich um Einar handelt, so benötigen wir die Hilfe sämtlicher Götter, die uns zuhören.“

         Von seiner Schlafstatt aus betrachtete Adelar Meradyce, die neben Betha in ihrem Bett schlief. Wäre es ein Mann gewesen, der ihr die Haare abgeschnitten hätte, dann hätte Adelar ihn mit Freuden mit einem Pfeil durchbohrt. Doch Frauen …

         	Er fragte sich, ob Einar wohl etwas unternehmen würde. Adelar wollte unbedingt, dass dieses scheußliche Verbrechen gerächt wurde, doch wenn er sich Meradyce so anschaute, dann kamen ihm Zweifel, ob der Rächer wirklich Einar sein sollte.

         	Endredi hatte gesagt, einige der Wikinger wollten Meradyce heiraten. Das Mädchen hielt dies anscheinend für eine große Ehre, doch Meradyce würde einem solchen Ansinnen sicherlich nicht zustimmen.

         	Er blickte finster drein. Für eine Sachsenfrau war kein Wikinger gut genug, nicht einmal Einar.

         	Adelar hörte Meradyce im Schlaf seufzen, und wieder kamen ihm Zweifel. Wenn Einar kein Wikinger wäre, würde sie ihn dann haben wollen? Einar war ein guter Krieger und entschieden der Einzige unter den Wikingern, der ihrer zumindest andeutungsweise wert war. Doch Meradyce konnte an ihm gar keinen Gefallen finden; er war schließlich ein Feind der Sachsen. Ohne jeden Zweifel verabscheute sie alle Aufmerksamkeiten des Wikingers zutiefst.

         	Eine wilde Entschlossenheit ergriff von Adelars Herz Besitz: Es war seine Pflicht, Meradyce vor allen unerwünschten Freiern zu schützen und ihr alle Gefahren fernzuhalten.

         In derselben Nacht, lange vor Anbruch der Morgendämmerung, wachte Endredi auf und konnte nicht mehr einschlafen.

         	Ingemar und Ilsa hatten Meradyce Schreckliches angetan. Diese konnte doch nichts dafür, dass es Ull nach ihr gelüstete, und es war auch nicht ihre Schuld, dass Einar sie aus ihrem Sachsendorf geraubt hatte.

         	Ingemar konnte unausstehlich sein, besonders wenn die Eifersucht über sie kam. Endredi hatte das schon einmal erlebt, als eine andere Frau Einar in ihrer Gegenwart auch nur erwähnte. Das war einer der Gründe dafür, dass Endredi immer zu Freyja betete, ihr Vater möge Ingemar nicht heiraten.

         	Was nun Ilsa und Reinhild betraf, so war es vollkommen klar, wer wen angestiftet hatte. Ilsa war wie eine böse Riesin. Immer nörgelte sie, nie war sie zufrieden. Manche Frauen flüsterten sich zu, das liege daran, dass sie kein Kind hatte, das sie von ihrer ewigen Unzufriedenheit ablenken konnte. Endredi bezweifelte jedoch, dass ein Kind dazu imstande wäre.

         	Reinhild dagegen verhielt sich immer nett zu den Dorfmädchen. Sie war nur ein paar Jahre älter als Endredi. Ull hatte sie schon einige Monate lang begehrt, bis ihr Vater endlich damit einverstanden war.

         	Reinhild hatte Endredi einmal zugeflüstert, dass sie Ull zwar heiraten wollte, doch nur, wenn Ilsa sich von ihm schied. Ull wollte sich von Ilsa scheiden, hatte Reinhild gesagt, doch Ilsas Vater war der mächtige Häuptling eines anderen Dorfs. Deshalb erlaubte Svend die Scheidung nicht, denn wenn Ilsa dann wieder in ihr Dorf heimkehrte, könnte das für ihren Vater bedeuten, dass Ull seine Familie beleidigt hatte, was zweifellos Gewalttätigkeiten zur Folge haben würde.

         	Dann war Reinhild von Ull schwanger geworden. Svend veranlasste ihren Vater zu dessen Zustimmung, und Reinhild konnte den Mann heiraten, den sie begehrte, musste sich jedoch mit Ilsa abfinden.

         	Würde sich Ull doch nur mit seinen zwei Frauen zufriedengeben! Zu ihrem Kummer vermutete Endredi, dass er ihren Vater bitten würde, sie ihm ebenfalls zur Ehefrau zu geben. Ull lächelte immer so merkwürdig, wenn er sie anschaute oder ihr einen Gruß zurief.

         	Sie wusste nicht, was ihr Vater dazu sagen würde. Zwar war ihr bekannt, dass Einar Ull nicht leiden konnte, doch vielleicht war er ja nur froh, wenn er die Sorge um sie los wurde. Und Svend würde vermutlich sagen, Ull sei einer der besten Krieger des Dorfs, sodass diese Verbindung für das Wohl der ganzen Siedlung von Nutzen wäre. Der Häuptling könnte Endredi sogar dazu verwenden, die Rivalität zwischen den beiden Männer endgültig zu beenden.

         	Endredi seufzte in der Dunkelheit. Sie wollte doch wenigstens ein wenig Leidenschaft empfinden für den Mann, den sie heiratete. Von diesem Gefühl hatte sie in den Geschichten des Skalden etwas gehört; das war eine Empfindung, welche die Götter zu großen Taten für ihre Ehefrauen trieb.

         	Oft wenn sie nachts wach in ihrem Bett lag, stellte sie sich vor, ein Held würde eine Großtat für sie vollbringen. Leider schien Ull kein so besonders großer Held zu sein.

         	Wüsste sie doch nur, was Meradyce wirklich von ihrem Vater und von Ull hielt! Es wäre wirklich schön, wenn Einar eine so liebenswürdige, warmherzige Frau wie Meradyce heiratete. Endredi hatte ihn noch nie so besorgt um einen anderen Menschen gesehen. Als er gekommen war, um sie zu holen, war er zu ihr sehr barsch gewesen, doch seinen Augen hatte sie angesehen, dass er sich nur so sehr um Meradyce sorgte.

         	Außerdem fürchtete Endredi sehr, dass das Verhältnis zwischen den beiden Männern noch viel gespannter werden würde, falls Meradyce Ull heiraten sollte.

         	Ein weiterer Gedanke machte dem Mädchen Kopfzerbrechen. Mochte Meradyce auch noch so liebenswürdig und arglos erscheinen – war es nicht trotzdem möglich, dass sie versuchte, Zwietracht unter den Wikingern zu säen? Schließlich war sie eine Sächsin. Vielleicht hoffte sie, die Krieger dadurch zu entzweien, dass sie alter Missgunst und altem Hass aufs Neue zum Ausbruch verhalf.

         	Nein. Endredi wollte nicht glauben, dass Meradyce absichtlich Böses im Schilde führte. Wäre es so, dann hätte sie ja keine Veranlassung, den Frauen der Siedlung beizustehen und Endredi in der Heilkunde sowie der Geburtshilfe zu unterweisen.

         	Endredi hörte, dass Meradyce wieder leise seufzte. Konnte sie vielleicht ebenfalls nicht schlafen? Zuerst war das Mädchen versucht, zu der Frau zu gehen. Endredi überlegte es sich jedoch anders. Sie hätte nicht gewusst, was sie sagen sollte, und vielleicht konnte eine Person wie Einars Tochter der Sachsenfrau auch gar keinen Trost spenden.

         Stirnrunzelnd blickte Kendric den hässlichen kleinen Mann an. „Was soll das heißen – nichts für Meradyce?“

         	Selwyn hatte schon mit so vielen Händlern geschachert, dass er es genau erkannte, wenn jemand sein Interesse zu verhehlen trachtete. Kendric war überaus interessiert an der Frau und an den Gründen, weshalb für sie kein Lösegeld gefordert wurde. Das wollte er sich nur nicht anmerken lassen, was zweifellos daran lag, dass seine Gemahlin neben ihm saß und den Blick während der Verhandlung immer zwischen den beiden Männern hin und her fliegen ließ.

         	„Genau so hat man es mir gesagt“, erklärte Selwyn. „Tausend für den Knaben, fünfzig für das Mädchen, keine einzige Kupfermünze für die Frau.“

         	Kendric lehnte sich in seinem Sessel zurück. Ludella seufzte, doch das hörte sich nicht so an, als wäre sie aufrichtig betrübt. „Es ist natürlich sehr schade“, meinte sie. „Meradyce war ein so schönes Mädchen …“ Sie redete, als wäre die Hebamme bereits nicht mehr am Leben.

         	Selwyn dachte darüber nach, ob diese Meradyce noch eine Jungfrau gewesen war, als Einar sie raubte, oder ob es diesem sächsischen Than gelungen war, sie trotz aller Gerüchte zu verführen – und ob dessen dürre Gemahlin dieses herausgefunden hatte. Das würde erklären, weshalb sie die Hebamme möglicherweise loswerden wollte. Überraschen würde es Selwyn jedenfalls nicht im Geringsten.

         	Der Sachsenthan war ein ebenso mächtiger und reicher wie gut aussehender Mann. Die Frauen drängten sich wahrscheinlich danach, in sein Bett zu gelangen, und wenn sie schlau waren, dann würden sie es besser wissen, als sich damit zu brüsten. In Kendrics Gesicht gab es mehr als ein Anzeichen dafür, dass er ein ziemlich rücksichtsloser Mensch war, der nicht sehr freundlich mit Personen umging, die seiner Gemahlin Grund für irgendwelche Intrigen gaben.

         	Selwyn wünschte, er hätte die Hebamme selbst einmal zu Gesicht bekommen, als er sich vor dem Raubüberfall hier in dieser Siedlung befunden hatte. Kendric lag offenkundig daran, zu erfahren, was mit ihr geschehen war. Selbst Einar, der sonst niemals Sklavinnen nahm, hatte sie begehrt. Selwyn hatte ihm die Eifersucht deutlich angesehen, als von dem Sachsenthan die Rede gewesen war. Natürlich hatte auch Einar versucht, sein persönliches Interesse nicht preiszugeben, und bei einem weniger aufmerksamen Menschen als Selwyn wäre ihm das auch gelungen.

         	Jetzt wartete Selwyn auf die Fortsetzung des Gesprächs mit Kendric; der Than würde doch sicherlich noch weitere Fragen haben, wenn seine Gattin nicht anwesend wäre!

         	Diese legte gerade eine Hand auf den Arm ihres Gemahls. Die Frau war alles andere als anziehend, und die Verzweiflung machte ihr Gesicht noch hässlicher. „Wir werden doch für die Kinder zahlen, nicht wahr?“

         	Der Blick, den ihr Gatte ihr zuwarf, zeigte Selwyn, wie wenig er von ihr hielt. „Selbstverständlich.“

         	Selwyn lächelte. „Sehr gut. In diesem Fall werden die Wikinger die Kinder im Frühling hierher zurückbringen.“

         	„Ich bin auf jede Art von List vorbereitet!“, warnte Kendric.

         	„Das ist nicht notwendig. Einar verabscheut nämlich Betrug“, meinte Selwyn mit einem bedeutungsvollen Unterton. „Und was nun meinen Lohn für die vielen Risiken angeht, die ich auf mich nehmen muss …“

         	„Was verlangst du?“

         	„Fünfhundert Silberstücke.“

         	„Was? Bist du wahnsinnig?“

         	„Es ist nicht leicht, mit diesen Barbaren zu verhandeln“, jammerte Selwyn. „Die würden einem Sachsen lieber die Gurgel durchschneiden, als mit ihm zu reden.“

         	„Einhundert.“

         	„Dreihundertfünfzig, Herr. Es hat mich schon viel Mühe gekostet, jetzt hierherzusegeln. Das Wetter war schrecklich, und das Boot war so undicht wie ein alter Weinschlauch …“

         	„Einhundertfünfzig.“

         	„Sagt zweihundert, und die Sache ist abgemacht.“ Selwyn sah, wie die Frau ihren Gemahl anstieß, und da wusste er, dass der Handel so gut wie besiegelt war.

         	„Nun gut“, stimmt Kendric mürrisch zu. „Fünfzig jetzt, und den Rest, wenn ich meine Kinder zurückhabe.“

         	Selwyn wollte sofort Einspruch erheben, ließ es indessen, als er Kendrics Miene sah. „Jawohl, Herr.“

         	Kendric bedachte Selwyn noch mit einem finsteren Blick und wandte sich dann an seine Gattin. „Wir haben jetzt noch andere Geschäfte zu besprechen“, erklärte er schroff.

         	Die Frau machte ein unzufriedenes Gesicht, erhob sich jedoch. „Wir werden zahlen, was immer man fordert.“ Sie blickte Selwyn scharf an, als traute sie ihm nicht zu, diese Nachricht ordentlich an die Wikinger weiterzuleiten. „Und jetzt werde ich mich um das Nachtmahl kümmern.“

         	Kendric sprach erst wieder, als sie sich nicht mehr in Hörweite befand. „Weshalb geben die Wikinger Meradyce nicht gegen ein Lösegeld frei?“

         	„Nun, Herr, Einar hat das rundweg abgelehnt. Er hat mir aufgetragen, Euch zu sagen, Ihr hättet sie nehmen sollen, als Ihr noch die Möglichkeit dazu hattet, denn sie sei eine höchst gefällige Frau.“

         	Kendric errötete, und Selwyn fragte sich schon, ob er Einars Worte nicht doch besser für sich behalten hätte. Zwischen Sachsen und Wikingern gab es ohnehin schon genug böses Blut. Andererseits waren solche Zerwürfnisse immer gut fürs Geschäft, zumindest wenn es sich um Waffen und Sklaven handelte. „Vielleicht wäre der Wikinger ja doch noch bereit zu verhandeln, Herr“, meinte der kleine Vermittler listig.

         	Kendric schüttelte den Kopf. „Ich bin es nicht.“

         	Bevor der unangenehme, doch dummerweise unentbehrliche sächsische Händler wieder mit seinem Gejammer anfangen konnte, beendete Kendric durch ein Handzeichen die Besprechung. Der kleine Mann stand auf und verließ die Halle.

         	Der Than blieb noch eine Weile sinnend sitzen. Er bedauerte, dass der schönen Meradyce so etwas Hässliches zugestoßen war, doch es ließ sich nun nicht mehr ändern. Er hatte sie nicht nur wegen ihrer Schönheit begehrt, sondern auch wegen ihrer Jungfräulichkeit. Letztere existierte offenkundig inzwischen nicht mehr, und da die Frau jetzt eine Sklavin der Wikinger war, würde ihre Schönheit sehr wahrscheinlich auch mit jedem Tag weniger werden.

         	Kendric stellte sich anschaulich vor, wie die nackte und wehrlose Meradyce von einem dieser bärenstarken Wikinger besprungen wurde, und fühlte dabei die höchst angenehme Reaktion seiner Lenden. Er erhob sich. Es hatte keinen Sinn, sich um Meradyce zu grämen. Außerdem hatte er in seinem Haushalt eine neue Dienerin bemerkt …

         Meradyce saß in Helsas verlassener Hütte und genoss die wohltuende Stille hier drinnen. Endredi und Betha hatten sie herbegleitet, waren jedoch wieder gegangen, um sich auf die Suche nach Bethas Kätzchen zu machen.

         	Meradyce seufzte. Es war schon so lange her, seit sie das letzte Mal hatte allein sein können, und das hatte ihr sehr gefehlt, zumal sie daheim fast immer für sich gewesen war.

         	Hier in der Wikingersiedlung fühlte sie sich ständig beobachtet und bestaunt wie ein seltenes Schmuckstück. Immer mehr Männer schienen sich für sie zu interessieren, obwohl sich wahrscheinlich nur wenige von ihnen Hoffnungen machten, Ull ausstechen zu können.

         	Sogar Adelar hatte das schon bemerkt und machte sich Sorgen um sie, was sie wiederum rührte. Als sie ihm versicherte, dass sie nicht die Absicht hatte, auch nur einen einzigen der Männer zu ermutigen, lockerte er seine ständige Wacht. Trotzdem vermied sie es, sich allein umherzubewegen, damit niemand auf die Idee kam, sie zu belästigen.

         	Einar nahm sie überhaupt nicht zur Kenntnis, und vor zwei Tagen hatte Olva ihr erzählt, dass er auch nicht mehr verantwortlich für sie war. Diese Pflicht hatte der Häuptling jetzt selbst übernommen.

         	Entschlossen, ihre Sorgen, wenn auch nur für den Moment, zu vergessen, stand Meradyce auf und begann, in den letzten Ecken von Helsas Hütte herumzusuchen. Zwar war sie ziemlich sicher, die meisten Heilkräuter und Tinkturen schon gefunden zu haben, doch es mochte hier ja noch andere nützliche Dinge geben.

         	Helsa war offensichtlich sehr unordentlich gewesen. Mäuse hatten sich an dem Inhalt der Körbe gütlich getan und – den Kadavern nach zu urteilen – dabei auch einiges gefressen, was ihnen schlecht bekam.

         	Meradyce rümpfte die Nase und ging zu einigen größeren Körben, von denen sie annahm, dass sie Leinzeug enthielten. Stattdessen fand sie darin Tontöpfe, die mit einer Flüssigkeit gefüllt waren. Es gelang ihr, den Deckel von einem dieser Gefäße zu lösen.

         	Die Flüssigkeit duftete nach Äpfeln. Meradyce tauchte einen Finger hinein und kostete. Ja, es handelte sich um ein harmloses, aus ausgepressten Äpfeln hergestelltes Getränk, das man gewöhnlich im Herbst genoss. Sie holte sich einen Becher und schenkte sich etwas davon ein.

         	Der Saft war klar und blassgolden; sein Aroma erinnerte sie an die Erntezeit und an lange, fröhliche Stunden hoch oben im belaubten Geäst beim Apfelpflücken. Meradyce setzte sich auf einen Hocker an den alten, wackeligen Holztisch und trank. Es war, als kostete sie wieder ihr Daheim – soweit sie jemals wirklich eines gehabt hatte.

         	Nach dem Tod ihrer Eltern war sie ganz allein auf der Welt gewesen. Es gab durchaus Männer, die an diesem Zustand etwas ändern wollten, doch sie wusste genau, dass es nur ihre äußerliche Schönheit war, die diese Burschen interessierte. Um ihre Gefühle, ihre Bedürfnisse und ihre Wünsche kümmerte sich niemand.

         	Paul war die einzige Ausnahme gewesen, doch er konnte und wollte sie nicht heiraten.

         	Sie leerte ihren Becher und hob sich die Hand ans Haar. Wenn sich die Männer doch nur von den abgeschnittenen Strähnen abgestoßen fühlen würden!

         	Unglücklicherweise hatte sie diesmal jedermanns Aufmerksamkeit selbst auf sich gelenkt. Was für eine Torheit!

         	Ihre Wangen wurden ganz heiß, wenn sie daran dachte, was für ein Gesicht Einar gemacht hatte, als sie ihm in der Halle den Wein einschenkte. Überraschung und Verlangen hatte sie in seinen Augen lesen können. War das der eigentliche Grund für ihre Handlung gewesen? Hatte sie diesen sehnsüchtigen Blick sehen wollen, der ihr bewies, dass sie eine gewisse Macht über den Mann besaß?

         	Schon möglich.

         	Sie trank noch einen Becher von dem Apfelsaft. Was war denn überhaupt so furchtbar falsch an dem, was sie getan hatte? Sie konnte doch die Wikinger genauso abweisen, wie sie andere Männer zuvor auch schon abgewiesen hatte. Sie konnte auch Einar abweisen. Sie war frei …

         	Ihr war, als hätte sie eben ein Geräusch gehört. Sie drehte sich zur Tür um. Bei dieser Bewegung schwindelte ihr, und sie blinzelte, um überhaupt sehen zu können, wer dort stand.

         	Einar!

         	Sie erschrak; der Mann bewegte sich nicht, und trotzdem schien seine Gestalt sich irgendwie zu verändern.

         	Meradyce schloss die Augen und schüttelte den Kopf, doch davon schwindelte es ihr noch mehr. Sie öffnete die Augen wieder. Der Mann hatte sich nicht bewegt.

         	„Du bist überhaupt nicht Einar“, sagte sie vorwurfsvoll, ohne zu merken, wie undeutlich ihre Aussprache klang. „Ich habe dich mir nur ausgedacht. In meinem Kopf. Du bist nur ein … ein Trugbild oder so etwas.“

         	Sie blickte auf ihren leeren Becher und kicherte. „Ach, jetzt weiß ich, was geschehen ist! Dieses Zeug war gegoren, und jetzt … bin ich betrunken! Ich habe von Männern gehört, die immer Sachen sahen, wenn sie zu viel Wein getrunken hatten. Ich habe das nie recht geglaubt. Bis jetzt.“

         	Sie schüttelte den Tontopf. „Oh, ich muss eine ganze Menge davon getrunken haben.“ Sie runzelte die Stirn und schmunzelte dann. „Ich war bisher noch nie betrunken.“ Sie überlegte einen Moment. „Es ist gar nicht einmal unangenehm. Ich verstehe jetzt, warum die Männer …“

         	Sie lächelte wieder und zuckte die Schultern. „Wenn ich sowieso schon betrunken bin, kann ich ja auch noch mehr trinken. Besonders wenn ich dann einen Einar sehe, der so viel netter als der wirkliche ist.“

         	Meradyce schenkte sich nach und übersah großzügig, dass sie die Hälfte dabei verschüttete. Sie schaute zu dem Trugbild hin, das sich noch immer nicht bewegt hatte, kicherte dann wieder und schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht, du dumme Gans. Wenn das nicht der wirkliche Einar ist, dann bleibt er auch, wo er ist.“

         	Sie lehnte sich zurück, wobei sie beinahe vom Hocker gefallen wäre. „Hoppla. Wie würdelos! Und wir müssen doch immer ganz würdevoll sein. Findest du nicht auch, Einar der Ausgedachte? Natürlich findest du das.“

         	Sie blinzelte ihn an. „Du bist ja sogar so würdevoll, dass du nicht einmal für mich kämpfst. Es ist unter deiner Würde, mich auch nur anzuschauen, jetzt, wo andere Männer um mich freien dürfen.“

         	Sie trank noch einen großen Schluck. „Weißt du, das Zeug hier schmeckt köstlich. So etwas habe ich schon seit langer, langer Zeit nicht mehr getrunken. Seit dieser Ernte nicht mehr, und da haben die Jungen … wie hießen die eigentlich? Ach, das spielt keine Rolle. Die haben mit wurmstichigen Äpfeln nach mir geworfen und mich durch den ganzen Obstgarten gejagt. Ich kann dir sagen, ich bin so schnell wie ein Reh gerannt. Gekriegt haben sie mich nicht.“

         	Sie kicherte wieder und beugte sich vor. „Ich habe mich nämlich in den Höhlen versteckt“, flüsterte sie geheimnisvoll. „Weißt du, dort, wo sich die Dorfbewohner immer vor euch Wikingern verstecken.“

         	Wieder trank sie, und dann machte sie ein finsteres Gesicht. „Verstehst du, schon damals waren die Jungen hinter mir her. Wie ich das hasste! Und wie ich sie hasste! Ich wollte, dass sie mich in Ruhe ließen. Wie jetzt. Ich möchte in Ruhe gelassen werden.“ Sie zeigte mit dem Finger in die ungefähre Richtung des „ausgedachten“ Einar.

         	„Das kannst du mir glauben! Ich will nicht heiraten.“ Sie seufzte schwer und trank weiter. „Das wollte ich einmal. Ich liebte ihn, und er liebte mich auch. Doch er hatte ein Gelübde abgelegt, das er nicht brechen durfte.“

         	Sie schwenkte die restliche Flüssigkeit in ihrem Becher herum und betrachtete sie. „Er hat mich nur ein einziges Mal geküsst. Nur einmal. Er sagte, das könnte ich nicht verstehen. Die Sache mit seinem Gelübde. Ich war damals vierzehn. Ich wusste schon, was ich fühlte.“ Sie schwieg einen Moment. „Glaube ich“, fügte sie dann ganz leise hinzu.

         	Nach einem weiteren Schluck und einer weiteren gedankenvollen Pause setzte sie ihre Rede langsam und noch leiser fort. „Jetzt weiß ich es nicht mehr so genau.“ Sie warf einen Blick auf das Trugbild.

         	„Ich wollte natürlich, dass er mich küsst“, fuhr sie nachdenklich fort. „Doch wenn Einar mich anschaut … wenn er mich berührt … dann will ich sehr viel mehr als nur einen Kuss.“

         	Das Trugbild bewegte sich ein wenig.

         	„Ich wünschte, ich könnte dich wegdenken. Selbst wenn du nur etwas Ausgedachtes bist, bist du viel zu gut ausgedacht.“

         	Sie trank unbeirrt weiter. „Ich würde zu gern wissen, wie es sein würde, mit ihm zu leben. Er hat nicht oft gelacht.“ Mit einem Seitenblick auf das Trugbild fuhr sie fort: „Einar lacht so selten – jedenfalls nicht in meiner Anwesenheit. Dabei kann er so hübsch lachen. Zu Betha und Adelar ist er nett. Das mit Endredi ist zu schade, doch ich kann verstehen …“

         	Sie verschränkte die Arme vor sich auf der Tischplatte und blickte furchtbar düster drein. „Ich wünschte, er hätte dieses Gelübde nicht abgelegt.“ Sie sank nach vorn und schluchzte leise auf. Ihre Stimme war nur noch ein kaum hörbares Flüstern. „Ich wünschte, die Wikinger wären nie gekommen!“

         	Das Trugbild bewegte sich näher heran.

         	„Ich wünschte, ich hätte Einar nie gesehen. Ich wünschte, er wäre nie nett zu mir gewesen. Ich hätte im Traum nicht … ich dachte nie, dass … doch wenn er mich küsst … ich bin eine Närrin. Eine entsetzliche Närrin.“

         	Sie sank noch weiter vornüber. „Ich darf doch einen Wikinger nicht … das kann ich doch nicht.“ Sie schloss die Augen. „Ich tue jetzt so, als wäre ich mit ihm wieder im Klostergarten.“ Sie drückte die Augen ganz fest zu und runzelte dabei bekümmert die Stirn.

         	„Was ist eigentlich mit mir los? Ich sehe immer nur Einar.“ Sie legte den Kopf auf ihre verschränkten Arme. „Und ihm liegt überhaupt nichts an mir.“ Sie schlummerte ein.

         	Recht nachdenklich verließ der sehr wirkliche Einar Helsas Hütte.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         10. KAPITEL

          

         Einar versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass es für ihn das Beste war, nichts mit der Sächsin zu tun zu haben. Keine Frau durfte jemals wieder Macht über ihn gewinnen. Die Vergangenheit und die Gefühle der Sachsenfrau hatten ihm nichts zu bedeuten. Er durfte kein Mitleid, keine Sorge, keine Zärtlichkeit für sie empfinden.

         	Während er sich in Helsas Hütte ihre Geheimnisse angehört hatte, war er von einem beinahe überwältigenden Mitgefühl für sie überfallen worden … bis sie dann von einem anderen Mann gesprochen hatte. Da war er so eifersüchtig geworden, als wäre Nissa wiederauferstanden.

         	Immer wenn er in den darauffolgenden beiden Wochen Ull oder einen der anderen Männer mit Met, Bier oder anderen Geschenken, die zweifellos für die Sachsenfrau bestimmt waren, zum Haus seiner Mutter gehen sah, redete er sich ein, dass ihm das völlig gleichgültig sei. Er selbst würde ihr keine Geschenke mehr machen. Er wollte nicht einmal mehr mit ihr sprechen. Er wollte sie einfach nicht mehr zur Kenntnis nehmen.

         	An den meisten Tagen ließ er sich von dem jungen Adelar begleiten, wenn er auf die Jagd, zum Fischen oder zu seinen Schießübungen ging. Er tat das nur, weil er den Jungen mochte und dieser anscheinend gern mit ihm zusammen war. Falls Adelar zufällig einmal Meradyce erwähnte, nun, das war unwichtig.

         	Es bereitete Adelar Freude, Einars Gefährte zu sein. Erstens hatte ihn dessen Gleichgültigkeit davon überzeugt, dass der große Wikinger nicht den Wunsch hegte, Meradyce zu heiraten, und zweitens war Einar ein großer Krieger und ein guter Lehrer. Adelar konnte von ihm sehr viel über die Jagd, über das Kämpfen und über das Volk der Wikinger lernen.

         	Adelar erzählte seinem Gefährten dafür viel über seinen Vater, den größten Herrn im ganzen Sachsenland. Er warnte Einar mit listiger Miene, dass die Wikinger es sich lieber ganz genau überlegen sollten, bevor sie noch einmal in das Land der Sachsen einfielen.

         	Einar nickte offensichtlich beeindruckt, sodass Adelar ihm noch mehr erzählte. Er sprach von seiner Siedlung; da er jedoch für sein Alter sehr klug und vorsichtig war, erwähnte er weder die geheimen Höhlen noch die Menschen, die mit seinem Volk verbündet waren.

         	Eines Tages nahm Einar, den wie üblich seine beiden riesigen Doggen begleiteten, Adelar mit sich, um ihm zu zeigen, wie ein Wikingerschiff gebaut wurde. Sie gingen zusammen zu einer großen Halle, die sich nahe beim Fjordufer dicht bei den Schiffsanlegern befand. Diese Halle war das größte Bauwerk, das Adelar je gesehen hatte, und am meisten staunte er über die ungewöhnliche Reihe von Stützpfosten, die sich an der Außenseite befanden und mit dem Dach verbunden waren.

         	Einar bemerkte, wohin der Junge schaute. „Wenn wir die Stützen außen anbringen, bleibt drinnen mehr Platz für das Schiff“, erläuterte er.

         	Das leuchtete Adelar ein. Zusammen betraten sie die große Halle; schon blieb der Junge wieder stehen und bestaunte das Spantengerippe eines gewaltigen Langschiffs, dessen geschwungen hochgezogener Vorsteven die Form eines Drachens besaß. Adelar bekam es mit der Angst zu tun, denn er musste an seine erste Begegnung mit einem solchen Schiff denken.

         	Er besiegte sein Unbehagen jedoch, als ihm klar wurde, dass solche Schiffe die wirksamsten Waffen waren, über die die seekundigen Wikinger verfügten, und er beschloss, sich diese Konstruktion hier ganz genau anzusehen und so viel wie möglich darüber zu lernen, damit er auf den Tag vorbereitet war, an dem er die sächsische Küste zu bewachen hatte.

         	Wenn das hier im Bau befindliche Schiff fertig war, würde es noch größer sein als das Kriegsschiff, das im Hafen lag. Es wies den für alle Wikingerschiffe typischen geringen Tiefgang und die elegante schmale Bauweise auf, die ihm große Wendigkeit und noch größere Geschwindigkeit ermöglichen würden.

         	„Adelar“, stellte Einar vor, „dies ist Björn, der beste Schiffsbauer der Welt.“

         	Der alte Mann, der auf sie zukam, nickte zum Gruß und sprach dann langsam und gemessen wie jemand, der viel nachdachte und wenig redete.

         	„Er versicherte mir, dass das Schiff im Frühling fertig sein wird“, sagte Einar zu Adelar. „Björn muss es ja wissen. Er hat schon Schiffe gebaut, als er noch jünger war als du.“

         	„Unterweist er auch andere Leute?“, erkundigte sich Adelar arglos.

         	„In einigen Dingen ja, obwohl ein guter Schiffsbauer ständig neue Methoden austüftelt.“ Einar tippte sich auf die Brust. „Das meiste davon muss aus dem Herzen kommen. Björn meint immer, er wüsste es einfach, wenn irgendetwas nicht ganz stimmt.“

         	„Aha“, sagte Adelar nur, während Einar dichter an den Neubau herantrat.

         	Überall in der großen Halle arbeiteten die Männer an dem gewaltigen Schiff. Einige von ihnen schnitten lange Holzstämme zu Planken zurecht, die in „geklinkerter“, also überlappender Weise die Spanten bedecken und so den Rumpf formen würden. Als Adelar näher trat, bemerkte er zu seinem größten Erstaunen, dass einige der unteren Planken nicht mit Nägeln, sondern anscheinend mittels Wurzelfasern untereinander und mit den Spanten verbunden waren.

         	„Dadurch kann sich der Rumpf in harter See besser verwinden“, erklärte Einar, dem Adelars Verblüffung nicht entgangen war.

         	„Wird er denn dann nicht undicht?“, fragte Adelar ziemlich ungläubig.

         	„Ein wenig schon“, gab Einar zu. „Trotzdem ist dies am besten so.“ Sinnend betrachtete er das Langschiff. „Man wünscht sich, dass sich das Schiff unter einem wie eine Frau bewegt, auf jede Bewegung reagiert, jeden …“

         	„Verstehe ich nicht. Ein Schiff ist doch kein Lebewesen.“

         	Lächelnd blickte Einar zu dem Jungen hinunter. „Nein? Vielleicht baut ihr Sachsen deshalb auch Schiffe, die nur in Flüssen herumdümpeln können.“

         	Adelars Miene verdüsterte sich. Er vertrug es nicht, wenn jemand sein Volk kritisierte, doch wenn er sich so die eleganten Linien des Wikingerschiffs ansah, dann vermochte er nicht zu leugnen, dass die Sachsen noch eine Menge von den Schiffsbauern der Wikinger lernen konnten.

         	„Wie viele Männer fasst es?“

         	„Genügend.“

         	Adelar beobachtete die arbeitenden Gehilfen. Sie schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten, ohne dass es ihnen erst jemand sagen musste. Ein Nicken oder ein kurzes Wort von Björn, darin bestand die ganze Anleitung.

         	„Komm“, sagte Einar unvermittelt. „Lass uns fischen gehen.“ Adelar warf einen Blick zu ihm hoch. Einar schien plötzlich gar nicht mehr so nett und freundlich zu sein. Möglicherweise hätte ich mein Interesse am Schiffsbau nicht so offen zeigen sollen, dachte der Junge. Andererseits war Einar schon seit einigen Tagen so gereizt, und es hatte vielleicht gar nichts mit dem Jungen zu tun.

         	Einar führte Adelar einen Hügel hinan zu einem tiefen Teich in einem Bach, der zum Fjord hinunterfloss und sich in einem herrlichen Wasserfall in diesen ergoss.

         	Einar griff in seine Tunika und holte eine Leine mit einem daran befestigten Knochenhaken hervor. Diese gab er Adelar. Er selbst warf sich auf die Erde und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Nun fische!“, befahl er.

         	Adelar betrachte den Mann auf dem Boden. Er hatte die Augen geschlossen. Vielleicht braucht er wirklich nur etwas Schlaf, dachte Adelar und verhielt sich so still wie nur möglich.

         	„Adelar?“

         	Der Junge blickte zu seinem Gefährten hinüber. Einars graue Augen schienen ihn zu bannen. „Ja?“

         	„Weshalb hat Meradyce keinen Ehemann?“

         	Eine solche Frage hatte der Junge nun wirklich nicht erwartet, und sie gefiel ihm auch nicht. „Das weiß ich nicht.“

         	„Hat ihr schon einmal jemand einen Antrag gemacht?“

         	„Keine Ahnung.“

         	„Hat es jemals einen Mann gegeben, den sie … nun, gernzuhaben schien?“

         	„Das weiß ich nicht.“ Adelars Herz klopfte heftig. Er starrte in das Wasser und merkte, dass sein Gesicht ganz heiß wurde. Wenn er einmal älter war, würde er wissen, dass ihn die Eifersucht gepackt hatte, doch jetzt wusste er nur, dass Einars Fragen ihm nicht passten.

         	Er zog die Angelleine ein. „Ich möchte zurückkehren.“

         	Einar rührte sich nicht. „Was hast du denn?“

         	Adelar zuckte die Schultern. „Nichts.“ Er wollte nicht, dass jemand erfuhr, was er für Meradyce empfand – und schon gar nicht Einar. „Ich habe Hunger.“

         	„Trink einen Schluck Wasser aus dem Teich. Wir bleiben hier noch eine Weile.“

         	Adelar gehorchte und ließ die Angelleine dann wieder ins Wasser fallen.

         	„Sie ist sehr schön. Ich dachte, eine Frau wie sie müsste doch eigentlich verheiratet sein“, meinte Einar so ganz nebenbei.

         	„Endredi sagt, dieser Ull würde immer Sachen zum Essen anbringen, weil er Meradyce mag.“

         	„Hm.“

         	„Sie würde nie damit einverstanden sein, einen Wikinger zu heiraten.“

         	Lächelnd blickte Einar den Jungen an. „Nein?“

         	„Willst du sie vielleicht heiraten?“ Die Frage klang völlig arglos, doch Adelar wartete mit angehaltenem Atem auf Einars Antwort.

         	„Nein, will ich nicht.“

         	Der Junge atmete erleichtert auf.

         	„Weshalb macht sie denn Ull und den anderen überhaupt Hoffnungen?“

         	Adelar zuckte die Schultern, doch da er jetzt sicher war, dass sich Einar nicht für Meradyce interessierte, hatte er keine Bedenken, zu antworten. „Macht sie ja gar nicht. Sie ist einfach so, wie sie immer ist, doch die geben nicht auf.“

         	„Wie meinst du das, ‚wie sie immer ist‘?“

         	„Du weißt schon – artig und höflich. Doch das ist auch alles. Ich glaube nicht, dass sie jemals heiraten will.“ Adelar blickte Einar von der Seite an. „Du bist nicht verheiratet.“

         	„Stimmt.“

         	„Weshalb nicht?“

         	„Weil ich nicht verheiratet sein will.“

         	„Das will Meradyce wahrscheinlich auch nicht.“

         	Einar schloss die Augen. Adelar schien es, als hätte etwas an seiner Angelleine gezupft. Er holte sie ein. Nichts. Er ließ sie wieder ins Wasser fallen. „Betha meint, Meradyce wollte einmal heiraten.“

         	„Wer war der Mann?“

         	Adelar schüttelte den Kopf. „Weiß ich nicht genau. Ich glaube, er war ein Priester oder hat im Kloster gearbeitet. Betha glaubt, er ist gestorben. Betha ist nur ein kleines Mädchen. Wahrscheinlich hat sie es sich nur ausgedacht.“

         	Einar riss einen langen Grashalm aus und schlang einen Knoten hinein. „Was hält dein Vater von Meradyce?“

         	„Er mag sie gern. Jeder mag sie gern. Nur ein paar Frauen nicht, doch die sind bloß eifersüchtig.“

         	„Mag sie deinen Vater?“

         	Der Junge musste offensichtlich schwer nachdenken. „Ja, ich nehme es an. Natürlich respektiert sie ihn wie jedermann in der Siedlung auch.“ Plötzlich blickte Adelar seinen Gefährten argwöhnisch an. „Weshalb fragst du mich das alles?“

         	Diesmal zuckte Einar nur die Schultern, doch Adelar sprang auf. „Mein Vater hat schon eine Ehefrau!“

         	„Setz dich wieder.“

         	Adelar starrte den Wikinger böse an, weil er plötzlich Angst bekam, als er sich an die schlimmen Vorwürfe und die bitteren Worte seiner Eltern erinnerte. „Mein Vater liebt meine Mutter! Sehr!“, rief er, weil er es unbedingt selbst glauben wollte.

         	„Du sollst dich hinsetzen.“

         	Widerstrebend gehorchte der Junge.

         	„Wenn dein Vater tatsächlich so ist, wie du ihn beschrieben hast, dann wäre es doch ganz natürlich, zu vermuten, dass Meradyce nicht verheiratet ist, weil sie sich nach jemandem sehnt, den sie nicht haben kann. Deinen Vater zum Beispiel.“

         	Einar sagte die Wahrheit, und Adelar spürte das. „Sie war schon so, als sie in unser Dorf kam. Was sie empfindet, kann nichts mit meinem Vater zu tun haben.“

         	„Sie hat nicht immer bei euch gelebt?“

         	„Nein. Sie war ein paarmal mit ihren Eltern bei uns. Als sie starben, blieb sie ganz in unserem Dorf. Und falls sie wirklich jemanden geliebt hat, dann war das schon vorher“, erklärte Adelar mit Bestimmtheit.

         	Einar schaute zum Himmel hoch. „Es wird langsam spät. Wir angeln noch ein wenig, und dann gehen wir.“

         	Adelar ließ seine Leine wieder in den Teich fallen. „Magst du Meradyce?“, fragte er unvermittelt.

         	„Ich achte sie.“

         	„Dann sage den anderen Männern, sie sollen sie in Ruhe lassen.“

         	Einar schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Dazu bin ich nicht berechtigt.“

         	„Du sollst sie doch beschützen, nicht wahr?“

         	„Nun nicht mehr. Sie steht jetzt unter Svends Obhut.“ Nach einer kleinen Pause fragte er: „Fürchtet sie sich vor diesen Männern?“

         	Adelar schnaubte verächtlich. „Selbstverständlich nicht. Meradyce fürchtet sich nie. Sie hat sich schließlich auch nicht vor dir gefürchtet, oder?“

         	Einar behielt seine Ansicht zu diesem Punkt für sich.

         	„Es wäre nur leichter für sie“, erklärte Adelar.

         	„Ich darf mich nicht einmischen. Man würde glauben, ich selbst erhebe Anspruch auf sie.“

         	„Ach so.“

         	Plötzlich zog es wirklich kräftig an der Angelleine. „Ich habe einen!“, rief Adelar und sprang auf. Und dann rutschte er auf dem nassen Gras aus und plumpste in den Teich. Einar packte ihn rasch an seiner Tunika.

         	„Ich habe ihn!“, schrie der Junge, während Einar ihn tropfnass aus dem Wasser zog. Für einen so kleinen Teich war es tatsächlich ein großer Fisch, den Adelar da am Haken hatte.

         	„Lass uns heimkehren und ihn ausnehmen – und dich in trockene Kleidung stecken.“

         	„Mir ist ja nichts passiert. Schau dir doch nur diesen Fisch an!“

         	Auf dem ganzen Weg zurück ins Dorf prahlte Adelar mit seinem Anglerglück und beschrieb immer und immer wieder sein Gefühl, als der Fisch angebissen hatte.

         	Einar hörte nicht zu. Er versuchte zu verstehen, weshalb er sich eigentlich so darüber freute, dass Meradyce nicht nach dem verräterischen Sachsenthan schmachtete, und weshalb es ihn mit solcher Hoffnung erfüllte, dass der Mann, den sie geliebt hatte, ein der Kirche verpflichteter Priester war, der – noch besser – nicht mehr lebte.

         	„Was, in Njörds Namen, hast du denn angestellt?“, rief Olva, als der noch immer tropfende Adelar ihr seinen großen Fisch entgegenhielt.

         	„Den habe ich gefangen.“ Er musste laut niesen, worauf Meradyce zu ihm eilte, ihm den Arm um die Schultern legte und ihn zum Herd zog. Dabei warf sie Einar einen vorwurfsvollen Blick zu.

         	Einar winkte ab. „Er ist in den Teich gefallen. Nichts Schlimmes.“

         	„Sieh dir lieber meinen Fisch an!“ Adelar schüttelte Meradyce’ mütterliche Umarmung ab.

         	„Er ist wirklich großartig“, sagte Meradyce, „doch jetzt musst du erst einmal etwas Trockenes anziehen.“

         	Betha saß mit einem Hündchen auf dem Schoß neben dem Webstuhl. „Ist der Fisch tot?“, fragte sie leise und voller Entsetzen.

         	„Selbstverständlich ist er das“, antwortete Adelar herablassend. Seine Schwester war wirklich zu dumm! „Wenn wir ihn essen sollen, muss er ja wohl tot sein.“

         	Olva winkte Adelar zu sich heran. „Komm, junger Krieger. Zieh dir etwas Trockenes an, ehe du noch krank wirst.“ Bevor Adelar Einspruch erheben konnte, fügte sie hinzu: „Und dann wird eine Weile weder gefischt noch gekämpft, eh?“

         	Während sich Adelar Einars Mutter fügte, kehrte Meradyce zu ihrem Platz beim Herd zurück. Sie hatte genäht und wollte jetzt ihre Arbeit wiederaufnehmen. Trotzdem war sie sich sehr bewusst, dass Einar noch immer neben der Tür stand.

         	„Magst du mein Hündchen?“, fragte Betha und hob ihren neuesten Liebling zu dem großen Wikinger hoch, der neben ihr stand.

         	Meradyce schaute auf und sah mit einem Blick Bethas vertrauensvolles Lächeln sowie das Unbehagen des Hündchens. Zu ihrem Erstaunen lächelte Einar liebevoll. Meradyce fand, dass er sehr gut aussah, wenn er so lächelte.

         	Er beugte sich hinunter, nahm Betha das Tierchen ab und fasste ihre Hand. Dann ging er mit der Kleinen zum Herd, setzte sich dort auf den Boden und zog sie sich auf den Schoß. Das Hündchen hielt er derweil sanft, doch fest in der Hand. „Das ist ein prächtiger Hund. Wie heißt er denn?“

         	„Ich habe ihn Alfred genannt, nach dem König. Mein Vater wird nämlich bald zu der Witan gehören, weißt du. Das sind die Leute, die dem König sagen, was er tun soll.“

         	Meradyce nähte schweigend weiter, obwohl sie ziemlich verblüfft war. Sie hatte nicht gewusst, dass Kendric einen Sitz in der Ratsversammlung anstrebte. Er besaß doch gar nicht den dazu notwendigen Rang – noch nicht jedenfalls. Sie hätte es sich ja denken sollen, dass sein Ehrgeiz so hoch zielte!

         	„Sehnst du dich sehr nach deinen Eltern zurück?“, fragte Einar sanft.

         	„Ja, doch wenigstens ist Meradyce ja hier.“

         	„Ja, wenigstens ist Meradyce hier.“

         	Das hörte sich so liebevoll an, dass es Meradyce ganz warm ums Herz wurde. Es schien beinahe, als freute er sich auch, dass sie hier war.

         	Olva kehrte mit trockener Kleidung für Adelar zurück. Sie lächelte, als sie Einar mit Betha zusammen sah. „Ihr beide seid euch sehr ähnlich – ihr mit euren Hätscheltieren! Hunde, Pferde, alle verletzten Kreaturen. Er hat auch immer alles mit nach Hause gebracht, um es gesund zu pflegen. Erinnerst du dich noch daran, wie du einmal diesen Fisch anbrachtest? Wie hattest du ihn noch gleich genannt?“

         	Einar warf Meradyce einen Blick zu und verdrehte die Augen. Sie musste einfach lächeln über sein scheinbares Unbehagen.

         	„Pünktchen“, antwortete er gespielt verlegen.

         	Olva setzte sich neben Meradyce und lachte leise. „Richtig, Pünktchen.“ Sie stieß Meradyce an. „Er hatte ihn in einem Bach gefunden. Der Fisch hatte sich in irgendwelchem Gestrüpp verfangen, und Einar kam an und holte sich meinen besten Kochtopf, um das Tier darin unterzubringen. Man stelle sich das vor! Ich habe ihm natürlich gesagt, er soll sich einen anderen Platz für den Fisch aussuchen.“

         	„Ja, und am nächsten Tag kam Svend von einer kurzen Handelsfahrt zurück“, erzählte sie weiter. „Damals war ich noch mit ihm verheiratet. Einar schaute beim Entladen des Schiffs zu, ich ging, um Feuerholz zu sammeln, und wir vergaßen beide, Svend etwas von dem Fisch zu sagen. Und als ich dann mit dem Holz heimkehrte, sah ich das arme Pünktchen – ordentlich ausgenommen und gereinigt fürs Abendessen!“

         	Meradyce bemühte sich nach Kräften, nicht laut loszulachen, besonders angesichts Einars niedergeschlagener Miene, die zu komisch aussah.

         	„Mit seinem Vater hat er eine ganze Woche lang kein Wort gesprochen“, schloss Olva.

         	In diesem Moment kam Endredi herein. Sie begann zu lächeln, doch dann sah sie Einar, der Betha noch auf dem Schoß hielt, und da wurde sie so rot wie Olvas Wolle.

         	„O Endredi, da bist du ja! Hast du ein paar schöne Salzheringe bekommen?“, erkundigte sich Olva munter.

         	Einar stellte Betha sanft auf den Boden und erhob sich. Das Hündchen, glücklich befreit von den Liebkosungen seines kleinen Frauchens, rannte im Haus herum und beschnüffelte alles. Einar, dessen Gesichtsausdruck hart und streng geworden war, nickte ihnen noch einmal zu und ging dann zur Tür hinaus.

         	Wieder einmal hatte er seine Tochter keines Wortes gewürdigt. Meradyce hatte den Kummer in den Augen des Mädchens gesehen, und diesmal wollte sie nicht dazu schweigen. Sie folgte Einar nach.

         	Die Nacht war schon angebrochen, und den Geräuschen nach zu urteilen, die aus Svends Halle drangen, befanden sich schon die meisten Krieger dort drinnen. Draußen sah sie niemanden außer Einar, und der betrat jetzt gerade sein Haus. Entschlossen folgte sie ihm und trat dann ebenfalls ein.

         	Einar hatte eine Lampe angezündet und wollte sich gerade seiner Tunika entledigen, als er bemerkte, dass er nicht mehr allein war.

         	„Was zum …“ Er starrte sie einen Moment lang an und zog sich dann erst seine Tunika aus, bevor er wieder sprach. „Was willst du?“

         	„Ich will wissen, weshalb du Endredi übergehst.“

         	Langsam wandte er sich um. Seine nackte Brust glänzte im flackernden Licht der Öllampe, und sein blondes Haar berührte seine breiten Schultern. Das Licht zeichnete tiefe Schatten auf sein Gesicht, sodass seine Augen kaum zu erkennen waren. „Wie ich mich verhalte, geht dich nichts an.“

         	„Du tust ihr weh, weißt du. Sie hat dich sehr gern.“

         	Er schleuderte seine Tunika von sich, griff nach einem Weinschlauch und zog den Stöpsel heraus.

         	„Ich nehme an, du machst sie für den Tod deiner Gemahlin verantwortlich, doch daran ist Endredi nicht schuld“, erklärte Meradyce. „Du lässt sie für etwas leiden, das sie nicht zu verhindern vermochte.“

         	Einar trank erst einmal. „Du scheinst ja sehr sicher zu sein, dass du das alles richtig siehst“, stellte er dann gelassen fest.

         	Meradyce trat einen Schritt weiter auf ihn zu. Ihre Sorge um Endredis Seelenheil war stärker als jedes andere Gefühl. „Ich habe so etwas schon einmal erlebt, als eine Mutter im Kindbett gestorben war.“

         	„Weißt du eigentlich, wie sehr ich Endredis Mutter liebte?“

         	Meradyce vertrieb einen Anflug von Eifersucht. „Wahrscheinlich fällt es dir sehr schwer, doch könntest du nicht wenigstens einmal mit Endredi reden?“

         	Einar rückte näher heran. „Es fällt mir nicht nur schwer – es ist für mich eine Qual, auch nur in ihrer Nähe zu sein.“

         	„Ich möchte dich darum bitten. Endredi zuliebe!“ Inzwischen stand er dicht vor Meradyce, und endlich konnte sie in dem schwachen Licht seine Augen ganz genau sehen.

         	„Du verstehst überhaupt nichts“, sagte er.

         	Weil er das so bitter ausgesprochen hatte, konnte Meradyce ihn nur stumm ansehen, während er ihr seinerseits ebenfalls in die Augen blickte. „Zu dem Zeitpunkt, als Endredi geboren wurde, hasste ich ihre Mutter bereits.“

         	„Was?“

         	„Endredi ist nicht mein Kind.“

         	„Du … du musst sie doch aufgenommen haben.“ Meradyce war völlig verwirrt. Ein Wikingerkrieger würde doch sicherlich kein Kind anerkennen, das er nicht für das seine hielt!

         	Er lachte hart. „Vor ihrem Tod teilte mir meine Gattin mit, dass ihr Kind nicht von mir stammte, doch Nissa log so oft, wie andere Leute essen. Ich konnte nicht sicher sein, dass dies nicht auch wieder eine Lüge war. Es hätte ihr ähnlich gesehen, mich zu …“ Er wandte sich ab.

         	„Dich zu verletzen?“

         	„Ja.“

         	„Weshalb?“

         	Er zuckte die Schultern. „Weshalb versucht eine Frau, ihren Ehegatten zu verletzen?“

         	„Weil er sie zuerst verletzt hat.“

         	Er fuhr zu ihr herum. „Du bist so davon überzeugt, alles ganz genau zu wissen, Sachsenfrau! Nun, diesmal irrst du dich. Ich habe nichts getan, was sie hätte verletzen können. Ich habe sie geliebt – zu sehr. Und zu spät habe ich erkannt, was sie wirklich war. Sie war eine Hure! Sie ging mit jedem Mann, der sie nur zweimal angeschaut hatte. Mich hat sie nur geheiratet, weil ich der Sohn des Häuptlings war und weil die anderen Frauen sie darum beneideten. Und weil noch mehr Männer sie dann begehrten.“

         	Meradyce hörte ihm den Schmerz deutlich an, und das griff ihr ans Herz. „Das tut mir so leid, Einar.“

         	„Jetzt weißt du also, weshalb ich Endredi angenommen habe. Jetzt kannst du wieder gehen.“

         	„War dies der einzige Grund, weshalb du das Kind aufnahmst?“

         	„Ja“, antwortete er wütend.

         	Sie hatte ihn jedoch mit Betha und mit Adelar zusammen gesehen … „Du lügst.“

         	Im nächsten Augenblick packte er sie rau bei den Schultern. „Niemand darf mich der Lüge bezichtigen!“

         	Es war zu spät. Sie fürchtete sich nicht vor ihm. Von jetzt an konnte sie sich nie wieder vor ihm fürchten. „Dir hat das Kind leidgetan, nicht wahr? So winzig klein lag es dort auf dem Fußboden im Badehaus und wartete darauf, dass du es entweder verdammtest oder in Ehren aufnahmst.“

         	Er stieß sie von sich fort. „Jawohl!“ Er wandte ihr den Rücken. „Ja“, wiederholte er leise.

         	Meradyce ging auf ihn zu und berührte seinen Arm. „Einar, das hatte ich alles falsch gesehen.“

         	„Verstehst du es jetzt?“ Er blickte sie wieder an. „Weißt du jetzt, wie schwer es mir fällt, in Endredis Nähe zu sein, in ihr immer etwas von mir zu suchen? Oder von anderen Männern?“

         	Bei diesen leidvollen Worten schmolz der letzte Widerstand in ihrem Herzen, und ohne dass sie sich dessen bewusst wurde, erlosch ihre jugendliche Liebe zu einem Toten. Meradyce schlang die Arme um Einar; sie wollte ihn trösten und seinen Kummer verstehen.

         	Er seufzte auf, und seine Arme hingen ihm schlaff herunter. „Jetzt weißt du auch, weshalb ich nie wieder heiraten will.“

         	Das klang so endgültig, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. „Nie wieder?“, flüsterte sie.

         	Er wich zurück und blickte sie fragend und ein wenig hoffnungsvoll an. Und dann küsste er sie – zart, sanft, wunderbar.

         	So sicher wie an jedem neuen Morgen die Sonne aufging, so sicher wusste Meradyce jetzt, dass sie ihn begehrte. An jedem Tag wollte sie bei ihm sein, wollte seine Sorgen und seine Freuden mit ihm teilen. Sie wollte seine Ehefrau sein.

         	„Bleibe bei mir“, bat er leise und ließ seine Lippen zärtlich zu ihrem Nacken gleiten.

         	Wäre ich mir doch nur seiner Gefühle für mich sicher, dachte sie. Wüsste ich doch nur, ob dies hier mehr als Fleischeslust ist! „Möchtest du mich als deine Gattin haben, Einar?“ Sie bog den Kopf zurück, um Einar in die Augen sehen zu können; triumphierend und glücklich spürte sie, dass seine Antwort Ja lauten würde.

         	Einar sah nur den Triumph und die Macht in den Augen einer Frau. „Nein, das will ich nicht“, antwortete er.

         	Mit hängenden Schultern wandte sie sich geschlagen ab. „Ich werde Endredi nichts über ihre Mutter erzählen“, sagte sie auf dem Weg zur Tür. „Doch sie ist kein Kind mehr. Du selbst solltest ihr die Wahrheit sagen.“

         	„Meradyce!“

         	„Ich möchte nicht mehr mit dir sprechen, Einar.“

         	„Dann wirst du also Ull heiraten?“ Er wunderte sich selbst darüber, wie gleichgültig seine Stimme klang.

         	Trotzig hob sie ihr hübsches Kinn. „Das soll nicht deine Sorge sein.“

         	Und dann war sie fort.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         11. KAPITEL

          

         Einar blickte Lars an, der neben ihm im Badehaus saß. „Wieso willst du fortgehen?“

         	„Ingemar will nach Haithabu reisen, und ich gehe mit ihr.“ Lars’ gewöhnlich recht laute Stimme klang gedämpft, wenn auch fest entschlossen.

         	„Doch du kehrst zurück, bevor der Winter richtig einsetzt.“

         	Lars blickte Einar in die Augen. „Nein. Wir kommen nicht mehr zurück.“

         	Einar schaute seinen Freund missbilligend an. „Das kann doch nicht dein Ernst sein.“

         	„Das ist mein voller Ernst“, entgegnete Lars mit grimmiger Miene. „Ingemar sagt, sie bleibe nicht hier, um sich demütigen zu lassen. Ich bot ihr an, mit ihr zu gehen, und sie war damit einverstanden.“

         	„Die Sachsenfrau hat sie doch überhaupt nicht gedemütigt.“

         	„Du verstehst nicht richtig, Einar. Es handelt sich nicht um die Sachsenfrau, sondern um dich.“

         	„Um mich? Wie habe ich sie denn gedemütigt?“

         	„Du hast ihr nicht angeboten, sie zu heiraten.“

         	„Ich habe ihr gesagt, dass ich sie nicht heiraten würde, doch das hat sie früher wenig gestört.“

         	Lars schüttelte den Kopf. „Bei Thors Hammer, Einar – für einen so klugen Mann kannst du ziemlich begriffsstutzig sein! Sie hat zwar deine Worte gehört, doch sie hoffte immer, sie könnte dich so weit bringen, dass du es dir anders überlegst, sogar nachdem du die Sachsenfrau anbrachtest. Jetzt bezweifelt sie nicht mehr, dass du die Sächsin heiraten wirst, und das will sie sich nicht mitansehen müssen.“

         	„Gut, dann bringe sie nach Haithabu. Doch kehre zurück. Du bist schließlich der beste Steuermann im Dorf – und außerdem mein Freund!“

         	Als Lars darauf schwieg, ging Einar ein Licht auf. „Dir liegt sehr viel an Ingemar. Deshalb verlässt du uns. Ich hatte keine Ahnung …“

         	Lars blickte ihn lächelnd an. „Ich habe sie schon immer begehrt, Einar, doch solange sie noch hoffte, von dir geheiratet zu werden, hatte ich ja keine Chance.“

         	„Also heirate sie und bleibe fort.“

         	Lars stand auf und schüttete noch Wasser auf die heißen Steine. „Einar, sie ist so stolz wie du. Sie will nicht in der Nähe der Sachsenfrau sein.“

         	Einar blickte seinen zum Fortreisen entschlossenen Freund an. „Es tut mir leid, dass du uns verlässt, Lars.“

         	Lars lächelte, doch seine Augen blieben traurig. „Ich wünschte, es wäre anders, Einar, doch ich begehre Ingemar schon so lange. Wenn das die Voraussetzung dafür ist, dass ich sie für mich gewinnen kann, dann muss ich mit ihr gehen.“

         	„Svend wird nicht gerade erfreut sein.“

         	„Ich freue mich auch nicht darauf, es ihm zu sagen.“

         	Einar lehnte sich an die warme Wand zurück. „Er wird vor Wut seinen Schild auffressen.“

         	„Ich weiß.“ Lars lehnte sich ebenfalls zurück. „Jetzt sage mir die Wahrheit, Einar, da ich ja ohnehin bald nicht mehr hier bin. Wirst du die Sachsenfrau zur Gemahlin nehmen?“

         	„Nein.“

         „Lars hat sich geweigert, hierzubleiben?“ Hamar vermochte das kaum zu glauben, doch als er in das zornige Gesicht seines Vaters blickte, wusste er, dass es die Wahrheit war.

         	„Ich kann es ja selbst nicht glauben. Nur weil ein Weib hier fortwill!“

         	„Er begehrt Ingemar eben.“

         	„Soll er sie meinetwegen heiraten“, meinte Svend verächtlich. „Doch bei Odin, er ist schließlich ein Mann! Und die Frau muss tun, was er sagt. Ich weiß gar nicht, was mit meinen Kriegern los ist. Ihr seid alle verweichlicht!“

         	Hamar wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um seinen Vater daran zu erinnern, dass dieser auch immer alles Erdenkliche getan hatte, um seine sämtlichen Gattinnen zufriedenzustellen. Er machte ihnen ja noch immer großzügige Geschenke, auch denjenigen, die sich schon vor Jahren von ihm geschieden hatten.

         	„Und dann diese lächerliche Sache mit Ull und Einar!“

         	„Einar scheint nicht sonderlich an der Sachsenfrau interessiert zu sein.“

         	Svend starrte Hamar ärgerlich an. „Bist du blind? Hast du nicht gesehen, wie er sie immer anschaut? Dem läuft ja beinahe das Wasser aus dem Mund, wenn er sie vor sich sieht – wie bei einem Hund, dem man ein Stück Fleisch vor die Nase hält. Und Ull – der benimmt sich wie ein liebeskranker Jüngling!“

         	„Vielleicht sucht sie sich Ull aus, und damit wäre die Sache dann aus der Welt.“

         	„Keine Frau würde Ull meinem Sohn vorziehen!“

         	Hamar unterdrückte ein Lächeln. „Nein, natürlich nicht.“ Er wurde wieder ernst. „Doch du weißt, wie Einar über die Ehe denkt. Was meint denn Olva dazu?“

         	„Was ist das?“, fragte Svend unvermittelt. Von draußen her hörten die beiden Männer mehrere Stimmen. Wortlos standen Svend und Hamar auf, um nachzusehen, worum es sich handelte.

         	Ilsa schritt mitten durch das Dorf. Sie trug ein Paar von Ulls Hosen und hatte ihr eigenes Kleid in den weiten Taillenbund gesteckt, den sie mit einer Hand festhielt, damit die Hose nicht rutschte. Die andere Hand hatte sie entschlossen erhoben.

         	Anscheinend verfolgte die ganze Siedlung den Fortgang der vorgeschriebenen Scheidungszeremonie. Einige Dörfler deuteten auf die Frau und lachten, andere blickten eher düster drein. Wieder andere zeigten besorgte Mienen, denn sie wussten, dass diese Scheidung zu einer Blutrache führen konnte.

         	„Wo ist Ull?“, fragte Svend.

         	Hamar schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn heute noch nicht gesehen. Wahrscheinlich befindet er sich auf der Jagd.“

         	„Halte Ilsa sofort auf. Suche Ull.“ Wütend machte Svend kehrt, um in seine Halle zurückzugehen. „Und dann hole mir Einar und die Sachsenfrau.“

         	Kurz darauf waren Ilsa, Einar, Meradyce und Ull in der Halle des Häuptlings versammelt. Svend saß in seinem Sessel und blickte die vier vor ihm Stehenden finster an.

         	Aus dem Augenwinkel sah Einar seine Mutter, die sich zu einem Platz durchdrängte, von dem sie alles gut verfolgen konnte.

         	„Das muss aufhören“, erklärte Svend nachdrücklich und richtete die ganze Kraft seines eindringlichen Blicks auf Meradyce. Einar bewegte sich ein wenig; schon schwenkte der Blick des Häuptlings und ruhte nunmehr auf seinem Sohn. „Einar wird diese Frau heiraten.“

         	„Das ist ungerecht!“, rief Ull. „Du hast selbst gesagt, sie darf wählen!“

         	Sehr langsam erhob sich Svend. „Willst du mich etwa herausfordern, Ull?“, fragte er, und weil es ganz still in der Halle war, klang seine Stimme umso beängstigender.

         	Ull schüttelte den Kopf. „Ich wollte dich nur an deine eigenen Befehle erinnern.“

         	Svend lächelte kalt und setzte sich wieder. „Du hast recht Ull. Doch jetzt ändere ich meine Befehle. Sie wird Einars Gemahlin werden.“

         	„Ich verlange, dass diese Entscheidung vor das Althing gebracht wird“, entgegnete Ull, wobei er sich auf die jährliche Gerichtssitzung bezog, welche alle anstehenden Streitfälle verbindlich regelte.

         	„Ich denke, niemand wird eine Eheschließung für eine Angelegenheit halten, die diskutiert werden muss, ob vor dem Althing oder sonst wo“, erwiderte Svend ruhig. „Ich habe gesprochen, und jetzt will ich nichts mehr davon hören.“

         	Während Svend seine Entscheidung bekannt gemacht hatte, war Einar seiner Rede so aufmerksam gefolgt, als interessierte ihn die Frau überhaupt nicht, die neben ihm stand. Und die jetzt seine Gattin war.

         	Er wusste, dass er die Rede hätte unterbrechen und Svend mitteilen können, dass er nicht zu heiraten wünschte. Das jedoch hätte bedeutet, dass er seinem Vater die Führerschaft über die Siedlung streitig machte. Da Einar dieses nicht beabsichtigte, wagte er es nicht, sich noch einmal einem Befehl des Häuptlings zu widersetzen.

         	Dass er nur aus diesem Grund keinen Einspruch einlegte, redete er sich jedenfalls selbst nachdrücklich ein. Allerdings erklärte das nicht, weshalb jetzt sein Herz so heftig hämmerte und weshalb das Blut so heiß durch seine Adern strömte. Mit der Klärung dieses Problems wollte er sich indessen nicht unnötig aufhalten.

         	„Was hat er gesagt?“, fragte Meradyce.

         	Einar sah ihr ihre Beunruhigung an und versuchte, selbst ein so ausdrucksloses Gesicht wie nur möglich zu machen. „Dass du jetzt meine Gemahlin bist.“

         	„Was?“

         	„Svend hat mich soeben zu deinem Gatten erklärt.“

         	„Er hat doch gesagt, ich sei frei!“

         	„Jetzt nicht mehr. Jetzt gehörst du mir.“

         	„Das heißt also, das Wort eines Wikingers ist nur so lange gültig, bis er seine Entscheidung ändert?“, fragte sie leise, doch höchst verächtlich.

         	„Das heißt, dass der Häuptling einen Befehl erteilt hat, dem wir uns zu beugen haben.“

         	„Was sagt sie?“, wollte Svend wissen.

         	„Sie dankt dir für deinen weisen Beschluss“, antwortete Einar.

         	„Umso besser. Dann ist die Sache erledigt“, sagte Svend und hob sein Trinkhorn.

         	Mit finsterer Miene verließ Ull die Halle.

         	Olva trat vor. „Uns bleibt überhaupt keine Zeit, ein Festmahl zu richten!“, beschwerte sie sich, doch Svend hob seine riesige Hand.

         	„Genug jetzt!“, brüllte er. „Sie sind vermählt, und damit Schluss!“ Er blickte Einar an und zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen. „Also, mein Sohn, willst du da nun stehen bleiben, oder willst du endlich deine Frau nehmen und anfangen, mit ihr für Nachkommen zu sorgen?“

         	Stumm fasste Einar Meradyce bei der Hand und zog sie hinter sich her zur Halle hinaus. Erst als sie sich in seinem Haus befanden, ließ er sie wieder los und schaute ihr ins Gesicht.

         	Eigentlich hatte er erwartet, leidenschaftlichen Zorn in ihrer Miene zu erkennen, doch ihre Augen verrieten nichts außer zurückhaltendem Spott.

         	„Wie ich sehe, haben die Sachsen und die Wikinger eine unterschiedliche Auffassung von Ehre“, bemerkte sie verächtlich.

         	„Ich hatte in dieser Sache ebenso wenig zu sagen wie du.“

         	„Dann lass mich frei.“

         	„Damit du zu Ull gehen kannst?“

         	„Nein“, sagte sie leise und verschränkte langsam die Arme vor der Brust. „Damit ich frei sein kann.“

         	„Nein, das werde ich nicht tun. Du bist jetzt mein Eheweib.“

         	Er ging durch den Raum und nahm sein Trinkhorn zur Hand. Er musste etwas tun, gleichgültig was, während er um Beherrschung rang. Wie konnte die Frau nur so gelassen bleiben? Erkannte sie nicht, wie sehr sie ihn damit in Wut versetzte?

         	Meradyce’ Gesicht verriet nichts von ihren Gefühlen, doch in ihrem Inneren wüteten die Empfindungen wie ein wilder Sturm auf hoher See. Dass die Wikinger ihr zuerst die Freiheit gaben, um sie ihr dann wieder so einfach fortzunehmen, war ungeheuerlich. Irgendetwas musste vorgefallen sein, das den Häuptling dazu veranlasst hatte, doch sie vermochte sich nicht zu erklären, was das gewesen sein mochte.

         	Andererseits konnte sie sich nur mit größter Mühe davor zurückhalten, zu Einar zu gehen und ihn zu bitten, sie endlich zu nehmen. Er indessen schien sehr verärgert darüber zu sein, dass ihm diese Ehe befohlen worden war.

         	„Weshalb hatte Ilsa Hosen an?“, fragte Meradyce nach ein paar Minuten.

         	Die Frage kam für Einar völlig unerwartet. „Weil sie sich von Ull scheiden wollte.“

         	„Warum das?“

         	„Deinetwegen, könnte ich mir vorstellen.“

         	Meradyce stand ganz nahe bei seinem Bett, und noch immer schien sie vollkommen ruhig zu sein. Wenn Einar sie so ansah, vermochte er sein beinahe unerträgliches Verlangen nach ihr kaum zu unterdrücken. Er zwang sich jedoch dazu, so zu sprechen, als wäre alles in bester Ordnung. „Diese Scheidung hätte böses Blut in die Siedlung gebracht“, erklärte er.

         	„Und dass du mit mir vermählt wurdest, hat den dörflichen Frieden gerettet?“

         	„Ja.“

         	Sie ging langsam dichter auf das Bett zu, und das Verlangen pulsierte heißer durch Einars Adern. Bei Thors Hammer, er begehrte diese Frau! Vor allem jedoch brauchte er sie auf eine Weise, wie er noch niemals zuvor eine Frau gebraucht hatte – nicht nur einfach als Bettgefährtin, sondern als Lebensgefährtin. Sie sollte nicht nur die Schlafstatt, sondern alle Sorgen, alle Freuden, ja das ganze Leben mit ihm teilen. Und sie sollte die Mutter seiner Kinder sein.

         	Er wagte nicht, ihr das zu sagen. Täte er dies, würde er damit seine Schwäche preisgeben und zeigen, dass er im Gegensatz zu ihr seine Beherrschung verloren hatte.

         	Erst nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass sie im Begriff war, ihr Gewand abzulegen. „Was tust du da?“

         	„Ich bin deine Gemahlin. Du wirst jetzt tun, was du schon immer tun wolltest. Ich werde mich dir nicht mehr widersetzen.“

         	Das hatte sie so leise und so verächtlich gesagt, dass Einar sich zum ersten Mal in seinem Leben wirklich geschlagen fühlte.

         	„Lass das.“

         	Mit den Händen am Zugband ihres Hemds drehte sie sich ein wenig und blickte ihn über die Schulter hinweg vorwurfsvoll an. „Wieso? Ist es nicht das, was du willst? Mein Körper in deinem Bett, damit du dich daran ergötzen kannst?“

         	Einar ballte die Fäuste. Noch niemals zuvor hatte er versucht, einer Frau seine Gefühle zu erklären. Nicht einmal mit Nissa hatte er darüber gesprochen, bevor er ihre wahre Natur erkannte.

         	„Nein“, antwortete er. Dieses eine Wort kostete ihn die größte Überwindung, und Meradyce sah ihm die Unsicherheit deutlich an. Er trat näher heran. „Was ist aus dem Mann geworden, den du einmal heiraten wolltest?“

         	Sie erschrak und presste dann zornig die Lippen zusammen. „Woher weißt du von ihm?“

         	Einar erinnerte sich daran, dass sie von einem Kloster gesprochen hatte. „Er war ein Priester, nicht wahr?“, fragte er spöttisch, und an ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass er die Wahrheit erraten hatte. „Ich nehme an, er war zu heilig, um dich zu berühren.“

         	Sie starrte ihn zornsprühend an. „Wage es nicht, von ihm zu sprechen, du … du Barbar!“ Sie hob die Hand, um ihn zu schlagen, doch er fing ihren Arm ab und fasste sie dabei so hart an, dass ihr vor Schmerz die Tränen in die Augen stiegen. Er ließ sie wieder los.

         	Sie blickte ihm prüfend in die Augen und rieb sich dabei den schmerzenden Arm. „Du bist ja eifersüchtig!“, flüsterte sie ungläubig.

         	„Du bist jetzt mein Eheweib, Sachsenfrau. Ich werde dafür sorgen, dass du jeden Mann vergisst, dem du jemals begegnet bist!“ In wilder Wut presste er seinen Mund auf ihren und forderte ihre bedingungslose Hingabe. Sollte sie doch von ihrem Priester träumen, solange er selbst nur ihren Körper besaß! Wenn das alles war, was er bekommen konnte, dann wollte er sich wenigstens das nehmen.

         	Meradyce entwand sich ihm. „Hör auf!“

         	Wie zu Eis erstarrt stand er da. Nur das Heben und Senken seines Brustkorbs zeigte, dass er lebendig war. Wie zwei waffenlose Streiter auf dem Schlachtfeld standen sie sich gegenüber. Meradyce blickte ihm prüfend ins Gesicht, und er schaute auf sie hinunter, unfähig, ihr noch in die blauen Augen zu sehen.

         	„Begehrst du mich aufrichtig?“, fragte sie leise.

         	Er straffte sich. „Was?“

         	„Svend hat mich zu deiner Gattin bestimmt. Du hast mir bestätigt, dass es so ist. Ich muss es wissen, Einar: Willst du wirklich, dass ich deine Gemahlin bin?“

         	„Ja!“ Es kümmerte ihn nicht mehr, ob seine Gefühle für sie Schwäche oder Stärke bedeuteten. Er nahm Meradyce einfach in die Arme. „Ich begehre dich als meine Gemahlin. Ich brauche dich, wie noch nie ein Mann eine Frau gebraucht hat. Meradyce, bitte, sei mein Eheweib!“, flüsterte er. Er presste seine Lippen auf ihre, und sein Kuss sagte mehr als seine Worte.

         	Meradyce gab sich diesem Kuss vorbehaltlos und glutvoll hin. Sie hatte Einar die Gefühle von den Augen abgelesen und erkannt, dass er die Wahrheit gesprochen hatte. Verlangen und Triumph durchfluteten ihren Körper, und als sie sich dicht an Einar presste, flammte die Leidenschaft heiß in ihr auf.

         	Die Schranken, die sie beide voneinander getrennt hatten, zerbarsten. Das fühlte sie, das wusste sie, und sie genoss dieses Wissen. Meradyce begehrte Einar – in jeder Beziehung.

         	Sie löste sich ein wenig von ihm und zerrte mit fiebrigen Händen am Schnürband seiner Tunika. Sie vermochte dem Drang nicht zu widerstehen, ihre heißen Lippen an seinen Hals zu drücken und ihre Hände unter seine Tunika zu schieben, um die harten Muskeln seines Oberkörpers zu ertasten.

         	Seine Hände blieben auch nicht untätig; mit einer zog er Meradyce fest zu sich heran, mit der anderen umfasste er ihre Brust, und mit dem Daumen strich er über die kleine harte Knospe.

         	Bei dieser Liebkosung stockte Meradyce der Atem. Nie hätte sie gedacht, wie erregend die Hände eines Mannes sein konnten. Sie zerrte so lange an seiner Tunika, bis er einen Schritt zurücktrat und sie sich selbst herunterriss. Das Licht war nur mehr dämmerig, doch Meradyce kannte ja jeden Muskel und jeden Umriss schon, ohne ihn sehen zu müssen.

         	Ihr Atem ging schnell und heftig, als sie das Zugband ihres Hemds löste. Die kühle Luft strich über ihren Körper, vermochte ihr Feuer jedoch nicht abzukühlen. „Einar, nimm mich!“, flüsterte Meradyce.

         	Zwar benötigte er dazu keine Aufforderung, doch ihre Worte erregten ihn über alle Maßen. Er würde tun, was sie verlangte, doch nicht so hastig. Er wollte seinen Triumph genießen. Zuerst betrachtete er ihren hinreißenden Körper, von dem er jetzt willig erwartet wurde. Danach legte er seine Hand an ihr Kinn und hob Meradyce’ Gesicht an. Ja, sie begehrte ihn so sehr, wie er sie auch begehrte, und es freute ihn ungemein, dass er sie nicht zu zwingen brauchte. Sie so vor sich zu sehen war allen ausgestandenen Zorn und alle Schmerzen wert.

         	„Meradyce, nimm du mich“, bat er leise und ließ seine Hand liebkosend über ihren Körper gleiten.

         	Sie bog sich dieser Berührung entgegen, und plötzlich konnte er nicht mehr länger warten. Er hob sie auf die Arme, legte sie auf sein Bett und entledigte sich dann seiner Hose. Als er endlich neben Meradyce lag, schaute er sie mit überraschend zärtlichem Blick an. Sanft streichelte er ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch.

         	„Ich werde versuchen, dir nicht wehzutun.“

         	Lächelnd sah sie ihn an, und in ihren Augen spiegelte sich ein so großes Vertrauen, dass er kaum noch atmen konnte. „Ich weiß. Ich weiß auch, dass es nur ein einziges Mal wehtut und dass es nur ein kurzer Schmerz sein wird.“ Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und zog ihn zu sich heran.

         	Am liebsten wäre er sofort in sie eingedrungen; er wollte fühlen, wie ihr Körper ihn aufnahm. Doch er hatte schon zahlreiche Frauen geliebt, und nicht wenige von ihnen waren Jungfrauen gewesen. Deshalb wusste er, dass er bei Meradyce behutsam vorgehen sollte. Er zwang sich also dazu, sich noch Zeit zu lassen und sie so lange zu liebkosen, bis seine Hände sie wirklich erregt hatten.

         	Er küsste sie und drang dabei mit der Zunge in ihren Mund ein. Als er fühlte, dass sie diesen Kuss mit Hingabe erwiderte, hätte er vor Freude fast seine Selbstbeherrschung verloren. Jetzt begann er, ihre Brustspitze mit seinen Lippen zu reizen.

         	Meradyce’ Atem ging immer heftiger, und kleine lustvolle Seufzer entrangen sich ihr.

         	Er bewegte seine Hand zwischen ihre Oberschenkel und versuchte, noch länger zu warten, doch er schaffte es nicht. Er hatte ja schon so lange gewartet … langsam drang er in sie ein und beobachtete dabei ihr Gesicht, um zu wissen, ob er ihr zu sehr wehtat.

         	Unvermittelt hob sie ihm ihre Hüften entgegen und umschlang ihn mit ihren Beinen. Das war mehr, als er zu ertragen vermochte. Für ihn gab es jetzt nur noch sein körperliches Begehren und das Verlangen nach der Erlösung.

         	Meradyce klammerte sich an seine Schultern. Ihre Beine umfassten ihn fester, und sie wand sich unter ihm mit dem ganzen Feuer ihrer Leidenschaft. Sie schrie laut auf, ihr Körper spannte sich ganz fest an, und dann schickte sie Einar auf den Weg zur Erfüllung.

         	Erschöpft zog er sich nach einer Weile zurück. „Habe ich …“

         	Mit einem kleinen, betörenden Lächeln auf den Lippen blickte sie ihn an. „Nicht sehr – mein Gatte.“ Ihre Miene wurde wieder ernst. „Einar, würdest du mich auch geheiratet haben, wenn Svend das nicht befohlen hätte?“

         	Er starrte an die Decke. „Würdest du Ull geheiratet haben?“

         	„Beantworte meine Frage.“

         	Er drehte sich auf die Seite und spielte mit ihren dunklen Locken. „Wirst du eines von diesen ewig fragenden, nörgelnden Eheweibern sein?“

         	„Ich möchte es wirklich wissen, Einar“, sagte sie leise.

         	„Ich weiß es nicht“, antwortete er aufrichtig und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Meine Erfahrungen mit der Ehe waren nicht angenehm. Ich hegte nicht den Wunsch, das alles noch einmal durchzumachen. Würdest du Ull geheiratet haben, wenn ich mich geweigert hätte?“

         	Sie seufzte leise. „Es wäre selbst gegenüber einem Mann wie Ull nicht recht gewesen, ihn zu heiraten, wenn das Herz einem anderen gehört.“

         	Er zog sie zu sich heran, sodass ihr weicher, warmer Körper über seinem lag. „Habe ich dein Herz, Meradyce?“

         	Der Ausdruck in ihren Augen gab ihm die Antwort.

         	Plötzlich spürte Einar, dass sie nicht mehr allein waren.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         12. KAPITEL

          

         Mit einer raschen Bewegung schob Einar Meradyce beiseite, setzte sich hoch und blickte sich um.

         	„Was gibt es?“, wollte sie wissen.

         	Eine kleine Bewegung erregte Einars Aufmerksamkeit. „Adelar?“

         	Der Junge trat hervor.

         	„Was willst du hier?“, fragte Einar und zog sich dabei seine Hose an.

         	Der Junge stürzte auf den großen Wikinger zu; in seiner Hand blitzte eine Messerschneide auf. Einar packte den Knaben mühelos und stürzte mit ihm zusammen zu Boden, wo Adelar seine Gegenwehr heftigst fortsetzte.

         	Eilig hüllte sich Meradyce in eine der Felldecken und lief zu ihnen. „Lass ihn aufstehen.“

         	Einar gab den Jungen frei, und Adelar erhob sich zitternd. Immer wieder schaute er zwischen Einar und Meradyce hin und her.

         	„Adelar, weshalb hast du das getan?“, fragte sie streng.

         	Der Junge ließ die Schultern hängen und starrte stumm auf den Fußboden.

         	„Adelar, antworte mir!“

         	Stolz hob der Knabe den Kopf. „Falls er dich verletzt hat, bringe ich ihn um!“

         	Meradyce schüttelte den Kopf. „Einar würde mir nie etwas Böses tun – genauso wenig wie du.“

         	Er blickte sie verwundert an. „Du willst ihn doch gar nicht als deinen Ehegatten, oder?“, fragte er drängend.

         	„Doch, das will ich“, antwortete sie.

         	„Er ist doch ein Wikinger!“

         	„Ich weiß“, entgegnete sie leise.

         	Einar beobachtete die beiden, und langsam dämmerte ihm das Verständnis. Der Junge sah in ihr nicht eine zweite Mutter, sondern eine Geliebte! Einar bewunderte Meradyce’ Klugheit, denn sie behandelte den Burschen nicht wie ein irregeleitetes Kind, sondern wie einen eifersüchtigen Mann. Umso tiefer empfand Einar für sie, obwohl er dies vor wenigen Augenblicken noch für unmöglich gehalten hätte.

         	„Komm mit mir“, sagte er und zog sich seine Tunika an. Adelar machte den Eindruck, als wollte er das sofort ablehnen, doch Einars Worte besaßen die Macht eines Befehls. Der Junge gehorchte.

         	Einar führte ihn aus dem Haus, durch das Dorf und zu dem Feld, auf dem gewöhnlich die Kampfübungen der Krieger stattfanden. Die Luft war frostig, wenn auch nicht unerträglich. Einar war für die Kälte sogar dankbar, denn sie schärfte seine gesättigten Sinne.

         	Er ließ sich auf einem großen Stein nieder und bedeutete dem Jungen, sich neben ihn zu setzen, was dieser auch tat.

         	„Deine Gefühle und dein Geschmack, was Frauen angeht, machen dir alle Ehre“, sagte er. „Doch Meradyce ist zu alt für dich.“

         	Adelar warf ihm einen flüchtigen und ziemlich skeptischen Seitenblick zu.

         	„Du bist jung. Die besten Jahre deines Lebens liegen noch vor dir. Für dich wird es noch viele Frauen geben, bis du die Richtige gefunden hast.“

         	„So siehst du das vielleicht. Ich muss es nicht unbedingt auch so sehen.“

         	Anscheinend wird das hier schwieriger als angenommen, dachte Einar. „Warum willst du Meradyce?“

         	„Das muss ich dir nicht beantworten.“

         	„Dann will ich das für dich tun: Weil sie freundlich, sanft, schön und klug ist.“

         	„Warum fragst du mich erst, wenn du es selbst weißt?“

         	„Weil das genau die Gründe sind, weshalb auch mir so viel an ihr liegt.“

         	Die Miene des Jungen blieb hart und unversöhnlich. „Wenn dir so viel an ihr liegt, weshalb hast du ihr dann Gewalt angetan?“

         	„Das habe ich nicht getan. Ich habe sie geliebt, und sie hat mich geliebt.“ Er blickte dem Jungen direkt in die Augen. „Sie hat sich für mich entschieden, Adelar. Ich habe sie zu nichts gezwungen.“

         	Zornerfüllt sprang Adelar auf. „Ich glaube dir kein Wort!“

         	„Dann werde ich es dir selbst sagen.“

         	Einar drehte sich um und sah Meradyce herankommen. Sie war vollständig angekleidet und in einen warmen Umhang gehüllt.

         	„Setze dich wieder“, sagte sie zu dem Jungen.

         	Adelar hob zum Widerspruch an, setzte sich dann jedoch, wenn auch widerwillig.

         	Meradyce ließ sich neben ihm nieder und blickte ihm unverwandt ins Gesicht. „Adelar, ich habe Einar sehr gern. Du weißt inzwischen, was für ein Mensch er ist, nicht wahr?“

         	„Jawohl! Er ist ein wilder Barbar …“

         	„Aus dir spricht nur dein verletzter Stolz. Einar ist ein prächtiger Krieger, wie du auch einmal einer sein wirst. Außerdem ist er ehrenhaft, loyal und gütig. Er hat mich nicht genommen, sondern ich habe mich ihm geschenkt.“

         	„Du kannst möglicherweise vergessen, wer du bist“, sagte Adelar verächtlich. „Ich kann das niemals.“

         	Einar sah, wie Meradyce’ blasses Gesicht errötete – vor Scham?

         	„Die Sachsen sind keine besseren Menschen als andere Leute“, stellte er leise und nachdrücklich fest und blickte den Jungen dabei ernst an. „Weißt du, wie wir zu deinem Dorf fanden, Adelar? Dein …“ Er zögerte einen Moment. „Ihr habt einen Verräter mitten unter eurem glorreichen Volk.“

         	„Du lügst!“

         	„Ich lüge niemals.“

         	„Dann sage mir, wer es war.“

         	„Frage deinen Vater.“

         	„Ich glaube dir kein Wort!“, schrie Adelar und sprang wieder auf. „Ich hasse dich! Ich hasse euch beide!“

         	Bevor sie ihn aufhalten konnten, rannte der Junge den Pfad entlang zur Siedlung zurück. Meradyce wollte ihm erst folgen, doch Adelar hatte schon einen zu großen Vorsprung, und außerdem erkannte sie, dass er jetzt allein sein musste. Voller Sorge drehte sie sich zu Einar um.

         	„In unserem Dorf gab es einen Verräter?“

         	Einar nickte und nahm sie in die Arme. „Ja.“

         	„Wer war es?“

         	„Kendric.“

         	Vor Entsetzten stockte Meradyce der Atem. „Kendric? Warum nur? Weshalb sollte er sein eigenes Volk verraten?“

         	„Er wollte, dass wir jemanden umbrachten. Dafür hat er gut bezahlt, und das Dorf allein war schon eine reiche Beute.“

         	„Wen solltet ihr …“ Sie unterbrach sich. „Ludella! Er wollte, dass ihr Ludella umbrachtet. Deshalb hast du auch so auf das Kruzifix gestarrt, das ich am Hals trug. Deshalb dachtest du auch, ich sei die Mutter der beiden Kinder.“ Sie schüttelte kummervoll den Kopf. „Das ist kaum zu glauben – selbst von Kendric nicht.“

         	„Doch du glaubst mir?“

         	„Selbstverständlich. Doch Adelar sollte das nicht erfahren, nein?“

         	„Ich hätte ihn über den Verräter informiert, bevor er wieder heimkehrte. Adelar wird sein Volk eines Tages führen, und deshalb muss er lernen, dass der Feind überall sein kann.“

         	Einars Vorhersage über Adelars Zukunft wird wahrscheinlich eintreffen, dachte Meradyce; der Junge war der geborene Führer, genau wie Einar. „Muss er wirklich alles erfahren?“

         	„Adelar ist stark genug, um die Wahrheit zu ertragen, doch das hat noch Zeit.“ Einar rückte noch näher an sie heran. „Heute Abend steht mir nicht der Sinn nach Gesprächen über Verräter.“

         	Meradyce lächelte ihm zu – wegen seiner liebevollen Stimme und der Zärtlichkeit in seinem Blick. Er nahm ihre Hand in seine und hielt sie ganz fest.

         	„Du schämst dich doch nicht etwa, oder?“, fragte er unvermittelt.

         	„Schämen?“

         	„Weil du jetzt eine Wikingerfrau bist.“

         	Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich, und als sie sprach, wurde es Einar sehr unbehaglich. „Adelar hat so eine Art, die Dinge auszusprechen … ja, für einen Moment mag ich mich geschämt haben.“ Sie blickte Einar in die Augen. „Dennoch könnte ich niemals etwas anderes als Stolz darüber empfinden, dass ich deine Gemahlin bin.“

         	Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich. „Und ich bin stolz, dein Gemahl zu sein. Komm, hier draußen ist es wirklich zu kalt.“ Hand in Hand spazierten sie zum Dorf zurück.

         	„Adelar ist so zornig …“

         	„Eifersucht ist etwas Schreckliches“, sagte Einar. „Doch er ist so jung. Er wird es bald vergessen haben.“

         	„Ich hoffe nur, du behältst recht“, meinte Meradyce voller Zweifel.

         	„Lass uns heimkehren, Frau. Es wird dunkel, und ich will ins Bett gehen.“

         	„Bist du müde?“

         	Einar grinste frech. „Nein.“

         „Ich werde nicht nackt ins Freie laufen!“, erklärte Meradyce, während sie Einar dabei zuschaute, wie er eine große Schöpfkelle Wasser auf die erhitzten Steine schüttete. „Und in den Fluss springe ich nach dieser Hitze hier schon gar nicht.“

         	Eine Dampfwolke stieg in dem heißen Badehaus auf. „Das ist doch das Beste vom Ganzen“, versicherte Einar und setzte sich neben sie. „Der Schock durch das kalte Wasser gibt dir erst das Gefühl, wirklich lebendig zu sein.“

         	„Ich habe andere Methoden, um mich lebendig zu fühlen, vielen Dank“, meinte Meradyce mit Entschiedenheit und lehnte sich gegen die Wand zurück. Die heiße Luft hatte jeden einzelnen Muskel in ihrem Körper entspannt. Wahrscheinlich würde ich schon längst eingeschlafen sein, wenn ich hier allein wäre, dachte sie.

         	In Einars Gesellschaft, der vollkommen unbekleidet neben ihr saß, war Schlaf jedoch nicht genau das, was sie im Sinn hatte. Sie schlug die Augen auf und warf einen flüchtigen Blick auf ihn. „Wie ich sehe, friert dich im Augenblick nicht.“

         	Er ließ eine Hand an ihrem nackten Bein hinaufgleiten. „Nein, ich fühle mich recht wohl und warm.“

         	„Ich dachte immer, hier soll man sich ausruhen“, bemerkte Meradyce höchst tadelnd, doch absolut unaufrichtig. Ihr Atem ging immer schneller.

         	„Ich will mich nicht ausruhen.“ Einars Stimme klang wie ein leises Grollen. Er blickte Meradyce an. „Wenn du es jedoch ablehnst, zum Fluss zu laufen, werde ich mir wohl eine andere Tätigkeit ausdenken müssen.“

         	Sie seufzte, während Einars Hände langsam über ihren ganzen Körper glitten. „Und wenn nun jemand anderes hier ins Badehaus kommt?“

         	„Dann wird er eben warten müssen, bis wir fertig sind.“

         	„Einar?“

         	„Ja?“

         	„Wie viele Frauen hast du schon …?“

         	„Was?“

         	Sie wich ein wenig zurück und lächelte versonnen. „Du hast schon so viele Frauen …“

         	„So viele nun auch wieder nicht.“

         	Sie blickte ihn nachdenklich an. „Ich wünschte, ich wüsste besser darüber Bescheid, wie man dir Freude bereiten kann.“

         	„Es wäre mir ein Vergnügen, dich darin zu unterweisen.“

         	Sie stieß ihn sanft von sich fort, stand auf und ging zu der Wand, an der sich keine Bank befand. Dann drehte sie sich einmal langsam um sich selbst, um ihm ausreichend Gelegenheit zu bieten, ihren schönen Körper zu betrachten.

         	„Komm her, Einar“, sagte sie leise.

         	Dazu musste er nicht gedrängt werden; er stand sofort auf. „Was gibt es? Du möchtest doch nicht schon gehen?“

         	Sie schlang die Arme um ihn und hob ihm das Gesicht zum Kuss entgegen. „Ich will wissen, wie das ist – im Stehen.“

         	„Was?“

         	Sie ließ die Hände über seinen Rücken, danach über seine Brust gleiten und lächelte schüchtern. „Darüber habe ich immer nachgedacht, seit ich dich in jener Nacht sah, als du …“

         	„Du hast also tatsächlich zugeschaut! Ich wusste es ja! Das war nicht sehr ehrenwert von dir, Frau.“

         	Sie errötete ganz entzückend, und am liebsten hätte er sie geküsst, doch er wollte erst hören, was sie darauf zu äußern hatte.

         	„Wenn man so etwas in der Öffentlichkeit macht, muss man doch mit Zuschauern rechnen“, meinte sie ein ganz klein wenig vorwurfsvoll. „Zuerst wusste ich ja auch gar nicht, was du da tatest.“

         	„Und als du es dann wusstest, hast du weiter zugeschaut.“

         	Sie schmiegte sich aufreizend dicht an ihn. „Es war ja auch recht interessant.“

         	Einar stöhnte leise auf, zog sie zu sich heran und küsste sie glutvoll. „Es ist viel mehr als nur interessant“, flüsterte er und drückte sie gegen die Wand.

         Als Meradyce und Einar eine Weile später erhitzt – zum Fluss hinunter hatten sie es nämlich nicht mehr geschafft – ins Langhaus zurückkehrten, fanden sie dort zu ihrem Erstaunen ein helles Feuer im Herd, einen Topf mit köstlich duftendem Schmorfleisch sowie die Kleidertruhe vor, die Einar Meradyce zum Geschenk gemacht hatte.

         	Einar strahlte wie ein kleiner Junge. „Meine Mutter war hier.“

         	Meradyce legte ihren Umhang ab.

         	„Lass uns zum Badehaus zurückkehren“, schlug er mit einem richtig sündigen Lächeln vor.

         	„Meine Finger sind jetzt schon ganz schrumpelig“, erwiderte sie und versuchte, dabei höchst missbilligend zu sprechen. „Und was meinen Rücken …“ Sie legte sich die Hand ins Kreuz, als litte sie größte Schmerzen.

         	„Du wolltest es ja wissen“, meinte er leichthin.

         	Darauf ging Meradyce nicht ein. Sie bückte sich und hob den Umhang auf, den Einar auf den Boden hatte fallen lassen. „Es war nicht nötig, dass deine Mutter die ganze Arbeit hier gemacht hat. Ich würde das schon selbst erledigt haben, wenn mir mein Gatte die Möglichkeit dazu gegeben hätte …“

         	„O ja, selbstverständlich! Gib mir nur die Schuld an allem. Ich glaube beinahe, Frauen heiraten nur, um dann jemanden zu haben, dem sie es vorwerfen können, wenn sie ihre Arbeit nicht schaffen.“

         	„Das mag schon sein, doch wenn eine Frau erst einmal einen Ehemann hat, muss sie auch dreimal so viel arbeiten.“

         	Einar zuckte die Schultern und lächelte. „Ich denke mir, das Leben als verheiratete Frau bringt auch seine Vorteile.“

         	Meradyce versuchte ernst zu bleiben. „Auf jeden Fall will ich mich bei Olva bedanken, Einar. Dieses Haus war wirklich sehr schmutzig.“

         	Er blickte sie säuerlich an. „Weil ich keine Sklavinnen halte, die hier sauber machen.“ Seine Miene hellte sich wieder ein wenig auf. „Und weil ich bis jetzt auch keine Gattin hatte, die das tun konnte.“

         	Sie setzte sich zu ihm an den Herd. „Weshalb hältst du eigentlich keine Sklaven, Einar? Ich dachte immer, alle Wikinger, die über einigen Wohlstand verfügen …“

         	„Weil meine Mutter früher einmal eine Sklavin der Sachsen war“, antwortete er. „Auf diese Weise hat sie auch meinen Vater kennengelernt. Er hatte ihr Dorf überfallen, und statt ängstlich vor den Barbaren davonzurennen, ist sie zu ihm gelaufen und hat ihn gebeten, sie mit sich zu nehmen. Das tat er dann auch.“

         	Meradyce schaute ihn überrascht an. „Davon wusste ich ja gar nichts.“

         	„Natürlich nicht.“ Einar schmunzelte. „Ich kann mir denken, die Vorstellung, dass eine Sachsenfrau einen Wikinger anziehend findet, ist ziemlich erschreckend.“

         	Sie errötete. „Offenkundig haben deine Mutter und ich vieles gemeinsam.“

         	„Ja, mich zum Beispiel.“

         	„Ich meinte eigentlich …“

         	„Und ich könnte mir für Frauen auch nichts Besseres vorstellen, als mich gemeinsam zu haben“, fiel er ihr ins Wort.

         	„Also, von allen eingebildeten Männern bist du ja wohl …“

         	Er lachte und zog sie sich auf den Schoß. „… derjenige, der dich errungen hat“, beendete er ihren Satz auf seine Weise. „Und dafür werde ich den Göttern zeit meines Lebens dankbar sein.“ Er besiegelte das mit einem zarten Kuss.

         	Sie bemühte sich sehr, ihn furchtbar streng anzusehen. „Und trotzdem glaube ich, dass du eingebildet bist. Und überheblich. Und entschieden zu sehr von dir selbst überzeugt.“

         	„Du ärgerst dich ja nur darüber, dass ich dir nicht nachgelaufen bin wie Ull und die anderen. Das finde ich nun wieder eingebildet, überheblich und entschieden zu sehr von dir selbst überzeugt.“

         	„Dann passen wir ja hervorragend zueinander“, stellte sie fest.

         	„Absolut meine Meinung.“ Einar lachte und hob sie sich vom Schoß. „Übrigens bist du nicht die einzige Person, der hier und da etwas wehtut“, bekannte er verschämt.

         	Er nahm einen Löffel auf, beugte sich über den Kochtopf und kostete das Fleischgericht. „Das ist einfach köstlich! Es könnte natürlich auch sein, dass es mir nur deswegen so gut schmeckt, weil unsere kürzliche Betätigung sich so sehr auf meinen Appetit ausgewirkt hat.“

         	„Also war wahrscheinlich auch Endredi hier.“

         	„Willst du damit sagen, meine Mutter sei keine gute Köchin?“

         	Meradyce füllte für ihn und sich selbst etwas von dem Gericht in kleinere Schüsseln. „Keineswegs. Damit will ich nur sagen, dass Endredi eine hervorragende Köchin ist.“

         	„Eigentlich weiß ich sehr wenig über meine Tochter“, sagte er nachdenklich.

         	Meradyce stellte ihre Schüssel ab und nahm sein Gesicht sanft zwischen die Hände, denn sie hatte den wehmütigen Ausdruck in seinen grauen Augen gesehen. „Es ist noch nicht zu spät“, sagte sie leise.

         „Es war eine Schenke. Das ist alles, was ich weiß“, erklärte Lars, während er sich mit Ingemar an seiner Seite durch die belebten Straßen von Haithabu drängte.

         	„Hatte er keine Angst, sich ganz allein unter die Sachsen zu begeben?“

         	„Nein.“ Lars sah Nils’ Gasthof. „Hier steigen wir gewöhnlich ab“, sagte er. „Wir müssen etwas essen.“

         	„Ist sie weit entfernt?“

         	„Wer?“

         	„Die Schenke der Sachsen.“

         	„Keine Ahnung. Ich habe nicht danach gefragt.“

         	Ingemar beschloss, Lars heute lieber nicht weiter über Einar und dessen Sachsenfreund auszuhorchen. Abgesehen davon, dass sie Hunger hatte, fragte sie sich langsam, ob Lars inzwischen vielleicht schon bedauerte, sie hierher begleitet zu haben.

         	Nachdem sie ihre Siedlung verlassen hatten, waren sie zu einem benachbarten Dorf geritten, wo sie ihre Pferde verkauft und eine Passage auf einem Kauffahrer bezahlt hatten, der nach Haithabu absegeln wollte. Es wurde eine ziemlich lange Seereise, und während der meisten Zeit war Lars ungewöhnlich still gewesen.

         	Möglicherweise tat es ihm leid, dass er die Männer verlassen hatte, mit denen er sein ganzes Leben lang zusammen gewesen war. Vielleicht war ihm bewusst, dass er niemals wieder den geachteten Posten des Steuermanns auf Svends prächtigstem Schiff würde bekleiden dürfen. Und vielleicht zweifelte er inzwischen auch an ihr, Ingemar.

         	Sie lächelte still vor sich hin. Heute Nacht wollte sie Lars alles erlauben, was er sich wünschte, und danach würde er sicherlich nichts mehr bedauern. Außerdem sollte er nicht vergessen, dass sie schließlich auch einen gewissen Stand aufgegeben hatte, denn Björn, ihr Vater, war der beste Schiffbauer, dem man begegnen konnte.

         	Ihre Miene verdüsterte sich, als sie an ihren endgültigen Abschied von ihrem Vater denken musste. Björn war wie gewöhnlich mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen, denn er hatte einen neuen Einfall für die Gestaltung des Mastes an Svends nächstem Schiff im Kopf bewegt.

         	Ingemar hatte ihm nicht genau zugehört, er hatte ihr ebenfalls nicht genau zugehört, und so war es eigentlich immer in ihrem Verhältnis gewesen.

         	Jedenfalls war sie jetzt glücklich, das Dorf hinter sich gelassen zu haben. Sie war es einfach leid gewesen, die verstohlenen Blicke der Frauen zu ertragen und dabei zu wissen, dass diese sie mit der Sächsin verglichen.

         	„Lars!“, rief eine junge Frau, als sie den Gasthof betraten. „Bist du allein gekommen? Wo ist Einar?“

         	Mit finsterer Miene sah Ingemar das hübsche Mädchen näher herankommen.

         	„Guten Tag, Sigrid. Ja, ich bin allein …“, begann Lars. Ingemar stieß ihn an. „Das heißt … ich bin mit Ingemar hier, meiner Ehegattin.“

         	Ingemar versuchte, sich ihr Missfallen nicht ansehen zu lassen. Natürlich hätte sie Lars’ Gemahlin sein können, doch formelle Geschenke waren bis jetzt noch nicht ausgetauscht worden.

         	Sigrid beäugte Ingemar, die mit hochmütigem Gesicht an Lars’ Seite stand. „Wir hätten da einen sehr hübschen Raum frei.“

         	„Sehr schön“, sagte Ingemar.

         	„Folgt mir.“

         	Sigrid führte sie durch das Gedränge der männlichen Gäste, von denen die meisten Ingemar mit lüsternen Blicken verfolgten, was diese hoch erfreute.

         	„Zu schade, dass Einar nicht auch mit euch gekommen ist“, meinte Sigrid, während sie alle drei in ein angrenzendes Gebäude gingen.

         	„Einar hat geheiratet“, erzählte Lars ihr.

         	„Ach, wirklich?“, sagte Sigrid überrascht, und als sie die Zimmertür öffnete, fragte sie Lars hinterlistig: „Wenn er im Frühling hierherkommt, bringt er dann seine Gemahlin mit?“

         	„Wahrscheinlich“, antwortete Ingemar an Lars’ statt und bemerkte dann zufrieden den enttäuschten Gesichtsausdruck der jungen Frau. Das besänftigte ein wenig die Eifersucht, die in ihr wütete, denn sie bezweifelte nicht, dass dieses Mädchen hier mit Einar zusammen gewesen war.

         	Der Hass auf ihn wuchs immer mehr an und damit auch ihr Entschluss, schreckliche Rache zu nehmen. Sie wollte Lars überreden, ihr zu verraten, wo sich diese sächsische Schenke befand. Dann würde sie sich dorthin begeben und den Leuten genau erklären, wo sich die beiden Sachsenkinder befanden – und die Sachsenfrau auch.

         	Sie wartete, bis Sigrid gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann schenkte sie Lars ein liebliches Lächeln und entledigte sich langsam ihres Gewandes.

         Ull riss Siurt aus dem Bett. Siurt fluchte laut, sein Eheweib tat es ihm nach, doch Ull beachtete die beiden gar nicht. „Zieh dich an!“, befahl er.

         	Siurt wollte schon protestieren, doch ein Blick in das Gesicht seines Bruders belehrte ihn eines Besseren. Ull hatte ganz offensichtlich getrunken, und es hatte keinen Sinn, unter diesen Umständen mit ihm Streit anzufangen, wenn man nicht wollte, dass das Ganze in eine Schacht ausartete. „Na schön“, murmelte er nur.

         	Nachdem er sich angekleidet hatte, folgte er seinem Bruder aus dem Haus und zu den Schiffsanlegern. Es war eine dunkle, mondlose Nacht. Die Schiffe dümpelten sanft an ihren Pfählen im Wasser.

         	„Svend hätte diese Frau niemals an Einar vergeben dürfen“, begann Ull gereizt.

         	Siurt unterdrückte seinen Seufzer. Offensichtlich fing sein Bruder jetzt wieder mit seinem Gejammer an. Das konnte ja heiter werden! „Svend durfte sie ja nicht an dich vergeben. Dann hätte sich Ilsa doch von dir geschieden.“

         	„Ich wollte das alte Scheusal ja ohnehin loswerden.“

         	„Dann wäre ihr Vater wütend geworden.“

         	„Mit ihm und seinen Leuten wären wir schon fertig geworden.“ Siurt wollte sich nicht auf einen Streit einlassen. „Das ist jetzt ja auch unwichtig. Die Sache ist erledigt.“

         	„Svend darf nicht länger der Häuptling sein.“

         	„Und Einar will nicht der Häuptling sein.“

         	„Von Einar habe ich nichts gesagt.“

         	Siurt blickte seinen Bruder bestürzt an. „Du willst der Häuptling werden?“

         	„Jawohl!“, erklärte Ull mit wildem Blick.

         	„Doch Einar …“

         	„Einar mag verrecken! Svend mag verrecken und der Rest seiner Nachkommenschaft mit ihm!“

         	„Du hast nicht genügend Anhänger, die dir folgen“, gab Siurt zu bedenken. „Es wäre töricht. Du solltest lieber anderswo eine neue Niederlassung errichten. Ich würde mit dir gehen.“

         	„Ich habe einen anderen Plan im Sinn, einen, bei dem ich nicht von den Dummköpfen abhängig bin, die in diesem stinkenden Dorf hier leben! Einen, der uns mehr Macht verschaffen wird, als du dir vorstellen kannst!“

         	Siurt trat einen Schritt zurück. „Wovon redest du?“

         	„Wenn wir die Sachsenkinder zu ihrem Vater zurückbringen, wird er sehr dankbar sein.“

         	„Du willst das Lösegeld selbst einstreichen?“

         	„Ich verlange kein Geld. Ich verlange Männer.“

         	Entsetzt starrte Siurt seinen Bruder an. „Du willst Sachsen gegen dein eigenes Volk führen?“

         	„Gegen Svend und seine Söhne. Wenn ich dann Häuptling bin, benötige ich die Sachsen nicht mehr.“

         	„Und wenn sie dann nicht abziehen wollen?“

         	„Dann bringen wir sie eben um“, erklärte Ull wegwerfend.

         	Er war von der Durchführbarkeit seines Plans überzeugt. Der Sachsenthan würde ihm zweifellos Männer und Waffen zum Einsatz gegen die Wikinger geben, die seine Kinder geraubt hatten. Wenn Svend und dessen Söhne erst einmal tot waren, würden es die übrigen Dorfbewohner nicht wagen, sich gegen Ull zu erheben. Die Sachsen würden heimkehren oder sterben.

         	„Was soll aus der Frau werden?“

         	Ull lächelte böse. „Wenn der Sachse seine Kinder zurückhaben will, dann wird sie einen Teil meiner Forderung darstellen.“

         	„Doch Ilsa …“

         	„Ilsa – nichts!“ Ull zuckte die Schultern. „Sie mag von mir aus zu ihrem Vater zurückkehren.“ Er dachte einen Moment nach und strich sich den Bart. „Oder noch besser: Ich sende die Sachsen auch gegen die Siedlung von Ilsas Vater. Zwei Dörfer anzuführen ist doch besser als eines, eh?“

         	Siurt nickte. Die Vorstellung, Sachsen einzusetzen, behagte ihm durchaus nicht, doch wenn Ull meinte, dieser Plan würde aufgehen, dann würde es wohl so sein. „Wann willst du dieses Vorhaben ins Werk setzen?“

         	Ull fröstelte es im kalten Winterwind. Es wäre besser, wenn er mit der Ausführung seiner Absicht bis zum Frühling wartete, obwohl er seine Ungeduld kaum noch bändigen konnte. „Wir segeln, sobald es im Frühling möglich ist. Einar ist viel zu vorsichtig; er wird noch immer auf das günstigste Wetter warten, wenn wir schon längst unterwegs sind.“

         	„Wir haben kein Schiff.“

         	„Wir stehlen eines.“

         	Die Tatsache, dass Ull die Todesstrafe für den Raub eines Schiffes in Kauf nahm, überzeugte Siurt davon, dass sein Bruder es absolut ernst meinte. Da blieb ihm, Siurt, kaum etwas anderes übrig, als ihm zu helfen. Täte er es nicht, so würde ihn Ull zweifellos als seinen Mitwisser umbringen.

         Meradyce seufzte zufrieden und kuschelte sich an Einars starken, warmen Körper. Wer hätte gedacht, dass ein Wikinger sie einmal so glücklich machen würde?

         	Einar bewegte sich ein wenig, und sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Im Schlaf wirkte er so jung und jungenhaft. Sie drückte ihm einen sanften Kuss auf die Wange und legte sich wieder neben ihn. Draußen heulte der Wind wie ein hungriger Wolf. Einar hatte gesagt, es würde sehr bald Schnee geben.

         	Er hatte auch gesagt, sie solle sich keine Sorgen wegen Adelar machen. Hoffentlich hatte er damit recht. Der Junge sprach noch immer nicht mit ihr, ja er schaute sie nicht einmal an. Er behandelte sie wie eine Verräterin, und vielleicht war sie das in seinen Augen ja auch.

         	Einar meinte, der Knabe würde schon bald erkennen, dass sie glücklich und mit dieser Ehe zufrieden war. Meradyce hegte da noch immer ihre Zweifel. Vernunft hatte nur wenig mit Gefühlen zu tun.

         	Wieder bewegte sich Einar, und diesmal streckte er die Hand nach Meradyce aus, um sie zu streicheln. Sie lächelte, denn sie wusste, dass der heutige Tag mit einem Liebesspiel beginnen würde. So hatte schließlich jeder Tag angefangen, seit ihnen von Svend die Ehe befohlen worden war. Meradyce bezweifelte nicht, dass sich auch der kommende Abend nicht von den vorangegangenen unterscheiden würde. Einar würde sie sich auf die Arme heben und sie zu seinem riesigen Bett tragen. Sie würden erst sehr, sehr spät einschlafen …

         	Von der Tür her war ein Geräusch zu hören. Meradyce setzte sich auf und zog die Decke mit sich hoch.

         	„Was ist?“, murmelte Einar und setzte sich ebenfalls auf. Der breit lächelnde Svend stand im Türrahmen. „Tut mir leid, dass ich dich wecken muss, mein Junge, doch Asa braucht dringend dein Weib.“

         	Einar drehte sich zu Meradyce um und lächelte ihr zu.

         	„Asa?“, fragte sie.

         	„Ja. Ihre Zeit ist gekommen.“ Einar wurde sofort wieder ernst, als er den Anflug von Besorgnis in Meradyce’ Gesicht sah. „Stimmt etwas nicht?“

         	Sie stand sofort auf und kleidete sich rasch an, wobei sie Svend, der noch im Türrahmen stand, nicht zur Kenntnis zu nehmen versuchte. „Ich gehe jetzt. Würdest du bitte Endredi holen?“

         	„Endredi?“

         	„Sie will von mir lernen. Ich unterweise sie in der Geburtshilfe. Außerdem werde ich sie jetzt auch brauchen.“

         	Nackt, wie er war, erhob sich Einar aus dem Bett. „Worum handelt es sich?“, fragte er leise in sächsischer Sprache, während sein Vater von einem Fuß auf den anderen trat und immer ungeduldiger wurde.

         	„Asa wird mit Zwillingen niederkommen. Das könnte schwierig werden.“

         	„Weiß Asa es?“

         	Meradyce schüttelte den Kopf und packte eilig Heilkräuter und andere Arzneien in ihren Korb. „Nein.“ Sie blickte zu Einar hoch und lächelte ein wenig. „Ich will alles tun, was ich kann. Sie hat die Kinder länger ausgetragen als die meisten Frauen, und deshalb darf man hoffen, dass alles gut verläuft.“

         	Einar bezweifelte nicht im Geringsten, dass Meradyce wissen würde, was zu tun war, falls sich doch Komplikationen ergeben sollten. Sie würde Asa so gut und kundig wie nur möglich beistehen.

         	Meradyce war jetzt bereit. Sie eilte zur Tür hinaus; den Weg zum Badehaus kannte sie ja. Einar und Svend gingen zusammen, um Endredi zu holen.

         	Olva lächelte, als sie die beiden ins Haus treten sah. „Einar! Von dir sehen wir ja kaum noch etwas. Und Svend! Welchem Umstand verdanken wir denn diese Ehre?“

         	Die Männer mussten über Olvas neckende Tonlage lachen. Betha kam aus dem Hintergrund des Langhauses angelaufen. „Wie gefällt euch mein neues Kätzchen?“, fragte sie und hob ihnen das schwarze Wollknäuel entgegen.

         	„Es ist sehr hübsch.“ Einar blickte seine Mutter bedeutungsvoll an. „Meradyce braucht Endredi.“

         	„Aha, wegen Asa, ja?“

         	Die beiden Männer nickten.

         	„Bekommt sie jetzt ihre Babys?“, erkundigte sich Betha fröhlich.

         	„Ja“, antwortete Olva.

         	Betha trug jetzt ihr Kätzchen ins Bett zurück. Die Männer schauten ihr hinterher und waren verblüfft darüber, dass sie die Sprache der Wikinger so flüssig beherrschte.

         	„Babys? Was meint sie damit – Babys?“, fragte Svend.

         	Olva überhörte das einfach. „Adelar, Endredi ist gegangen, um die Ziegen zu melken. Suche sie und sage ihr, dass Meradyce sie benötigt.“

         	Einar hatte den Jungen bis jetzt gar nicht bemerkt, der nun wortlos das Haus verließ. Der Hass, der in Adelars Augen schwelte, entging ihm jedoch nicht.

         	Er fragte sich, ob er sich vielleicht mehr um den Knaben hätte kümmern müssen, doch es war schließlich ganz natürlich, dass ein Mann lieber mit seiner neuen und wunderbaren Gemahlin zusammen sein wollte. Von Olva hatte er gehört, dass Adelar die meiste Zeit mit Thorston zusammen verbrachte, und deshalb hatte er sich um ihn weiter keine Sorgen gemacht.

         	„Was meint sie mit Babys?“, fragte Svend noch einmal.

         	Einar blickte seinen Vater an. „Meradyce glaubt, Asa wird Zwillinge zur Welt bringen.“

         	„Beim großen Odin! Tatsächlich? Gleich zwei, ja? Ich habe noch nie zuvor Zwillinge bekommen!“

         	„Und du bekommst sie auch jetzt nicht“, stellte Olva richtig. „Geh lieber und schau nach, ob irgendetwas benötigt wird – Wasser, Speisen oder vielleicht zusätzliche Decken.“

         	„Sie hat mir gar nicht erzählt, dass sie Zwillinge bekommen würde“, sagte Svend.

         	„Sie weiß es ja auch noch nicht“, erklärte Einar.

         	„In Freyjas Namen – warum denn nicht?“

         	„Weil Meradyce sie damit nicht beunruhigen wollte.“

         	„Ach so.“ Und dann dämmerte es Svend, dass eine solche Niederkunft vielleicht ein größeres Risiko darstellte. „Oh.“

         	„Meradyce sagte, es sei gut, dass die Wehen nicht schon früher eingesetzt haben.“

         	Svend blickte seinen Sohn dankbar an und legte ihm schwer seine Hand auf die Schulter. „Es scheint doch ganz gut zu sein, dass du sie nicht umgebracht hast, mein Junge. Zuerst hatte ich so meine Zweifel.“

         	Einar lächelte. „Ich werde jetzt zum Badehaus gehen und nachsehen, ob irgendetwas benötigt wird“, sagte er und verschwand zur Tür hinaus.

         	„Was hatte das eben zu bedeuten?“, erkundigte sich Olva bei ihrem ehemaligen Ehegatten. „Er sollte sie umbringen? Meradyce umbringen? Worüber habt ihr geredet?“

         	„Dein Sohn hat Befehle missachtet. Er kommt manchmal zu sehr nach dir, Olva.“ Svend setzte sich neben den Herd.

         	Olva sah aus, als wollte sie energisch Einspruch erheben, doch sie ließ es und setzte sich stattdessen neben Svend. „Er ist auch dein Sohn. Hast du ihm befohlen, sie zu töten?“

         	Svend seufzte schwer. „Ein sächsischer Than wollte, dass seine Frau umgebracht wurde, und hat dafür eine Menge Geld geboten. Deshalb sagte ich zu, das zu tun.“

         	Olva starrte ihn grimmig an. „Seit wann bringst du Frauen um, Svend?“

         	„Offensichtlich nie. Schließlich lebt sie ja noch, oder?

         	„Dank Einar, ja.“

         	„Stimmt. Doch wie du selbst sagtest – er ist mein Sohn. Er erkennt ein Prachtweib sofort, wenn er einem begegnet. Und diesmal war das auch gut so, denn Meradyce wäre die falsche Frau gewesen.“

         	Jetzt ging Olva ein Licht auf. „Es war die Mutter der Kinder, die er eigentlich hätte umbringen …“

         	„Genau.“

         	Ein paar Minuten saßen die beiden schweigend nebeneinander, und dann warf Svend Olva einen Seitenblick zu. „Unser Sohn scheint ein recht glücklich verheirateter Mann zu sein, oder meinst du nicht?“

         	Olva lächelte ihn strahlend an. „Manchmal tust du wirklich das Richtige, Svend.“

         	Er schmunzelte fröhlich. „Oh, nicht nur manchmal, wie du dich vielleicht noch erinnern wirst. Weißt du, Olva, ich habe es immer bedauert, dass du dich von mir geschieden hast.“

         	„Ich wollte meinen Mann eben nicht mit anderen Frauen teilen müssen.“

         	„Jammerschade.“

         	„Du änderst dich wohl auch nie, was? Ich bin jetzt glücklich verheiratet, und deine jüngste Gattin ist gerade im Begriff niederzukommen!“

         	„Ich hoffe, Einars Frau schenkt ihm viele Söhne.“

         	„Das hoffe ich auch. Das Glück hat sie ihm schon geschenkt.“

         	Svend nickte und erhob sich. „Ich sollte jetzt nachsehen, wie es meiner Gattin ergeht.“

         	„Ja, tue das. Sage ihr, ich wünsche ihr das Allerbeste. Und dir auch.“

         	Svend verließ das Haus. Olva setzte sich wieder ans Feuer und erträumte sich das große Glück für ihren Sohn. Im Moment hatte sie Betha ganz vergessen. Die Kleine saß auf dem Bett und dachte nicht mehr an ihr Kätzchen. Das blanke Entsetzen spiegelte sich auf ihrem Gesicht bei der Erkenntnis, dass ihr Vater ihre Mutter hatte umbringen lassen wollen.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         13. KAPITEL

          

         Meradyce sah stillvergnügt zu, wie Svend seine Söhne aufhob. Er schaukelte auf jedem seiner mächtigen Arme einen von ihnen und lächelte auf beide hinunter. Die Kinder waren ungewöhnlich groß für Zwillinge; Asa hatte auch eine schwere Niederkunft hinter sich, doch alles war gut gegangen.

         	Asa hatte es überlebt, und ihre Kinder würden ebenfalls durchkommen. Endredi hatte sich als sehr umsichtig und tüchtig erwiesen. Sie hatte geholfen, ohne dass ihr gesagt werden musste, was sie zu tun hatte. Im Augenblick richtete sie die Schlafkörbchen für die Neugeborenen her.

         	„Beim großen Odin, sind das prächtige Söhne!“, rief Svend aus und lächelte seine Gemahlin strahlend an. Das erinnerte Meradyce an ihren eigenen Ehemann, der vor dem Badehaus wartete. Sie trat vor die Tür, und als er ihre lächelnde Miene sah, war er ganz offensichtlich erleichtert.

         	„Ihnen allen geht es gut, ja?“, erkundigte er sich leise und nahm sie unter seinem Umhang in die Arme. Es war sehr dunkel, doch sie hatte keine Ahnung, ob es Spätnachmittag, Abend oder tiefste Nacht war. Die Luft schien zu gefrieren, und schwerer Schneefall hatte eingesetzt.

         	„Ja, allen geht es bestens. Svend ist natürlich ganz entzückt über seine beiden neuen Söhne.“ Sie kuschelte sich in Einars warme Umarmung und wandte den Kopf ein wenig, um ihn ansehen zu können. „Wie viele Kinder hat dein Vater eigentlich ganz genau?“

         	Einar blickte ein wenig schief lächelnd auf sie hinunter. „Nun, da wäre Hamar, der Erstgeborene von seiner ersten Ehefrau. Dann kommt sein edelster Sohn …“

         	„Du?“

         	„Ja, selbstverständlich.“ Einar lachte leise. „Mit seiner dritten Frau, die gestorben ist, hat er drei Mädchen und zwei weitere Söhne, und von Vedis, seiner vierten Frau, die noch immer mit ihm verheiratet ist, vier Töchter und zwei Söhne. Seine fünfte Frau ist bei der Niederkunft gestorben, wie das Kind auch. Seine sechste Frau, Brynhild …“

         	„Die Schwere, Kräftige?“

         	„Ja. Sie hat ihm drei Söhne geschenkt.“

         	„Und jetzt ist sie wieder schwanger.“

         	„Meinst du? Bei Brynhild kann man das nie so genau wissen. Sie sieht immer so aus, als wäre sie schwanger.“

         	„Und seine siebte Frau?“

         	„Oh, die hat sich von ihm geschieden, sobald sie hier eintraf und von seinen anderen Gattinnen erfuhr.“

         	„Stört sich Asa nicht an den anderen Frauen?“

         	Einar schüttelte den Kopf. „Nein. Mein Vater liebt sie aufrichtig, weißt du. Ich habe nie gesehen, dass er sich so sehr um irgendeine andere Frau bemüht hätte.“

         	„So etwas Ähnliches sagte mir Olva neulich auch über dich“, bemerkte Meradyce neckend.

         	„Muss wohl an der Jahreszeit liegen“, meinte er leichthin.

         	Meradyce kniff ihn in den Arm.

         	„Wofür war das denn?“

         	„Für die Jahreszeit“, lautete ihre Antwort. Meradyce war einfach restlos glücklich. Sie hatte sich noch nie so frei zum Scherzen, Necken und Spielen gefühlt. Es war, als hätte sie erst eine Frau werden müssen, um die Freiheiten eines Kindes genießen zu dürfen.

         	Er lachte leise und schlang die Arme fester um sie. „Ich bin so froh, dass du bei uns bist, Meradyce.“ Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. „Nicht nur meinetwegen – obwohl das schon eine Menge bedeutet. Doch wenn jetzt Asa etwas geschehen wäre, hätte das meinem Vater das Herz gebrochen.“

         	Sie hob ihm ihre Lippen entgegen, um ihren Empfindungen für ihn leidenschaftlicheren Ausdruck zu verleihen, und sie fühlte, wie er seine Hände an ihren Armen hinaufgleiten ließ.

         	„Meradyce!“

         	Das war Olvas Stimme. Einars Mutter war gleich nach der Geburt der Zwillinge gekommen und hatte angeboten, Wein und etwas zum Essen zu holen. Als sie jetzt jedoch durch das dichte Schneetreiben heraneilte, trug sie nichts in den Händen. „Meradyce!“, rief sie wieder, und ihrer Stimme war die Verzweiflung deutlich anzuhören.

         	„Was gibt es?“ Meradyce löste sich aus Einars Umarmung.

         	„Adelar und Betha! Sie sind verschwunden!“

         	„Verschwunden?“, fragte Meradyce verwirrt. Wie konnten die Kinder denn verschwinden?

         	Olva war jetzt herangekommen. Sie atmete schwer. „Als ich fortging, schliefen sie. Thorston war bei den anderen Männern in der Halle, und ich wusste, er würde nicht lange ausbleiben. Doch als ich selbst zurückkam, waren die Kinder verschwunden!“

         	Ehe Meradyce etwas sagen konnte, machte sich Einar mit langen, entschlossenen Schritten auf den Weg. „Sie können noch nicht weit gekommen sein“, rief er über die Schulter hinweg zurück. „Wir werden sie finden.“ Und damit verschwand er in der Dunkelheit und im Schneetreiben.

         Betha klammerte sich an Adelars Umhang, obwohl ihre Finger so kalt waren, dass sie sie kaum noch bewegen konnte. „Ich bin so müde“, sagte sie zähneklappernd, und ihre tauben Füße stolperten immer öfter.

         	Adelar warf ihr einen Blick zu und wäre dabei beinahe über den bis auf den Boden reichenden Umhang gefallen, den er trug. „Wir sind noch nicht weit genug gekommen.“ Er sah die Zeichen der Müdigkeit und der Erschöpfung im Gesicht seiner Schwester. „Mach dir keine Sorgen. Thorston hat gesagt, hier ganz in der Nähe gebe es Hütten, die von den Hirten im Sommer benutzt werden.“

         	Betha nickte und lief weiter. Es schien schon so lange her zu sein, seit Adelar sie geweckt und ihr gesagt hatte, sie würden jetzt heimgehen. Verwundert und überrascht hatte sie ihn angesehen.

         	Sie wollte nicht nach Hause zurückkehren. Sie sehnte sich zwar nach ihrer Mutter, doch nicht nach den Vorwürfen und dem Streit zwischen ihren Eltern. Dass sie einander nicht mochten, hatte sie gewusst, doch sie war bestürzt und entsetzt gewesen, als sie erfuhr, dass ihr Vater ihre Mutter hatte umbringen lassen wollen.

         	Adelar durfte sie nicht erzählen, was sie gehört hatte. Sie wollte ihm nicht denselben Kummer bereiten, der sie quälte. Außerdem hatte sie den unmissverständlichen Ausdruck der Entschlossenheit in seinen dunklen Augen erkannt, als er sie geweckt hatte. Er hatte sich zum Fortgang entschieden, ob mit ihr oder ohne sie.

         	Also war sie mit ihm gegangen. Zwar hatte er ihr nicht erklärt, wie sie in ihr Heimatdorf zurückfinden würden, doch sie vertraute ihm. Wenn er sagte, er kannte den Weg, dann kannte er ihn auch.

         	Unterdessen waren nicht nur ihre Füße taub vor Kälte und Erschöpfung, sondern auch ihre Beine. Als Adelar und sie das Dorf verließen, hatte es nur wenig geschneit. Jetzt fiel der Schnee so dicht, dass Betha kaum ihren vorangehenden Bruder zu sehen vermochte.

         	Gerade als sie dachte, sie könnte keinen Schritt mehr weitergehen, blieb er stehen. Sie hörte Holz über Holz schrammen und merkte, dass er eine Hütte gefunden hatte, deren Tür er jetzt aufstieß.

         	Betha stolperte hinter ihm her in das dunkle Innere, wo es nach alter Wolle roch.

         	„Setz dich hin“, sagte Adelar, und sie gehorchte. Er nahm seinen Umhang ab und schlang ihn ihr um die Schultern. Sie wollte das ablehnen, weil Adelar ihn doch sicherlich selber brauchte, doch sie fror so fürchterlich, und der Umhang war so schön warm.

         	Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, dass Adelar in das Bündel griff, das er mit sich führte, und etwas herauszog. Er kniete sich neben den aus Steinen geformten Ring in der Mitte der Hütte und schob ein paar Holzspäne und Stroh zusammen. Dann schlug er die beiden Gegenstände zusammen, die er in den Händen hielt. Ein Funke blitzte auf und erfasste das Stroh.

         	Er hatte Feuer gemacht! Erleichtert rückte sie näher heran, doch er schob sie sanft fort. „Du bist nass. Du wirst darauftropfen. Warte, bis ich irgendwo mehr Holz gefunden habe.“

         	Betha setzte sich wieder auf den Boden. Holz konnte sie hier nicht entdecken, dafür jedoch einen alten Hocker, dem ein Bein fehlte. Diesen hob Adelar hoch und schlug ihn auf den Boden. Der Schemel zerbarst.

         	„Wir brauchen noch mehr“, stellte er fest, und sie hörte auch ihm die Erschöpfung an. „Doch der Schemel muss fürs Erste reichen.“ Er griff wieder in sein Bündel und holte eine dicke Scheibe Brot heraus. „Hier, iss“, sagte er und gab seiner Schwester das Brot.

         	Betha war viel zu müde zum Essen, aber weil Adelar so befehlend gesprochen hatte, versuchte sie es wenigstens. Nachdem sie ein paar Bissen gegessen hatte, fühlte sie sich nicht mehr ganz so erschöpft, und sie war in der Lage, eine neugierige Frage zu stellen. „Wohin gehen wir?“

         	„Habe ich dir doch gesagt – heim.“

         	„Wie machen wir denn das?“

         	„Ich habe Thorston immer genau zugehört und ihn auch ausgefragt. Ich weiß, wo sich das nächste Dorf befindet. Dort wird man uns weiterhelfen.“

         	„Weshalb sollte uns jemand helfen?“

         	„Weil wir ganz viel Geld besitzen.“ Adelar griff an einen Lederbeutel an seinem Gürtel, der zuvor unter seinem Umhang verborgen gewesen war. Es klingelte leise darin.

         	„Woher hast du das Geld?“

         	„Das tut nichts zur Sache.“

         	„Du hast es gestohlen!“

         	Adelar warf ihr einen finsteren Blick zu. „Und wenn schon. Schließlich hat man auch uns gestohlen.“

         	„Thorston doch nicht“, stellte Betha leise fest.

         	„Jedenfalls brauchen wir das Geld, wenn wir heimgelangen wollen.“

         	Betha schaute sich in der Hütte um. „Wie lange werden wir hierbleiben müssen?“

         	„Bis es zu schneien aufhört.“

         	„Das kann noch lange dauern.“

         	Falls Adelar das auch vermutete, so ließ er es sich nicht anmerken. Er ließ sich auch nicht das Schuldgefühl anmerken, das ihn plötzlich überfiel. War es richtig gewesen, Betha mitzunehmen? Sie war ja noch so klein … Andererseits hatte er sie doch nicht bei den Wikingern zurücklassen können.

         	Nur war sie dort glücklich gewesen und bei Meradyce. Und Einar hatte gesagt, er würde sie beide im Frühling heimbringen. Meradyce wollte er nicht zurückbringen. Er hatte sie dem Dorf und ihnen beiden gestohlen.

         	Adelar würde Einar bis in die Ewigkeit hassen.

         	Betha gähnte, und er sah, dass sie noch immer vor Kälte zitterte, obwohl ihn selbst das Feuer gründlich durchgewärmt hatte.

         	„Leg dich hin und schlafe“, sagte er leise.

         Mit seinen beiden Hunden ging Einar als Erstes zu den Stallungen. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass keines der Pferde fehlte. Die Kinder konnten also wirklich noch nicht weit gekommen sein, doch das bedeutete auch, dass sie zu Fuß einen Weg durch den immer dichter werdenden Schnee zu finden versuchten.

         	Einar begab sich zu Svends Halle. Der Boden war hart gefroren und schlüpfrig wegen des nassen Schnees. Die Flocken fielen so dicht, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Zum Glück wiesen ja die rauen Stimmen der Männer den Weg zur Halle so sicher wie ein Leuchtfeuer.

         	Die meisten der Männer waren hier versammelt, hörten dem Geschichtenerzähler zu, betranken sich und warteten schon gespannt auf Svends Freude über sein neues Kind.

         	„Ein Sohn?“, riefen Thorston sowie ein paar von den anderen und lächelten Einar strahlend entgegen, als er eintrat, doch als er in die Mitte der Halle trat, wurde jedermann ganz still.

         	„Die Sachsenkinder sind verschwunden“, sagte er.

         	Ull sprang so hastig auf, dass er dabei das Bier aus seinem Trinkhorn verschüttete. „Was?“

         	„Die Sachsenkinder sind verschwunden“, wiederholte Einar.

         	„Wir müssen sie suchen.“

         	Siurt, der schon halb geschlafen hatte, ergriff das Wort. „Es schneit viel zu stark. In diesem Wetter würden wir nicht einmal unsere eigenen Bäuche finden.“

         	Hamar erhob sich. „Ich helfe dir bei der Suche.“

         	Einar nickte.

         	„Ich auch“, rief Ull.

         	Einar machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Verblüffung zu verhehlen. Mit Ull als freiwilligem Helfer hätte er zuallerletzt gerechnet. Trotzdem konnten sie natürlich jeden Mann gebrauchen, den sie bekommen konnten. Weitere Leute stellten sich zur Verfügung.

         	Einar ging zur Tür und stieß dabei beinahe mit Meradyce zusammen.

         	„Ich komme auch mit“, erklärte sie.

         	„Nein. Der Schnee fällt zu dicht. Für eine Frau ist das zu gefährlich.“ Er drängte sich an ihr vorbei in das heftige Schneetreiben hinaus.

         	Als er in den Stall trat, zupfte ihn jemand an der Tunika, und er drehte sich um. Meradyce stand hinter ihm, und dichter Schnee lag auf ihrem Haar. „Ich bin daran schuld, dass das geschehen ist. Also werde ich jetzt auch mithelfen.“

         	Einar schüttelte den Kopf. Ihre Sorge und ihre Angst bestürzten ihn. Sie war an dem Vorfall genauso schuld wie andere Personen auch, obwohl er in ihren Augen keinen Vorwurf las. Hätte er die Kinder in ihrem Heimatdorf zurückgelassen, wie sein Befehl gelautet hatte, dann würden Adelar und Betha jetzt zu Haus und in Sicherheit sein – bei einem Vater, der kaltherzig für den Mord an ihrer Mutter gezahlt und sein eigenes Volk verraten hatte. In Einar regte sich wieder der Zorn auf die ungerechten Götter, die einem solchen Mann einen so prächtigen Sohn geschenkt hatten.

         	„Nein“, lehnte er ab, und sein Zorn ließ seine Stimme so kalt klingen wie der wirbelnde Schnee draußen. „Du wirst nicht mitkommen.“

         	„Ich …“

         	„Nein!“

         	Meradyce blickte in die Augen des Mannes, den sie liebte, und sie wusste, dass es sinnlos war, mit ihm zu streiten. „Dann finde sie schnell, und bringe sie sicher zu mir zurück.“

         	Er nickte, bestieg sein Pferd und pfiff nach seinen Hunden. In wenigen Augenblicken hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.

         „Es ist alles meine Schuld.“ Meradyce stand in Olvas Haus an der Tür und starrte in die Nacht hinaus, ohne dabei das heftige Schneetreiben und den eiskalten Sturm zu beachten, der an ihrem Gewand zerrte. „Ich wusste ja, dass Adelar böse war, doch ich dachte, er …“

         	Olva kam zu ihr und legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern. „Wir alle dachten, er würde sich schon wieder beruhigen. Wer hätte auch ahnen können, dass ihm so etwas einfallen könnte!“

         	„Ich hätte es ahnen müssen, wenn ich mich nur mehr mit ihm statt mit mir selbst beschäftigt hätte.“

         	Wie oft in dieser langen Nacht hatte sich Meradyce schon selbst verflucht! Sie hatte ihre Pflicht den Kindern gegenüber vergessen, hatte zugelassen, dass ihr eigenes Glück alles andere überstrahlte.

         	Olva drückte sie mütterlich an sich. „Und ich hätte sie nie allein lassen dürfen. Wir sind alle miteinander schuldig. Thorston macht sich größte Vorwürfe, weil er von den Nachbarsiedlungen gesprochen und seine Truhe nicht verschlossen hatte.“

         	„Adelar muss wirklich verzweifelt gewesen sein, wenn er sich zu einem Diebstahl entschloss.“

         	„Deshalb glaube ich auch nicht, dass du ihn hättest aufhalten können“, sagte Olva leise.

         	Beim Anblick des um ihre Füße wirbelnden Schnees sah Meradyce das Schreckensbild vor sich, wie sich Betha und Adelar allein und frierend durch das Unwetter kämpften. „Hört dieser Schneesturm denn nie auf?“, rief sie hilflos aus.

         	„Die Männer haben sich zu Pferde auf die Suche gemacht. So kommen sie schneller voran als die Kinder.“

         	„Wenn wir doch nur etwas unternehmen könnten!“

         	„Ich werde zu Freyja beten. Bete du zu deinem Gott.“

         Das Unwetter ließ kurz vor Tagesanbruch nach, doch der bitterkalte Wind legte sich nicht. Am Rand der Sommerweide schaute Ull zu den Bäumen hinüber, deren Äste sich unter der Schneelast bogen.

         	Während der Nacht und in den frühen Morgenstunden hatte er die Sachsenbälger unausgesetzt im Stillen verflucht. Dummköpfe waren sie, alle beide! Bei einem solchen Schneesturm aufzubrechen!

         	Er hoffte nur, dass sie gefunden wurden, und zwar bald. Wenn sie umkamen, würde das seine ganzen Pläne ruinieren. Schließlich brauchte er die Hilfe des Sachsenthans, wenn er Svend und dessen Söhne aus dem Feld schlagen wollte.

         	Hungrig und vom nassen Schnee durchweicht, gab Ull jetzt ärgerlich auf. Er wollte heimkehren, etwas essen und dann, wenn nötig, wieder von vorn mit der Suche beginnen. Er wendete sein Pferd und ritt den Berg hinab. Gelegentlich sah er einen der anderen Reiter, die sich langsam zwischen den Bäumen umherbewegten.

         	Nach ein paar Minuten musste er absitzen, um einem menschlichen Bedürfnis abzuhelfen, und bei dieser Gelegenheit entdeckte er die Hütte, die der Schnee fast unter sich begraben hatte. Unverzüglich lief er dorthin. Er stieß die Tür auf und spähte hinein.

         	Die Hütte war leer. Er trat ein und sah sich die Herdstelle genauer an. Irgendjemand war hier gewesen, und zwar noch vor Kurzem. Ull bückte sich und berührte die Asche. Sie war noch warm.

         	Ein Lächeln zog sich langsam über sein Gesicht. Falls er die Kinder fand, würde Svend ihn mit Sicherheit belohnen. Wenn die beiden froren und hungrig waren, würden sie glücklich sein, von ihm, Ull, gerettet zu werden, und vielleicht vertrauten sie ihm dann auch. Das würde es leichter machen, sie im Frühling fortzuschaffen.

         	Ull verließ die Hütte wieder und suchte draußen den Schnee nach Spuren ab. Zu seinem Erstaunen fand er keine. Vielleicht hatten die Geschwister die Hütte wieder verlassen, als es noch schneite. Allerdings glaubte Ull nicht, dass der Junge so schlau war, absichtlich keine Spuren zu hinterlassen.

         	Ull kehrte zu seinem Pferd zurück und überlegte sich, wohin sich die Kinder wohl gewandt hatten. Weit konnten sie ja nicht sein. Eigentlich könnte ich hier einmal eine kleine Pause machen, dachte er. In der Hütte war es noch warm, und etwas Wein konnte er jetzt auch gebrauchen.

         	Er schnallte den Ledersack von seinem Pferd und kehrte zur Hütte zurück.

         Vom nahe gelegenen Kiefernhain her beobachtete Adelar Ull. Unter den hohen Bäumen wuchs niedriges Buschwerk, und darunter hatten sich die beiden Kinder versteckt. Hier war der Boden zwar feucht, doch nicht schneebedeckt, und Adelar fand es vernünftiger, sich zu verbergen als davonzulaufen.

         	Als er Ull in die Hütte treten sah, überlegte Adelar, ob sie jetzt weiterlaufen sollten. Er entschied sich jedoch dafür, lieber abzuwarten, bis der Mann sich wieder aufs Pferd gesetzt hatte und weitergeritten war.

         	Adelar warf einen Blick zu Betha hinüber, die zusammengerollt wie eines ihrer Kätzchen auf der Seite lag. Es hatte lange gedauert, bis sie in dieser Nacht endlich aufgehört hatte, vor Kälte zu zittern. Er selbst war danach in einen unruhigen Schlaf gesunken und kurz vor Tagesanbruch wieder erwacht. Er hatte gesehen, dass der Schnee jetzt weniger dicht fiel, und da hatte er sofort erkannt, dass es das Beste wäre, wenn sie aufbrächen, bevor es gar nicht mehr schneite, denn nur so würden sie keine Spuren hinterlassen.

         	Es war schwierig gewesen, Betha aufzuwecken, doch er wusste ja, dass sie müde vom langen Laufen war. Schließlich hatte sie leise gestöhnt, und als sie sich aufgesetzt hatte, war ihr Gesicht vom Schlaf gerötet gewesen. Gerade waren sie aus der Hütte getreten, als Adelar den Hufschlag eines Pferdes gehört hatte. Rasch hatte er sich umgeschaut und das Buschwerk unter den Kiefern entdeckt. Er hatte Betha gedrängt, ihm eilig dorthin zu folgen.

         	Jetzt wickelte er sie noch fester in seinen Umhang ein und wartete ungeduldig darauf, dass der rothaarige Wikinger wieder verschwand.

         	Nach einer scheinbaren Ewigkeit kam Ull aus der Hütte, kratzte sich und stieß laut auf. Adelar verzog angewidert das Gesicht, doch er war nur froh, dass der Mann nun endlich aufbrach.

         	Einen Moment lang packte Adelar die Furcht, als Ull sich umschaute und genau zu den Büschen herüberzublicken schien, doch schließlich ging der Mann zu seinem wartenden Pferd und ritt dann langsam zwischen den Bäumen davon.

         	Adelar wartete noch ein paar Minuten, und dann stieß er Betha an. „Aufwachen! Wir können jetzt weitergehen.“

         	Betha bewegte sich zwar ein wenig, öffnete jedoch die Augen nicht.

         	„Nun komm schon! Wir müssen gehen“, drängte Adelar leise.

         	Betha reagierte noch immer nicht.

         	Wieder stieß er sie an. Ihm fiel auf, dass ihr Gesicht hochrot war. Er berührte ihre Wange. Sie war brennend heiß. „Betha!“, rief er verzweifelt und hob sie an, sodass ihr Kopf an seiner Schulter lag. „Betha! Wach doch auf!“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         14. KAPITEL

          

         Einar war durchgefroren, durchnässt, müde und hungrig, doch er suchte weiter. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, ohne die Kinder heimzukehren und Meradyce’ verzweifelten Gesichtsausdruck ansehen zu müssen.

         	Er warf einen Blick zum Himmel hoch und kostete den Wind. Es würde bald wieder zu schneien anfangen. Jetzt war es fast Mittag, doch die Nacht würde viel zu schnell kommen. Verflucht seien die frühen Winterabende, dachte er. Wenn die Kinder nicht vorher gefunden wurden …

         	Er versuchte, nicht daran zu denken, während er langsam durch die Kiefernwälder und über die winterlichen Weiden ritt. Seine Hunde blieben stehen. Einar sah einen anderen Berittenen und rief ihn an. Der Mann drehte sich um. Es war 
Ull.

         	Am Anfang hatte sich Einar gefragt, weshalb ausgerechnet Ull einer der ersten freiwilligen Sucher war. Jetzt spielte das keine Rolle mehr.

         	Ull ritt auf Einar zu. „Sie haben die Nacht in einer Hütte nicht weit von hier verbracht“, brüllte er gegen den Sturm an.

         	„Weißt du das genau?“

         	„Im Herd der Hütte hat noch vor Kurzem Feuer gebrannt.“ Ull hielt sein Pferd an „Ich glaube nicht, dass jemand anders die Hütte benutzt hat.“

         	„Zeige sie mir.“ Vorübergehend erhob sich ein Hoffnungsschimmer über seinen schlimmen Befürchtungen. Zumindest hatten die Kinder es für einen Teil der Nacht warm gehabt.

         	Es dauerte ein paar Minuten, bis die beiden Männer die Hütte erreicht hatten. Einar sprang sofort vom Pferd und trat ein.

         	Ja, hier hatte mit Sicherheit kürzlich jemand Unterschlupf für sich gesucht.

         	Er kam wieder heraus. „Spuren, die von hier fortführten, hast du nicht gesehen?“

         	Ull schüttelte den Kopf und wies in eine bestimmte Richtung.

         	„Dort hinauf bin ich geritten, doch ich habe nichts gefunden.“

         	„Einar?“, rief eine klägliche Stimme.

         	Die beiden Männer drehten sich um und sahen Adelar. Unsicher hielt er ein großes Bündel umfasst. Einar lief eilig zu ihm.

         	„Betha …“, sagte Adelar, und Einar erkannte, dass es das Mädchen war, das der Knabe in seinen Armen hielt. „Sie ist krank. Sie will nicht aufwachen.“

         	Einar bückte sich hinunter und nahm Adelar die Last ab. Bethas Gesicht war fieberrot, ihr Atem ging schnell und flach, und ihre Kleider waren vollkommen durchnässt. „O Freyja!“, flüsterte er verzweifelt.

         	„Komm!“, rief er dem wartenden Ull zu. Er übergab ihm Betha, schwang sich dann selbst in den Sattel und streckte Ull die Arme entgegen. „Gib sie mir wieder. Du bringst Adelar.“ Ohne ein weiteres Wort schlug er mit den Zügeln und galoppierte zur Siedlung zurück.

         Meradyce hatte weder essen noch schlafen können, sondern war unausgesetzt zwischen Herd und Tür hin und her gegangen. Olva sagte klugerweise nichts, sondern teilte schweigend Meradyce’ Qualen der Ungewissheit.

         	Endredi war bei Svend geblieben, um Asa bei den Kindern zu helfen, doch beide Frauen wussten, dass sie sich zutiefst um Betha und Adelar sorgte. Sie würde ebenfalls nicht einschlafen, bevor die beiden wieder zurückgekehrt waren.

         	Thorston hatte sich der Suchmannschaft angeschlossen. Einige seiner Silberstücke fehlten, doch Olva und Meradyce wussten, dass ihn das weniger besorgte als das Wohlergehen der Kinder.

         	Meradyce öffnete die Tür, um zum wiederholten Mal auszuschauen, doch diesmal stieß sie einen lauten Schrei aus und rannte aus dem Haus. Einar kam, und er hielt Betha im Arm!

         	Ohne sich erst einen Umhang umzulegen, lief Meradyce zu ihm durch den nassen Schnee. Sie sah einen zweiten Reiter herankommen – Ull mit Adelar.

         	„O Einar, ihr habt sie gefunden!“, rief sie überglücklich, und dann sah sie das Gesicht ihres Gemahls. Sie blickte Betha an. „Um Himmels willen! Gib sie mir!“

         	Das tat er; Meradyce drückte Bethas kleinen Körper fest an ihren und rannte zu Olvas Haus zurück. Sie fühlte, wie das Fieber in dem Kind wütete, und hörte, wie die Kleine im Delirium leise fantasierte.

         	„Hilf mir, ihr die nassen Kleider auszuziehen“, bat sie Olva. „Und dann brauche ich kühles Wasser.“

         	Einar erschien in der Tür.

         	Meradyce blickte ihn an. „Ist Adelar auch krank?“

         	„Nein.“

         	„Gott sei Dank!“, rief sie aus tiefstem Herzen. Rasch befreiten sie Betha von den nassen Kleidern, legten sie ins Bett und breiteten die Decke über sie.

         	„Ich benötige meinen Korb“, sagte Meradyce zu Einar. „Den mit den ganzen Arzneien. Olva, bitte geh hinaus – und lass niemanden herein.“

         	„Weshalb …“, begann Olva.

         	„Ihre Krankheit kann ansteckend sein.“

         	Einar erstarrte. „Ansteckend?“, flüsterte er. Natürlich sorgte er sich um das kleine Mädchen, doch noch mehr bangte er jetzt um Meradyce.

         	„Ja. Und jetzt geht bitte. Einar, ich brauche meine Arzneien. Olva, halte Endredi und Adelar fern. Sie werden bestimmt herkommen wollen.“

         	Einar machte sich sofort auf den Weg, um den Medizinkorb zu holen, und redete sich dabei unaufhörlich ein, dass die Krankheit nicht ansteckend sein würde. Meradyce würde das kleine Mädchen heilen. Alle würden gesund werden – oder bleiben.

         	Als er sich wieder auf dem Rückweg zu Olvas Haus befand, sah er Adelar, der noch immer auf Ulls Pferd saß. Ull selbst war nirgends zu sehen. „Steige ab und warte auf mich“, befahl Einar mit leiser, Unheil verkündender Stimme. Er wollte erst den Medizinkorb zu Meradyce bringen und anschließend mit dem Jungen ernsthaft reden.

         „Wohin, in Odins Namen, wolltest du eigentlich gehen?“, verlangte Einar von dem jungen Sachsen zu wissen. Er musste unbedingt erfahren, was Adelar zu dessen törichter, gefährlicher Handlung getrieben hatte.

         	„Ich wollte heimgehen“, antwortete der Junge grämlich. In Einars pelzgefütterten Umhang eingehüllt, saß er verdrossen da. Seine durchweichte Kleidung lag am Boden aufgehäuft.

         	„Auf dem Landweg?“, fragte Einar verächtlich.

         	Adelar schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wollte die Passage auf einem Schiff kaufen.“

         	„Im Winter? Bist du verrückt?“

         	„Nein, ich bin nicht verrückt. Ich bin ein Sachse, der gegen seinen Willen gefangen gehalten wird!“

         	„Wie hattest du die Heimreise geplant?“

         	„Thorston hat mir von Kaupang erzählt, auf der anderen Seite der Küste. Das sei eine große Stadt, hat er gesagt. Ich dachte, dort würde uns sicherlich jemand über das Meer heimbringen, wenn wir genug Geld hätten.“

         	„So, so.“ Einar streifte seine nasse Tunika ab und zog sich eine trockene an. Halb und halb hatte er vermutet, dass Ull mit diesem Wahnsinnsplan etwas zu tun haben könnte, weil er möglicherweise beabsichtigte, die Kinder zu ihrem Vater zurückzubringen und das Lösegeld selbst einzustreichen. Anscheinend habe ich mich geirrt, gestand sich Einar ein.

         	„Erzählst du mir auch die Wahrheit?“, fragte er und blickte dem Jungen streng in die Augen.

         	Adelar zögerte keinen Moment. „Jawohl“, antwortete er fest.

         	Einar glaubte ihm. Er legte noch Holz nach, damit das Feuer heißer und heller brannte. „Wie wolltest du dir das Geld beschaffen?“

         	„Ich hatte welches.“

         	Einar wollte gerade zwei Becher Wein einschenken. Jetzt drehte er sich langsam um und blickte den Jungen an. „Wie hattest du es dir beschafft? Oder ich sollte vielleicht besser sagen: Woher hattest du es dir genommen?“

         	Adelar schwieg.

         	„Hast du es gestohlen?“

         	Der Junge blickte Einar ins Gesicht. „Ja.“

         	Einar reichte ihm einen Becher, der zur Hälfte mit gutem Wein gefüllt war. „Trink dies, oder du wirst auch noch krank werden.“

         	Adelars tapferer Gesichtsausdruck veränderte sich. „Was hat Betha? Ist sie wirklich sehr krank?“

         	„Das weiß ich nicht genau“, antwortete Einar aufrichtig und setzte sich neben Adelar. „Weshalb hattest du sie mit dir genommen?“

         	„Sie ist meine Schwester.“

         	Einar nickte. „Nur weshalb seid ihr im Winter fortgelaufen?“

         	„Damit es schwieriger für euch wurde, uns zu folgen.“ Adelar seufzte, und das hörte sich beinahe wie ein Aufschluchzen an. „Ich hatte nicht angenommen, dass es so hart für Betha sein würde …“

         	„Meradyce wird sie wieder gesund machen.“

         	Einar sah die Tränen, die dem Jungen über die Wangen rollten, und wandte sich ab. Wie jedem anderen Krieger würde es Adelar sicherlich unerträglich sein, wenn ein anderer Mann Zeuge seines Kummers wurde.

         „Lieber Gott, hilf ihr!“, flüsterte Meradyce und hielt Bethas heiße kleine Hand fest umklammert. Schon vor zwei Tagen war Einar mit dem Kind heimgekehrt, doch noch immer beherrschte das Fieber den kleinen Körper. Jetzt war es tiefe Nacht, die Zeit, in der viele Seelen zu ihrer letzten Reise aufbrachen, wie Meradyce nur zu gut wusste.

         	Olva war auf ihrem Hocker neben dem Herd eingenickt. Meradyce hatte sie vergeblich aus dem Haus herauszuhalten versucht, doch davon hatte die resolute Frau nichts hören wollen, womit sie eindeutig bewies, von wem Einar seinen Starrsinn geerbt hatte.

         	Endredi wohnte noch bei Svend und Asa. Sie kam jedoch oft an die Tür und erkundigte sich über Bethas Gesundheitszustand. Thorston war zum nächsten Dorf aufgebrochen. Dort wohnte eine Frau, die Pelzmäntel anfertigte, von denen jedermann wusste, dass sie besonders warm und weich waren. Eine andere Frau, welche Puppen herstellte, wohnte ebenfalls dort. Thorston war entschlossen, beides für Betha zu erstehen.

         	Die Kleine bewegte sich ein wenig. Sofort beugte sich Meradyce über sie und wischte ihr die schweißige Stirn mit einem feuchten Tuch ab. Betha schlug die dunkelbraunen Augen auf und versuchte zu lächeln. „Meradyce“, flüsterte sie, und allein das erschöpfte sie schon; ihr Atem ging noch schwerer.

         	„Du musst nicht sprechen, mein Schatz“, sagte Meradyce sanft. „Trink dies hier.“

         	Die fiebernde, so kleine, so schmächtige Betha schluckte ein wenig von der Arznei herunter, die das Fieber senken sollte. „Meine Mutter ist tot“, sagte sie leise.

         	„Nicht doch! Sie ist nicht tot“, widersprach Meradyce.

         	Betha schien das jedoch nicht zu bezweifeln. Nach einer Weile schlug sie wieder die Augen auf. „Vater hat das doch nicht getan, nicht wahr?“, fragte sie eindringlich. „Er würde sie doch nicht umbringen lassen.“ Sie fing wieder zu husten an.

         	Meradyce wollte sich ihre Verblüffung nicht anmerken lassen. Hatte Betha auf irgendeine Weise erfahren, dass …? Und falls ja – wie?

         	Ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte das Kind, und Meradyce erbleichte, als sie Blut in dem Auswurf sah. Der rasselnde Atem des Mädchens war im ganzen Haus zu hören. Betha ging es immer schlechter, und es gab nichts mehr, das Meradyce hätte tun können, um ihr zu helfen.

         	Sie nahm die Hand des kleinen Mädchens in ihre. „O Gott“, murmelte sie. „O lieber Gott …“

         	Wieder schlug Betha die Augen auf. „Kümmere dich um Adelar“, flüsterte sie. „Er … hat dich noch immer lieb. Sehr sogar.“

         	„Du sollst doch nicht sprechen, Betha.“

         	„Und freue dich mit mir, Meradyce. Ich werde jetzt bald bei meiner Mutter sein.“

         	Ein scharfer Atemzug war zu hören, und ihm folgte Totenstille. Und dann stieß Meradyce einen gequälten Schrei aus.

         	Olva wachte auf, erfasste die Lage mit einem Blick und schlug die Hände vors Gesicht.

         	Einar, der in seinem eigenen Langhaus auf und ab ging, hatte den Schmerzensschrei gehört und lief sofort zu Olvas Haus. Er sah Meradyce auf dem Boden knien. Sie hatte die Arme um das Kind im Bett geschlungen und schluchzte laut.

         	„Betha!“, schrie Adelar hinter Einar auf, und ehe dieser ihn aufhalten konnte, drängte sich der Junge schon an ihm vorbei und warf sich über das Bett. „Betha!“

         	Meradyce hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. „Bringt ihn hier fort“, bat sie. „Das Fieber …“

         	„Ich will nicht fortgehen!“, kreischte der Junge, als Einar herankam. „Nein!“

         	Einar fasste ihn auch nicht an, sondern legte die Hand sanft auf Meradyce’ Schulter. „Komm mit mir“, bat er leise. „Adelars Platz ist jetzt an der Seite seiner Schwester.“

         	Meradyce blickte erst Einar, dann Adelar an. Langsam erhob sie sich. „Ich habe alles mir Mögliche getan“, sagte sie mit bebender Stimme und wollte Adelar in die Arme nehmen.

         	„Fass mich nicht an“, sagte der Junge leise, und seine Stimme klang eiskalt. „Berühre mich nie wieder.“

         	Erschrocken wich Meradyce zurück, und der Schmerz in ihren Augen brach Einar das Herz. „Adelar! Ich habe es versucht. Ich habe wirklich alles getan, was ich tun konnte.“

         	„Ich weiß“, erwiderte er, ohne sie anzusehen. „Und jetzt geht und lasst uns allein.“

         	Olva, der die Tränen übers Gesicht strömten, verließ still das Haus.

         	Einar legte Meradyce einen Arm um die Schultern und führte sie ebenfalls hinaus. „Komm, wir gehen heim“, sagte er leise.

         	Er brachte sie zu seinem Langhaus und drängte sie, sich aufs Bett zu legen. Während sie nicht aufhörte zu weinen, setzte er sich schweigend neben sie.

         	Endlich ließ ihr Schluchzen nach. Einar erhob sich und beugte sich über sie. „Ich werde dir etwas zu essen holen“, sagte er leise. Zwei Tage lang hatte sie fast nichts gegessen, und er befürchtete ernsthaft, dass sie womöglich auch noch krank werden würde.

         	Sie blickte ihn gequält an. „Ich habe mich doch so sehr bemüht …“

         	Er streichelte ihre Wange. „Ich weiß, Liebste, ich weiß.“

         	„Wie soll ich das nur ihrer Mutter sagen?“

         	„Gar nicht. Ich werde es ihr sagen.“

         	Meradyce schüttelte den Kopf. „Nein.“

         	„Darüber sprechen wir später.“ Einar trug etwas Brot und einen Weinkelch herbei.

         	„Ich habe keinen Hunger.“

         	„Du musst etwas essen, oder du wirst auch krank.“

         	„Adelar …?“

         	„Olva wird jetzt bei ihm sein.“ Er stellte Brot und Wein ab und setzte sich zu ihr aufs Bett. „Mein Platz ist hier bei dir.“ Er wollte ihre Hand streicheln.

         	Meradyce zog ihren Arm fort. „Und mein Platz war bei Betha.“

         	„Ihre Zeit war abgelaufen“, sagte er, weil er sie auf irgendeine Art trösten wollte.

         	Unvermittelt setzte sie sich auf und starrte ihn zornig an. „Es war meine Schuld, Einar! Ich hätte mich mehr um die Kinder kümmern müssen. Ich hätte wissen müssen, was Adelar dachte. Ich hätte sie bei mir behalten müssen. Wenn ich sie nicht …“ Sie unterbrach sich und blickte zu Boden.

         	„Und wenn ich euch nicht aus eurem Dorf entführt hätte, würde Betha jetzt noch leben.“

         	Aufs Neue traten die heißen Tränen in Meradyce’ Augen, und sie vermochte sie nicht zurückzuhalten. Sie wollte es auch gar nicht versuchen. Betha war gestorben, und das war ihre und Einars Schuld.

         	„Meinst du, ich hätte noch nicht darüber nachgedacht?“, fragte er leise. „Glaubst du, ich hätte mir nicht schon hundertmal Vorwürfe gemacht, weil ich sie aus ihrer Heimat gerissen habe? Der Than hatte die feste Zusage verlangt, dass seinen Kindern kein Schaden zugefügt wurde, doch ich habe mich sowohl darüber wie auch über Svends Befehl hinweggesetzt, weil ich dich für die Mutter der beiden hielt. Ich dachte, du würdest sie bei dir haben wollen.“

         	„Ich hätte dir gleich sagen sollen, dass es nicht meine Kinder waren. Ich habe versucht, sie zu beschützen, doch ich habe versagt.“ Sie seufzte schwer. „Bitte, Einar, geh fort. Ich kann jetzt nicht mit dir zusammen sein. Ich muss allein sein.“

         	„Nein!“ Er zog sie hoch, hielt sie an den Schultern fest und blickte in ihre rot geränderten Augen. „Schließe mich nicht aus! Ich wollte keine Ehefrau haben, weil ich mich nicht belasten wollte. Doch nun bist du meine Ehefrau, und mir liegt sehr viel an dir, Meradyce!“ Er senkte die Stimme und lockerte seinen Griff. „Dass Betha gestorben ist, tut mir aufrichtig leid. Ich kann sie jedoch nicht wieder ins Leben zurückholen.“ Seine Stimme wurde immer leiser. „Ich habe auch Kinder verloren Meradyce.“

         	Sie blickte ihn an und erkannte seine Aufrichtigkeit und seine Trauer.

         	„Endredi war mein erstes Kind und das einzige, das ich jemals anerkannt habe, doch es hat noch weitere Frauen und weitere Kinder gegeben. Eines kam zu früh, eines wurde tot geboren, und das andere, ein Sohn, ist nur ein halbes Jahr alt geworden.“

         	Sie hörte seiner Stimme den Schmerz an und nahm seine Hand in ihre. „Und die Mütter dieser Kinder?“

         	„Sie stammten nicht aus diesem Dorf. An keiner von ihnen lag mir etwas, das über mein Vergnügen an ihnen hinausgegangen wäre; ich gestehe es zu meiner Schande.“ Er seufzte tief auf. „Wer weiß schon, weshalb solche Dinge geschehen? Ich wünsche mir von ganzem Herzen, ich wäre Betha und Adelar niemals begegnet.“ Er strich ihr die Locken aus dem tränenfeuchten Gesicht. „Andererseits wäre ich dir dann auch nicht begegnet.“

         	„Ach Einar …“ Meradyce barg ihr Gesicht an seiner Brust.

         	„Ob Adelar uns wohl jemals vergeben wird?“

         	„Eines Tages wird er das ganz sicher tun.“

         Und eines Tages vergab Adelar ihnen wirklich, doch niemand hätte vermutet, wie lange es noch bis dahin dauern sollte.

         	Während des ganzen Winters blieb er in sich gekehrt. Mit Einar sprach er kein Wort mehr. Nach und nach zeigte er sich Meradyce gegenüber etwas versöhnlicher, wenn auch nur ein wenig.

         	Die einzige Person, zu der er mehr als nur ein paar Worte sagte, war Endredi, doch auch ihr gegenüber verhielt er sich mehr als reserviert.

         	Es schien, als wäre der Knabe zusammen mit seiner Schwester gestorben; zurückgeblieben war ein verbitterter junger Mann, der sich selbst hasste, weil er ein kleines Mädchen hinaus in die finstere, eiskalte Nacht geführt hatte.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         15. KAPITEL

          

         Nach Bethas Tod hatte Einar eine richtige Totenfeier nach der Tradition der Wikinger vorgeschlagen, denn das kleine Mädchen war der Liebling aller Frauen in der Siedlung gewesen. Dieses hatte jedoch weder Meradyce’ noch Olvas Zustimmung gefunden; Betha war eine Christin, und deshalb sollte sie auch ein christliches Begräbnis haben. Einar und Svend waren einverstanden. Adelar sprach mit niemandem.

         	Der Tag der Beerdigung war kalt und stürmisch, und es regnete in Strömen. Einar wollte, dass Meradyce im Haus blieb, denn sie sah blass und krank aus. Sie bestand indessen darauf, an der Feier teilzunehmen, und Einar wusste, dass er sie davon nicht abzuhalten vermochte.

         	Viele Dorfbewohner hatten sich um das kleine Grab versammelt. Die meisten der Frauen weinten, und sogar die Augen der hartherzigen Ilsa waren feucht.

         	Jedermann schwieg außer Olva und Meradyce, die Gebete in sächsischer und lateinischer Sprache sprachen. Adelar war ebenfalls zugegen. Stumm wie ein Schatten stand er am Grab. Als die kleine Zeremonie vorüber war, drehte er sich um und ging davon.

         	In den darauffolgenden Tagen beschäftigte sich Meradyce mit allem Möglichen, und nachts gab sie sich dem wilden, leidenschaftlichen Liebesspiel mit Einar hin, als könnte sie nur so vergessen, was geschehen war. Sie vermochte nur einzuschlafen, wenn sie wirklich restlos erschöpft war.

         	Eines Morgens hörte Einar sie neben sich im Bett husten, und er merkte, dass sie frierend zitterte, obwohl es unter den Felldecken doch warm war.

         	„Meradyce“, rief er leise.

         	Sie rollte zu ihm. „Einar“, flüsterte sie.

         	Ihm stockte der Atem, als er die dunklen Ringe unter ihren Augen und ihr weißes Gesicht sah. Sie hustete wieder, und jetzt bemerkte er auch das Blut auf ihren Lippen.

         	Sie stirbt!, war sein erster Gedanke. Sie darf nicht sterben!, war sein zweiter. Er sprang aus dem Bett und zog sich hastig seine Kleider an. „Ich hole Endredi“, sagte er.

         	Meradyce streckte die Hand nach ihm aus. „Nein. Hole niemanden. Bring mir bitte nur meinen Arzneikorb, und dann lass mich allein.“

         	„Nein!“

         	„Doch. Du könntest … auch krank werden.“

         	„Nein, ich werde nicht krank.“

         	Diese Behauptung hörte sich so arrogant an, dass Meradyce darüber lachen wollte, doch dazu schmerzte ihr Brustkorb zu sehr. Sie konnte nur hoffen, dass Einar recht behielt. Bevor sie ihn noch einmal zum Gehen auffordern konnte, schüttelte ein neuer Hustenanfall ihren Körper, und sie erkannte, dass sie zu schwach war, um sich selbst zu versorgen.

         	„Sage mir, was ich tun soll“, drängte Einar, und Meradyce gehorchte.

         	Mit leiser Stimme erklärte sie ihm, wie eine bestimmte Arznei herzustellen sei, wobei sie sich im Stillen fragte, wie lange sie überhaupt noch die Kraft zum Sprechen aufbringen würde. Mit Mühe schaffte sie es gerade noch, ihre Anweisungen zu erteilen, und dann war sie völlig erschöpft.

         	Einar hatte aufmerksam und mit höchster Konzentration zugehört. Er wollte schon zum Herd gehen, drehte sich indes noch einmal um und nahm ihre Hand in seine.

         	„Du wirst auf keinen Fall sterben, Meradyce.“ Plötzlich musste er ein paarmal rasch hintereinander blinzeln, und seine Augen glitzerten höchst verdächtig. „Du darfst einfach nicht sterben.“

         	Im Laufe des Tages verschlimmerte sich Meradyce’ Zustand zusehends. Einar versuchte sie dazu zu bewegen, etwas zu essen, ein wenig Wein oder Wasser zu trinken, doch bald war sie zu krank, um auf seine Bemühungen zu reagieren.

         	Am späten Abend kam Endredi zum Haus.

         	Einar ging ihr an der Tür entgegen. „Meradyce ist krank. Du darfst nicht hereinkommen.“

         	Endredi drängte sich dennoch an ihm vorbei.

         	Er riss sie zurück. „Ich habe gesagt, du darfst nicht hereinkommen! Sie ist sehr krank.“

         	Endredi blickte ihn entschlossen an, und als sie sprach, klang ihre Stimme sehr kühl und sehr vernünftig. „Ich kann sie pflegen. Ich weiß, was zu tun ist.“

         	„Und wenn du dann auch krank wirst …?“

         	„Dann werde ich es eben. Und jetzt lass mich bitte vorbei.“ Das war keine Bitte; das war eine Forderung, ein Befehl.

         	Einar zauderte. Er wusste nicht, was er tun sollte. Meradyce’ Anweisungen waren kurz und unklar gewesen. Doch würde Endredi ihr besser helfen können? Sie war ja noch so jung. Besaß sie schon die Umsicht und das Wissen, um die Kranke zu heilen, oder setzte er das Mädchen nur einer Gefahr aus – so wie er es mit den Sachsenkindern getan hatte, als er sie aus ihrem Heimatdorf entführte?

         	Er blickte seine Tochter an, die sehr gelassen und sehr selbstsicher vor ihm stand. Ja, er wollte ihrem Urteil vertrauen. Er nickte.

         	Endredi ging rasch zu Meradyce. Sie befühlte ihre Stirn und horchte an ihrer Brust. Sie roch an dem Aufguss, den Einar nach Meradyce’ Anweisung zubereitet hatte, und warf einen Blick auf die unberührte Speiseschüssel, die neben dem Bett stand.

         	„Hat sie etwas gegessen?“

         	„Nur ein wenig Wasser hat sie zu sich genommen.“

         	„Geh und sage Olva, sie möge etwas heiße, klare Brühe bringen.“ Sie zog die Felldecke von Meradyce’ Körper. „Hilf mir zuerst, ihr das Hemd auszuziehen.“

         	„Sie ist doch so krank …“

         	„Das Fieber verbrennt sie. Wir müssen sie abkühlen. Hilf mir schon!“

         	Einar gehorchte.

         	„Wo gibt es hier Wasser?“

         	Er nickte zu einem Eimer hinüber.

         	„Ist sie schwanger?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

         	„Gut. Wäre sie schwanger, würde das noch mehr an ihren Kräften zehren. Und jetzt gehe zu Olva. Halte jeden anderen fern. Und bleibe du auch fern.“

         	„Ich muss doch …“

         	Endredi richtete sich auf und lächelte grimmig. „Falls du auch noch krank wirst, wer soll dann Ull Einhalt gebieten?“

         	Einar blickte sie an, und Stolz erfüllte sein Herz. Zum ersten Mal zählte es nicht, ob sie seine leibliche Tochter war oder nicht. Sie war sein Kind auf eine Weise, die über Blutsbande hinausging. Er nickte langsam. „Wie du willst.“

         	Der Stolz leuchtete kurz in Endredis Augen auf, doch dann hustete Meradyce aufs Neue.

         	„Mache sie wieder gesund!“, sagte Einar auf dem Weg zur Tür, und das war flehentliche Bitte und Forderung zugleich.

         	„Ich werde es versuchen“, versprach Endredi und beugte sich über ihre Patientin.

         Ingemar schlich leise durch die verschneiten Straßen. Sie hatte Tage gebraucht, um Lars so weit zu bringen, dass er ihr verriet, wo sich die Schenke der Sachsen befand, und noch länger hatte es gedauert, bis er ihr den Namen des Mannes nannte, mit dem Einar verhandelt hatte.

         	Glücklicherweise war ihr die sächsische Zunge zumindest so weit geläufig, dass sie sich in ihr verständigen konnte. Ingemar hatte Olva überredet, sie darin zu unterweisen, weil sie gedacht hatte, das würde Einar davon überzeugen, dass sie die richtige Ehefrau für ihn war. Jetzt halfen ihre Sprachkenntnisse ihr, ihn zu verraten.

         	Sie wickelte sich fester in ihren Umhang ein und blickte sich um. Es war dunkel und kalt, und nur wenige Menschen befanden sich auf der Straße, doch für eine unbegleitete Frau war es immer gefährlich, besonders wenn es sich um eine so junge und hübsche handelte wie Ingemar.

         	Als sie durch eine enge Gasse kam, hörte sie ausgelassenes Gelächter. Es drang ohne Zweifel aus einer Schenke.

         	Ingemar zögerte. Es war ziemlich riskant, mit einem Sachsen sprechen zu wollen, dem sie noch nie zuvor begegnet war, doch jetzt durfte sie nicht mehr umkehren. Trotzdem spürte sie einen Anflug von schlechtem Gewissen. Einar und die anderen Männer würden natürlich kämpfen. Einige von ihnen mochten vielleicht sogar in der Schlacht umkommen …

         	Sie straffte die Schultern. Niemals wollte sie die Beleidigung vergessen, die Einars Verbindung mit der Sachsenfrau für sie darstellte!

         	Ingemar stieg über einen kleinen, noch dampfenden Kothaufen und schritt durch die schmutzige, verschneite Gasse voran. Nachdem sie die Tür zu der Schenke aufgestoßen hatte, blieb sie noch einen Moment auf der Schwelle stehen, bis sich ihre Augen an die ungewohnte Helligkeit hier drinnen gewöhnt hatten.

         	Plötzlich fühlte sie sich von einer Hand gepackt und in den Schankraum gezogen. „Was willst du denn hier? Bist du einsam?“

         	Sie starrte den bärtigen, stinkenden Mann an. „Wo ist Selwyn?“, verlangte sie zu wissen. Sie war eher beleidigt als verängstigt. Es war eine Unverschämtheit, dass ein Sachse es wagte, Hand an sie zu legen!

         	Der Mann grinste. „Das hätten wir uns ja denken können, was, Jungs? Der sucht sich immer die Hübschesten aus!“ Er deutete in eine dunkle Ecke. „Da drüben.“

         	Ingemar wollte sofort weitergehen, doch der Mann vertrat ihr den Weg und sah sie lüstern an. „Falls er dich nicht haben will – ich will!“

         	Sie nahm ihn nicht zur Kenntnis und überhörte auch die lästerlichen Ausrufe der anderen Kunden dieser stinkenden Schenke. In einer Ecke saß ein Mann. Er hielt einen Bierkrug in den Händen. Genau konnte sie den Kerl nicht erkennen; in der Ecke war es zu dunkel.

         	„Bist du Selwyn?“, erkundigte sie sich.

         	Geräuschvoll setzte der Mann seinen Bierkrug ab. „Wer will das wissen?“ Er blickte hoch, sah sie und lächelte zahnlos. „Nun, das spielt keine Rolle. Setz dich zu mir, meine Schöne.“ Er klopfte neben sich auf die Bank.

         	Ingemar nahm Platz. „Kennst du den Wikinger Einar?“

         	„Vielleicht ja, vielleicht nein. Schenke mir einen Kuss, und ich sage es dir.“

         	Sie schenkte ihm zwar keinen Kuss, dafür jedoch ihr entzückendstes Lächeln, obwohl ihr fast übel wurde von dem Gestank, den der Mann ausströmte. „Antworte mir zuerst; vielleicht bekommst du dann deinen Kuss.“

         	Selwyn warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. „Das ist ein Angebot! Jawohl, ich kenne ihn. Wo bleibt mein Kuss?“

         	Ingemar hätte lieber ein Schwein geküsst, doch sie gab ihm einen Schmatz auf die Backe. Der Mann schob seine Hand um ihre Taille.

         	„Ich will zu dem Sachsendorf reisen, das Einar kürzlich überfallen hat“, erklärte sie leise.

         	„Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst. Wie wäre es mit Bier?“

         	„Ich will kein sächsisches Bier!“ Ingemar wand sich aus dem Griff des Mannes. „Ich will zu diesem Dorf reisen! Ich habe Informationen für den Than.“

         	Selwyn lehnte sich zurück. „Informationen? Was für Informationen?“

         	„Ich kann ihm helfen, seine Kinder und diese Frau zurückzuerlangen.“

         	„Die bekommt er ohnehin zurück. Er braucht nur das Lösegeld zu bezahlen.“

         	„Ich kann ihm genau sagen, wohin er sich zu begeben hat. Er braucht das Lösegeld gar nicht zu bezahlen.“

         	Selwyn betrachtete sie argwöhnisch. „Weshalb willst du ihm helfen?“

         	„Weil ich es eben will.“

         	Selwyn machte ein nachdenkliches Gesicht. Kendric würde es zweifellos begrüßen, wenn ihm die Möglichkeit geboten wurde, seine Kinder zurückzuerhalten, ohne dass es ihn etwas kostete. Sicherlich würde er etwas für die Nachricht dieser Frau bezahlen. Andererseits bedeutete das eine Schmälerung seiner, Selwyns, Einnahmen.

         	Allerdings ließe sich mit der Frau selbst ein hübscher Preis erzielen. Kendric oder ein anderer sächsischer Herr würden gut für sie bezahlen.

         	„Wann wolltest du denn diese Reise antreten – vorausgesetzt, ich würde dich dorthin bringen?“

         	„Sofort.“

         	„Es ist noch nicht Frühling.“

         	„Bis dahin dauert es nicht mehr lange. Wir müssen das Sachsendorf erreichen, bevor die Wikinger wieder dorthin kommen.“

         	„Sehr richtig. Und wie gedachtest du mich für meine Bemühungen zu entlohnen?“

         	Ingemar lächelte nur.

         	Selwyn grinste schleimig. „Wir brauchen doch sicherlich nicht auf der Stelle abzureisen.“

         	„Falls dir dein Leben lieb ist, sollten wir das tun. Ich bin nicht allein nach Haithabu gekommen. Mein Begleiter wird sehr bald merken, dass ich fortgegangen bin.“

         Es wäre so leicht, sich einfach fallen zu lassen. Kein Husten mehr, kein Kampf um jeden Atemzug, einfach nur tief schlafen und bei Betha sein …

         	Sie schlief nicht; sie schien innerlich zu verbrennen. Dieser furchtbare Durst! Ihre Kehle war heiß und ausgedörrt. Und diese Müdigkeit, diese Schwäche. Nicht einmal die Augen öffnen konnte sie.

         	Zwar nahm sie verschwommen wahr, dass Hände sie berührten und dass ihr hin und wieder Flüssigkeit eingeflößt wurde, doch davon abgesehen hatte Meradyce alles verloren – das Gefühl für die Zeit, für das Leben und alle Zuversicht. Was spielte es denn schließlich auch für eine Rolle, ob sie überlebte oder nicht? Sie hatte Betha nicht vor dem Tod gerettet. Adelar brauchte sie nicht.

         	Sie war zu schwach zum Weinen und zu ausgedörrt, um noch Tränen zu haben, die sie vergießen könnte. Ja, es wäre wirklich besser, wenn sie sich fallen ließe und sanft hinüberglitte in den immerwährenden Schlaf …

         	„Geliebte!“

         	Sie kannte diese Männerstimme; sie gehörte Einar – und doch wieder nicht. Niemals hatte er bisher irgendetwas so sanft und dennoch so verzweifelt geflüstert, nicht einmal im Augenblick größter Leidenschaft.

         	„Geliebte!“

         	Sicherlich träumte sie nur, erträumte sich die Hoffnung.

         	„Ach, meine Geliebte!“ Sie fühlte seinen Kuss auf ihrer Wange, fühlte seine starken Hände, die ihre umfassten. „Bitte verlass mich nicht. Ich brauche dich doch so sehr!“

         	Sie bewegte sich ein wenig und zwang sich dazu, die Augen zu öffnen. Ja, es war Einar, und er kniete neben ihr.

         	„Meradyce!“

         	Sie versuchte, die Hand zu heben und seine Wange zu berühren. Er brauchte sie! Er liebte sie! Nein, sie wollte nicht aufgeben. Für Einar würde sie die Kraft finden, ihre Krankheit zu besiegen.

         	Sie versuchte einmal tief durchzuatmen, und sofort musste sie wieder husten. Es schmerzte jedoch nicht so sehr wie zuvor. Sie musste schlafen, das wusste sie. Wie oft hatte sie das anderen Kranken schon befohlen! Und sie war ja auch so müde. Sie wollte schlafen, und sie würde gut schlafen, weil Einar bei ihr war, der sie so sehr liebte.

         	Zuvor musste sie unbedingt noch irgendetwas sagen, damit er wusste, dass sie ihn gehört hatte. Mit großer Kraftanstrengung brachte sie tatsächlich ein Flüstern zustande: „Geliebter!“ Und dann versank sie in Bewusstlosigkeit.

         	Einar sah Meradyce an und fürchtete sich beinahe davor, zu glauben, dass sie eben gesprochen hatte. Für ihn waren die vergangenen Tage wie eine Vision aus dem Totenland Niflheim gewesen, dem Ort der ewigen Dunkelheit und der Eiseskälte. Genau so erschienen ihm seine Tage ohne Meradyce. Sie allein war sein Licht, seine Wärme.

         	„Endredi!“, rief er, und sofort war seine Tochter an seiner Seite. „Sie hat etwas gesagt!“

         	Endredi befühlte Meradyce’ Stirn. Lächelnd schaute sie dann ihren Vater an. „Das Schlimmste ist überstanden.“

         	„Wird sie überleben?“

         	„Ja, das wird sie.“

         	Einar atmete auf, und das hörte sich wie ein Schluchzen an. Er verschränkte die Arme und ließ den Kopf daraufsinken.

         	Endredi, die mit Kochen beschäftigt gewesen war, wusste nicht recht, ob sie diese Arbeit wieder aufnehmen oder lieber das Haus verlassen sollte. Allerdings würde Meradyce ja jetzt bald eine Speise brauchen. Das Mädchen nahm also den Rührlöffel wieder zur Hand.

         	„Endredi?“

         	Sie drehte sich um und sah, dass ihr Vater sich erhoben hatte und jetzt zu ihr kam. Herzlichkeit und Liebe spiegelten sich in seinen grauen Augen. Dieser Ausdruck verblüffte Endredi zuerst, erfüllte sie dann jedoch mit großer Freude.

         	„Ich danke dir“, sagte Einar leise. „Tochter.“

         	Aufschluchzend warf sich Endredi in die ausgebreiteten Arme ihres Vaters.

         „Ingemar?“, rief Lars leise.

         	Er blickte sich in dem Zimmer um, das sie teilten, und runzelte die Stirn. Den ganzen Tag und ein gutes Stück in die Nacht hinein war er fort gewesen. Ingemar hatte ihn geschickt, um einige ihrer Schmuckstücke zu verkaufen. Er hatte noch ein paar alte Freunde getroffen, und zusammen waren sie auf ein Bier in einer Schenke eingekehrt.

         	Antwortete ihm Ingemar jetzt nicht, weil sie böse war? Das würde ihr durchaus ähnlich sehen.

         	„Ingemar?“ Er ging zum Bett hinüber.

         	Sigrid hatte ihn rufen gehört und trat jetzt ins Zimmer. Sie mochte den freundlichen dunkelhaarigen Mann; von seiner Frau hielt sie indessen nicht so viel, denn sie stellte immer irgendwelche Forderungen und benahm sich recht ungehörig.

         	„Sie ist fortgegangen.“

         	„Wohin ist sie gegangen?“, fragte Lars.

         	Sigrid zuckte die Schultern. „Das hat sie mir selbstverständlich nicht erzählt und soweit ich weiß auch sonst niemandem.“

         	„Wann ist sie fortgegangen?“ Der große Mann stand in dem engen Zimmer und sah wie ein verlorener kleiner Junge aus.

         	„Nun, gleich nach dir.“

         	„Wo könnte sie denn hingegangen sein? Sie kennt doch hier niemanden.“

         	„Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung.“ Sigrid wollte schon gehen, ihr fiel indessen noch etwas ein. Vorhin war ihr das recht merkwürdig vorgekommen, doch sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht. „Sie führte ein Bündel mit sich.“

         	Lars war es, als hätte ihn ein Schwert aus Eis durchbohrt. Sofort suchte er in dem Raum nach Ingemars Sachen.

         	Sigrid zuckte die Schultern und ging hinaus.

         	Nichts, gar nichts. Ingemar hatte alle ihre Besitztümer mitgenommen und war verschwunden. Für einen Moment stand Lars wie erstarrt da. Sie hatte ihn betrogen!

         	Wie ein Hammerschlag traf ihn dann die zweite Erkenntnis: Ingemar war die Tochter eines Schiffbaumeisters. Sie besaß Kenntnisse, die für die Feinde der Wikinger von unschätzbarem Wert sein konnten!

         	Sie hatte so viele Fragen über die Sachsen gestellt und hatte wissen wollen, wo und wie Einar mit ihnen in Verbindung getreten war … und plötzlich wusste Lars, dass sie eine Verräterin war. Er erkannte das mit absoluter Gewissheit.

         	Er griff nach seinem Schwert und seiner Axt. Ingemar hatte einen Tag Vorsprung, doch er würde sie finden. Und wenn er dazu allein mitten ins Sachsenland reisen musste – er würde sie auf jeden Fall finden!

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         16. KAPITEL

          

         Unter ihren halb geschlossenen Lidern hervor beobachtete Meradyce ihren Gemahl und dessen Tochter. Nein, sie hatte es nicht nur geträumt! Die beiden sprachen leise miteinander, und dass Einar Endredi so liebevoll anblickte, war auch nicht zu übersehen. Irgendwann, während sie selbst so krank gewesen war, musste eine Brücke zwischen Vater und Tochter geschlagen worden sein.

         	Meradyce erinnerte sich an keine Person, die sich an ihrem Krankenbett befunden haben mochte, außer an Einar. Er war immer bei ihr gewesen.

         	Seit einiger Zeit sammelte sie wieder Kräfte. Zwar wusste sie nicht, wie lange sie krank gewesen war, doch jetzt fühlte sie sich wohl genug, um alles zu sagen, was sie zu sagen hatte, und alles zu tun, wonach sie sich so sehr sehnte. Dazu musste sie allerdings mit ihrem Gemahl allein sein.

         	Meradyce wartete still, bis sich das Mädchen von seinem Vater verabschiedete und dann das Haus verließ. „Einar“, rief sie dann leise und setzte sich langsam im Bett auf. Als er sich zu ihr wandte, leuchtete die Freude so strahlend auf seinem Gesicht, dass Meradyce im ersten Moment keine Luft bekam, was allerdings nichts mit ihrer Krankheit zu tun hatte.

         	In Windeseile kam er an ihr Bett. „Ja?“

         	„Einar, habe ich allein geschlafen?“

         	Etwas verlegen wandte er den Blick ab. „Du warst so krank, dass ich dachte, du wolltest nicht so gern … gestört werden.“

         	„Wie sehe ich jetzt aus?“

         	Leicht verwirrt zog er die Stirn kraus. „Wie meinst du das?“

         	Sie deutete auf den Silberkelch, der neben dem Bett stand. „Gib ihn mir bitte.“

         	Das tat er. Sie spiegelte sich in der polierten Oberfläche des Gefäßes und prüfte ihr Gesicht, so gut es ging. Abgesehen von der dunklen Haut unter ihren Augen sah sie totenbleich und sehr ausgezehrt aus.

         	„Ich bin hässlich!“ Während sie das aussprach, wurde ihr klar, dass sie immer sehr stolz auf ihre Schönheit gewesen war, obwohl sie sich gewünscht hatte, abstoßend auszusehen.

         	Einar nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und blickte sie eindringlich an. „Dies sind die Augen meiner geliebten Gemahlin. Und dies sind ihre Lippen.“ Er küsste sie zart. „Nichts, gar nichts hat sich geändert, Meradyce, abgesehen davon, dass ich dich jetzt womöglich noch mehr liebe.“

         	Sie lächelte ihn an und drehte den Kopf ein wenig, um einen Kuss in Einars Handfläche zu drücken. „Mir geht es jetzt besser, Einar.“

         	„Ich weiß.“ Er lächelte und wirkte in diesem Moment herrlich jung, jungenhaft und schüchtern.

         	Wenn Meradyce daran dachte, wie sehr er sie liebte, wurde sie auch ganz verlegen. Sie wusste nicht, womit sie sich so viel Glück verdient hatte. Verdiente es überhaupt irgendein Sterblicher, so glücklich zu sein?

         	„Wie geht es den anderen? Endredi? Adelar?“

         	„Endredi hat dich wieder gesund gepflegt. Ich freue mich, dir sagen zu können, dass es ihr gut geht. Anscheinend war es wohl eher die Erschöpfung als die Ansteckung, die dich so krank gemacht hat.“

         	„Du hörst dich an, als seist du stolz auf das Mädchen.“

         	Er lächelte herzlich. „Das bin ich auch.“ Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst, doch sehr zärtlich. „Ich habe Endredi alles über ihre Mutter und mich erzählt.“

         	Meradyce nickte erfreut. „Und Adelar?“

         	„Mit mir will er noch immer nicht sprechen, doch immerhin hat er sich bei Endredi erkundigt, wie es dir geht.“ Einar seufzte leise. „Ich glaube, er gibt sich selbst die Schuld an Bethas Tod.“

         	Meradyce fasste Einars starke Hand. „Und dir geht es gut?“

         	„Ja“, antwortete er, doch sie erkannte seine Müdigkeit. Trotzdem zog sich jetzt ein verlockendes Lächeln über sein Gesicht. „Da es dir wieder besser geht, fühle ich mich geradezu großartig.“

         	Sie rückte ein wenig näher und ließ ihre Hand an seinem Arm hinaufstreichen. „Einar, es war nicht Endredi, die mich gesund gemacht hat.“ Sie legte eine kleine Pause ein und blickte ihm fest ins Gesicht. „Das warst du.“

         	Sie merkte, dass er nicht ganz verstand. „Ich hätte so leicht sterben können“, erklärte sie ihm. „Ich merkte, wie ich davonglitt, und halb und halb wollte ich mich auch fallen lassen. Dann hätte ich nicht mehr zu kämpfen, keine Entscheidungen mehr zu treffen brauchen … doch du hast mich zurückgerufen.“

         	Meradyce neigte sich vor und drückte ihr Gesicht an seine breite Brust. „Du nanntest mich deine Geliebte, und da wusste ich, dass ich nicht sterben wollte. Ich wollte bei dir sein.“

         	Sie küsste ihn, und ihre Lippen zeigten ihm, was ihre Worte nicht hätten ausdrücken können. Einar zog sie zu sich heran, und ihr Kuss vertiefte sich.

         	Das Verlangen erwachte in ihr. Sie zog ihn zu sich herunter und genoss es, sein Gewicht auf ihrem Körper zu fühlen. Mit raschen, ungeduldigen Bewegungen zerrte sie an seiner Kleidung. Sie wollte und musste unbedingt seine nackte Haut berühren.

         	Sie wollte ihn in sich fühlen.

         	Einar löste sich ein wenig von ihr. Teils hoffnungsvoll, teils besorgt blickte er sie an. „Du warst sehr krank.“

         	„Ich fühle mich sehr viel besser – vollständig gesund.“

         	„Ich weiß nicht recht …“

         	„Dafür weiß ich es genau.“

         	Er blickte in ihr Gesicht, in ihre Augen, und er erkannte, dass sie keine Zweifel hatte. Sie war für ihn bereit.

         	Überglücklich zupfte er an dem Zugband ihres Hemds und streifte ihr dann den Stoff langsam hinunter, sodass er ihren herrlichen weichen Körper berühren konnte. Einen Moment noch zögerte Einar, bis Meradyce ihn zu küssen begann. Kleine sehnsüchtige Seufzer entrangen sich ihr, während sie ihre Lippen an seinem Hals entlang zu seinem Oberkörper gleiten ließ und schließlich mit ihrer Zunge eine seiner kleinen Brustwarzen umspielte.

         	Einar erhob sich nur so lange vom Bett, wie er benötigte, um sich seiner Kleidung zu entledigen. Nackt stand er dann einen Moment im flackernden Feuerschein da, schaute auf Meradyce hinunter, und sein feuriger Blick entfachte die Flammen des Begehrens, die das Blut heiß durch ihre Adern rauschen ließen.

         	Als er endlich wieder bei ihr war, gab es keine Zeit mehr für Zärtlichkeiten. Mit einem wilden Aufschrei bog sie sich zu ihm hoch, seinem ungeduldigen Körper entgegen. Sie umschlang ihn mit den Beinen, zog ihn tiefer zu sich und klammerte sich an seinen Schultern fest, während er von seinem nicht mehr zu beherrschenden Verlangen getrieben immer und immer wieder in sie eindrang.

         	Gemeinsam erreichten sie schließlich den Gipfel allen Glücks. Noch immer innig mit ihr verbunden, drehte sich Einar um, sodass Meradyce jetzt über ihm lag. Er lächelte, und aus seinen Augen leuchtete die Zärtlichkeit.

         	„Geliebter“, flüsterte Meradyce.

         „Vergebung, Herr.“

         	Der Than rollte von der Dienstmagd und stand auf. „Was, in Gottes Namen, soll das?“, rief er verärgert über die Störung bei seinem Vergnügen. Die Luft fühlte sich eiskalt auf seinem halb nackten Körper an. Kendric griff sich einen Umhang, und die Dienstmagd bedeckte sich ebenfalls.

         	Als er um den Wandschirm herum hervortrat, starrte er die beiden Menschen an, die am Eingang zu seiner Halle verharrten.

         	„Also was wollt ihr? Ich kann für euch nur hoffen, dass es etwas Wichtiges ist!“

         	Der Mann trat näher, sodass Kendric jetzt sein Gesicht erkennen konnte. „Selwyn?“

         	Dieser nickte.

         	Kendric steckte den Kopf hinter den Wandschirm. „Hinaus mit dir!“, befahl er grob, worauf sich das Mädchen rasch ankleidete und aus der Halle floh. Er selbst schritt zu einem großen Sessel, setzte sich und winkte Selwyn näher heran.

         	„Wen hast du da bei dir?“, wollte er wissen.

         	Eine junge Frau trat aus dem Schatten. Sie war sehr hübsch, besaß langes blondes Haar und hatte edle Gesichtszüge.

         	Kendric lächelte anerkennend. „Selwyn, ich freue mich sehr über deinen Besuch. Wer ist deine reizende Begleiterin?“

         	„Ihr Name ist Ingemar, und sie …“

         	„Ingemar!“ Kendric schenkte der hübschen Frau sein anziehendstes Lächeln. „Komm doch näher. Nimm deinen Umhang ab, und setze dich.“ Als sie gehorchte, betrachtete er begehrlich ihren wohlgeformten Körper.

         	Falls Selwyn sie mitgebracht hatte, um sie zu verkaufen, würde er mit ihr einen hohen Preis erzielen können. Dennoch wäre es nicht klug, allzu großes Interesse zu zeigen. „Was führt dich in meine Siedlung, Selwyn?“

         	„Eine geschäftliche Angelegenheit, Herr.“

         	„Selbstverständlich.“ Kendric warf einen Blick zu der Frau hinüber. „Was für Geschäfte?“

         	Selwyn schaute sich misstrauisch in der leeren Halle um und räusperte sich dann. „Zuerst darf ich Euch mein Beileid zum Tode Eurer Frau Gemahlin aussprechen, Herr.“

         	„Danke. Es war ein höchst bedauerlicher Unfall.“

         	Selwyn vermutete, dass Ludellas „Unfall“ alles andere als das war. Angeblich war sie auf einem Ausritt mit ihrem Gatten von ihrem Pferd abgeworfen worden und dabei mit dem Kopf auf einem Stein aufgeschlagen. Selwyn hatte jedoch von einem Verwandten eines der Dorfbewohner gehört, dass sie wohl auf einem ganzen Haufen von Steinen aufgeschlagen sein musste, die alle genau dieselbe Größe hatten.

         	Selwyn war natürlich so klug, seine Zweifel an der Geschichte für sich zu behalten. „Ja, das ist wirklich überaus bedauerlich“, meinte er.

         	„Ja“, sagte Kendric und machte sich nicht die Mühe, Aufrichtigkeit vorzugeben.

         	Unvermittelt erhob die Frau die Stimme. „Eure Kinder“, sagte sie so stockend, wie jemand redete, der sich in einer fremden Sprache ausdrücken musste, „ich kann Euch zu ihnen bringen.“

         	Kendric hob die Augenbrauen und blickte Selwyn an. „Stimmt das?“

         	Der Händler nickte. „Sie kommt aus demselben Dorf wie die Wikinger, welche die Kinder geraubt haben, Herr. Sie ist bereit, Euch dorthin zu führen.“

         	Nachdenklich lehnte sich Kendric in seinem Sessel zurück. Er hegte keinen Zweifel daran, dass Selwyn selbst ganz genau wusste, wo sich diese Wikingersiedlung befand; Kendric hatte vorgehabt, nach ihm zu schicken, wenn das Wetter wärmer wurde. Und nun stand der Händler hier und hatte eine höchst interessante Wegführerin mitgebracht.

         	„Ich verstehe“, sagte Kendric. „Doch weshalb will sie uns dorthin führen?“

         	Selwyn zuckte die Schultern. „Sie hat mir ihre Gründe nicht genannt.“

         	„Vor dem Frühling können wir ohnehin nicht segeln.“

         	„Das weiß sie.“

         	Als der Than sie wieder anlächelte, lächelte Ingemar scheinbar verschämt zurück. Bis zum Frühling war es noch eine lange Zeit. Dieser Mann hier war reich, sah gut aus und hatte offensichtlich keine Gemahlin. Er würde sicherlich äußerst amüsant sein, auf jeden Fall weitaus besser als dieser sächsische Schweinekerl namens Selwyn, dessen Liebesspiel von der Art eines brünstigen Schafbocks war.

         	Nach Lars’ Behutsamkeit sehnte sie sich auch nicht gerade. Dagegen erregte sie die Vorstellung, wie dieser Kendric sie nehmen würde – stark und feurig … wie Einar.

         	Kendric erhob sich und schenkte sich Wein ein. Ingemars Herz schlug schneller, als sie die langen, muskulösen Beine des Thans sah. „Wie geht es meinen Kindern?“, erkundigte er sich so ganz nebenbei.

         	„Sie sind wohlauf“, antwortete Ingemar.

         	„Und Meradyce?“

         	Ingemar verzog verächtlich das Gesicht. „Ich nehme an, sie ist einst sehr schön gewesen, doch nachdem sich jetzt alle Männer an ihr befriedigt haben …“

         	„Jammerschade“, meinte Kendric gelassen.

         	Er hat also eindeutig kein Interesse an dem Weib, dachte Ingemar höchst zufrieden.

         	„Selwyn, du magst jetzt gehen“, sagte der Than.

         	„Herr, ich …“, begann der Händler.

         	„Was gibt es noch?“

         	„Ich … ich hatte gewisse Auslagen. Wir mussten viel Geld dafür bezahlen, um hierherzugelangen …“

         	Kendric sah ihn kalt an. „Darüber unterhalten wir uns morgen früh.“

         	„Herr …!“ Selwyns Blick lief zwischen dem Than und Ingemar hin und her. Was hier vor sich ging, war völlig klar. Nur gehörte diese Frau doch ihm, Selwyn! Er hatte nicht die geringste Absicht, sie zu verschenken!

         	Doch dann sah er Kendrics Gesichtsausdruck.

         	Nun gut, sie war ja schließlich auch nur eine Frau. Ohne ein weiteres Wort verließ Selwyn die Halle.

         Einige Wochen später saß Meradyce in Olvas Haus. Von ihrer Krankheit war sie vollkommen genesen, und sie fühlte sich tatsächlich so gut wie noch nie in ihrem Leben.

         	Olva arbeitete an ihrem Webstuhl neben der Tür. Geschwind bewegte sie das Webschiffchen durch die Kettfäden und schlug dann die Schussfäden mit dem Webeblatt nach oben, damit der Stoff dicht und fest wurde.

         	Endredi saß in der Nähe und bereitete den Fisch für eines ihrer schmackhaften Gerichte vor. Einar war zur Jagd ausgeritten, denn der Tag war bemerkenswert warm. Die Sonne schien auf den verbliebenen Schnee und ließ den herannahenden Frühling ahnen.

         	Meradyce’ Leben war nie angenehmer und glücklicher gewesen – mit einer Ausnahme: Adelar war noch immer zu sehr in sich gekehrt. Er sprach kaum und lächelte nie.

         	Heute jedoch drehten sich Meradyce’ Gedanken einmal nicht um die bevorstehende Reise, die den Jungen in seine Heimat zurückführen sollte, und sie dachte im Moment auch nicht an sein düsteres Schweigen.

         	„Olva“, sagte sie ganz ungezwungen, „im nächsten Winter wird Endredi wahrscheinlich nicht in der Lage sein, dir allzu viel bei der Arbeit zu helfen.“

         	Olva hielt in ihrer Beschäftigung inne. „Nein? Weshalb denn nicht?“

         	Endredi stellte ihre Arbeit ebenfalls ein.

         	„Einar will sie doch nicht etwa mit irgendjemandem verheiraten, oder? Womöglich ohne mich zu fragen?“, verlangte Olva zu wissen.

         	„Und mich auch nicht?“, fügte Endredi leise hinzu.

         	„Nicht doch. Es ist nur … ich könnte auf ihre Hilfe angewiesen sein.“

         	Besorgt drehte sich Olva zu ihr um. „Bist du schon wieder krank?“

         	Meradyce schüttelte den Kopf und lächelte strahlend. „Ich glaube, ich bin schwanger.“

         	Olva stieß einen Freudenschrei aus und eilte zu Meradyce, um sie zu umarmen. Endredi lächelte herzlich und drückte sie liebevoll an sich, nachdem Olva sie endlich freigegeben hatte.

         	„Wann wird es so weit sein?“, erkundigte sich Olva.

         	„Ich bin noch nicht ganz sicher“, meinte Meradyce und versuchte, ganz ruhig und vernünftig zu bleiben. „Es ist noch zu früh, um es genau zu wissen. Sagt also Einar noch nichts. Ich will nicht, dass er enttäuscht wird.“

         	Olva stützte die Hände auf die Hüften. „Also, wenn nicht einmal du weißt, ob jemand schwanger ist …“

         	Meradyce musste lachen. Sie war sich ziemlich sicher, denn die Anzeichen sprachen dafür, doch es war wirklich noch zu früh, um es genau sagen zu können. Seit Tagen schon wollte sie es Einar erzählen, und es hatte ihr mehrmals auf der Zunge gelegen, ihre Gedanken zu verraten. Sie wusste jedoch, dass das nicht recht wäre, denn falls sie sich irrte, würde er furchtbar enttäuscht sein. Statt dies zu riskieren, hatte sie beschlossen, Olva und Endredi ihr Geheimnis anzuvertrauen.

         	„Ich werde wieder Großmutter!“, rief Olva vergnügt, und machte dann sofort ein furchtbar ernstes Gesicht. „Selbstverständlich bin ich eigentlich noch viel zu jung für so etwas.“

         	Alle drei kicherten wie kleine Mädchen.

         	„Was ist denn hier so witzig?“

         	Olva, Meradyce und Endredi drehten sich zur Tür um, durch die gerade Einar eintrat, und versuchten so auszusehen, als wäre überhaupt nichts von Wichtigkeit geschehen. Unglücklicherweise gelang ihnen das nicht, denn Olva erstickte fast an ihrem Lachen, und als sie schließlich losprustete, fiel Meradyce mit ein, und Endredi fing wieder zu kichern an.

         	„Seid ihr alle närrisch geworden?“ Einar legte die drei Kaninchen ab, die er gefangen und abgehäutet hatte. „Oder habt ihr euch zu sehr mit dem Weinfass beschäftigt?“

         	„Eine von uns hat sich mit etwas beschäftigt, doch um ein Weinfass handelte es sich dabei nicht“, erklärte Olva und blinzelte Meradyce weise zu.

         	Diese fand Olvas Äußerung richtig anstößig, doch sie musste trotzdem lächeln, besonders weil Einar so verwirrt in die Runde blickte.

         	Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Worüber redet ihr eigentlich?“

         	„Oh, nur über eine … Kleinigkeit.“

         	„Was?“

         	„Du wirst es schon noch früh genug erfahren“, meinte Olva leichthin.

         	„Also willst du es mir jetzt nicht erzählen, oder?“

         	Olva blickte ihn verschmitzt an. „Nein, mein Sohn.“

         	„Wie du willst. Dann werde ich jetzt gehen und euch eurem Frohsinn überlassen.“

         	Während er schmollend hinausstolzierte, flüsterte Meradyce: „Manchmal komme ich mir so vor, als hätte ich schon ein Kind.“

         	Die drei Frauen schauten sich an und brachen dann erst recht in Gelächter aus.

         Einar ließ sich auf seinen Sessel in Svends Halle sinken. Meradyce war von Olvas Langhaus zurückgekehrt und hatte sich noch immer geweigert zu verraten, was vorhin so wahnsinnig komisch gewesen war; Einar befand sich also jetzt nicht gerade in der besten seiner Stimmungen.

         	„Was hast du, mein Sohn?“, erkundigte sich sein Vater und reichte ihm ein mit Bier gefülltes Trinkhorn. „Du machst ein Gesicht, als hättest du dich auf dein Schwert gesetzt.“

         	„Weiber! Manchmal verstehe ich sie einfach nicht.“

         	„Wer tut das schon? Und wer will das auch?“

         	„Da bringe ich Olva nun drei prächtige Kaninchen mit und höre kein einziges Dankeswort dafür! Die drei Frauen haben einfach nur dagestanden und gekichert.“

         	„Gekichert?“

         	„Gekichert.“

         	„Worüber?“

         	„Das wollten sie mir nicht erzählen. Als hüteten sie ein lebenswichtiges Geheimnis!“

         	Svend drehte sich zu seinem Sohn um, und ein Lächeln zog sich langsam über sein Gesicht. „Frauen. Kichern. Geheimnis?“

         	„Genau.“

         	Svend fing laut zu lachen an. Einar blickte noch finsterer drein.

         	„O du mein lieber Sohn! Ganz offensichtlich verstehst du nicht annähernd so viel von Frauen, wie ich angenommen hatte. Wenn Frauen zusammenhocken, kichern und ein Geheimnis hüten, dann handelt es sich gewöhnlich um eines von zwei Dingen: Entweder eine von ihnen begehrt einen Mann, der davon noch nichts weiß, oder eine von ihnen ist schwanger. Es könnte also sein, dass Endredi ein Auge auf einen der Krieger geworfen hat oder dass dein schönes Eheweib schwanger ist.“

         	Einar vermochte plötzlich nicht mehr ganz richtig zu atmen.

         	„Und das wird auch langsam Zeit“, fuhr Svend fort. „Natürlich sollte ich auch Olva nicht außer Acht lassen. Sie könnte immerhin …“

         	Einar war schon durch die Tür verschwunden und rannte durchs Dorf. Meradyce war schwanger! Natürlich! Ganz klar! Er war ja so dumm gewesen, so blind! Meradyce bekam ein Kind, sein Kind! Vor Freude wusste sich Einar kaum noch zu fassen.

         	Er stürmte in das Langhaus. Meradyce saß am Herd und nähte an einem seiner Hemden. Er zog sie von ihrem Hocker hoch und küsste sie voller Glut. Dann trat er ein wenig zurück und hielt sie auf Armeslänge fort. „Stimmt es? Ist es wahr?“

         	„Wer hat dir etwas davon erzählt? Etwa Olva?“ Meradyce wollte ein strenges Gesicht machen, doch es gelang ihr nicht ganz.

         	„Dann stimmt es tatsächlich?“

         	Meradyce blieb sachlich. „Ich glaube es zumindest. Sicher kann ich erst sein, wenn ich noch ein paar weitere Tage …“

         	Er umarmte sie fest. „Ich bin ja so glücklich!“ Dann ließ er sie wieder los und wich ängstlich zurück.

         	„Was hast du?“, fragte sie.

         	„Habe ich dir etwa … ich habe doch nichts … beschädigt, oder?“

         	Meradyce lächelte. „Nein.“ Sie wollte ihn wieder umarmen, doch er wich abermals zurück. „Ist es das, worüber ihr heute gelacht habt?“, fragte er argwöhnisch.

         	Sie nickte verlegen. „Ich musste es unbedingt jemandem erzählen, Einar, und ich wollte nicht, dass du enttäuscht bist, falls ich mich geirrt hätte.“

         	Er machte ein finsteres Gesicht, doch das Funkeln in seinen grauen Augen war nicht zu übersehen. „Für das nächste Mal bitte ich mir aus, dass du es mir zuerst erzählst!“

         	„Jawohl, verehrter Gatte.“ Sie gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. „Und ich hoffe, das nächste Mal lässt nicht so lange auf sich warten.“

         	Er hob sie sich auf seine starken Arme und drehte sich mit ihr im Kreis herum. „Beim nächsten Mal werden wir uns eben mehr anstrengen müssen.“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         17. KAPITEL

          

         Kendric lächelte voller Genugtuung, als er auf das Schiff schaute, das im Fluss bereitlag. Es sah wunderschön aus, denn es besaß die eleganten Linien eines Wikingerlangschiffs, doch es war natürlich noch besser.

         	Der Than hatte den besten Schiffbaumeister aus London mit der Konstruktion beauftragt; er hatte das beste Holz gekauft und die besten Handwerker angestellt, und er hatte ihnen große Summen gezahlt, um sicherzustellen, dass sie das Schiff so schnell wie möglich bauten.

         	Die Wikingerfrau namens Ingemar hatte sich als sehr wertvoll erwiesen, indem sie die Arbeiter in den von den Wikingern angewandten Methoden unterwies. Das Ergebnis war ein Schiff, das jedem anderen auf den Meeren überlegen sein musste.

         	Und Kendrics wiederaufgebaute Stadt war besser als alle anderen, die sich so nahe an der Küste befanden. Die Bewohner der Siedlung hatten keinen Einspruch erhoben, als er ihnen verkündete, dass er einen stärkeren Schutzwall sowie einen steinernen Wohnturm zu errichten gedachte. Die Leute hatten seit dem Überfall durch die Wikinger sogar noch schwerer und fleißiger gearbeitet.

         	Kendric warf einen Blick zum wolkenverhangenen Himmel hinauf. Ingemar war der Ansicht, es sei noch zu früh, um über das offene Meer zu segeln, doch er hielt das Überraschungsmoment für sehr wichtig. Er wollte auf jeden Fall eine frühe Überfahrt riskieren.

         	Er drehte sich um und bemerkte einen einsamen Reiter, der sich von Süden her näherte. Es war ein großer Mann, doch er kam Kendric nicht bekannt vor. Zweifellos handelte es sich um jemanden, der gehört hatte, dass der Than gutes Geld allen denjenigen versprach, die bereit wären, für ihn zu kämpfen.

         	Kendric lächelte und schlenderte zu seiner Halle, wo Ingemar wartete – in seinem Bett.

         Der heiße Zorn stieg brodelnd in Lars hoch, als er sich das Schiff besah. Jemand hatte den Sachsen ein paar Dinge über den Bau eines Wikingerschiffs beigebracht – jemand wie Ingemar, die Tochter eines Schiffbaumeisters.

         	Eine große Anzahl von Leuten war mit den unterschiedlichen Aufgaben zur Fertigstellung des Schiffs beschäftigt. Noch nie hatte Lars so viele fachkundige Arbeiter auf einem Haufen gesehen, doch das erklärte natürlich die Geschwindigkeit, mit der die Sachsen das Schiff gebaut hatten, das jetzt sanft an seinem Liegeplatz dümpelte.

         	Trotzdem stimmten die Proportionen nicht ganz, wie Lars grimmig lächelnd feststellte. Wie die meisten Schiffbauer, so hatte auch Björn sich meistens nur nach seinen Eingebungen und nicht nach einem genauen Konstruktionsplan gerichtet. Niemand konnte eine solche Arbeitsmethode kopieren, obwohl es hier jemand ganz offensichtlich versucht hatte. Falls sich Ingemar hier befand, konnte sie nicht mehr leugnen, dass sie eine Verräterin war. Und Lars würde sie finden, so wie er auch diesen Ort gefunden hatte.

         	Er hatte entdeckt, dass sie in der Gesellschaft des Sachsen Selwyn gesehen worden war, und er hatte erfahren, wohin sich die beiden begeben hatten. Ihnen ins Sachsenland zu folgen war ein gefährliches Unternehmen für einen einzelnen Wikinger. Sehr oft hatte er sich verstecken müssen, um keinen Feinden zu begegnen, und das verzögerte sein Vorankommen. Das Wetter, die Unkenntnis des Landes und des Ziels seines Jagdopfers hatten diese Reise noch schwieriger gemacht.

         	Jetzt blickte Lars über die Landschaft ringsum und hatte keinen Zweifel mehr daran, dass dies die Siedlung war, die sie im vergangenen Jahr überfallen hatten. Die Sachsen hatten sie wiederaufgebaut und mit stärkeren Befestigungsanlagen ausgestattet.

         	Er hatte angenommen, dass Ingemar den Plan verfolgte, den Sachsen zu finden, dessen Kinder Einar geraubt hatte. Allerdings war er der Überzeugung gewesen, sie wollte nur Geld für ihre Informationen über diese Kinder haben, und nichts weiter. Doch wenn er sich jetzt so das Schiff besah, erkannte er die ganze Wahrheit.

         	Ingemar war eine Verräterin an ihrem eigenen Volk. Sie musste den Sachsen bei der Konstruktion dieses Schiffes geholfen haben, denn es zeigte zu deutlich die Merkmale der Hand ihres Vaters. Lars, der sich an ihren Hass auf Einar erinnerte, konnte sogar glauben, dass sie die Sachsen gegen ihr eigenes Wikingerdorf führte.

         	„He, du da! Was willst du hier?“

         	Lars fuhr herum und hob seine Streitaxt. Der Arbeiter fand sich plötzlich Auge in Auge einem Wikingerkrieger gegenüber. Seine Fassungslosigkeit darüber währte indes nicht lange, denn im nächsten Moment lebte er schon nicht mehr.

         	Gejagt von seiner wilden Wut, stürmte Lars durch das offene Tor in die Ansiedlung. Er erinnerte sich noch daran, wo sich die Halle des Thans befunden hatte, und lief in diese Richtung. An wen sonst würde Ingemar ihr eigenes Volk verkaufen, wenn nicht an einen reichen Than?

         	Wie nicht anders erwartet, befand sich jetzt eine neue, noch größere Halle an der alten Stelle. Ein paar müßige Soldaten, die davorstanden, starrten entsetzt dem riesenhaften Mann entgegen, der mit erhobener Streitaxt herangestürzt kam. Die in der Nähe befindlichen Dorfbewohner flüchteten, während der Wikinger zwei der Soldaten so einfach erschlug, wie andere Menschen eine Fliege totschlagen würden.

         	„Ingemar!“, brüllte Lars, als er in die Halle stürmte. Eine Frau kreischte. Ein Wandschirm am anderen Ende des großen Raums fiel um. Ein Mann griff zu seinem Schwert. Ingemar hockte nackt und mit vor Furcht weit aufgerissenen Augen auf dem Bett.

         	Lars sprang vorwärts, doch ehe er sie erreichen konnte, drängten sich mehrere Soldaten in die Halle. Lars stellte sich ihnen entgegen. Die Sachsen hatten noch nie etwas Ähnliches wie diesen Wikinger gesehen; sein Blick war wild, und er hatte die Zähne gefletscht wie ein in die Ecke getriebener Wolf.

         	Die Männer wichen zurück.

         	„Fasst ihn, ihr Narren!“, brüllte der Than.

         	Lars fuhr herum und starrte ihn an. Zwei Soldaten versuchten, den Wikinger an den Armen zu packen, doch dieser schüttelte sie ab, als wären sie kleine Kinder. Ein dritter Soldat sprang Lars mit erhobenem Schwert an – und starrte einen Moment später entgeistert auf seine Hand oder vielmehr dorthin, wo sich seine Hand eben noch befunden hatte.

         	Ingemar fing zu kreischen an. Sie stieß hohe, durchdringende Schreie aus. Der Than traf Lars mit seinem Schwert. Die Klinge durchbohrte die Seite des Wikingers, doch dieser schwang weiter die eigene Waffe. Ein anderer Soldat traf ihn in den Rücken, und wieder floss Blut.

         	Dennoch kämpfte Lars weiter. Mit hasserfülltem Blick ging er unbeirrt auf Ingemar zu. „Ausgeburt der Unterwelt!“, schrie er. „Tochter der Hel! Ich verfluche den Tag deiner Geburt. Ich verfluche den Tag, an dem ich dich traf. Ich verfluche den Tag, an dem ich mit dir meine Heimat verließ!“

         	Er blutete aus zahlreichen Wunden, dennoch kam er ihr Schritt um Schritt näher. Ingemar hörte nicht auf zu kreischen. Die Soldaten hieben auf ihn ein. Er hatte die Frau fast erreicht. Geschwächt von hohem Blutverlust, hob Lars in einer letzten, großen Kraftanstrengung seine Streitaxt und schlug zu.

         	Ingemar, die Verräterin, sank tot zu Boden. Sie konnte die Sachsen jetzt nicht mehr zu seinem Heimatdorf führen. Er ließ seine Axt in der Brust der Frau stecken, drehte sich um und zog sein Schwert aus der Scheide, um sich auf den Gang nach Walhall vorzubereiten.

         	Kendric betrachtete den toten Wikinger und verzog angewidert die Lippen. Um sich herum hörte er das Keuchen der Soldaten und das Stöhnen der Verletzten.

         	„Schaffe diesen Misthaufen hinaus!“, befahl er einem der Männer, der in seiner Nähe stand. „Ich will, dass man ihn abhäutet. Sein Fell soll an die Kirchentür genagelt werden, als Warnung für andere Barbaren, die es wagen, mich anzugreifen.“

         	Er warf einen Blick auf Ingemars Leiche und bückte sich dann, um das blutige Schwert des Wikingers aufzuheben. „Schafft auch sie hinaus. Das Bett ebenfalls. Verbrennt beides.“ Er fasste den Griff der prächtigen Waffe fester. „Und bringt mir Selwyn her.“

         Entsetzt blickte sich Selwyn in der Halle des Thans um. Auf dem Fußboden standen noch immer Blutlachen, und Kendric selbst hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine blutfleckige Tunika zu wechseln.

         	„Ihr wünscht, Herr?“, fragte Selwyn leise und unterdrückte das Würgen in seinem Hals.

         	„Du wirst uns zu der Siedlung der Wikinger führen“, befahl der Than und nahm in seinem großen Sessel Platz. Sein Schwert schlug gegen die Armlehne.

         	„Ich, Herr? Ich weiß doch gar nicht, wo sie sich befindet.“

         	„Du weißt es sehr wohl.“

         	„Nein, Herr! Ich schwöre es.“

         	Im nächsten Moment war Kendric aufgesprungen und drückte jetzt seine Schwertspitze gegen die Gurgel des Händlers. „Bist du auch ganz sicher?“

         	„Ich bitte Euch, Herr!“, keuchte Selwyn. „Ich … nein, sicher bin ich nicht, doch ich habe eine gute Ahnung, wo …“

         	Kendric ließ sein Schwert sinken. „Dachte ich’s mir doch. Wir segeln morgen.“

         	Selwyn holte tief Luft. Falls die Wikinger ihn auf dem Sachsenschiff sahen, wäre sein Leben noch in diesem Jahr beendet. Wenn er andererseits Kendric und seine Mannen nicht dorthin führte, würde er den heutigen Tag nicht überleben.

         	„Sehr wohl, Herr.“

         „Musst du denn tatsächlich unbedingt fortgehen?“, fragte Meradyce leise. Sie lag neben Einar und hatte den Kopf auf dessen Schulter gebettet.

         	Einar drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Ich muss gar nichts, doch Thorston ist davon überzeugt, dass im Frühling kein Wein mehr zum Verkauf übrig ist, wenn er sich jetzt nicht auf den Weg macht. Svend hat nämlich eine große Vorliebe für den Traubensaft entwickelt.“

         	Meradyce drehte sich ein wenig um, sodass sie Einar anlächeln konnte. „Und da musst du selbstverständlich Thorston begleiten, ja?“

         	„Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, Weib!“ Seine Miene wirkte grimmig, doch in seinen Augen funkelte das Lachen. Eigentlich wollte er gar nicht so gern mit Thorston fortgehen, doch sein Stiefvater hatte ihm erzählt, dass es in dem Dorf, wo er den Wein zu verkaufen gedachte, jemanden gebe, der wunderschöne Wiegen baute. Einar hatte beschlossen, Thorston zu begleiten, doch nichts von der Wiege zu erwähnen. Es sollte eine Überraschung werden.

         	„Gewiss tust du das. Nur wird es mir so fehlen – das …“ Sie gab ihm einen Kuss aufs Kinn. „Und das …“ Sie küsste seine Wange. „Und dies …“ Sie griff unter die Pelzdecke.

         	Einar fing ihre Hand mit seiner ein. „Ich merke schon, ich habe ein wollüstiges Weib geheiratet“, bemerkte er lächelnd und ließ dann ihre Hand wieder los.

         	Unverzüglich und unbeirrt setzte Meradyce fort, was sie begonnen hatte.

         	Einar schloss die Augen und stöhnte leise. „Möglicherweise muss ich ja doch nicht fortgehen …“

         	Sie hielt sofort inne. „Deine Entscheidung ist doch bereits getroffen, nicht wahr?“, fragte sie mutwillig und rückte ein wenig von ihm ab.

         	„O nein, Frau!“ Er zog sie zu sich zurück, sodass sie jetzt auf seinem nackten Körper lag. „Du darfst dich jetzt nicht einfach davonmachen.“

         	„Ich doch nicht – du machst dich davon.“

         	„Das ist etwas anderes.“

         	Meradyce wollte noch weiter debattieren, doch die glühende Leidenschaft in den Augen ihres Gemahls machte jedes Argument vollkommen überflüssig.

         	Einige Zeit später schaute sie zu, wie sich Einar seine Hose anzog. „Wie viele Tage genau wirst du fortbleiben?“

         	„Genau weiß ich das nicht. Zwar besitzen wir gute Pferde, doch in den Tälern liegt vielleicht noch Schnee. Länger als eine Woche wird es wahrscheinlich nicht dauern.“

         	„Einar?“

         	„Ja?“

         	„Wie lange dauert es noch, bis Adelar heimkehren muss?“

         	Er schaute sie an, und ihr Gesichtsausdruck machte ihn traurig. „Wir können jetzt sehr bald absegeln.“

         	„Ich hoffe nur, ich werde nicht wieder so seekrank wie beim letzten Mal.“

         	„Du kommst nicht mit.“

         	Unvermittelt setzte sie sich hoch, und ihr dunkles Haar kräuselte sich um ihre plötzlich geröteten Wangen. „Selbstverständlich komme ich mit. Das muss ich.“

         	„Du bist schwanger. Die Seereise würde eine Gefahr für dich darstellen.“

         	„Ich muss Ludella von Betha berichten. Das ist meine Pflicht.“

         	„Deine Pflicht ist es, das zu tun, was ich dir sage – und sicherzustellen, dass unser Kind gesund zur Welt kommt!“

         	Bei seinen letzten Worten verflog ihr aufsteigender Zorn gleich wieder. Sie wusste ja, wie viel Einar an ihrer sicheren Niederkunft und an einem gesunden Kind lag. Er hatte darauf bestanden, dass sie ihr ganzes Wissen an Endredi weitergab, und für alle Fälle hatte er auch noch empfohlen, Olva zu unterweisen. Meradyce fand, in seiner Sorge übertrieb er ein wenig; ihr ging es blendend.

         	Sie stand auf, wickelte sich in einen Umhang und trat dann zu Einar. Sanft und liebevoll streichelte sie seine Hand. „Ich sollte wirklich mitkommen, Einar. Und ich möchte es auch. Nicht nur aus Pflichterfüllung, sondern auch wegen Adelar. Solange wir keinem Sturm begegnen, wird es mir gut gehen.“

         	Einar schaute sie an und erkannte ihre starrsinnige Entschlossenheit, das zu tun, was sie für richtig hielt. „Schon gut“, seufzte er. „Du bringst mich ja ohnehin immer dazu, das zu tun, was du willst.“ Er streichelte ihre Wange. „Doch in diesem Fall werde ich nicht Segel setzen, bevor ich ganz sicher bin, dass wir gutes Wetter bekommen.“

         	Meradyce nickte und führte sich seine Hand an die Lippen.

         	„Hör auf damit, Weib! Ich muss noch die Pferde für die Reise ordentlich beladen.“

         	„Jetzt gleich auf der Stelle?“

         	Stöhnend nahm Einar seine Gemahlin in die Arme. „Als ich dich zum allerersten Mal erblickte, wusste ich schon, dass du mir nichts als Schwierigkeiten einbringen würdest …“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         18. KAPITEL

          

         „Und ich sage dir, es muss jetzt sein!“ Ull blickte ärgerlich in Siurts zweifelndes Gesicht. „Es könnte keinen besseren Zeitpunkt geben. Das Wetter ist zum Segeln gut genug, das halbe Dorf befindet sich oben in den Hügeln, um Blumen für den Festkarren zu sammeln. Einar ist fort, und die anderen sind bereit, sich uns anzuschließen.“

         	„Einar kann jeden Moment heimkehren. Was wäre, wenn er heute zurückkäme? Er würde uns verfolgen, und das überleben wir mit Sicherheit nicht.“

         	„Während der vergangenen drei Tage war das Wetter fürchterlich. Selbst wenn sie in der Nässe unterwegs gewesen wären, hätten sie sich auf den aufgeweichten, schlammigen Straßen vorankämpfen müssen. Sie können unmöglich schon heute heimkehren. Und wenn wir davon ausgehen, dass sie morgen kommen, dann hätten wir immer noch einen Segeltag Vorsprung. Außerdem werden wir sein bestes Schiff nehmen. Die anderen sind lahme Enten dagegen. Mit denen kann er uns unmöglich einholen, ehe wir die Siedlung der Sachsen erreichen. Nun komm schon! Die anderen warten auf uns!“

         	„Ich weiß nicht recht, Ull. Möglicherweise gibt der Sachse uns die Schuld an dem Tod seiner Tochter. Vielleicht sollten wir das Ganze lieber lassen.“

         	„Sei doch kein Narr! Wir werden ihm den Jungen bringen, und das ist das Wichtigste. Der kleine Bursche ist das, was der Vater haben will. Für ihn wird er zahlen.“ Die Hand am Schwertknauf, blickte Ull seinen Bruder fest an. Falls Siurt sich jetzt verweigerte, würde Ull ihn töten müssen. „Also bist du nun dabei, oder nicht?“

         	„Ich habe nur nachgedacht, Ull, weiter nichts. Ich meine, einem Sachsen die Lage der Siedlung zu verraten, das ist ziemlich riskant.“

         	„Du bist der Einzige, der mich mit solchem Unsinn belästigt, Siurt! Ich habe es dir doch erklärt – wenn du dir wegen der Sachsen solche Sorgen machst, dann brauchen wir sie doch nur umzubringen, sobald wir das Dorf beherrschen. Nachdem Svend und seine Söhne aus dem Weg geräumt sind, folgen die Bewohner unserer Führerschaft.“

         	„Und wenn die Sachsen nicht kommen?“

         	„Dann stirbt der Junge. Ich glaube nicht, dass sein Vater sich weigern wird.“

         	„Wenn er es nun doch tut? Hierher können wir nicht zurückkehren. Unser Leben wäre nicht den kleinsten Bruchteil eines Silberstücks mehr wert.“

         	„Was macht’s? Wir haben genug Männer, um eine neue Siedlung zu gründen. Vielleicht drüben im von den Dänen beherrschten Land.“

         	„Unsere Ehefrauen …“

         	„Bei Thors Donner! Wir können doch überall neue Weiber bekommen.“

         	Siurt lächelte. „Da hast du wahrscheinlich recht. Junge und hübsche, eh?“

         	„Ich sehe, dass du endlich etwas begreifst“, sagte Ull säuerlich. „Und jetzt lass uns den Jungen holen.“

         Meradyce runzelte die Stirn, während sie sich bemühte, es Endredi nachzutun und die Stiele der Wildblumen zu einer Girlande zusammenzuflechten. Es war ein warmer, sonniger Tag, und der Frühling lag in der Luft. Ein leiser Wind trug den Duft von frischem Gras sowie die Stimmen der anderen Frauen und der Kinder über den Abhang. Jedermann war damit beschäftigt, die Zutaten für den Blumenschmuck zu sammeln.

         	„Anscheinend bekomme ich das nicht hin“, bekannte Meradyce niedergeschlagen und hielt ihre recht jämmerliche Girlande hoch, die den Eindruck machte, als würde sie im nächsten Moment auseinanderfallen.

         	Endredi lächelte. „Es geht doch! Man braucht nur etwas Übung dazu.“

         	„Also gut, ich werde fleißig üben.“

         	Meradyce strahlte ihre Gefährtin an. Sie und Endredi waren die besten Freundinnen, und dass jetzt zwischen Einar und seiner Tochter alles gut war, trug dazu bei, dass sie sich einfach wohlfühlte.

         	„Wie viele brauchen wir denn noch?“

         	Endredi nickte zu dem Festkarren hinüber, den die Frauen und Kinder zum Hügel gebracht hatten und in dem sich die hölzerne Statue des Gottes Freyr befand. „Wir füllen den ganzen Karren mit Girlanden. Es ist eine große Ehre für unser Dorf, dass wir ihn in diesem Jahr schmücken dürfen, und da wollen wir auch unser Bestes geben.“

         	„Damit er hübsch aussieht?“

         	„Damit Freyr zufrieden ist – und damit die anderen Dörfer beeindruckt sind.“

         	„Bleibt der Karren denn nicht hier?“

         	„O nein. Er fährt in alle Nachbarsiedlungen. Hamar führt ihn dieses Jahr an – eine große Ehre, das kannst du mir glauben.“

         	Meradyce betrachtete die Blumen in ihren Händen. Diese Girlande wurde auch nicht besser als die vorige. Außerdem fragte sich Meradyce, ob es für sie überhaupt schicklich war, bei den Vorbereitungen zu einem Wikingerfest zu helfen.

         	Die Dörfer der Sachsen hatten selbstverständlich ihre eigenen Frühlingsriten, um eine gute Ernte zu erflehen, doch dabei wurde immer Gott der Herr angerufen, und nicht nur einer unter den zahlreichen Wikingergöttern.

         	Einar würde es auf jeden Fall erfreuen, und Meradyce wollte nicht nur ihn glücklich machen, sondern sie wollte sich selbst auch ihrem neuen Leben anpassen.

         	Endredi blickte zum blauen Himmel hoch. „Ich hoffe, das Wetter hält. Svend wartet schon darauf, die erste Ackerfurche zu pflügen. Wenn mein Vater und Thorston nicht bald heimkehren, wird er das wahrscheinlich ohne sie tun.“

         	„Wäre das so schlimm?“

         	„Nun ja, dann verpassen die beiden das schöne Festessen.“

         	Endredi warf Meradyce einen Seitenblick zu. „Seit drei Tagen hat Adelar mit niemandem mehr gesprochen“, sagte sie leise. „Und seit gestern habe ich ihn nicht mehr gesehen.“

         	Meradyce hielt mit ihrem Blumenwinden inne. „Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll“, seufzte sie. „So verhielt er sich schon immer, wenn ihn etwas verstört oder verletzt hatte. Er lässt niemanden an sich heran.“

         	„Er ist sehr stark“, stellte Endredi mit Nachdruck fest.

         	Meradyce betrachtete das Mädchen, das den Kopf beim Arbeiten gesenkt hielt, sodass das dichte rotgoldene Haar das Gesicht verdeckte. Endredi will ebenfalls kein Mitleid und keinen Trost, dachte sie. Sie will auch im Verborgenen ihre Wunden lecken.

         	„Ein Schiff!“

         	Alle Frauen und Kinder stellten ihre Arbeit sofort ein und schauten zum Fjord. Hamar, Einar und Thorston waren zu Pferde unterwegs, und es wurden keine Schiffe erwartet.

         	Jeder schaute schweigend zu, wie sich das große Schiff langsam den Fjord hinunterbewegte. Da es keinen Wind gab, wurde es unter Riemen durch das glatte Wasser vorwärtsgebracht.

         	„Das ist kein Wikingerschiff“, sagte Endredi sofort.

         	„Stimmt.“ Meradyce wurde es langsam unbehaglich, so als braute sich ein Unheil zusammen. Die Konstruktion sah den Langschiffen der Wikinger zwar sehr ähnlich, doch eben nicht ganz. Eine Gestalt bewegte sich zum Bug hin.

         	„Endredi …“, begann Meradyce.

         	„Was hast du?“, fragte das Mädchen besorgt.

         	Meradyce starrte zu dem Schiff hinunter. Ich darf meinen Augen nicht trauen, sagte sie sich. Ich muss mich täuschen. Das darf nicht wahr sein. Der Mann dort am Bug darf nicht Kendric sein!

         	Der Mann bewegte sich ein wenig, und Metall blitzte im Sonnenlicht auf.

         	Meradyce ließ ihre Girlande fallen und rannte zum Dorf.

         	Adelar, der auf einer kleinen Anhöhe außerhalb der Siedlung auf einem Stein saß, sah das Schiff ebenfalls kommen. Er hatte nicht mit den Frauen und Kindern auf die Hügel steigen wollen. Mit den Wikingern und ihrer Religion wollte er nichts zu tun haben, obwohl er die meisten von ihnen nicht einmal hasste. Er empfand einfach … nichts. Es war, als hätte sich die Winterkälte in sein Herz zurückgezogen, um es zu Eis gefrieren zu lassen.

         	Einst hatte er Meradyce mit aller Leidenschaft geliebt, die ein Junge nur zu empfinden vermochte, doch die war jetzt auch gestorben – zuerst, als Meradyce einen Wikinger geheiratet hatte, und schließlich mit Bethas Tod. Jetzt war Meradyce für Adelar einfach nur noch irgendeine Frau.

         	Einar jedoch … Adelar hasste Einar. Wenn dieser Mann nicht gewesen wäre, würde sich Adelar heute noch in seiner Heimat befinden. Er hätte sich niemals in den Schneesturm hinausbegeben. Seine Schwester würde noch leben.

         	Adelar beobachtete das Schiff und verglich es eher gelangweilt mit Einars, das sich langsam im Wasser am Anleger wiegte. Das fremde Schiff war nicht so elegant wie Einars, und mit dem Bug stimmte auch irgendetwas nicht ganz.

         	Plötzlich hörte der Junge jemanden schreien – Meradyce. Mit fliegenden Röcken rannte sie in die Siedlung. Endredi folgte ihr auf dem Fuß. Adelar stand auf und fragte sich, was da wohl geschehen sein mochte. „Sachsen!“, erscholl der Schreckensschrei vom Dorf her.

         	Adelar drehte sich wieder zum Schiff um. Große Freude erfüllte ihn. „Das ist mein Vater“, flüsterte er leise. „Er ist gekommen, um mich zu holen!“

         Svend und die daheimgebliebenen Männer traten mit blankgezogenen Schwertern aus ihren Langhäusern.

         	Kendric führte so viele Kämpfer mit sich, wie sein riesiges Schiff hatte aufnehmen können. Noch ehe es festgemacht war, hatten sich die Soldaten am Ufer aufgereiht. Sie bewegten sich indessen nicht vorwärts.

         	Svend blieb vor dem Siedlungstor stehen. „Wartet!“, rief er seinen Männern zu, die jedoch weiterstürmten. „Wartet!“, brüllte er, und endlich hielten sie inne und starrten zu den Sachsenkriegern hinüber.

         	Meradyce, von Olva und Endredi gefolgt, stand ebenfalls beim Tor. Die drei beobachteten, wie Svend auf Kendric zuschritt, der seinerseits in arroganter Haltung zu dem Wikingerhäuptling herankam.

         	Wo mag Adelar nur sein?, fragte sich Meradyce. Falls der Knabe jetzt erschien, würde es vielleicht keinen Kampf geben. Sicherlich war Kendric doch nur gekommen, um seinen Sohn zu holen. Er konnte schließlich nicht wissen, dass Einar und die anderen unterwegs waren.

         	Sie ging weiter. Sie konnte Svend bei dessen Gespräch mit Kendric helfen, und außerdem hatte sie noch eine weitere Pflicht zu erfüllen.

         	„Was hast du vor?“, rief Olva leise und wollte Meradyce festhalten.

         	„Ich kann ihnen bei ihrem Gespräch von Nutzen sein. Und ich muss Kendric von Betha berichten.“

         	„Was – das ist der Vater der Kinder?“

         	„So ist es.“

         	Meradyce drängte sich an den wartenden Kriegern vorbei. Als Kendric sie sah, drückte seine Miene höchstes Erstaunen aus, und dann lief sein Blick über ihren Körper.

         	Schließlich lächelte er kalt und nichtssagend. „Meradyce“, grüßte er höflich. „Wie erfreulich, dich zu sehen. Du hast offenbar einen Weg gefunden, um deine Häscher zu besänftigen.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, sprach er weiter, und jetzt war seine Tonlage alles andere als höflich. „Sage diesem Barbarenschwein, ich will meine Kinder wiederhaben.“

         	Meradyce hätte Kendric am liebsten vor seinen versammelten Soldaten wegen seiner Worte und der Art, wie er sie ansah, zurechtgewiesen. Sie ließ es jedoch, weil Adelar sich möglicherweise in der Nähe befand und lauschte. Sie drehte sich zu Svend um. „Dieses ist Kendric, Adelars Vater“, erklärte sie ruhig. „Er ist gekommen, um seine Kinder zu holen.“

         	Svend war offensichtlich überrascht. „Das ist der Verräter?“, fragte er verächtlich.

         	„Ja.“ Sie drehte sich wieder zu Kendric um und holte tief Luft. „Ich bedauere aufrichtig, Euch mitteilen zu müssen, dass Betha nicht mehr lebt.“

         	Kendric schien eher argwöhnisch als betrübt zu sein. „Wo ist Adelar?“

         	„Ihm geht es gut. Betha wurde krank. Ich tat mein Bestes, um sie zu heilen …“

         	„Gewiss doch.“ Kendric blickte sie so spöttisch an, dass ihr Zorn aufflammte. „Sofern du dich einmal von den Männern losreißen konntest.“

         	„Vater! Vater!“ Adelar drängte sich an den Wikingern vorbei.

         	„Mein Sohn!“

         	Adelar rannte zu ihm. „Ich wusste ja, dass du uns holen kommen würdest! Ich wusste es! Bring mich heim!“

         	Triumphierend blickte der Sachsenthan die Wikinger an; Betha war anscheinend schon vergessen. „Ich danke euch nicht. Ich habe meinen Sohn wieder. Geh zum Schiff, Adelar“, befahl er.

         	Der Junge eilte zum Anleger hinunter, blieb jedoch noch einmal stehen und warf einen Blick zu Meradyce zurück. Und zu Endredi.

         	„Und jetzt?“, fragte Meradyce.

         	„Jetzt!“, rief Kendric, und plötzlich bewegten sich seine Mannen mit gezogenen Schwertern voran.

         	Die Wikinger nahmen den Kampf sofort auf, und ringsum schlugen die Waffen aufeinander. Die Frauen begannen zu kreischen.

         	Adelar hatte das Schiff erreicht.

         	Meradyce rannte hinzu. „Bleibe da!“, rief sie.

         	Ein Mann stieß einen Schmerzensschrei aus. Jemand anders rief Odin an. Meradyce fuhr herum. Mehrere sächsische Soldaten hatten die Wikinger eingekreist. Zahlenmäßig waren die Angreifer um das Dreifache überlegen, doch die Wikinger kämpften wie die Besessenen. Ein Sachse nach dem anderen fiel den furchtbaren Hieben zum Opfer.

         	Meradyce stand vom Entsetzen gelähmt da. Noch nie zuvor hatte sie eine Schlacht miterlebt, noch nie war sie Zeuge eines so grausamen Blutvergießens und Sterbens gewesen.

         	Plötzlich sah sie Svend, der sich wie ein Tier vor Kendric duckte. Dieser umkreiste ihn, und die Miene des Thans drückte eine so erschreckende Erregung aus, dass Meradyce kaum noch zu glauben vermochte, dass dieser Mann Adelars Vater war.

         	Sie blickte Svend an, und nie hätte sie es für möglich gehalten, Einars Vater einmal ängstlich zu sehen, doch jetzt war Svend vor Furcht erstarrt, und Meradyce erkannte auch sofort, warum: Svend war waffenlos; falls Kendric ihn lebendig gefangen nahm, würde er erhängt werden oder ein ähnlich schändliches Schicksal erleiden, und der Eintritt ins Walhall würde ihm verwehrt sein.

         	In diesem Augenblick dachte Meradyce nicht nach. Sie entschied nicht mit dem Verstand, sondern mit dem Herzen. Sie gehörte zu Einar – und zu seinem Volk.

         	Einen Schritt entfernt lag ein erschlagener Soldat. Meradyce wand ihm sein Schwert aus der blutigen Hand, doch ehe sie damit Svend erreichen konnte, erschien Olva plötzlich auf dem Kampfplatz. Sie warf sich auf Kendric und stieß ihn zurück. Der Sachse hob sein Schwert und schlug zu. Aufschreiend stürzte Olva zu Boden. Sie presste sich die Hand auf die Seite, an der sich ein großer roter Fleck ausbreitete.

         	„Svend!“, schrie Meradyce und warf dem Häuptling das Schwert zu.

         	In Svends Augen leuchtete wilder Triumph auf, als er die Waffe in der Luft auffing und den Kampf wieder aufnahm. Er sprang Kendric an, verfehlte jedoch sein Ziel – anders als der Sachsenthan, und Meradyce musste entsetzt mitansehen, wie Svend langsam zu Boden glitt. Der Schwerthieb hatte seine Halsschlagader durchtrennt und ihm seine Waffe aus der Hand geschlagen.

         	Ull löste sich aus dem Kampfgetümmel und warf sich mit geschwungener Streitaxt Kendric entgegen. Der Wikinger trieb den Sachsen mitten in die brodelnde Schlacht zurück.

         	Meradyce rannte zu Olva und kniete sich neben sie, doch die alte Frau kroch zu der Stelle, an der Svends Schwert auf dem Boden lag. Sie packte es, kroch damit weiter zu Svend und drückte ihm die Waffe in die leere Hand.

         	„Olva!“, flüsterte der Häuptling, und Einars Mutter starb vor seinen Augen.

         	Meradyce bewegte sich dicht zu Svend heran und hob seinen Kopf an, während ihm das Leben mit seinem Blut entströmte.

         	„Asa … Vedis … meine Kinder …“

         	„Ich werde für sie sorgen“, schwor Meradyce.

         	Er nickte schwach und hielt sein Schwert fest. Er lächelte. „Die Walküren kommen, um mich zu holen.“ Und dann war auch er tot.

         	Mit tränenblinden Augen erhob sich Meradyce. Sie erkannte, dass alles zu spät war. Die Schlacht war entschieden. Alle Krieger der Wikinger waren tot oder verwundet.

         	Niemand beobachtete Meradyce. Sie könnte jetzt fortlaufen. Adelar befand sich in Sicherheit. Sie könnte sich verstecken. Sie könnte auf Einars Rückkunft warten. Einar.

         	Sie rannte los. Sie warf noch einen Blick über die Schulter zurück und blieb unvermittelt stehen. Kendric hatte Endredi entdeckt. Grob stieß er sie zum Schiff. Hinter ihr sah Meradyce andere Frauen und Kinder, die wie Schlachtvieh zum Schiff getrieben wurden, während die sächsischen Soldaten ihre verwundeten Feinde töteten.

         	Meradyce nahm dem toten Svend das Schwert aus der Hand. Er brauchte es jetzt nicht mehr. Sie brauchte es.

         	Sie starrte die kalte, bluttriefende Waffe an. Was konnte ein Schwert ausrichten? Kendric oder einer seiner Mannen würde sie umbringen, ohne lange zu überlegen.

         	Meradyce legte das Schwert neben Svends Leiche nieder.

         	Kendric sah Meradyce herankommen und lächelte kalt. Ihr langes, herrliches Haar war verschwunden, sie war dünn und blass, und sie hatte gewiss ein Wikingerbalg im Bauch. Trotzdem war sie noch immer die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte.

         	Doch sie hatte dem Häuptling geholfen, und Kendric bezweifelte nicht, dass sie sich diesem oder einem seiner Männer freiwillig hingegeben hatte. Er wusste, dass es keinem Mann gelingen würde, sie ohne ihr Einverständnis zu nehmen. Eine Frau wie Meradyce würde sich eher selbst umbringen.

         	Und ihm, Kendric, hatte sie sich verweigert!

         	„Kendric, nehmt mich mit“, bat sie.

         	„Mit Vergnügen“, sagte er.

         	Ja, er würde sie nehmen. Eines Tages … Er sah, dass sie sich um die Kleine sorgte, die er festhielt. Was bedeutete dieses Wikingermädchen ihr? Nun, das würde er noch herausfinden – wenn er mit dem Mädchen fertig war.

         	„Du bist so schön wie immer“, sagte Kendric und lächelte bedauernd. Unterdessen stieß er Endredi zu den Frauen, die auf dem Schiff zusammengetrieben worden waren.

         	Meradyce erwiderte nichts. Sie hatte die Verachtung in seinem Blick erkannt. Es kümmerte sie nicht, was er von ihr dachte, solange sie nur Endredi und den anderen zu helfen vermochte.

         	„Die Schwangerschaft scheint dir zu bekommen, obwohl es mir leidtut, dass wir nicht eher herkommen konnten, um dir zu … helfen.“

         	„Jetzt seid Ihr ja da“, sagte sie ruhig. „Ihr habt Euren Sohn zurückerhalten. Ihr habt Eure Rache gehabt. Es ist doch sicher nicht notwendig, dass Ihr alle diese Frauen und Kinder mitnehmt.“ Als er sie finster ansah, sprach sie rasch weiter. „Sie werden Euch auf der langen Überfahrt nur Schwierigkeiten machen.“

         	„Schon möglich, doch das braucht nicht deine Sorge zu sein. Wenn sie in die Sklaverei verkauft sind, werden sie einen Teil der Kosten für dieses Schiff und für den Wiederaufbau unserer Siedlung wieder hereinbringen.“

         	„Wie habt Ihr das Wikingerdorf gefunden?“

         	„Das spielt keine Rolle.“ Er ließ den Blick prüfend über ihren Körper gleiten. „Befindet sich das Ungeheuer, das dir das angetan hat, unter den Toten?“

         	„Ja“, log Meradyce.

         	„Gut. Komm.“ Kendric nahm sie bei der Hand, und Meradyce ließ sich von ihm aufs Schiff führen.

         Einar saß lässig in seinem Sattel. Gewöhnlich pflegten die Männer auf dem Heimweg von einer Handelsreise in einem der kleineren Dörfer zu übernachten, doch diesmal wollte er so schnell wie möglich zurückkehren.

         	Der unausgesetzte Regen hatte ihren Aufbruch verzögert und die Straßen so aufgeweicht, dass sie fast unpassierbar wurden, obgleich die Händler aus diesem Grund schon Transportschlitten statt Karren benutzten. Thorston hatte empfohlen, noch einen Tag abzuwarten, doch nachdem er Einars Miene gesehen hatte, war er vorsichtshalber verstummt.

         	Jetzt warf Einar einen Blick über die Schulter zurück und sah, dass Thorston auf seinem Pferd halb eingeschlafen war. „Es dauert nicht mehr lange“, rief er zu ihm hinüber.

         	Thorston fuhr zusammen. „Ha? Was hast du gesagt?“, fragte er und blickte sich dann um. „Oh, wir sind ja fast schon daheim. Umso besser. Mein Rücken fühlt sich an, als hätte ein Riese mir einen Fußtritt verpasst. Ich bin so lange Ritte nicht mehr gewöhnt. Ich verstehe ja deine Ungeduld, Einar, doch du solltest ein wenig Mitleid mit einem alten Mann haben.“

         	„Gibst du etwa zu, dass du zu alt wirst, um auf Handelsreisen zu gehen?“

         	„Keineswegs! Doch von einem Mann meines Alters kannst du keinen ununterbrochenen Tagesritt erwarten. So etwas tut den Eingeweiden nicht gut.“

         	Einar blickte ihn hinterlistig an. „Meine Mutter wird sich furchtbar darüber aufregen, dass wir uns so verspäten.“

         	„Bin ich etwa verantwortlich für das Wetter? Ich habe Odin nicht um Regen gebeten. Freyja und alle anderen auch nicht. Du willst ja nur zum Festessen nicht zu spät kommen.“

         	„Weil wir gerade vom Festessen reden“, rief Hamar am Ende des Zuges der Packpferde. „Svend wird sehr unglücklich darüber sein, dass du deinen ganzen Wein verkauft hast.“

         	Thorston drehte sich nach ihm um. „Daran ist er selbst schuld. Ich würde ihm ja etwas aufgehoben haben, wenn ich einen vernünftigen Preis dafür von ihm bekommen hätte. Doch wir wissen ja alle, dass er sein Geld lieber für seine Frauen ausgibt.“

         	Die Männer des Packzuges lachten. Wie Einar, so wollten auch sie schnell zur Siedlung gelangen und freuten sich schon auf eine warme Mahlzeit im Kreise ihrer Familien. Es hatte sich nicht einmal um eine besonders lange Reise gehandelt, doch die Verzögerungen waren sehr ärgerlich gewesen. Allerdings hatten die meisten von ihnen gute Erlöse erzielt, sodass sich die Beschwerden in Grenzen hielten.

         	„Svend wird nicht erbaut darüber sein, dass wir ihn warten lassen“, bemerkte Hamar.

         	„Seine Begeisterung fürs Pflügen habe ich ja nie so recht verstanden“, sagte Thorston.

         	„Es ist ja nur eine einzige Furche“, meinte Einar. „Ich glaube, er will der Welt nur zeigen, dass er noch etwas anderes als kämpfen kann.“

         	„So wie er damit angibt, möchte ich fast meinen, du hast recht.“ Thorston lachte leise. „‚Da schaut her, wie gerade ich sie gezogen habe! Wie lang! Wie wunderbar!‘ Das Einzige, was ich gern lang und gerade hätte, hat nichts mit dem Ackerboden zu tun.“

         	Einar grinste, sagte jedoch nichts. Thorstons Scherz hatte seine Gedanken in eine andere, sehr persönliche Richtung gelenkt.

         	„Übrigens ist das wirklich eine prächtige Wiege“, erklärte Thorston nach einer Weile. „Obwohl ich finde, du hast zu viel dafür bezahlt.“

         	„Das sagst du immer und bei allem, was ich kaufe.“

         	„Stimmt ja auch.“

         	„Natürlich. Du hättest sie wahrscheinlich für ein paar Münzen weniger bekommen.“

         	„Sicherlich. Doch ich muss sagen, man hat dich nicht übermäßig betrogen, Einar. Es muss irgendwie an deiner Größe – und an deinem Schwert – liegen, dass die Kaufleute plötzlich ihre Ehrlichkeit entdecken.“

         	Die Dunkelheit brach schon herein, und bald erreichten die Männer den Hügel, von dem man die Umgebung überblicken konnte. Einar hielt sein Pferd an und schaute auf die Siedlung hinunter. Seine Hunde blieben stehen, und dann begannen sie zu jaulen.

         	Irgendetwas stimmte hier nicht.

         	Thorston hielt ebenfalls an. „Was ist los?“

         	Hamar ritt heran.

         	„Ich sehe keinen Rauch“, sagte Einar langsam. „Da unten bewegt sich nichts.“

         	Hamar nickte, und die anderen Männer kamen heran, um es auch zu sehen.

         	„Thorston, du suchst dir fünf Männer aus und bleibst hier bei den Packpferden. Der Rest kommt mit mir.“ Einar trieb sein Pferd zum Galopp an und zog sein Schwert.

         Zu spät! Einar stieg aus dem Sattel und starrte ringsum auf die Leichen seiner Freunde und Kameraden. Er sah seine Mutter und seinen Vater dort liegen. Und Björn. Und viele, viele andere. Wir sind zu spät gekommen, dachte er.

         	Hamar rannte wie ein Wahnsinniger an ihm vorbei und stürzte in sein Haus, um einen Moment später wieder herauszukommen. „Sie sind verschwunden!“

         	Das Blut erstarrte in Einars Adern. „Meradyce! Endredi!“, brüllte er, doch die Namen hallten von den Wänden der leeren Häuser wider.

         	Er lief durch die Siedlung und sah auf die Toten. Die meisten der gefallenen Krieger lagen außerhalb des Tors, doch im Dorf selbst befanden sich die Leichen von Frauen, die offensichtlich im Kampf umgekommen waren.

         	Von Meradyce, Endredi und Adelar gab es keine Spur, und die übrigen Frauen und Kinder waren ebenfalls verschwunden. Einar packte den Griff seines Schwertes fester. Ich werde dafür sorgen, dass derjenige, der das hier getan hat, sich wünscht, niemals geboren zu sein, schwor er sich im Stillen.

         	Unterdessen hatten sich die Männer des Packzuges versammelt, und Einar blickte in die entsetzten Gesichter. „Wer sie auch geraubt haben mag, wohin sie auch gebracht wurden – wir werden sie finden!“

         	„Wer sollte so etwas nur getan haben?“, fragte Hamar fassungslos.

         	„Sachsen!“

         	Als Einar sich nach der Stimme umdrehte, sah er den kaum wiederzuerkennenden Ull um die Ecke des Gebäudes taumeln, in dem Björn gearbeitet hatte. Sein Gesicht war durch Blutergüsse entstellt. Mit der rechten Hand hielt er sich seine blutige linke Schulter, und sein linker Arm hing schlaff herunter.

         	„Das waren Sachsen“, sagte er. „Ich habe sie gehört. Der Sachsenjunge hat ihren Anführer Vater genannt, und ich habe dein Weib bei ihnen gesehen.“

         	Einar starrte ihn an. „Was soll das heißen – bei ihnen?“ Er hatte diese Frage sehr leise gestellt, doch die Männer, die am nächsten standen, wichen zurück. Niemand wollte dicht bei Einar sein, wenn dieser einen Zornausbruch bekam.

         	Ull trat näher und starrte Einar aus blutunterlaufenen Augen an. „Ich habe sie selbst gesehen. Sie ging zu dem Anführer, folgte ihm freiwillig, nannte ihn beim Namen …“

         	„Bei welchem Namen?“

         	„Kendric.“

         	„Und Endredi?“

         	„Die hatte der Sachse.“ Ull schwankte stark und wäre fast zu Boden gestürzt, doch er hielt sich mit der rechten Hand an Einar fest. „Hole sie zurück, Einar. Endredi ist meine Tochter.“

         	Langsam sank Ull auf die Knie, doch Einar stützte ihn.

         	„Vergib mir!“, flüsterte der Verwundete.

         	Einar nickte und winkte dann einen der Umstehenden herbei. „Bringe ihn ins Haus, und versorge seine Wunden, so gut es dir möglich ist.“

         	Als er den beiden nachschaute, erkannte er, dass es eine Zeit gegeben hatte, zu der er Ull für dessen Geständnis umgebracht haben würde. Doch jetzt konnte er nur an Meradyce und Endredi denken, die sich bei den Sachsen befanden und der Gnade eines Verräters ausgesetzt waren.

         	„Kennst du diesen Kendric?“, fragte Hamar, dem Einars Gesichtsausdruck aufgefallen war, als Ull diesen Namen genannt hatte.

         	„Er ist der Vater der Sachsenkinder.“

         	„Dann wissen wir ja auch, wo sich seine Siedlung befindet.“

         	Einar lächelte kalt und grausam. „Jawohl.“

         	Tatendurstig blickte Hamar sofort zum Fjord, und dann stockte ihm der Atem. Sämtliche Schiffe waren beschädigt; die Masten waren gebrochen, die Planken durchlöchert, die Segel fehlten. Einige Schiffe ragten nur noch halb aus dem kalten und ruhigen Wasser.

         	Einars Blick war dem seines Bruders gefolgt. „Zunächst begraben wir die Toten. Dann richten wir eines der Schiffe wieder her. Und danach greifen wir die Sachsen an.“

         	Hamar legte eine Hand auf den Arm seines Bruders. „Dein Eheweib – meinst du nicht, sie hat dich …“

         	„Verraten?“ Lange starrte Einar zu Boden. Dann schaute er wieder auf und schüttelte langsam den Kopf. „Sie ist wegen Endredi und wegen der anderen Frauen und Kinder mitgegangen, so wie sie auch Betha und Adelar nicht hatte aufgeben wollen. Ich weiß das so sicher, als wäre ich selbst dabei gewesen, Hamar.“ Er presste die Lippen zusammen, und seine Miene zeigte nichts als grimmige Entschlossenheit. „Dafür werde ich den Sachsen töten. Falls er Meradyce, Endredi oder jemandem sonst etwas angetan hat, wird er eines langsamen, qualvollen Todes sterben. Dies schwöre ich beim Blute unseres Vaters.“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         19. KAPITEL

          

         Meradyce saß mit Endredi und den anderen Gefangenen zusammengekauert im Heck des Sachsenschiffs. Zum zweiten Mal hatte sie jetzt eine Siedlung langsam verschwinden sehen. Diesmal war es Tag und nicht Nacht gewesen, und es hatte keine Flammen der Zerstörung gegeben, sondern nur eine unheimliche Stille. Und diesmal hatte sie das Gefühl, wirklich ihre Heimat zu verlassen, denn sie ließ Einar zurück.

         	Auf irgendeine Art werden wir wieder heimkehren, schwor sie sich beim Anblick der Frauen und Kinder, die sich aneinanderklammerten. Irgendwie werde ich eine Möglichkeit finden, uns alle sicher nach Hause zurückzubringen.

         	Während der Überfahrt war sie nur froh, Endredi an ihrer Seite zu haben. Das Mädchen behielt die Ruhe und war eine große Hilfe bei den kleineren Kindern.

         	Glücklicherweise hielt sich das Wetter, denn im Schiff gab es ohnehin Lecks genug. Es schaffte auch nicht die Geschwindigkeit von Einars Langschiff und schien sich durch die Wellen zu wühlen wie eine Sau durch den Schlamm. Es wäre für Einar ein Leichtes gewesen, sie einzuholen, doch Meradyce hatte gesehen, wie Kendrics Soldaten das Langschiff demolierten.

         	Sie schaute zum Bug, wo Kendric und Adelar ins Gespräch vertieft waren. Der Junge sah Einar so ähnlich, wie er da mit weit gespreizten Beinen stand und mit dem Körper den Bewegungen des Schiffs folgte.

         	Jetzt erst bemerkte Meradyce die Blutflecken an Adelars Kleidung und das Schwert, das an seinem Gürtel hing. Hatte er ebenfalls für die Sachsen gekämpft?

         	Sie hoffte, der Junge würde seinen Vater um Gnade bitten. Viele dieser Frauen und Kinder kannte er ja näher. Vielleicht gelang es ihm, Kendric dazu zu überreden, sie nicht in die Sklaverei zu verkaufen.

         	Meradyce bemerkte einen Mann, der die beiden im Bug ebenfalls beobachtete. Es war ein kleiner, schmutziger, fast zahnloser Mann mit den Augen einer Ratte und dem berechnenden Blick eines Sklavenhändlers.

         	Sie schaute wieder zum Bug und sah, wie Adelar plötzlich die Schultern hängen ließ. Was war geschehen? Was hatte Kendric ihm erzählt? Weshalb kam der Junge jetzt so niedergeschlagen zum Heck des Schiffs?

         	Ohne Endredi zu beachten, die sie zurückhalten wollte, stand Meradyce auf und ging Adelar entgegen. Er blickte sie voller Trauer an. „Meine Mutter ist tot“, sagte er tonlos. „Sie ist schon vor Wochen gestorben.“

         	Meradyce erinnerte, was Einar ihr über den Handel des Thans erzählt hatte. Sie warf einen Blick zu Kendric und fragte sich, ob dieser Ludellas Tod wohl selbst herbeigeführt hatte. Im Augenblick sprach er mit dem kleinen Mann und deutete auf das Land, das am Horizont erschien.

         	„Es tut mir sehr leid, Adelar“, flüsterte sie, weil sie seine Trauer mitfühlte.

         	„Weshalb sollte es dir leidtun?“, fragte er.

         	Sie antwortete nicht. Wie hätte sie ihm sagen können, was sie über Kendric und Ludella wusste? Der Junge hatte schon schwer genug zu tragen, und es wäre ja auch denkbar, dass seine Mutter eines natürlichen Todes gestorben war.

         	„Adelar, du musst uns helfen“, sagte sie nach einer Weile.

         	Er blickte sie nur an.

         	„Adelar, diese Frauen und Kinder haben dir nichts angetan. Bitte deinen Vater um Gnade für sie. Lasse sie nicht in die Sklaverei verkaufen.“

         	„Mein Vater hat mir erzählt, was die Wikinger vorhatten. Sie wollten mich verkaufen, falls er das Lösegeld nicht bezahlte.“

         	„Und das glaubst du? Du glaubst, dass Einar dich verkauft hätte?“

         	Der Junge war verstört und verwirrt, und Meradyce’ Herz blutete für ihn, doch sie konnte ihm den Kummer nicht ersparen; zu viele Menschenleben standen auf dem Spiel. „Einar hat dich geliebt wie einen eigenen Sohn. Er wusste genau, dass dein Vater in der Lage war zu zahlen und dass er es auch tun würde.“

         	„Wie konnte er da so sicher sein?“, fragte Adelar. Meradyce vermochte nicht zu lügen. Er würde es merken. „Weil dein Vater schon sehr viel gezahlt hat.“

         	Der Junge runzelte die Stirn. „Wofür? Er hatte nie etwas mit den Wikingern zu tun.“

         	Kendric kam heran. „Zurück mit dir zu den anderen Weibern!“, befahl er. „Du gehörst jetzt auch zu den Barbaren.“

         	Meradyce wollte aufbegehren. Sie wollte Kendric ins Gesicht sagen, was sie wusste – dass er ein Verräter war und dass er für den Mord an seiner Gemahlin gezahlt hatte. Sie wollte ihm ferner sagen, dass sie ihn verdächtigte, Ludella selbst umgebracht zu haben, nachdem die Wikinger das nicht getan hatten.

         	Doch jetzt, da sie sich als Gefangene auf seinem Schiff befand, war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Und vielleicht würde sie auch niemals dazu Gelegenheit haben, wenn es ihr gelang, eine Fluchtmöglichkeit für sie alle zu finden.

         	Als sie in den Fluss einfuhren, der sie zu Kendrics Siedlung bringen würde, merkte Meradyce, dass die Soldaten unausgesetzt zu ihrer menschlichen Fracht hinüberblickten und untereinander sprachen. Voller Entsetzen erkannte sie, dass die Männer sich schon ihre Opfer aussuchten.

         	Endredi wurde immer stiller. Meradyce legte ihr einen Arm um die Schultern. „Hab keine Angst“, sagte sie leise. „Dein Vater …“

         	Endredi blickte sie überrascht an. „Ich habe doch keine Angst! Ich denke nur, dass wir nicht mit der Rettung durch meinen Vater rechnen können, bis wir verkauft werden. Ich glaube, wir werden selbst etwas unternehmen müssen, Meradyce.“ Sie betrachtete die Landschaft ringsum. „Ich werde mir diese Flussgabelung dort für unsere Flucht einprägen.“

         	Das Mädchen sprach so ruhig und zuversichtlich, dass in Meradyce die Überzeugung wuchs, es würde gelingen. „Wir müssen versuchen, alle zusammenzubleiben“, flüsterte sie.

         	Endredi nickte. „Alles, was wir brauchen, ist ein Schiff.“

         	„Und dann müssen wir es schaffen, es heimwärts zu segeln“, fügte Meradyce hinzu, wobei sie versuchte, sich ihr Unbehagen bei dieser Vorstellung nicht anmerken zu lassen.

         	Endredi lächelte. „Wir alle sind Wikingerinnen. Uns liegt die See im Blut, und Thor ist bestimmt auf unserer Seite. Am schwersten wird es sein, ein Schiff zu stehlen.“

         	Eines von Asas Babys begann zu schreien. Meradyce ging, um nachzuschauen, ob sie helfen konnte. Zum ersten Mal seit Beginn der Überfahrt erwachte wieder Hoffnung in ihr. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie alle zusammen entkommen würden, so schwierig es auch sein mochte.

         Einar und die verbliebenen Männer zogen zwei der halb untergegangenen Schiffe aus dem Wasser aufs Ufer hinauf. Es wurde beschlossen, dasjenige, welches nur ein einziges Loch im Rumpf zeigte, zu reparieren und damit den Sachsen zu folgen. Das andere wurde dazu bestimmt, die toten Krieger nach Walhall zu tragen.

         	Thorston, den die Trauer stumm gemacht hatte, hob das Grab für Olva aus. Er legte die Tote in die Erde und gab ihr ihren Webstuhl sowie ihren schönsten Schmuck mit. Dann ging er, um Einar zu holen, der bei der Schiffsreparatur half.

         	Zusammen standen sie am Grab, und jeder hing seinen Erinnerungen an die Gestorbene nach. Tränen rannen über Thorstons Wangen, doch er wischte sie sich nicht fort.

         	„Sie war eine gute Frau“, sagte er leise. „Eine gute Gemahlin. Die beste, die sich ein Mann wünschen könnte. Nie hat sie sich ernsthaft beschwert, obwohl ich ihr genug Grund dazu gegeben habe.“ Er seufzte tief und traurig. „Ach, Einar, sie wird mir ja so fehlen!“

         	Einar fasste es noch immer nicht ganz. Seine Mutter war tot. Seine Ehefrau und seine Tochter waren verschwunden. Er schüttelte den Kopf. Der Kummer überflutete ihn wie eine gewaltige Woge, doch er kämpfte dagegen an. „Dafür werden die Sachsen bezahlen müssen, Thorston“, sagte er leise.

         	„Jawohl.“ Die Tränen und der Kummer waren Thorstons Stimme anzuhören, doch die Entschlossenheit ebenfalls. „Dafür will ich sorgen.“

         	„Du bist kein Krieger, Thorston. Ein paar von euch sollten hierbleiben und die Reparaturen …“

         	„Nicht ich!“ Thorston blickte seinen großen, starken Stiefsohn fest an. „Manchmal hat ein Mann einen Grund für den Kampf, und dann muss er auch kämpfen. Und wenn ich niemals wieder ein Schwert erhebe, ich erhebe es, wenn wir die Sachsen finden, die dies hier getan haben. Und das werden die anderen auch tun. Wir werden nicht hier zurückbleiben.“

         	Einar nickte, denn er erkannte die Entschlossenheit seines Stiefvaters. Er drehte sich um und ging zum Ufer, wo er seinem Vater den letzten Abschiedsgruß entbieten wollte.

         	Die Krieger hatten ihre Toten für die letzte Reise vorbereitet; die Leichen der erschlagenen Männer befanden sich an Bord, und die Waffen eines jeden lagen neben ihm. Björn und seinen Arbeitern war die Ehre zuteil geworden, zusammen mit ihren Werkzeugen ebenfalls an Bord zu liegen. Rund um das Schiff herum waren große Holzscheite aufgeschichtet.

         	Zum Schluss legte Einar Svends Schwert in die kalte, starre Rechte seines Vaters, und Hamar legte ihm die Streitaxt in die Linke. Nach einem Moment des Schweigens trat Hamar zum Bug des Schiffes und sprach zu den erbitterten Männern, die sich dort versammelt hatten.

         	„Freunde und Waffenbrüder, wir wissen, dass unsere Gefährten auf Walhall speisen werden. Odin liebt sie, denn sie starben, wie ein Wikinger sterben will, nämlich im Kampf und mit der Waffe in der Hand. Ihnen gebührt zusätzlicher Ruhm, denn sie kämpften für ihre Heimstatt. Wir Lebenden müssen die Gemeinde wiederaufbauen und unsere Frauen und Kinder retten“, fuhr Svends ältester Sohn fort. „Ich schwöre bei Odin, dass ich nicht ruhen werde, bis ich die Meinen zurückhabe, und ich weiß, dass ihr alle dasselbe gelobt. Deshalb wollen wir jetzt unverzüglich unser Schiff fertigstellen. Lasst uns von Odin Erfolg im Kampf erbitten. Lasst uns Njörd um gute See und gute Winde bitten, die uns auf unserer Reise schnell voranbringen. Lasst uns Thor um Kraft und Balder um Klugheit bitten!“

         	Hamar senkte die Stimme. „Lasst uns Freyja bitten, unsere Frauen und Kinder zu beschützen, bis wir wieder mit ihnen vereint sind. Und jetzt wollen wir unsere Freunde auf die letzte Reise schicken, die sie zum glorreichen Walhall führen wird, wo wir sie eines Tages wiederzusehen hoffen.“

         	Er nahm einem der Männer eine Fackel ab und entzündete damit die aufgeschichteten Holzscheite. Es dauerte nicht lange, bis sie heiß und lodernd brannten. Das Schiff erzitterte. Die nassen Planken zischten; sie knackten, als sie getrocknet waren, und dann fingen sie Feuer.

         	Langsam wandten sich die Männer ab und machten sich wieder an die Arbeit.

         Die Frauen und Kinder wurden an Land gebracht. Die spottenden, lachenden Soldaten knufften und kniffen sie, während sie sie von Bord stießen. Einige der Männer übertrieben es damit, denn es machte ihnen Spaß zu wissen, dass sie es hier einmal mit Wikingern zu tun hatten, die ihrer Gnade ausgesetzt waren.

         	Meradyce schaute sich nach Kendric und Adelar um, konnte die beiden jedoch nicht entdecken. Vielleicht hatten sie das Schiff ja bereits verlassen.

         	Sie überlegte, wohin man die Gefangenen wohl bringen würde, und sie konnte sich diese Frage sehr bald beantworten: Die Frauen und Kinder wurden in einem langen, niedrigen Schuppen außerhalb des Siedlungswalls zusammengetrieben. Bevor sich das riesige Scheunentor schloss, kam Kendric herein, den zwei vierschrötige Soldaten begleiteten. Er deutete auf Endredi.

         	Meradyce’ Herz begann zu hämmern, und ihr Mund wurde ganz trocken. Rasch trat sie vor. „Kendric!“

         	„Was willst du denn?“

         	„Ich will mit Euch sprechen.“

         	„Ich bin beschäftigt“, erklärte er kalt und nickte dann den beiden Wachleuten zu, die daraufhin Endredi grob packten.

         	Meradyce rannte hinzu, doch die Männer schlugen sie zu Boden. Während sie sich das Blut von den Lippen wischte, sah sie, wie man Endredi fortführte. Das Tor wurde zugeschlagen. Im Schuppen herrschte jetzt Finsternis. Die Frauen waren verschreckt, und die Kinder begannen vor Angst zu weinen.

         	Meradyce erhob sich langsam. Es war keine Zeit zu verlieren. Sie musste Endredi umgehend helfen, doch wie?

         	„Gunnhild? Asa? Reinhild?“, rief sie.

         	„Hier!“, kam es dreimal aus dem Dunkel.

         	„Ich bin auch hier, Sachsenfrau“, sagte Ilsa.

         	„Gut“, antwortete Meradyce. Keine der Frauen weinte, und diesmal war ihr Ilsa sogar willkommen, denn jeder wurde gebraucht, wenn sie alle zusammen Erfolg haben wollten.

         	Meradyce besaß nur wenig Kenntnis von der Sprache der Wikinger, doch sie versuchte, sich verständlich zu machen. „Kann jemand einen Ausschlupf erkennen?“, fragte sie leise. „Tastet die Wände ab. Fühlt nach losen Balken oder losem Lehmbewurf im Flechtwerk.“

         	Lange Minuten vergingen, in denen sich Meradyce zwang, sich auf die Wände zu konzentrieren und nicht daran zu denken, wie es Endredi jetzt wohl ergehen mochte. Da hörte sie Ilsa einen kleinen Triumphschrei ausstoßen.

         	„Hier!“, rief die Frau leise. „Am Boden.“

         	Sofort lief Meradyce zu ihr. Richtig, das Material, aus dem die Wand bestand, war an dieser Stelle alt und bröckelig. Wenn sie alle kräftig daran zogen, würde ein großer Teil davon herausfallen. Das würde jedoch zu viel Lärm verursachen.

         	„Wir müssen den Bewurf vorsichtig herauslösen und dann das Flechtwerk auseinanderdrücken, sodass wir uns hindurchzwängen können“, sagte sie. „Ich werde als Erste gehen. Ich muss mich zu der Halle des Thans begeben und Endredi holen.“

         	Ilsa lachte verächtlich auf. „Hältst du uns alle für schwachköpfig? O ja, du wirst zu der Halle des Thans gehen und …“

         	Ilsa kam nicht dazu auszusprechen, was sie hatte sagen wollen, denn Meradyce ging ihr an die Gurgel. „Ich habe dir schon einmal gedroht, dass ich dich umbringen würde, Ilsa. Versuche mich nicht noch einmal! Ich werde uns alle hier hinausbringen. Und ich werde als Erste hinausgehen!“ Sie ließ Ilsas Gurgel los.

         	Die Frau wich in die Dunkelheit zurück. „Du bist zu dick.“

         	Offenkundig brachte nicht einmal eine Morddrohung Ilsa zum Schweigen! „Wir werden das Loch in der Wand groß genug für jeden von uns machen. Und im Übrigen bin ich durchaus noch nicht zu dick.“

         	„Auch noch stolz und eitel, diese Sachsenfrau!“, meinte Ilsa, doch Meradyce hörte ihrer Stimme fast so etwas wie Respekt an. „Und nun rück zur Seite, damit ich dir helfen kann.“

         	„Gunnhild?“, rief Meradyce leise.

         	„Ja?“

         	„Komm, hilf mir.“

         	„Ich grabe hier am Boden“, flüsterte Reinhild laut. „Ich habe einen Löffel.“

         	„Einen Löffel?“

         	„Ich rührte gerade das Essen um, als die Sachsen kamen. Ich habe den Löffel nicht losgelassen, sondern ihn in meinem Kleid versteckt. Ein Messer habe ich auch.“

         	„Was? Ein Messer?“

         	„Nun ja, kein großes …“

         	Ein kleines Messer ist besser als gar keine Waffe, dachte Meradyce grimmig.

         	Es dauerte eine Weile, doch am Ende hatten sie ein Stück Wand herausgebrochen, das groß genug war, sodass Meradyce hindurchkriechen konnte. „Gib mir das Messer“, flüsterte sie, und es wurde ihr sofort in die Hand gedrückt. Es war leider wirklich nur ein recht kleines.

         	„Nach mir geht ihr alle hinaus“, sagte sie leise. In der Nähe befindet sich ein kleines Wäldchen, das sich bis zum Fluss hinunterzieht. Geht dorthin und versucht, so dicht wie möglich ans Wasser zu gelangen. Ich hole Endredi und treffe euch dort unten wieder.“

         	„Doch wie soll es dann weitergehen?“, erkundigte sich Reinhild besorgt.

         	„Wir beschaffen uns ein Schiff und segeln heim.“

         	„Was?“, rief Ilsa gedämpft.

         	„Die Soldaten werden nicht erwarten, dass eine Gruppe Frauen und Kinder irgendetwas unternimmt. Wahrscheinlich gibt es nicht einmal Wachtposten bei den Schiffen.“

         	„Meradyce, es ist zu gefährlich, Endredi zu holen“, gab Gunnhild zu bedenken. „Was, wenn du gesehen wirst? Dann kommt niemand von uns hier fort.“

         	„Ich kenne die Siedlung gut. Man wird mich nicht sehen. Und falls doch, dann laufe ich vom Fluss fort. Ihr wisst dann alle, dass ich versagt habe. In diesem Fall vergesst mich und nehmt euch das Schiff.“

         	„Wir können nicht segeln …“

         	„Ich kann es!“, erklärte Ilsa mit Nachdruck.

         	„Wir dürfen keine Zeit verlieren“, sagte Meradyce. „Ich gehe nicht ohne Endredi. Wenn wir nicht bald zu euch stoßen, dann nehmt das Schiff und flieht!“

         	Sie hielt das Messer in der Rechten, kroch unter dem Wandbalken hindurch ins Freie und richtete sich dann auf. Wie vorausgesehen, hatte Kendric nur am Scheunentor eine Wache aufgestellt. Die Soldaten erwarteten ganz offensichtlich auch nicht, dass die Frauen einen Ausbruchsversuch unternehmen würden, denn sie stützten sich auf ihre Speere und unterhielten sich leise miteinander.

         	Meradyce schlich sich zum anderen Ende des Gebäudes und hielt sich so lange im Verborgenen, bis sie schließlich zum Siedlungswall rannte. Dieser war noch nicht wieder vollständig aufgebaut, und sie begann ihn zu überklettern, was ihr in ihrem Zustand schwerer fiel als erwartet. Doch die Steine waren noch uneben und boten Halt, sodass sie es schaffte, hinüberzugelangen.

         	Auf der anderen Seite kletterte sie vorsichtig hinunter und eilte sofort zur Rückseite des nächsten Hauses, wobei sie sich so rasch bewegte wie möglich, ohne von irgendjemandem entdeckt zu werden.

         	Ihre größte Sorge war es jedoch, dass sie Endredi möglicherweise nicht zu finden vermochte. Ehe Einar und seine Mannen diese Siedlung herunterbrannten, hatte sie hier jede Gasse und jedes Haus gekannt. Kendric hatte indes offensichtlich die Gelegenheit genutzt und die Lage der einzelnen Gebäude verändert sowie die Befestigungsanlagen verstärkt.

         	Während sie sich vorsichtig vorwärtsschlich, dankte Meradyce Gott dafür, dass man die Gefangenen in den Schuppen außerhalb des Walls getrieben hatte; andernfalls wäre ihnen die Flucht wahrscheinlich gar nicht möglich gewesen.

         	Sie lugte um eine Ecke und sah eine große Halle. Meradyce lächelte finster. Selbstverständlich hatte sich Kendric ein prachtvolles neues Haus bauen lassen! Und natürlich war es auch als erstes fertiggestellt worden – sogar noch vor dem Wall.

         	Vor dem Gebäude befand sich ein größerer Platz. Auch hier waren keine Wachen zu sehen. Wenn ich mich schnell bewege, kann ich im Handumdrehen ins Haus gelangen, dachte sie, und sie bezweifelte keinen Moment mehr, dass sich Endredi dort drinnen befand.

         	Sie rannte auf die Halle zu. Die Tür öffnete sich. Ein schwacher Lichtstrahl fiel auf Meradyce, die sofort erschrocken stehen blieb. Der Lichtstrahl erlosch gleich wieder, als sich die Tür schloss.

         	„Meradyce?“, rief jemand ganz leise.

         	Beinahe hätte sie einen glücklichen Freudenschrei ausgestoßen, doch sie beherrschte sich, rannte voran und zog Endredi in die Schatten. Obwohl sie zu gern erfahren hätte, wie das Mädchen davongekommen war, legte sie sich selbst den Finger auf die Lippen. Dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für Erläuterungen; sie mussten so schnell wie möglich die anderen erreichen.

         	Zusammen kletterten sie über den Wall und blieben in der Nähe des Schuppens stehen. Die Wachleute unterhielten sich noch immer miteinander. Meradyce nahm Endredi bei der Hand und rannte mit ihr zu dem Wäldchen und dann zum Fluss hinunter. Zwar schien der Mond, doch der Himmel war beinahe vollständig bezogen.

         	Als sie das Ufer fast erreicht hatten, fasste jemand Meradyce beim Arm. „Ich bin’s, Gunnhild. Du hast Endredi!“

         	„Ja. Habt ihr schon feststellen können, ob sich Wachen auf dem Schiff befinden?“

         	„Ja, zwei Mann. Einer vorn, einer achtern“, antwortete Reinhild leise.

         	„Wir besitzen nur eine einzige Waffe.“ Meradyce dachte nach.

         	Mit einem kleinen Messer war gegen zwei Männer nur wenig auszurichten.

         	„Ich übernehme einen, du den anderen“, erklärte Endredi. Ihre Stimme klang leise, doch entschlossen.

         	„Wie stellst du dir das vor?“

         	„So.“ Endredi hielt ein stabiles Holzscheit hoch. „Damit habe ich schon einem Sachsen eins über den Schädel gegeben.“

         	Meradyce nickte lächelnd. „Wir werden an Bord klettern müssen, wenn sie uns einmal den Rücken drehen – falls sie das jemals tun.“

         	„Ich stelle mich da drüben hin.“ Ilsa deutete auf eine Stelle am Ufer. „Ich werde sie ablenken.“ Sie sah Meradyce’ zweifelnde Miene. „Verlass dich auf mich. Ich will nämlich noch dringender von diesem stinkenden Sachsendorf fortkommen als du. Segelt nur nicht ohne mich ab!“

         	Meradyce nickte. Sie glaubte, dass Ilsa tun würde, was sie gesagt hatte. Die Frauen setzten sich also in Bewegung, Meradyce und Endredi zum Schiff hin und Ilsa flussabwärts.

         	Als Meradyce und Endredi das Schiff schon fast erreicht hatten, hörten sie es in einem Busch rascheln. Die Wachleute hatte das Geräusch ebenfalls gehört. Sie schauten sich um und gingen zusammen zum Bug. Geschwind liefen Meradyce und Endredi tief gebückt zur Laufplanke, während Ilsa am Ufer fortfuhr, die Büsche zu schütteln.

         	„Wofür hältst du das?“, fragte der eine Sachse seinen Kameraden.

         	„Jedenfalls gefällt es mir nicht“, antwortete der andere Wachmann.

         	In diesem Augenblick sprangen Meradyce und Endredi von hinten auf die Männer zu. Das Mädchen schwang sein Holzscheit wie eine Streitaxt und schlug es dem einen Soldaten über den Schädel. Meradyce jagte dem anderen Mann ihr kleines Messer in die Seite. Sofort drehte er sich um und packte sie mit starken Händen. Bevor er jedoch schreien konnte, traf ihn ein Pfeil in die Kehle. Der Mann fiel tot zu Boden.

         	Meradyce fuhr herum. Endredi konnte nur staunen.

         	Den Bogen in der Hand, stand Adelar am Ufer.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         20. KAPITEL

          

         Adelar ließ seinen Bogen sinken, drehte sich um und ging stumm zur Siedlung.

         Meradyce schaute ihm mit traurigem Blick noch einen Moment nach, bevor sie die Frauen und Kinder zum Schiff heranwinkte.

         	Rasch und leise huschten sie an Bord; sogar die Kleinsten schienen zu spüren, dass sie keinen Lärm machen durften.

         	Als Letzte folgte Ilsa. Sie sah die beiden Wächter auf den Planken liegen. „Wir müssen diese Sachsen vom Schiff schaffen“, flüsterte sie.

         	Meradyce nickte, doch bevor sie selbst zufassen konnte, kam schon Reinhild heran. Sie und Ilsa hoben den einen an Armen und Beinen über die Bordwand und ließen ihn auf den Anleger fallen.

         	Endredi und Meradyce wiederholten das mit dem anderen Soldaten.

         	Plötzlich schrie Meradyce leise auf, denn sie fühlte einen scharfen Schmerz im Leib.

         	„Setze dich hin und ruhe dich aus“, sagte Endredi.

         	„Nein, nein. Mir fehlt nichts. Ich kann helfen …“

         	„Du sollst dich hinsetzen!“

         	Meradyce wollte aufs Neue widersprechen, doch Endredis Tonlage hatte ihr gesagt, dass sie damit nichts erreichen würde. Das Mädchen hatte sich genauso angehört wie Einar, wenn er Befehle erteilte.

         	„Macht die Bugleinen los!“, rief Ilsa. „Wir müssen das Schiff drehen und es flussabwärts zur See hin richten. Wir werden rudern müssen, denn der Wind reicht für das Segel nicht aus.“

         	Endredi und Reinhild banden die Taue los, während Ilsa zum Heck ging und den Frauen sagte, wohin sie sich zu setzen hatten. Anschließend nahm sie den Platz am Steuerruder 
ein.

         	„Gunnhild! Hilf mir, das Ruder festzuhalten.“

         	Das Schiff tat genau das, was Ilsa von ihm erwartete; es bewegte sich langsam in der Strömung. Das Heck schrammte gegen den Anleger. Es knarrte so laut, dass einige der Kinder ängstlich zu weinen begannen.

         	Ein lauter Schrei war vom Ufer her zu hören. Erschrocken blickten die Frauen zur Siedlung hinüber, denn jetzt wussten sie, dass man sie gesehen hatte. Schon rannten mehrere Soldaten zum Fluss.

         	„An die Ruder!“, kommandierte Endredi, die nicht auf Ilsas Anweisungen warten wollte und es auch nicht mehr für notwendig hielt, sich still zu verhalten. Die Frauen hoben die für sie recht schweren Riemen an und schoben sie in die Lederschlaufen auf der Bordwand. Während Ilsa und Gunnhild das Steuerruder festhielten, lösten Endredi und Reinhild rasch die Heckleinen, die klatschend ins Wasser fielen.

         	„Zu … gleich!“, schrie Endredi, und die Frauen beugten sich alle zusammen nach vorn und zogen ihre Riemen durch das Wasser, während das Mädchen den Schlag ausrief.

         	Plötzlich schrie Ilsa auf, hielt sich den Arm und stürzte auf den Schiffsboden.

         	„Alle in Deckung!“, rief Meradyce und kroch zu Ilsa. Unterdessen spritzte es ringsum immer wieder auf, und daran war zu erkennen, dass schlecht gezielte Pfeile ins Wasser fielen.

         	Meradyce prüfte Ilsas Verletzung. Ein Pfeil hatte ihren Arm gestreift, doch die Wunde war nur geringfügig und musste nicht sofort behandelt werden. „Bleib liegen“, befahl Meradyce streng. Sie achtete nicht auf den Schmerz in ihrem Leib, sondern nahm stattdessen Ilsas Platz am Steuerruder neben Gunnhild ein.

         	Die Frauen ruderten mit aller ihnen zur Verfügung stehenden Kraft, und das Schiff glitt sehr schnell den Fluss hinab.

         	Am Ufer stand Adelar und sah dem entschwindenden Schiff nach. Über dem allgemeinen Geschrei hörte er seinen Vater abwechselnd Befehle und Flüche brüllen.

         	„Lebt wohl und gute Reise“, flüsterte der Junge.

         Die Wikinger brachten ihr Schiff bis dicht an die Sachsensiedlung heran.

         	Einer nach dem anderen kletterten sie über die Bordwand und wateten zum Ufer. Einar führte seine Mannen an. Diesmal hoffte er, der sächsische Verräter habe Posten aufgestellt. Er wollte den Warnschrei hören, der die Dorfbewohner veranlassen würde, Zuflucht in ihrem Versteck zu suchen. Jetzt jedoch kannten die Wikinger die Höhlen, und die Sachsen würden dort keine Sicherheit mehr finden.

         	Als die Männer den Befestigungswall schon fast erreicht hatten, hörten sie tatsächlich einen entsetzten Schrei. Einar drehte sich mit einem derartig kalten Lächeln des Triumphs zu Hamar um, dass selbst diesem die Sachsen leidtaten. Und dann lief Einar los und führte die Männer zu dem Tor an der Rückseite des Ringwalls.

         	Es war einfach, sehr einfach, die sächsischen Siedler bei ihrem Fluchtversuch einzufangen. Meradyce und Endredi befanden sich nicht unter ihnen. Keine Wikingerfrauen und -kinder waren dabei.

         	Einar unterdrückte einen Wutanfall und hoffte nur, dass er diesmal nicht auch wieder zu spät kam. Er ließ einige Männer zur Bewachung der Frauen, Kinder und alten Menschen zurück und marschierte mit seinen übrigen Kriegern durch das Tor.

         	Kendric und dessen Mannen erwarteten die Eindringlinge beim Haupttor, doch dann hörten sie die Wikinger von hinten herankommen.

         	Mit der Streitaxt in der Linken und dem Schwert in der Rechten schritt Einar auf die Sachsen zu.

         	Der Than blickte seinem Feind entgegen. Obgleich der große blonde Krieger eigentlich ganz ruhig wirkte, brauchte Kendric sich nur seine Augen anzusehen und wusste sofort, dass nichts auf dieser Welt den Wikinger aufzuhalten vermochte. Für Kendric gab es jetzt nur zwei Möglichkeiten: Entweder er kämpfte und starb, oder er konnte versuchen, am Leben zu bleiben, indem er sich ergab.

         	Er warf sein Schwert zu Boden. „Wir ergeben uns!“

         	Einar blieb stehen. Sein Blut kochte über vor Wut. Er wollte diesen Mann töten, doch nicht auf diese Weise! Inzwischen hatten es sämtliche Sachsen ihrem Herrn gleichgetan. Einar blickte auf die Waffe, die vor ihm auf dem Boden lag. Lars’ Schwert!

         	Er trat auf Kendric zu. „Wo ist mein Eheweib? Wo meine Tochter?“ Er packte seine Waffen fester und hoffte, dass der Sachse auch das Schwert greifen wollte, sodass er, Einar, zuschlagen konnte. „Und wo ist der Mann, dem dieses Schwert dort gehörte?“

         	„Fort … und tot“, antwortete Kendric. Seine Stimme bebte.

         	„Wer ist fort, und wer ist tot?“

         	„Der Mann … der ist tot. Die Frauen sind fort. Seit zwei Tagen.“

         	„Verkauft?“

         	„Nein! Nein, sie sind geflohen. Sie waren alle unversehrt, als sie diesen Ort hier verließen.“

         	„Ihr lügt!“

         	„Er sagt die Wahrheit, Einar.“ Adelar trat hinter den Männern hervor. „Sieh auf den Fluss. Das Schiff meines Vaters ist fort. Sie haben es vor zwei Tagen geraubt.“

         	Einar blickte Adelar prüfend an; er war überzeugt, dass er dem Jungen glauben konnte. Die Frauen und Kinder waren also entkommen. „Meradyce, Endredi und die anderen – hatte man ihnen etwas angetan?“

         	Adelar schüttelte den Kopf. „Nein.“

         	Einar atmete auf, doch seine Erleichterung währte nicht lange. Wieso sind sich die Schiffe nicht begegnet?, fragte er sich. Möglicherweise hatte das Sachsenschiff die See bereits erreicht, als wir in den Fluss einfuhren, gab er sich selbst die Antwort.

         	„Hatten die Frauen irgendwelche Hilfe?“, wollte er wissen.

         	„Nein“, sagte Adelar, doch Einar sah die Andeutung eines Lächelns auf dem Gesicht des Knaben.

         	Er nickte. Hoffentlich erkennt Adelar meine Dankbarkeit, dachte er. „Wo ist Lars?“

         	„Ich weiß nicht, wen du meinst.“

         	„Weshalb redest du mit meinem Sohn?“, verlangte Kendric zu wissen.

         	„Weil er mir die Wahrheit sagen wird“, antwortete Einar verächtlich und blickte den Jungen wieder an. „Dein Vater besaß ein Wikingerschwert.“

         	„Dieser Mann ist tot. Er griff meinen Vater an, und dessen Soldaten mussten ihn töten.“

         	„Hatte er eine Frau bei sich?“

         	„Schweig, Junge!“, befahl Kendric barsch. „Kein Wort mehr zu den Wikingern!“

         	„Selwyn hatte sie hergebracht. Der Wikinger kam später und tötete sie.“

         	Einar schloss für einen kurzen Moment die Augen. Wenigstens Lars hatte ihn nicht verraten!

         	Er blickte den Than wieder an. „Weil ich Euren Sohn achte, werde ich Euch nicht töten. Und meine Männer werden Eure Siedlung nicht beschädigen – diesmal nicht.“

         	Er trat näher heran, und Kendric konnte den nackten Hass in den grauen Augen des Wikingers erkennen. „Doch einen solchen Sohn verdient Ihr nicht, Verräter! Sagt ihm, woher uns die Lage Eurer Siedlung bekannt war und woher wir wussten, dass sie ungeschützt war. Sagt Eurem Sohn, wie viel Ihr für den Mord an seiner Mutter bezahlt habt.“

         	Einar konnte förmlich hören, wie den umstehenden Soldaten der Atem stockte, und er sah Adelar erblassen. Doch der Knabe musste erfahren, was für einen Vater er hatte.

         	Einar wandte sich an den Jungen. „Adelar, eines Tages wirst du ein großer Herr unter den Sachsen sein, und die Männer werden sich um dich scharen, um dir zu folgen. Sei ein besserer Mensch als dein Vater.“

         	Damit machte Einar kehrt, gab seinen Leuten das Zeichen, ihm zu folgen, und marschierte davon. Er wusste, dass sie ihm jetzt nur widerwillig gehorchten, denn sie hätten es vorgezogen, blutige Rache zu nehmen. Im Augenblick jedoch war es weit wichtiger, das Sachsenschiff mit den Frauen und Kindern zu finden.

         Tagelang suchte Einar mit seinen Männern die Küste ab. Er ging davon aus, dass die Frauen es niemals wagen würden, übers offene Meer heimzusegeln, und deshalb lenkte er sein Langschiff so weit wie möglich in jeden Fluss hinein, in dem sich ein Schiff verstecken konnte. Es schien indessen, als hätte Odin selbst die Frauen verschwinden lassen.

         	Inzwischen dachte schon so mancher Mann, die Frauen und Kinder seien vielleicht von den Sachsen wieder eingefangen worden oder möglicherweise auch mit dem Schiff untergegangen. Viele hielten es für aussichtslos, die Suche fortzusetzen.

         	Hamar beobachtete Einar und sah dessen Gesicht die Müdigkeit und die Anspannung an. Diese Reise hatte von ihnen allen ihren Tribut gefordert. „Unsere Lebensmittel werden knapp“, stellte er leise fest. „Entweder wir müssen jetzt heimwärts segeln, oder wir müssen eines der Sachsendörfer überfallen.“

         	„Ich weiß“, sagte sein Bruder nur.

         	„Und was willst du tun?“

         	Einar seufzte tief auf. „Ich will jeden einzelnen Sachsen auf dieser verfluchten Insel umbringen! Doch ich glaube, es ist vernünftiger, heimzusegeln.“

         	„Und die Suche ganz aufzugeben?“, fragte Hamar bestürzt.

         	Einar nickte. „Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass sie nach Haus gesegelt sind.“

         	„Was? Frauen und Kinder?“

         	„Wenn sie sich etwas vorgenommen haben, würdest du dann bezweifeln, dass sie es auch durchzuführen versuchen?“

         	„Es ist doch unmöglich, dass …“

         	Einar lächelte seinem Bruder kaum merklich zu. „Vielleicht ist es gar nicht so unmöglich. Das Wetter war mild und der Wind freundlich. Schließlich handelt es sich bei den Frauen um die Töchter von Wikingern. Wenn sie erst einmal die Inseln erreichen, werden sie auch unseren Fjord finden. Wer weiß – vielleicht haben sie ja Erfolg.“

         	Zum ersten Mal seit Tagen schaute Hamar jetzt auch etwas hoffnungsvoller drein. „Gunnhild hat schon viele kurze Seefahrten mitgemacht …“

         	„Wir sollten zunächst heimsegeln und es dann mit den anderen Siedlungen und Städten in der Nähe versuchen.“

         	Und so wurde es auch entschieden. Einar erläuterte den Männern seine Überzeugung, und sie zeigten sich wie Hamar zunächst skeptisch. Langsam erwachte jedoch die Hoffnung in ihnen. Wer hätte schließlich auch gedacht, dass Frauen und Kinder in der Lage sein würden, ein großes Schiff zu stehlen?

         	Als indessen die Überfahrt über das offene Meer begann, schien es, als hätte Njörd jetzt genug von dem milden Frühlingswetter und der ruhigen See, und so schickte er einen Tag später einen gewaltigen Sturm.

         Meradyce schaute in den strömenden Regen hinaus und beobachtete, wie der Sturm die Bäume peitschte. Sie warf einen Blick zu Endredi hinüber und sah, dass sich ihre eigenen Ängste in dem Gesicht des Mädchens spiegelten.

         	„Ihnen wird gewiss nichts zustoßen“, sagte sie, doch das klang selbst in ihren eigenen Ohren hohl.

         	Endredi schloss die Tür des Langhauses. „Wir hatten Glück, dass uns dieses Unwetter noch verschont hat“, meinte sie leise.

         	„Die Überfahrt war auch so schon schwierig genug.“

         	Meradyce nickte; ihr selbst war auf dieser Reise alles andere als wohl gewesen. Viele der Frauen hatte sich gefürchtet; sie hatten geglaubt, sie würden den Weg nicht finden oder untergehen. Sie besaßen keine Lebensmittel, abgesehen von den Fischen, die sie gelegentlich fangen konnten. Das Wasser war auch knapp gewesen.

         	Endredi hatte nie die Zuversicht verloren, besonders dann nicht, als sie das merkwürdige Instrument an Bord fand. Sie erzählte, sie habe den Männern gelauscht, wenn diese von ihren Seereisen berichteten, und sie wisse, wie man dieses Instrument benutzte, um mithilfe der Sonne den Kurs zu berechnen. Sie wusste, wo sie sich befanden, und war sich sicher, das Schiff heimlotsen zu können, solange nur das Wetter gut blieb.

         	Meradyce hatte ihr geglaubt, und das hatte überraschenderweise auch Ilsa getan, die alle Frauen scharf zurechtwies, welche es wagten, Furcht zu äußern. Dennoch hatten sie alle laut gejubelt, als sie tatsächlich das ruhige Wasser hinter den Inseln erreichten, welche die Küste beschützten.

         	Als sie jedoch daheim ankamen, hatten sie im Dorf nur die Hunde vorgefunden. Die Frauen sahen die zerstörten Schiffe und erkannten sofort, dass zwei fehlten. Die verbrannten Überreste des einen lagen am Ufer. Diejenigen Frauen, die ihre Gatten und Söhne an die Sachsen verloren hatten, weinten laut, denn sie alle wussten, dass die Asche nur bedeuten konnte, dass es hier eine Feuerbestattung gegeben hatte.

         	Von dem anderen Langschiff fehlte jede Spur. Die Frauen vermuteten, dass die Männer es repariert und dann damit das Sachsenschiff verfolgt hatten. Sosehr sie sich auch sorgten, so machten sie sich trotzdem daran, die Häuser wieder zu richten, das verstreute Vieh zusammenzutreiben und Nahrung für ihre Kinder zu beschaffen. Oft hielten sie inne, um einen Blick zum Fjord zu werfen und nach einem Wikingerschiff auszuschauen.

         	Dann jedoch setzte das Unwetter ein, und viele von ihnen begannen zu befürchten, dass Schiff und Mannschaft auf dem Meeresboden lagen.

         	Im Haus hatte Meradyce in einer dunklen Ecke die Waren entdeckt, die Einar von seiner Handelsreise mitgebracht hatte, und unter ihnen hatte sich eine Babywiege befunden.

         	„Bitte, lieber Gott, bring Einar heim!“, flüsterte sie.

         Drei Tage später hörte Meradyce einen lauten Schrei. Sie erkannte Endredis Stimme und eilte aus dem Haus.

         	Ein Schiff kam langsam den Fjord herauf – ein Wikingerschiff oder was davon noch übrig war. Der Mast fehlte, mehrere Rumpfplanken ebenfalls. Der Vorsteven war abgebrochen, als wäre es nur ein dünner Stecken gewesen. Die Männer im Schiff ruderten, doch dann bewegten sich die Riemen nicht mehr, denn die ganze Mannschaft stand auf und brüllte. Meradyce entdeckte Einar, der sich im Schiff eilig zum Bug bewegte.

         	Wie eine Wahnsinnige rannte sie zum Anleger. Vor überschäumender Freude lachte und weinte sie zur selben Zeit.

         	Noch ehe das Schiff festgemacht hatte, sprang Einar schon über Bord und rannte auf Meradyce zu. „Meradyce, Meradyce!“, flüsterte er immer und immer wieder. Er küsste ihre Wangen, ihr Haar, ihre Lippen, und sie hielt sich an ihm ganz fest, weil sie sonst von ihren Empfindungen umgeworfen worden wäre.

         	Es war vorüber! Einar war zu ihr heimgekehrt!

         	Die anderen Männer stiegen nun auch aus dem Schiff und suchten nach ihren Gemahlinnen und Kindern. Die Frauen, die jetzt keine Ehemänner mehr hatten, wischten sich die Tränen fort und lächelten über das Glück der anderen.

         	Spät in dieser Nacht kuschelte sich Meradyce in ihrem Bett unter den Pelzdecken an ihren Gemahl. „Ich freue mich, dass Hamar jetzt der Häuptling ist“, sagte sie leise. „Er wird ein weiser Führer sein.“

         	Lächelnd schlang Einar die Arme um sie. „Ich hätte angenommen, du würdest lieber deinen Ehemann als Häuptling sehen.“ Er tat sehr beleidigt.

         	„O nein!“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Ich will dich mit niemandem teilen, und besonders nicht mit dem ganzen Dorf.“

         	„Dann soll ich mir wohl auch keine zweite Ehefrau nehmen?“

         	„Ganz gewiss nicht.“

         	„Doch ich soll dich mit unseren Kindern teilen.“

         	„Ja.“

         	Einar blickte sie plötzlich sehr besorgt an. „Diese Überfahrt … ob dem Kind dabei auch wirklich nichts geschehen ist?“

         	„Ihm geht es gut. Heute hat er mich ein paarmal getreten, also kann ich davon ausgehen, dass er gesund und kräftig ist. Im Übrigen hat mir Endredi immer Ruhe verordnet, und sie duldete keinen Widerspruch. Hätte es sie nicht gegeben, wären wir möglicherweise nicht heimgelangt.“ Sie warf Einar einen Seitenblick zu. „In gewisser Weise ist sie dir viel zu ähnlich.“

         	„Ull hat mir vor seinem Tod gesagt, er sei ihr Vater.“

         	„Hast du ihm geglaubt?“

         	„Ja, doch das spielt keine Rolle. Endredi ist meine Tochter.“

         	Meradyce wusste, dass Einar es aufrichtig meinte, und das machte sie sehr glücklich.

         	„Du hast eben ‚er‘ gesagt“, bemerkte Einar unvermittelt. „Er? Wird das Kind ein Knabe?“

         	„Nun, das kann man nie so genau wissen. Es könnte ebenso gut ein Mädchen werden.“

         	„Doch du glaubst, es wird ein Junge?“

         	Sie richtete sich auf den Ellbogen auf. „Wäre ein Mädchen denn so schrecklich?“

         	„Wenn es nach seiner Mutter kommt, wäre es alles andere als schrecklich.“

         	„Ich glaube, einige der jüngeren Männer sind wirklich sehr interessiert an Endredi, weißt du“, erzählte Meradyce nachdenklich. „Vielleicht solltest du langsam einmal an ihre Heirat denken.“

         	„Vielleicht. Im Augenblick würde ich jedoch lieber an dich denken. Und dich küssen. Und dich berühren …“ Er streichelte ihren nackten Rücken.

         	Meradyce seufzte glücklich, beugte sich hinab und küsste Einar zärtlich. „Falls wir einen Sohn bekommen, wie sollen wir ihn dann nennen?“

         	„Svend.“

         	Sie lächelte sowohl über Einars zuversichtliche Tonlage als auch über diesen Namen. „Und wenn es ein Mädchen wird?“

         	„Dann soll es Betha heißen.“ Er strich ihr sanft eine Träne von der Wange. „Bedauerst du etwas, Meradyce?“, fragte er leise.

         	„Nein. Nichts“, flüsterte sie und schmiegte sich glücklich und zufrieden in die Arme des Wikingers.

         – ENDE –
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         1. KAPITEL

         
            Im Hornung des Jahres Unseres Herrn 1184
         

         Mellisynt holte tief Luft und schaute den vor ihr stehenden Fremden aus weit geöffneten Augen an. „Ja, ich werde mich mit Euch vermählen, Monsieur d’Edgemoor.“

         	„Ihr wisst, dass Ihr noch wählen könnt, Madame de Trémont“, erwiderte er ruhig. „Ihr könnt Euch dank Eures Brautschatzes in einem Stift einkaufen und dort ein friedliches Dasein führen.“

         	„Dessen bin ich mir gewahr.“

         	Mellisynt sah die blauen Augen des Ritters mit eindringlichem Ausdruck auf sich gerichtet. Richard d’Edgemoor hatte ein markantes, sonnengebräuntes Gesicht, dunkle Brauen und schwarzes, an den Schläfen mit hellgrauen Fäden durchzogenes Haar. Um Augen und Mund hatte er tiefe Falten, und die Nase war offenbar mehr denn einmal gebrochen worden. Sein Äußeres entsprach ganz seinem Ruf als kampferprobter Haudegen.

         	Er presste die Lippen zusammen und schien zu einem Entschluss zu gelangen, der ihm Unbehagen einflößte.

         	„So mag es denn sein“, erwiderte er. „Ruft Euren Kapellan und veranlasst, dass der Verspruch innerhalb der nächsten Stunde vollzogen werden kann. Morgen bei Anbruch des Tages reisen wir gen Nantes. Ich möchte, dass Ihr innerhalb der Stadtmauern in Sicherheit seid, bevor ich mich wieder dem Duc de Bretagne anschließe.“

         	Klopfenden Herzens nickte Mellisynt. Sie wusste genau, dass die Worte des Chevaliers eine andere Bedeutung hatten. Er hatte vor, sie, die wohlhabende Witwe, in die befestigte Stadt zu verbringen, weil er sie nicht in Trémont zu lassen wagte. Er befürchtete wohl, sie könne in seiner Abwesenheit die Verlobung lösen und sich in der Veste verschanzen. Natürlich konnte er nicht ahnen, dass es ihr inständigster Wunsch war, die Burg zu verlassen.

         	„Wünscht Ihr, Euch in der Kammer meines früheren Gemahls zu erfrischen, Seigneur?“, erkundigte sie sich. „Ich würde mich sogleich, nachdem ich mit Bruder Anselm gesprochen habe, mit Euren Bedürfnissen befassen.“

         	Richard blickte auf den verschmutzten Waffenrock und die bespritzte Rüstung und schüttelte den Kopf. „Ich danke Euch, Madame, doch das ist nicht nötig. Ich muss mich um die Wehrhaftigkeit der Fron kümmern. Mein Knappe Barthélemy wird mich versorgen.“

         	Schweigend neigte Mellisynt den Kopf und schaute dem Ritter hinterher, während er durch den Baugensaal stapfte. Einen Moment zeichnete sich seine kräftige Gestalt, die durch den Harnisch noch breiter wirkte, gegen das einfallende trübe Winterlicht ab. Jäh wurde Mellisynt von Zweifeln überkommen. Fröstelnd zog sie den pelzgefütterten Schultermantel vor der Brust zusammen und fragte sich beklommen, was sie getan habe. Der Chevalier strotzte vor Kraft und hatte ein so strenges, abweisend erscheinendes Gesicht. Betroffen überlegte Mellisynt, wie sie hatte einwilligen können, sich an ihn zu binden.

         	Die um sie herum herrschende Betriebsamkeit lenkte sie vor ihrer aufsteigenden Angst ab. Sie straffte sich, da sie nicht wollte, dass ihre Bediensteten merkten, wie unwohl ihr innerlich war. Sie waren ohnehin schon durch das Eintreffen eines schwer bewaffneten Trosses verstört worden, dessen Anführer im Namen des Herzogs der Bretagne Einlass in die Festung verlangt hatte. Nachdem der Vorreiter verkündet hatte, der Sieur d’Edgemoor begehre, dass man ihm das Haupttor öffne, war die Aufregung der Burgbewohner in nacktes Entsetzen umgeschlagen. Seit es im Sommer zu kriegerischen Auseinandersetzungen gekommen war, hatte der Chevalier d’Edgemoor eine schaurige Spur verbrannter Weiler und zerstörter Vesten hinter sich gelassen.

         	Schon von der Ringmauer her hatte Mellisynt erkannt, wie eindrucksvoll er gewachsen war. Sobald der Hofmeister ihr berichtet hatte, was der Ritter begehrte, war sie bereit gewesen, ihm den Zutritt in die Burg und damit auch in ihr Leben zu gewähren. Ein Mann wie er war gewiss imstande, ihr das Kind zu schenken, nach dem sie sich sehnte, und ihr das Verlassen des Kastells zu ermöglichen. Allein aus diesen beiden Gründen würde sie sich vor Gott mit ihm zusammengeben lassen.

         	Sie schlang die Arme um den Oberkörper und sagte sich, sie müsse nun den Priester aufsuchen, konnte sich indes nicht dazu überwinden. Sie ließ den Blick durch den von flackernden Fackeln schwach erhellten Saal schweifen und war sicher, dass sie der Veste, in der sie den größten Teil ihres Lebens verbracht hatte, bald den Rücken kehren werde. Diese Aussicht erfüllte sie mit Freude und verdrängte das Gefühl der Beklommenheit. Beschwingten Schritts begab sie sich zum Bethaus.

         	Sie betrat die Kapelle, sah Pater Anselm vor dem Altar auf und ab schreiten, sichtlich verärgert darüber, dass er vom Gespräch mit dem Sire d’Edgemoor ausgeschlossen gewesen war, und blieb stehen. Tief durchatmend, setzte sie einen Herzschlag später den Weg fort, ging zum Kapellan und verkündete: „Der soeben eingetroffene Chevalier ist tatsächlich Richard d’Edgemoor, Ehrwürdiger Vater.“

         	Anselm verengte die Augen und erwiderte abfällig: „Der englische Bastard! Der Herzog will Euch mit dem Spross einer gemeinen Hudel vermählen!“

         	„Ja, Monsieur d’Anjou legt stets großen Wert auf das Wohlbefinden seiner Gefolgsleute“, äußerte Mellisynt süffisant.

         	Nach dieser boshaften Bemerkung spürte Anselm vor Wut die Hitze ins Gesicht steigen, wie immer, wenn er mit der Burgherrin zu tun hatte. „Hütet Eure Zunge, Madame“, entgegnete er warnend. „Schließlich ist der Duc de Bretagne Euer Lehnsherr und hat somit das Recht, mit Euch zu verfahren, wie es ihm gutdünkt.“

         	„Gewiss. Das hat er schon einmal getan, als er mich Frodewin de Trémont zum Weib gab.“ Es war ihr nicht gelungen, den Zorn zu verhehlen, auch wenn sie sich darum bemüht hatte.

         	„Es ist an Euch, Madame, Euch einen anderen Gemahl zu erküren“, sagte Anselm schroff. „Wärt Ihr indes eine fügsame Witwe, würdet Ihr Euch dem letzten Wunsch Eures hingeschiedenen Gatten fügen und Euch in den Euch von ihm bestimmten Konvent zurückziehen. Es wurde bereits alles arrangiert.“

         	„Nein, ich bin es leid, hinter hohen Mauern eingesperrt zu sein“, entgegnete Mellisynt und schüttelte den Kopf.

         	„Überlegt es Euch gut, Madame“, ermahnte Anselm sie. „Gehet noch einmal mit Euch zurate! Wie könnt Ihr Euch an diesen Unhold binden wollen?“

         	Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte matt in Erwiderung des entrüsteten Blicks des Paters. „Die Erfahrungen, die ich mit meinem Herrn Gemahl gemacht habe, lassen mich nicht allzu viel Gutes erwarten“, sagte sie achselzuckend. „Monsieur d’Edgemoor ist mir so gut wie jeder andere Chevalier. Zumindest wird er imstande sein, mir Kinder zu schenken.“

         	Anselm näherte sich der Burgherrin und beugte sich zu ihr. „Das ist die göttliche Strafe für Eure Widerspenstigkeit, Madame“, erwiderte er vorwurfsvoll. „Wäret Ihr Eurem verblichenen Gemahl willfähriger gewesen, hättet Ihr sicher von ihm empfangen. Dann wäret Ihr nicht genötigt, Euch einen zweiten Gatten zu nehmen und ihm das Gold und die Ländereien des Verstorbenen, Gott sei seiner Seele gnädig, überlassen zu müssen.“

         	„Habt Ihr nicht nur Angst, Euer bequemes Dasein könne gefährdet werden, Pater Anselm?“

         	Sie sah ihn vor Wut die Lippen zusammenpressen und brüsk einen Schritt zurücktreten. Viele Sommer waren ins Land gezogen, seit er das Kloster zu Prémontré verlassen hatte und der Beichtiger des Seigneur de Trémont geworden war. Sie vermutete, dass er in all der Zeit weder sein Armutsgelübde noch den von Seiner Heiligkeit zu Rom erneut verfügten Zölibat gehalten hatte. Mehr denn ein Kind war mittlerweile von Mägden zur Welt gebracht worden, das die hellen blauen Augen des Gottesmannes hatte.

         	Mellisynt genoss seine Empörung, dachte dann indes an die zahlreichen Stunden, die sie seinetwegen bußfertig auf den Knien vor dem Altar hatte verbringen müssen, und kam zu der Erkenntnis, er sei nicht einmal ihrer Verachtung wert.

         	„Noch habt Ihr nichts zu befürchten, Ehrwürdiger Vater“, fuhr sie spöttisch fort. „Der Aufbruch erfolgt in der Frühe, und es werden gewiss viele Monde kreisen, ehe der Krieg ein Ende hat. Erst dann wird Monsieur d’Edgemoor seine Aufmerksamkeit auf die hier lebenden Menschen richten und ihnen Vorschriften machen.“

         	Anselms Züge entspannten sich. Er wirkte erleichtert.

         	Mellisynt raffte die Röcke und sagte ruhig: „Er verlangt, dass der Verspruch innerhalb der nächsten Stunde feierlich vor Gott bekundet wird.“

         	„Das schickt sich nicht“, wandte Anselm ein. „Euer verstorbener Gemahl liegt noch nicht lange in geweihter Erde.“

         	„Alles geschieht nach des Allmächtigen Willen, Hochwürdiger Vater.“

         	Vor Überraschung verschlug es ihm die Sprache, als er sie die Worte, die er so oft im Munde geführt hatte, wiederholen hörte. Ehe er jedoch etwas erwidern konnte, hatte sie sich abgewandt. Geschwind verließ sie die Kapelle und begab sich wieder in den Wohntrakt.

         	Dort angekommen, blieb sie im Gewölbe neben einer durch die Zeitläufte dunkler gewordenen Säule stehen und sagte sich, sie werde bald, sehr bald, der Veste entronnen sein. Sie verdrängte den Widerwillen, den der Kapellan ihr stets einflößte, ließ den Hofmeister zu sich rufen und trug ihm auf, vier Knechte in die unter dem Dach gelegene Kammer zu schicken und die Truhen, in denen ihre Aussteuer hergeschafft worden war, zu ihr in ihr Gemach zu bringen.

         	Dann begab sie sich dorthin und harrte auf das Eintreffen der Kasten. Nachdem vier keuchende Männer die Koffer in die Kemenate gewuchtet und sich zurückgezogen hatten, hockte sie sich neben eine Lade, strich flüchtig über die dicken Eisenbeschläge und suchte dann nach den Schlüsseln, die ihr den Zugang zu den Relikten aus ihrer Jugend verschafften.

         	Sie hob den Deckel einer Truhe an, und wunderschöne schimmernde Seiden waren zu sehen. „Oh, welche Pracht!“, äußerte Amrosine, ihre ältliche Kammerfrau, hingerissen.

         	Sacht ließ Mellisynt die Hand über den goldbestickten lichtbraunen Stoff gleiten und bemühte sich, nicht daran zu denken, wie sie dereinst aufgeregt und unruhig darauf gewartet hatte, dass die Mägde ihre Aussteuer einpackten. Dieses Mädchen gab es nicht mehr. Es war, wie die prächtigen Gewänder, nur wenige Wochen nach der Ankunft auf Burg Trémont verschwunden.

         	Mellisynt nahm eine mit güldenen Kienäpfeln verzierte Tunika heraus und schüttelte sie aus.

         	„O nein!“, jammerte Amrosine. „Die Motten haben den herrlichen Stoff zerfressen. Die Cotte hat viele Löcher.“

         	„Ja, leider“, bestätigte Mellisynt und setzte sich seufzend auf die Hacken. Ihre Hochzeitsgewänder schienen ihr Leben zu symbolisieren, da sie, wie die kostbaren Kleider, mehr denn zehn Sommer lang eingeschlossen gewesen war. Behutsam strich sie über die Tunika. Die mit Goldfäden durchzogene Seide fühlte sich kühl und glatt an, und ungeachtet des schlechten Zustandes, in dem sie war, hatte sie den seidigen Glanz nicht verloren. Erfreut darüber, dass der hellbraune Ton nicht verblasst war, schaute sie lächelnd die Kammermagd an und sagte entschlossen: „Mach diesen Kasten auf, Amrosine. Vielleicht finde ich noch das eine oder andere Kleid, das nicht beschädigt ist.“

         	Nach einer Weile hatte sich herausgestellt, dass mehrere Gewänder noch zu verwenden waren. Mellisynt hoffte, dass sie ihrem neuen Gebieter darin gefallen möge. Natürlich mussten sie zuvor erst mit allem Bedacht in Ordnung gebracht werden. Mellisynt nahm sich vor, sich später zusammen mit Amrosine mit ihnen zu befassen. Mithilfe des Kammerweibes breitete sie die Sachen zum Lüften auf den Bänken im Fenster aus und wurde dabei von einer Magd gestört, die ihr atemlos verkündete, sie werde von Monsieur d’Edgemoor erwartet.

         	Unwillkürlich lächelte sie und sagte sich nach einem letzten Blick auf die farbenprächtigen Gewänder und pelzgefütterten Schultermäntel, sie werde nun bald der Veste den Rücken kehren, die ihr so lange wie ein Kerker vorgekommen war.

         „Und hiermit gelobe ich Euch ewige Treue.“ Richard schaute die neben ihm kniende Burgherrin von Trémont an und schob ihr den Reif mit dem in Gagat und Bergkristalle gefassten, durchsichtig grünen Alexandrit auf den vierten Finger der linken Hand. Das Wangen und Kinn fest umschließende Gebende aus weißem Linnen, unter dem man an Schläfen und Hinterkopf das rötlich schimmernde Haar sah, wurde von einem schmalen Reif geschmückt.

         	Wie aus weiter Ferne vernahm Richard sein Versprechen, Madame Mellisynt de Trémont als Gemahl zu ehren und zu lieben, freigebig und ihr treu zu sein, und dieses unverdrossen und stets aufs Neue. Der Priester legte ihrer beide Hände zusammen, segnete sie und setzte die Zeremonie fort.

         	Richard verkniff die Lippen und ließ die Hand seiner Verlobten los. Im Stillen verwünschte er den Kapellan, der eingehend über den heiligen Stand der Ehe und die Pflichten der Brautleute sprach. Der Pfaffe hätte wissen müssen, dass es sich bei dem Verspruch um eine reine Formalität handelte, denn schließlich hatte Monsieur Geoffroir Plantagenet d’Anjou, Duc de Bretagne, selbst die Verfügung zu dieser Verbindung unterzeichnet. Gleich danach war Richard gen Trémont gezogen, um die junge Witwe zu seiner Gemahlin zu machen. Es war ganz und gar unüblich, dass die Einwilligung zur Ehe vor einem Priester bekundet werden musste.

         	Die Kälte der Steinquader drang Richard durch die Beinkleider und machte ihn frösteln. Wenn er noch länger knien musste, würde die halb verheilte Wunde im linken Knie ihn schmerzen, und dann konnte er von Glück reden, so es ihm gelang, sich aus eigener Kraft aufzurichten.

         	Er beachtete die salbungsvoll klingende Stimme des Paters nicht mehr und richtete den Blick auf das über dem Altar hängende Gemmenkreuz. Das Licht der Wachsstöcke brach sich in den Amethysten, Chrysolithen und Saphiren, glänzte auf dem Goldblech, den Perlen und dem Filigran. In dem schlichten, nur mit wenigen Fresken und den roten Weihekreuzen geschmückten Bethaus war das leuchtende Kruzifix der erhabene Mittelpunkt, der einzige Gegenstand, der vom Reichtum des einstigen Burgherrn Kunde gab. Frodewin de Trémont hatte die Heilige Mutter Kirche eindeutig nicht an seinem großen Wohlstand teilhaben lassen.

         	Als Madame de Trémont ihr Gelöbnis ablegte, schaute Richard sie wieder an und wurde sich gewahr, dass er sich soeben an ein Weib gebunden hatte, das ihm bei einem Festmahl wohl nicht aufgefallen wäre. Sie hatte den Kopf geneigt, und Richard versuchte, sich der Farbe ihrer Augen zu erinnern, vermochte es indes nicht. Dieser Umstand trug nicht dazu bei, seine schlechte Stimmung zu heben. Auch von ihrer Gestalt war unter der seitlich geschlitzten, aus einfachem Karmesintuch gefertigten Cotte nicht viel zu erkennen. Offensichtlich war Monsieur de Trémont bei den Ausgaben für sie ebenso sparsam gewesen wie bei der Ausgestaltung seiner persönlichen Umgebung. Und nun würden all die Schätze, die der frühere Burgherr angehäuft hatte, durch seine Witwe ihm, Richard, zufallen.

         	Sie sei genau das Weib, das er brauche, hatte der Herzog geäußert, da sie eine äußerst begüterte Witwe sei und weder Kinder noch lästige Angehörige habe, die ihr Wittum für sich beanspruchen könnten. Der Kunde nach zu urteilen, die über sie verbreitet worden war, hatte sie ein zurückgezogenes Dasein geführt und den betagten, siechen Gemahl gepflegt. Gewiss, sie stehe nicht mehr in der Blüte der Jugend, sei indes noch nicht zu alt, um gesegneten Leibes zu werden.

         	Richard hatte heftigen Einspruch dagegen erhoben, sich ein zweites Mal vermählen zu sollen, und Monsieur le Duc darauf hingewiesen, nach den Erfahrungen mit seiner ersten Gattin sei das Erleiden der weißen Pest nichts im Vergleich zur Ehe. Der Herzog hatte sich indes nicht umstimmen lassen. Schließlich hatte er sogar eingeräumt, was Richard bereits seit geraumer Weile vermutete: Er gedenke nicht nur, ihn, den treuen Vasallen, für seine Dienste zu belohnen, sondern wolle auch sicherstellen, dass ein ihm ergebener Lehnsmann Herr auf der wichtigen Grenzveste Trémont sei.

         	Unbehaglich regte Richard sich auf dem kalten Fußboden und verwünschte den Umstand, dass Madame de Trémont sich nicht für den Aufenthalt in einem Konvent entschieden hatte. Dann wäre ihm der Druck erspart geblieben, sie zur Gemahlin nehmen zu müssen. Doch der Verspruch war geschlossen, und Richard nahm sich vor, das Beste aus der misslichen Lage zu machen. Verstimmt bedachte er den Kapellan mit einem unwirschen Blick, der besagte, der Priester möge endlich zum Abschluss der Zeremonie kommen.

         	Widerwillig schlug Anselm über die einander Versprochenen das Kreuz und sagte: „Nun gehet hin in Frieden.“

         	Ob der Pein im Knie biss Richard die Zähne zusammen, stand ungelenk auf und reichte Madame de Trémont die Hand.

         	Sie legte ihre auf seine und erhob sich. An seiner Seite verließ sie die Kapelle, schritt durch das Gewölbe und betrat den Saal. Ihnen folgte die kleine Schar der Andächtigen, die Zeuge der Zeremonie geworden waren.

         	„Das Gastmahl ist vorbereitet, mein Gebieter“, wandte Mellisynt sich an ihn. „So Ihr einverstanden seid, möchte ich, dass zur Feier des Tages alle Bewohner der Burg daran teilhaben.“

         	Sie hatte grüne, von dichten schwarzen Wimpern umgebene Augen, die in ihrem bleichen Gesicht besonders stark zur Geltung kamen. Irgendwie wirkte sie auf Richard älter denn die zweiundzwanzig Lenze, auf die sie, wie man ihm berichtet hatte, bereits zurückblickte.

         	„Es soll mir recht sein“, beschied er ihr die Bitte und bemühte sich, die ihn ermüdende Erschöpfung nicht ersichtlich werden zu lassen. Er hatte zwei Tage in hartem Gefecht hinter sich und den nachfolgenden anstrengenden Ritt nach Trémont. Die Belastungen hatten ihn ausgelaugt, und er sehnte sich danach, endlich das Lager aufsuchen und schlafen zu können. Dem Rang seiner Verlobten entsprechend musste er ihr jedoch die Möglichkeit geben, die Hochzeit einigermaßen festlich zu begehen.

         	Er harrte neben ihr aus, als die Bewohner der Burg, die Männer seines Trupps, das Dienstvolk, die Schildknechte und Söldner sich vor ihnen verbeugten und ihnen Gottes Segen wünschten. Ein ergrauter Ritter erwies ihm als einer der letzten die Reverenz. Steif dankte er ihm und schaute den alten Mann, der dem verstorbenen Burgherrn als Seneschall gedient hatte, mit einem Ausdruck an, in dem sich Anerkennung und Wachsamkeit mischten. Er hatte sich zuvor mit ihm über die Verteidigungsanlagen der Veste und die Stärke der vorhandenen Landwehr unterhalten. Das Alter hatte Monsieur Jerome de Trasignies gebeugt, und seine Hände waren so verkrümmt, dass er eine Waffe gewiss nur noch unter großen Schmerzen führen konnte, doch Richard bezweifelte nicht, dass er dennoch imstande war, mit dem Schwert zu kämpfen.

         	„Seid Ihr sicher, Madame, dass diese Verbindung Euch genehm ist?“, fragte Jerome aus der Gewissheit, dass er sich als ihr langgedienter Burgvogt diese Kühnheit erlauben durfte. „Ich bin nicht mehr der Kräftigste, würde mich indes, so Ihr mich das heißt, gern für Euch mit diesem Hünen schlagen.“

         	Mellisynt warf Monsieur d’Edgemoor einen unbehaglichen Blick zu, wandte sich an den Seneschall und erwiderte, während sie ihm die Hand auf den Arm legte: „Nein, das wünsche ich nicht, Monsieur Jerome. Es besteht kein Anlass zu einem Zweikampf. Ich habe mein Eheversprechen aus freien Stücken abgelegt.“

         	„Hm“, äußerte Jerome unüberzeugt.

         	„Ich habe die Wahrheit gesagt“, fuhr Mellisynt ruhig fort. „Mit dieser Verbindung ist mir gut gedient.“

         	„Nun, zumindest werdet Ihr wohl bald gut bedient werden“, sagte Jerome anzüglich und musterte die kraftstrotzende Gestalt des neuen Seigneur. „Eure überstürzte Entscheidung wird zumindest ein Ergebnis zeitigen.“

         	Der Seneschall wandte sich ab und mischte sich unter die Geladenen. Richard bemerkte, dass der Burgherrin die Röte in die Wangen stieg, sie flüchtig die Lippen zusammenpresste und die Augen zu Boden richtete.

         	„Ich danke Euch, Monsieur“, sagte sie verlegen.

         	„Wofür, Madame?“

         	„Dafür, dass Ihr keinen Anstoß an Monsieur de Trasignies’ unpassender Bemerkung genommen habt“, antwortete sie steif. „Er ist seit vielen Sommern mein Beschützer und Vertrauter.“

         	„Weshalb sollte ich ihm gram sein, nur weil er mir deutlich zu verstehen gab, dass er Euch jede Unbill fernhalten will? So er mir den Treueid ablegt, hat er nichts von mir zu befürchten. Ich habe sogar vor, ihm für die Dauer unserer Abwesenheit die Burghut zu übertragen und ihm einen meiner Gefolgsmänner als Hauptmeister unterzuordnen.“

         	„Der dann, wiewohl Monsieur Jerome das Amt des Burgvogtes bekleidet, gewiss darauf achten wird, dass Eure Anweisungen ausgeführt werden“, erwiderte Mellisynt trocken.

         	Richard nickte und fand, dass seine Verlobte vielleicht doch nicht so unbedarft war, wie er bislang angenommen hatte. „Ihr habt recht, Madame“, gab er zu. „Ich habe auch nur gesagt, dass ich keinen Groll gegen ihn hege, weil er Euch vor Schaden bewahren will, indes nicht behauptet, volles Vertrauen zu ihm zu haben.“

         	„Gleichviel, Monsieur, nehmt meinen Dank“, murmelte Mellisynt.

         	„Ihr müsst Euch nicht bedanken“, entgegnete Richard barsch. Die Müdigkeit hatte ihn einen schärferen Ton denn beabsichtigt anschlagen lassen. „Ich erkenne mit einem Blick, ob jemand ein guter Recke ist oder nicht.“

         	Jäh sah er ein zorniges Funkeln in ihren Augen aufflackern. Dann trübte sich ihr Blick, und die dunklere Farbe erinnerte ihn an einen Forst bei Anbruch der Abenddämmerung. Unvermittelt war ihrem bleichen Gesicht etwas Ausdrucksvolles verliehen worden, sodass es beinahe hübsch gewirkt hatte. Prüfend schaute Richard sie einen Moment lang an und widmete sich dann dem Priester, der sich zu ihm und Madame de Trémont gesellt hatte.

         	Rasch entschuldigte sie sich mit dem Vorwand, sich um die Beköstigung der Anwesenden kümmern zu müssen, und mischte sich unter die Leute.

         	„Auf ein langes Leben, Monsieur d’Edgemoor“, sagte Anselm, hob den Becher und trank einen Schluck Würzwein auf das Wohlergehen des Burgherrn. „Wie ich hörte, seid Ihr gesinnt, Trémont unverzüglich zu verlassen.“

         	„In der Tat“, bestätigte Richard kühl. Noch schmerzte ihn das linke Knie, weil er es im Bethaus so lange hatte beugen müssen. Zudem mochte er den Pfaffen nicht, der seiner Ansicht nach mehr Gefallen am Wein und der Prasserei fand denn an der Aufgabe, für das Seelenheil seiner Schäfchen zu sorgen.

         	„So Ihr es noch nicht wisst, Chevalier, hatte der frühere Herr … möge der Allmächtige ihn die Herrlichkeit des Himmels schauen lassen … mich seit Langem mit den Registern der Einkünfte und Ausgaben seiner Domäne betraut. Mit Verlaub, ich bin bereit, Euch denselben Dienst zu leisten.“

         	„Das ist Aufgabe des Kammermeisters“, entgegnete Richard frostig.

         	Vertraulich beugte Anselm sich zu ihm und äußerte in gedämpftem Ton: „Messire Frodewin hatte das Vertrauen in Richold de Burnes verloren. Und nicht nur in ihn, sondern auch in Jerome de Trasignies. Letzteren hatte er sogar des Dienstes entheben wollen, da er ihm zu eigenmächtig geworden war.“ Anselm warf einen vielsagenden Blick auf den Senemarschall, der sich mit der Burgherrin unterhielt.

         	Richard betrachtete die beiden ein Weilchen, wandte sich dann wieder dem Pater zu und erwiderte eisig: „Ich habe vom Burgvogt den Eindruck gewonnen, dass er ein ehrbarer Mann ist.“

         	„Wie wahr!“, sagte Anselm hastig und fühlte sich erblassen. „Das ist er! Nun, ihm ist es nicht anzulasten, dass er in Misskredit geriet. Viele Männer werden schwach, wenn eine Tochter Evas sie mit einladendem Lächeln und verführerischem Blick verlockt.“

         	Bedächtig stellte Richard den Becher auf der Credenz ab und fragte drohend: „Habt Ihr damit andeuten wollen, Pater Anselm, dass Madame de Trémont den Kastellan ermutigt hat, sich und ihm Schande zu machen?“

         	Erschrocken wich Anselm einen Schritt zur Seite und antwortete bestürzt: „Fürwahr nicht, Sieur! Jedenfalls hat sie ihn nicht mehr ermuntert denn die anderen Männer, die Messire Frodewin aus der Veste vertrieb. Es ist ihr nicht gegeben, anders zu sein.“ Verstört zog er sich vor dem Burgherrn zurück, der sich ihm mit Unheil verkündender Miene näherte.

         	„Ihr sprecht von meiner Verlobten, Pfaffe! Ich will keine Verleumdungen mehr gegen sie hören. So sie sich schuldig gemacht hat, muss sie Euch das in der Beichte gestehen, und Euch verpflichtet das Beichtgeheimnis zum Schweigen.“

         	Verärgert schaute Richard dem sich eilends entfernenden Priester hinterher und verspürte unversehens einen schalen Geschmack im Mund. Erinnerungen an andere, gleichermaßen scheinheilige Mönche überkamen ihn, die seine Mutter eines gottlosen Lebenswandels geziehen hatten. Ergrimmt griff er nach dem Pokal und leerte ihn bis zur Neige. Im Knie plagte ihn ein stetiger Schmerz; er war übermüdet und am Rande der Geduld.

         	Von der anderen Seite des Saales warf Mellisynt ihm einen unsicheren Blick zu und bahnte sich dann einen Weg durch die emsig umhereilenden Dienstboten, sich verlustierenden Zecher und in der Streu schnüffelnden Hunde.

         	Mit dem weißen Gebende, gekleidet in die schlichte Cotte und die einfache Tunika wirkte sie wie eine Klosterfrau. Weder ihr Aussehen noch ihr Gebaren ließen darauf schließen, dass sie das lüsterne Frauenzimmer war, als das der Kapellan sie hingestellt hatte. Hätte Richard nicht das flüchtige Aufflackern in ihren grünen Augen bemerkt, wäre er überzeugt gewesen, dass sie keines Mannes Gefallen finden würde, und seins gewiss nicht. Nun jedoch schaute er sie mit anderen Augen an und sah in ihr zum ersten Mal das Weib, nicht nur die blässliche Witwe.

         	„Ich ersuche Euch, Monsieur, mich zurückziehen zu dürfen. Da Ihr im Morgengrauen abzureisen gedenkt, muss ich noch das Packen beaufsichtigen.“

         	„Die Bitte ist Euch gewährt“, erwiderte er und ließ den Blick über ihre ausdruckslose Miene schweifen. „Ich wünsche Euch erholsamen Schlaf“, setzte er hinzu, ergriff ihre sich weich und warm anfühlende Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen. Ein leichter Duft von Kalaminthe wehte ihm entgegen, und unwillkürlich kam ihm in den Sinn, ihr Gemahl, dieser Geizhals, habe sie gut erzogen, da sie dessen Barschaft nicht auf kostspielige Rosenwässerchen vergeudete.

         	Er schaute ihr hinterher, als sie den Saal verließ, und überlegte verwundert, warum die Erkenntnis, dass sie sparsam war, ihn nicht zufrieden stimmte.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         2. KAPITEL

          

         Noch vor dem ersten Hahnenschrei erhob Mellisynt sich vom Lager, weckte die an der anderen Seite des Raumes schlafende Kammerfrau und machte geschwind Morgentoilette. Dann ließ sie sich von Amrosine für die Reise kleiden und begab sich eilends zum inneren Hof. Auf der Treppe blieb sie stehen, blinzelte gegen das Morgenlicht an und sah Messire Edgemoor auf sich zukommen. Heilige Jungfrau! Er hatte wirklich eine imposante Statur! Mit festen Schritten kam er auf sie zu, und das Gewicht seiner Rüstung schien ihm nicht das Mindeste auszumachen. Über dem Kettenhemd trug er einen fehbesetzten azurnen Waffenrock, der auf der Brust mit einem die Pranken hebenden schwarzen Bären bestickt war. Der Schein der sich über den Horizont erhebenden Sonne fiel auf sein vom Wind zerzaustes schwarzes Haar und überzog es mit güldenem Schimmer.

         	„Ich entbiete Euch einen guten Tag, Madame“, begrüßte er sie, sobald sie die zum Palas führende Treppe heruntergekommen war, neigte sich vor und hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen.

         	„Habt Ihr das Frühmahl schon eingenommen?“, erkundigte sie sich, leicht verwirrt ob der Berührung seines warmen Mundes.

         	„Ja, ehe der Tag bläute“, antwortete er. „Ich wollte noch mit Messire Jerome einen Rundgang machen und die Wehrhaftigkeit der verbleibenden Burgmannen prüfen. Wir können aufbrechen, sobald Ihr dazu bereit seid.“

         	„Ich bin reisefähig“, erwiderte Mellisynt klopfenden Herzens und wandte sich den zum Abschied versammelten Menschen zu, die so lange ihre einzigen Gefährten gewesen waren. Das Kammerweib, das zu alt war, um Mellisynt auf dem Ritt zu begleiten, fiel weinend vor ihr auf die Knie. Sie beugte sich zu Amrosine, half ihr auf und schloss sie in die Arme. Lange Zeit hindurch hatte sie sich gewünscht, Trémont den Rücken kehren zu können, doch nun überraschte es sie, wie schwer es ihr fiel, von den ihr vertrauten Menschen Abschied nehmen zu müssen. Sie herzte die Kammerfrau ein letztes Mal, sagte ihren bisherigen Untergebenen Lebewohl und wandte sich dann schließlich lächelnd an den Kapellan: „Möge der Allmächtige Euch vor Schaden bewahren, Pater Anselm.“

         	„Und möge Er Seine schützenden Hände über Euch halten“, erwiderte er. „Denkt stets an das, was ich Euch gelehrt habe.“

         	Der Klang seiner Stimme hatte jeder Herzlichkeit entbehrt. „Wie könnte ich Eure Ermahnungen je vergessen?“, äußerte sie und schaute ihn unschuldsvoll an. „Ihr seid doch sehr streng mit mir verfahren.“

         	Verstimmt errötete er, furchte die Stirn und verbeugte sich knapp.

         	„Wir müssen uns sputen, Madame!“, warf Richard ungehalten ein.

         	Widerstrebend erfüllte Anselm die ihm noch verbleibende Pflicht. Unwillig legte er der Burgherrin die Hände auf den gesenkten Kopf, bat den Allmächtigen um Schutz für eine sichere Reise des Seigneur und seiner zukünftigen Gemahlin und erflehte dann Seine Huld, auf dass ihr Schoß in dieser Ehe fruchtbar sein möge.

         	Im Stillen schickte sie ein Stoßgebet zum Schöpfer, Er möge ihren Leib segnen, straffte sich und ließ sich von Messire Edgemoor zu ihrem von einem Knecht gehaltenen Pferd geleiten. Es war hoffentlich nicht so wild, wie es den Anschein erweckte. Sein Blick wirkte bösartig, doch das allein war kein Anlass, sich vor dem Zelter zu ängstigen.

         	Der Mann hatte Mühe, ihn an den Aufstiegstein zu führen, wiewohl er ihn zerrte und beschimpfte. Offensichtlich war das Tier ebenso abgeneigt, sich reiten zu lassen, wie es Mellisynt davor grauste, auf ihm zu sitzen. Jäh fühlte sie die Hände feucht werden und wischte sie hastig am Schultermantel ab.

         	„Hilf der Herrin!“, befahl Richard einem Pagen.

         	Sie und der Junge zuckten gleichzeitig zusammen. Der braunhaarige Knabe näherte sich ihr, verbeugte sich und hielt ihr, sie erwartungsvoll anschauend, die Planchette hin. Tief durchatmend, stellte sie sich auf den zwei Fuß hohen Aufstiegstein, setzte den rechten Fuß auf die hölzerne Stütze und zog ihn verstört zurück, weil der Zelter unvermittelt zur Seite tänzelte.

         	Stirnrunzelnd ging Richard zur anderen Seite des schnaubenden Rosses und drückte es mit der Schulter wieder zum Aufstiegstein.

         	Erneut hielt der Page Mellisynt die Planchette hin. Diesmal gelang es ihr, mit den Füßen sicheren Halt auf der Stütze zu finden, die Hürde zu ergreifen und sich in den Seitensattel zu setzen.

         	Unwirsch schaute Richard sie an.

         	Sein Gesicht hatte einen gequälten Ausdruck, und die Übernächtigung war ihm deutlich anzusehen. Mellisynt lächelte verlegen.

         	Er schüttelte den Kopf, wandte sich ab und ging zu seinem Ross. Unterstützt von seinem Knappen, schwang er sich mit einer Leichtigkeit, die in starkem Widerspruch zu seiner kräftigen Gestalt und der schweren Rüstung stand, in den Sattel.

         	Auf sein Zeichen hin setzte der Tross sich in Bewegung. Mellisynt schaute nicht zurück, als der Knecht ihren Schimmel in den äußeren Vorhof führte. Selbst wenn es ihre Absicht gewesen wäre, einen letzten Blick auf den Palas und die davor ausharrenden Menschen zu werfen, hätte sie sich nicht getraut, da sie die volle Aufmerksamkeit auf den unruhigen Wallach richten musste. Sie klammerte die Hände fest um den vorderen Sattelbogen und machte sich auf den steilen Abstieg von der Veste gefasst.

         	Von den Hufen losgetretenes Geröll kullerte den Weg hinunter oder verschwand zur Rechten in dem Abgrund, auf dessen Sohle der Fluss dahinrauschte. Einmal geriet der Zelter gefährlich nahe an den Rand, und fluchend drängte der Knecht ihn auf den Pfad zurück.

         	Richard hatte es bemerkt und rief erbost Madame de Trémont zu: „Weib! Könnt Ihr Euer Ross nicht beherrschen?“

         	„Nein“, antwortete sie verschreckt.

         	„Zum Teufel, wie habt Ihr Euch dann zum Markt in die Stadt begeben, wenn Ihr nicht reiten könnt? Habt Ihr Euch gar in einer Sänfte hintragen oder auf einem Handwagen befördern lassen?“

         	„Ich war nie dort“, gestand sie und starrte verängstigt in die sich rechts von ihr auftuende Kluft. Sie hörte Monsieur d’Edgemoor verächtlich schnauben, war indes zu abgelenkt, um etwas erwidern zu wollen.

         	Nach einem Weilchen wurde der Weg breiter, sodass sie nicht mehr so von Schrecken erfüllt auf den Rand des steil abfallenden Abhanges blicken musste und sich entspannen konnte. Soweit das Auge reichte, sah man die sanft gewellte, winterlich kahle Flur, durchzogen vom schimmernden Band der Vilaine. Nachdem der Tross eine Biegung durchzogen hatte und der Weg auf flacherem Gelände verlief, bedauerte Mellisynt, dass sie nicht mehr den Blick auf die endlose Weite genießen konnte.

         	Kaum hatte man die aus Lehm, Holz und behauenen Kalksteinen bestehenden Gebäude der Niederburg hinter sich, beschleunigte Richard die Marschgeschwindigkeit.

         	Jäh verfiel der Schimmel in mittleren Trab, sodass Mellisynt von einem Augenblick zum anderen durchgerüttelt wurde. Verbissen hielt sie sich fest und bemühte sich, die Schwankungen des Seitsitzes auszugleichen. Da ihr das nicht gelang, sagte sie sich, die Unbequemlichkeit sei ein geringer Preis dafür, dass sie sich in Freiheit befand.

         	Nach geraumer Zeit verlor sie das Interesse daran, sich die Umgebung zu betrachten. Durch das lange Sitzen hatte sie sich wund gescheuert. Unbehaglich rutschte sie hin und her und versuchte, sich Erleichterung zu verschaffen. Unvermittelt warf der Verlobte ihr stirnrunzelnd einen Blick über die Schulter zu, der sie veranlasste, sich straff und aufrecht zu halten.

         	„Habt Ihr Schwierigkeiten, Madame?“, erkundigte Richard sich in scharfem Ton.

         	Ihr lag auf der Zunge, ihm zu gestehen, dass sie sich keineswegs wohlfühlte, doch sie fand es ratsamer, zu einer Notlüge Zuflucht zu nehmen. „Nein, Monsieur“, antwortete sie leichthin.

         	„Wir gelangen bald an ein Wasser. Dort könnt Ihr Euch etwas ausruhen und erfrischen.“

         	Sie war froh über diese Aussicht, wenngleich es ihr davor grauste, dass sie, hatte sie den Sattel erst verlassen, nicht mehr hinaufkommen würde.

         	Eine Weile später gebot Richard dem Tross auf einer Aue, durch die ein am Ufer vereister Bach floss, Einhalt und befahl, zu beiden Seiten der Lichtung Wachen aufzustellen. Dann warf er einem Lanzenträger die Zügel zu, ließ sich von seinem Knappen Barthélemy aus dem Sattel helfen und stapfte zu Madame de Trémont.

         	„Ich rate Euch, die Glieder zu dehnen. Und so Ihr Euch erleichtern müsst, habt Ihr jetzt im Unterholz Gelegenheit dazu. Wir haben noch einen langen Ritt vor uns.“ Er streckte die Hände aus und half ihr vom Seitsitz herunter.

         	Sie wollte ihm danken, schrie jedoch erschrocken auf, da die Knie plötzlich unter ihr nachgaben. Hastig hielt sie sich an ihrem Verlobten fest, um nicht hinzufallen. Mühelos hob er sie auf die Arme, und sie spürte die Platten der Rüstung hart an ihrem Rücken.

         	Schweigend trug Richard sie zu dem Bach und setzte sie auf einem halb vermoderten, von Raureif überzogenen Baumstamm ab, der am Rande des Wasserlaufes lag.

         	„Es tut mir leid, dass ich Euch Mühe gemacht habe“, murmelte sie verlegen.

         	Er winkte den Knappen herbei und hieß ihn, Wasser für Madame de Trémont zu schöpfen. „Ich habe einen Fehler begangen“, erwiderte er schroff. „Ich hätte Euch fragen sollen, ob Ihr reiten könnt, und dann die dementsprechenden Vorkehrungen treffen müssen.“

         	Barthélemy reichte dem Seigneur den gefüllten Holzbecher und verbeugte sich.

         	Richard hielt ihr das Trinkgefäß hin und betrachtete sie einen Moment lang, als sie bedächtig den Durst löschte. „Ich bedauere, dass ich so gedankenlos war“, fuhr er dann fort. „Die einzige Erklärung dafür ist, dass ich zu lange nur in Begleitung von Kriegsvolk war und vergessen habe, Rücksicht auf die Bedürfnisse eines Weibes zu nehmen. Ruht Euch ein Weilchen aus.“

         	Langsam trank sie das eiskalte Wasser und beschloss, den Rat zu befolgen. Nicht nur die Erschöpfung veranlasste sie dazu, sondern auch die überraschende Erkenntnis, dass der Sire d’Edgemoor, der sich bisher so bestimmend aufgeführt hatte, ihr plötzlich Verständnis und Wohlwollen bekundete. Verdutzt schaute sie ihn an. Hochgewachsen und von imposanter Gestalt, sah er in seiner Rüstung wie einer der Giganten aus, von denen Mellisynt in der Kindheit aus alten Sagen erfahren hatte. Auch wenn sie überall in der Bretagne gesucht hätte, wäre es ihr nicht möglich gewesen, einen Chevalier zu finden, der sich krasser von ihrem ersten, spindeldürren und altersschwachen Gemahl unterschied. Der Gedanke verursachte ihr ein eigentümliches Prickeln, und verwirrt überlegte sie, ob er der Angst vor dem robusten Ritter oder der Freude darüber entsprang, dass er bald ihr Gatte sein werde.

         	„Kommt, ich begleite Euch in das Unterholz“, sagte er und hielt ihr die Hand hin.

         	„Nein, Monsieur, das ist nicht erforderlich!“, entgegnete sie bestürzt und ließ sich von ihm aufhelfen.

         	„Falsche Scham ist zwischen uns nicht angebracht, Madame“, erwiderte er barsch.

         	„Noch sind wir einander nicht angetraut“, sagte sie hartnäckig. „Ich ersuche Euch, mich allein gehen zu lassen.“ Entschlossen hielt sie in stummem Kräftemessen dem Blick des Sieur stand.

         	Er näherte sich ihr einen Schritt und hielt jäh inne, da hinter ihm ein Warnruf zu hören war. Nur einen Herzschlag später vernahm er den Befehl, nicht zu den Waffen zu greifen und sich zu ergeben, da die Aue umzingelt sei. Hastig griff er nach dem Schwert, drehte sich rasch um und zog vom Leder.

         	Er hatte eine solche Behendigkeit bewiesen, dass Mellisynt überrascht zurückwich und sich, da ihr die Beine den Dienst zu versagen drohten, nur mit größter Willenskraft aufrecht halten konnte.

         	„Parbleu!“, fluchte er, wandte sich halb zu ihr um, ergriff sie bei der Hand und zerrte sie hinter sich.

         	Am entfernten Ende der Lichtung erschienen aus dem Gehölz mehrere Fußsoldaten, die Armbrüste schussbereit gespannt, und ein Reiter. Das Licht der Morgensonne schimmerte auf seinem mit einem silbernen Schwan auf goldenem Grund verzierten Helm, dem Schild und dem moosgrünen Waffenrock, die mit demselben Wappen geschmückt waren.

         	„Ich habe nichts Arges im Sinn“, verkündete Roger. „Überlasst mir die Dame. Dann könnt Ihr unbehelligt von dannen ziehen.“

         	Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und unwillkürlich krampfte sie die Finger um den Eisenhandschuh des Verlobten. Unvermittelt vernahm sie hinter sich das Scheppern von Rüstungen und drehte hastig den Kopf um. Noch mehr feindliches Fußvolk, die Waffen zum Angriff gezogen, scharte sich um den Anführer.

         	„Ich strecke vor niemandem die Waffen“, entgegnete Richard selbstbewusst.

         	„Dann werde ich mir Madame mit Gewalt holen“, erwiderte Roger kalt.

         	Beklommen schaute sie Messire Edgemoor an. Er hatte die Augen verengt, die Lippen zusammengepresst und lächelte verächtlich.

         	„Sie gehört mir“, sagte er fest. „Und was mein ist, bewahre ich mir.“

         	„Ihr werdet weder sie noch die Veste Trémont lange Euer eigen nennen“, rief Roger ihm zu. „Seine königliche Hoheit, Prinz Richard, Duc de l’Aquitaine und Comte du Poitou, hat mich beauftragt, mich in seinem Namen ihrer und ihres Wittums zu bemächtigen.“

         	Richard winkte den Knappen zu sich und trug ihm auf: „Geleite Madame de Trémont zu den Pferden, damit sie außer Gefahr ist, und gib gut auf sie acht.“

         	Barthélemy verbeugte sich und brachte die Herrin in Sicherheit.

         	In ihre Angst mischte sich mehr und mehr Verärgerung darüber, dass sie wie ein Spielball behandelt wurde. Betroffen blieb sie stehen und wandte sich dem Verlobten zu, um mitzuerleben, wie man über ihr weiteres Los entschied.

         	Roger trat dem Zelter in die Weichen, ritt weiter auf die Aue und hielt kurz vor dem Bach an. Herausfordernd blickte er Monsieur d’Edgemoor an und äußerte warnend: „Meine Söldner haben die Lichtung umstellt. Wir sind Euch an Zahl weit überlegen, Sieur. Überlasst Madame unverzüglich mir, und zieht dann Eures Weges.“

         	„Sie ist mir versprochen, Monsieur de Beauchamps“, erwiderte Richard gelassen. „Um mir zu entreißen, was vor Gott und der Welt mein Eigen ist, bedarf es nicht nur einer armseligen Schar von Schwächlingen.“

         	Irritiert sah Roger ihn an und sagte verdutzt: „Parbleu! Ihr habt wahrlich keine Zeit vergeudet, Messire Richard.“

         	„Und Ihr habt zu lange gesäumt, Monsieur! Indes konntet Ihr Euch nie beizeiten von einem Frauenzimmer trennen.“

         	„Dem mag so sein“, erwiderte Roger mit boshaftem Lächeln. „Wohlan, so bleibt mir denn nur die Möglichkeit, Madame bald zur Witwe zu machen, damit sie sich erneut vermählen kann.“

         	„Das mögt Ihr getrost versuchen, Monsieur de Beauchamps. Was wählt Ihr, das Schwert oder die Lanze?“

         	Mellisynt stockte der Atem, als der Sieur de Beauchamps grinsend die Waffe aus der Scheide zog, hochhielt und sich spöttisch verneigte. Entsetzt schaute sie zu ihrem Verlobten hinüber. Er stand hochaufgerichtet da, und das Sonnenlicht gleißte auf seiner Rüstung. Von einem seiner Männer ließ er sich den Schild reichen. Zu ihrem Erstaunen umspielte ein belustigtes Lächeln seinen Mund. Er erweckte den Eindruck, als bereite er sich auf ein Turnier und nicht auf einen Kampf um Leben oder Tod vor.

         	Besorgt richtete sie den Blick auf Monsieur de Beauchamps, der mithilfe seines Knappen absaß und sich, ebenfalls amüsiert grinsend, zur Mitte der Wiese begab. Es war ihr unerklärlich, wie die beiden Chevaliers sich auf die bevorstehende Auseinandersetzung freuen konnten. Sie und ihre Zukunft waren vom Ausgang des Gefechtes betroffen; die Herren benahmen sich indes, als handele es sich nur um ein freundschaftlich ausgetragenes Geplänkel.

         	Jäh lenkte donnernder Hufschlag sie ab.

         	Auch Richard hatte den Lärm gehört und sagte abfällig: „Verstärkung, Monsieur? Hab Ihr so wenig Vertrauen in Eure Fähigkeiten, dass Ihr Hilfe benötigt?“

         	„Die Leute gehören nicht zu mir“, antwortete Roger, furchte die Stirn und hieß seine Männer, sich zum Angriff zu formieren. Die Soldaten knieten sich im Halbkreis vor ihm hin, die Armbrüste im Anschlag, und die anderen stellten sich mit ihren Blankwaffen hinter ihnen auf.

         	Zu Mellisynts Überraschung vereinten die Söldner ihres Verlobten sich mit ihnen und bildeten eine gemeinsame Abwehr gegen die unerwartete Bedrohung.

         	„Kommt mit mir, Madame“, forderte Barthélemy sie eindringlich auf. „Begebt Euch zwischen die Packpferde, wo Ihr geschützter seid. Messieurs d’Edgemoor und de Beauchamps haben schon oft Seite an Seite gefochten und werden Euch behüten.“

         	Sie kam dem Ersuchen nach und war einen Augenblick später von Knechten und Rossen umgeben. Messire Edgemoor und der Sieur de Beauchamps hatten sich auf ihre Pferde helfen lassen und nahmen ihr die Sicht.

         	Die Geräusche der sich nähernden Kavalkade wurden lauter. Verängstigt krampfte Mellisynt die Hände in den wollenen Schnurmantel und sehnte sich jäh nach der Geborgenheit zurück, die sie in Trémont genossen hatte. Ärgerlich verdrängte sie den Wunsch, da sie seit zehn Sommern der Veste den Rücken hatte kehren wollen und beim ersten Anzeichen von Gefahr keine Furcht zeigen durfte. Tief durchatmend, streckte sie die Finger wieder aus.

         	Eine kleine Schar Reiter trabte auf die Lichtung, angeführt von einem Mann, auf dessen Waffenrock und Schild die drei goldenen Löwen auf rotem Grund zu sehen waren, die Richard Plantagenet d’Anjou im Wappen führte. Der Vorreiter hielt seinen Rotfuchs an und kündigte Messire Vincent de Bouvron, den Gesandten des Landesherrn, an.

         	Erleichtert schob Richard das Schwert in die Scheide zurück.

         	Mellisynt sah Monsieur Roger de Beauchamps es ihm gleichtun.

         	Vincent brachte den Rappen vor den Chevaliers zum Stehen und sagte laut: „Der König hat verlangt, dass die Feindseligkeiten zwischen seinen Söhnen ein Ende haben. Daher wurden sie von ihm einbestellt, um die Familienstreitigkeiten zu bereinigen. Kuriere wurden in alle Gegenden der Bretagne, Aquitaniens und des Poitou entsandt, um die Einstellung der Kriegshandlungen zu proklamieren.“

         	Mellisynt gab einen tiefen Seufzer der Erleichterung von sich.

         	Vincent hielt die Zügel straffer, sah den Sieur de Beauchamps an und fuhr fort: „Der Duc de Bretagne hält sich derzeit in Nantes auf und erteilt Euch den Befehl, Euch umgehend zu ihm zu begeben, damit er, ehe er mit der Abendflut gen England in See sticht, noch Eure Hochzeit bekunden kann. Er befahl mir, Euch das auszurichten, so ich Euch unterwegs begegnen sollte.“

         	Ein Weilchen schaute Richard nachdenklich den Boten an, richtete den Blick dann auf Monsieur de Beauchamps und sagte: „Nun, dann müssen wir den Zweikampf auf einen späteren Zeitpunkt verschieben, Sieur.“

         	„Es soll mir recht sein“, willigte Roger ein. „Als wir unsere Kräfte das letzte Mal in einem Turnier maßen, habt Ihr mich aus dem Sattel gehoben. Die familiären Streitigkeiten der Plantagenets belasten einen jeden von uns. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Ihr und ich eines Tages aneinandergeraten würden, da wir unterschiedlichen Lagern angehören, Ihr als Vasall des Herzogs der Bretagne und ich als Verbündeter des Prinzen Richard.“

         	„Ich bin froh, dass die Feindseligkeiten zumindest vorläufig beendet sind“, erwiderte Richard ernst. „Gott mit Euch, Monsieur de Beauchamps.“

         	Grüßend hob Roger die Hand, trat dem Wallach in die Flanken und ritt zu Madame de Trémont. Vor ihr angekommen, hielt er ihn an, verneigte sich und äußerte bedauernd: „Es bekümmert mich, Madame, dass ich nicht rechtzeitig zur Stelle war, um Euch davon abzuhalten, Euch an einen so ungeschlachten, übellaunigen Kämpen wie den Sieur d’Edgemoor zu binden. Vielleicht habe ich Gelegenheit, Euch bei Hofe zu begegnen, sodass ich Euch über Euer Los hinwegtrösten kann.“

         	Angesichts seines unverhohlen lüsternen Blicks verschlug es Mellisynt die Sprache. Jetzt konnte sie sich erklären, warum der Sieur d’Edgemoor geäußert hatte, der Chevalier könne sich nie beizeiten von einem Frauenzimmer trennen. Das anzügliche Lächeln und der verführerische Ausdruck in den Augen Monsieur de Beauchamps waren ganz dazu angetan, jedem Weib den Kopf zu verdrehen. Mellisynt brauchte einen Moment, um das Befremden zu überwinden, und erwiderte dann kühl: „Ich wünsche Euch eine gefahrlose Reise, Sire.“

         	Er verneigte sich noch einmal, gab dem Ross die Sporen und preschte mit seiner Gefolgschaft davon.

         	Mellisynt hatte nicht erwartet, dass der erste Tag, an dem sie sich außerhalb Trémonts wehrhafter Mauern befand, sich derart aufregend gestalten würde. Verwirrt lehnte sie sich an das neben ihr stehende Pferd und bemühte sich um Fassung.

         	Die Reisigen kehrten zu ihren Pferden zurück, und die Rossknechte überprüften die Schirrungen. Unwirsch die Stirn furchend, begab Richard sich zu seiner Verlobten.

         	Wieder stand eine steile Falte zwischen seinen Brauen, sodass Mellisynt den Eindruck gewann, es gefalle ihm, stets eine grimmige Miene aufzusetzen. Unwillkürlich überlegte sie, welche Wirkung er erzielen würde, falls er lächelte.

         	Er nahm sie beim Arm, führte sie von den Pferden fort und erkundigte sich harsch: „Habt Ihr davon gewusst, Madame?“

         	„Wovon?“, fragte sie verständnislos.

         	„Von dem Hinterhalt, den Monsieur de Beauchamps uns gestellt hat“, antwortete Richard ungehalten. „Das war ein abgekartetes Spiel, Madame. Er wusste, dass er Euch nicht aus der Veste holen konnte, nachdem ich mich dort aufgehalten und Euren Burgwächtern Verstärkung durch meine Söldner gegeben habe. Folglich lag es nahe, dass er versuchen würde, sich Eurer während unserer Reise zu bemächtigen.“

         	„Wie kommt Ihr auf den Einfall, Sire, ich könne mit ihm gemeinsame Sache gemacht haben?“, fragte Mellisynt erschüttert.

         	„Ihr legtet zu großen Wert darauf, Euch allein ins Gehölz zu entfernen, Madame! Habt Ihr gewusst, dass der Sieur de Beauchamps dort Eurer harren würde?“

         	„Ich sage Euch ein für alle Mal, Messire Edgemoor, dass die Falle, in die wir geraten sind, sich meiner Kenntnis entzog!“, antwortete sie erbost. „Ich habe Euch das Eheversprechen geleistet und stehe zu meinem Gelöbnis.“

         	Schweigend schaute Richard sie prüfend an.

         	„Gilt Euch das Wort einer Frau so gering, Monsieur, dass Ihr mir nicht zu glauben vermögt?“, fuhr sie erzürnt fort.

         	„Ich halte es für klüger, Madame, mich nicht auf die Zusicherungen eines Weibes zu verlassen“, äußerte Richard kalt.

         	„Ich bin nicht irgendein Weib!“, brauste sie auf. „Das solltet Ihr Euch stets vor Augen halten, so Ihr weiterhin den Wunsch habt, Sieur, Euch mit mir zu vermählen.“

         	Verdutzt sah er Madame de Trémont an und sagte nach einem Moment in drohendem Ton: „Selbstverständlich werdet Ihr meine Gattin! Ihr habt Euch mir versprochen, und was mein ist, bewahre ich mir. Das ist mein Wahlspruch, und ich stelle Euch anheim, sich dessen gut zu erinnern. Ihr habt eine äußerst freimütige Art, Madame“, setzte er befremdet hinzu. „Ich bin sicher, Euer Gemahl hatte oft Anlass, Euch zu züchtigen.“

         	„Er hat sich nie an mir vergriffen!“, erwiderte sie frostig. War sie seiner Meinung nach unbotmäßig gewesen, hatte er ihr befohlen, sich nur im Frauengemach aufzuhalten, und ihr lediglich gestattet, zum Gebet in die Kapelle zu gehen. Doch das musste der überhebliche Sieur d’Edgemoor nicht wissen.

         	„Und nun kommt!“, forderte er sie barsch auf, kehrte mit ihr zu den Rossen zurück und wies den Knappen an, ihr auf den Zelter zu helfen. Er wartete, bis sie sicheren Halt gefunden hatte, schwang sich dann mit Unterstützung seines Schildknappen auf den Schimmel und gab das Zeichen zum Aufbruch.

         	Als man schließlich nachmittags die letzte, vor Nantes gelegene Anhöhe überwand, war Mellisynt so ermattet, dass sie vor Kälte kaum noch die Hände spürte und kein Gefühl mehr in den Beinen hatte. Dumpf starrte sie auf die im Sonnenlicht vor ihr liegende Stadt. Auf einem Hügel ragte ein trutziger Wehrturm auf, der die zu seinen Füßen liegende, von wuchtigen Mauern umfriedete Ortschaft zu bewachen schien. In der Ferne sah man die eisverkrustete Loire sich durch die winterlich kahle, zur Bucht erstreckende Ebene schlängeln. Hie und da lagen Treidelschiffe am Ufer.

         	Geraume Zeit verstrich, bis man in die Stadt gelangt war und Messire Edgemoor vor einem niedrigen Fachwerkhaus anhielt. Der Knappe half ihm vom Sattel, und ein Rossknecht hob Mellisynt vom Zelter. Dann geleitete der Sieur sie in das Gebäude und führte sie in einen angenehm warmen Raum. Froh, sich ausruhen zu können, ließ sie sich auf dem weichen, in der Nähe des Kamins stehenden Faltstuhl nieder. Bedienstete brachten ihr und dem engsten Gefolge ihres Verlobten Humpen voll dampfenden Würzweins, und ein Mann überreichte dem Seigneur ein Pergament.

         	Richard brach das Siegel, entrollte die Schrift und las sie. „Euch bleiben zwei Stunden, Madame!“, verkündete er. „Dann habt Ihr im Kloster der Zisterzienser zu sein. Seine Gnaden, der Herzog, wird, da er unser Lehnsherr ist, unsere Eheschließung bekunden. Mich befiehlt er unverzüglich zu sich. Reicht Euch die Zeit für die Vorbereitungen?“

         	„Gewiss“, antwortete Mellisynt, da ihr klar war, dass Einwände nichts gefruchtet hätten. Sie hoffte, sich bis zur Zeremonie so weit erholt zu haben, dass sie dem Duc de Bretagne gefasst entgegentreten konnte. Noch einmal würde sie nicht, wie vor vielen Sommern, zitternd und ängstlich vor ihm erscheinen. Damals war sie sehr verstört gewesen, als er sie lachend mit Frodewin de Trémont zusammengegeben hatte.

         	„Die Mägde werden Euch zur Hand gehen. Zu gegebener Zeit geleitet Barthélemy de Malville Euch dann zur Abtei.“ Richard verneigte sich knapp und verließ die Stube.

         	Mellisynt schaute ihm hinterher, ließ sich, sobald er nicht mehr im Raum war, zurücksinken und seufzte. Sie war sicher, dass es nie irgendwo ein Weib gegeben hatte, das sich weniger auf die Trauung und die nachfolgende Hochzeitsnacht gefreut hatte denn sie.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         3. KAPITEL

          

         Richard ritt mit seiner Eskorte durch die schmalen Gassen, in Gedanken mit der bleichen, unscheinbaren Dame befasst, die bald seine Gattin sein würde. Er hoffte inständig, sie möge sich rasch von den Anstrengungen der Reise erholen, da ihm die Aussicht nicht behagte, mit einem unwilligen, ermatteten Weib das Beilager zu vollziehen, weder in der kommenden Nacht noch je, so wie das bei der ersten Gemahlin der Fall gewesen war. Andererseits hatte sie bei ihm den Eindruck hinterlassen, dass sie scharfsinniger und geriebener war, als man auf den ersten Blick vermuten konnte. Er wurde den Verdacht nicht los, dass sie bei dem Hinterhalt doch die Hände im Spiel gehabt hatte. Nachdem er sie dessen bezichtigt hatte, war ihm ein jähes zorniges Aufflackern in ihren Augen aufgefallen. Gewiss, sie hatte bekundet, Wort halten zu wollen, doch er war nicht geneigt, auf die Versprechungen eines Weibes zu bauen. Sollte Madame de Trémont angenommen haben, sie könne ihre Zukunft selbst bestimmen, so hatte sie sich getäuscht.

         	Auf dem Hof des befestigten Ritterhauses angekommen, ließ er sich aus dem Sattel helfen, schritt hinter dem Vogt in das Logis und betrat, nachdem ein Kämmerling ihn bei Seiner Gnaden Geoffroir Plantagenet d’Anjou, Duc de Bretagne und Comte de Richmond, angekündigt hatte, das Gemach.

         	Geoffroir unterbrach das Gespräch mit den Chevaliers, wandte sich zu Monsieur d’Edgemoor um, der ehrerbietig das Knie vor ihm beugte, und hieß ihn, sich zu erheben. „Ihr trefft spät ein. Ich hatte angenommen, Ihr würdet bereits die Wonnen des Beilagers mit der schönen, reichen Witwe genießen, Sire, noch ehe sie Euch anvermählt ist“, sagte er schmunzelnd.

         	„Nein, Monseigneur“, widersprach Richard. „Mein Tross kam recht langsam voran, da sie nicht gut zu Pferd saß.“ Im Stillen fragte er sich, wie es kam, dass er so hoch in der Gunst des Lehnsherrn stand. Der rothaarige Herzog war oft sehr starrsinnig, bestimmend und unzugänglich, konnte sich indes auch leutselig geben.

         	„Nun, wenn Madame de Trémont sich nicht passabel im Seitsitz halten kann, wird sie sich tunlichst an das Reiten gewöhnen müssen“, äußerte Geoffroir anzüglich.

         	Wüstes Gelächter folgte dieser doppeldeutigen Bemerkung.

         	„Ich befürchte, Seigneur, meine zukünftige Gemahlin wird sich weigern, sich mit mir im selben Raum aufzuhalten, wenn ich nicht umgehend das Dampfbad aufsuche, ganz zu schweigen davon, das eheliche Lager mit mir zu teilen. Ihr hattet mich zu Euch bestellt. Mit Verlaub, was ist Euer Begehr?“

         	„Kommt, setzt Euch zu mir“, forderte Geoffroir den Chevalier auf, ging durch den langen, fast kahlen Raum zum Kamin und nahm auf einem gepolsterten Scherenstuhl Platz. Er wartete, bis der Sire d’Edgemoor sich ihm gegenüber in einem anderen Fauteuil niedergelassen hatte, und erkundigte sich dann beiläufig: „Berichtet mir, Monsieur, ob Ihr Madame de Trémont erträglich findet. Ich bin ihr nur einmal begegnet, und damals war sie noch eine Maid. Es dauerte mich, sie Monsieur de Trémont geben zu müssen, diesem alten Lüstling, doch er hatte, wie Ihr Euch denken könnt, mir ein gutes Handgeld für sie gezahlt. Wie gefällt sie Euch?“

         	„Sie ist passabel“, antwortete Richard achselzuckend. „Indes wäre es nun spät, Bedenken zu bekommen, da Ihr sie mir aufgenötigt habt.“

         	„Ihr seid undankbar, Monsieur Richard“, erwiderte Geoffroir auflachend. „Die meisten Kavaliere wären gewiss gern an Eurer Stelle. Zudem weiß ich, dass Ihr Euch jetzt noch gegen meinen Beschluss sträuben würdet, wäret Ihr nicht von Madame de Trémont angetan.“

         	„Fast wäre sie mir unterwegs geraubt worden“, brummte Richard mürrisch und berichtete dem Herzog von der Falle, die Monsieur de Beauchamps ihm gestellt hatte.

         	„Oh, ich wäre gern dabei gewesen, wenn Ihr Euch mit ihm im Zweikampf gemessen hättet!“, äußerte Geoffroir belustigt.

         	„Die Situation hätte Euch fürwahr weniger amüsiert, Seigneur, wären Madame de Trémont und ihr Wittum an Euren Herrn Bruder gefallen“, erwiderte Richard trocken.

         	„Noch habt Ihr, außer gegen mich, kein Kampfspiel verloren, Sieur“, entgegnete Geoffroir und zuckte mit den Schultern. „Daher bin ich überzeugt, dass Ihr Monsieur de Beauchamps besiegt und somit Madames ferneres Los bestimmt hättet. Wie kommt es, dass ich sie nun nicht in Eurer Begleitung sehe?“

         	„Ich hielt es für angebracht, sie in meinem Haus zurückzulassen, da Eure Gemahlin sich mit ihren Damen nicht bei Euch befindet und Ihr zur Nachtzeit in See stechen wollt.“

         	„Ihr wollt Euch lediglich einem wüsten Gelage und den Riten der Hochzeitsnacht entziehen“, hielt Geoffroir gutmütig dem Sire vor. „Ihr seid Euch zu gut gewahr, dass die Herren hier Euch trunken machen und so Eurer Gemahlin einen Abscheu vor Euch einflößen würden.“

         	„Ihr habt recht, Monseigneur“, bestätigte Richard leichthin. „Mir ist der letzte Umtrunk noch zu gut in Erinnerung, bei dem Eure Gattin anwesend war. Ihr entsinnt Euch sicherlich, dass wir Euch in vollkommen bezechtem Zustand in Eure Kammer tragen mussten.“

         	„In der Tat, ich erinnere mich noch sehr lebhaft daran“, gab Geoffroir schmunzelnd zu. „Madame Constance hat ein Temperament, das sich nur mit dem eines gereizten Beizvogels vergleichen lässt.“

         	„So Ihr gestattet, Seigneur, wüsste ich gern mehr über die Bedingungen des Waffenstillstandes, den Ihr mit Eurem königlichen Bruder Richard geschlossen habt. Seid Ihr willens, die von Euch eroberten Vesten an ihn zu übergeben, oder wünscht Ihr, dass ich sie für Euch halte, bis Friede geschlossen wird?“

         	„Derweil Ihr Eure Braut aus Trémont abgeholt habt, ließ ich Richard die Kunde zukommen, dass ich ihm wieder die Oberhoheit über die Burgen zugestehe“, antwortete Geoffroir ruhig und lächelte süffisant. „Selbstverständlich gegen eine entsprechende Auslöse, die ein beträchtliches Loch in die Steuern reißen wird, welche er zur Finanzierung seines Kreuzzuges erheben lässt. Hinfort wird er es sich gut überlegen, ehe er noch einmal kriegerische Raubzüge in meinem Hoheitsgebiet unternimmt.“

         	„Ich bin sicher, er wird sich nicht abschrecken lassen, Monseigneur, solltet Ihr ihm erneut, wie ich es Euch zutraue, sein Land streitig machen.“ Richard war sehr gut mit den Zwistigkeiten im Hause Anjou-Plantagenet vertraut, da er im Alter von sieben Lenzen als Page in den Haushalt des Lehnsherrn gekommen war. Fünf Sommer später war er unter die Wehrfähigen und nach weiteren zwei Jahren in den Adelsdienst aufgenommen worden. Schon als Knappe hatte er einmal dem Prinzen Geoffroir das Leben gerettet. Seit jenem weit zurückliegenden Tag waren der Sohn des Königs von England und er, das Kind zur linken Hand eines landlosen Soldritters, zu vertrauten Heergesellen und Kumpanen geworden.

         	In all der verflossenen Zeit hatte er ihm treu gedient und erst neuerdings, da es zu ständigen Querelen unter den drei überlebenden Söhnen des zweiten Henry gekommen war, Zweifel an der Loyalität des Herzogs zu seinem Vater bekommen.

         	Im verflossenen Sommer war der Thronerbe plötzlich in Martel an der Dordogne an einer von den Ärzten nicht zu heilenden Krankheit verschieden. Daraufhin hatte Henry den Beschluss gefasst, John, seinem jüngsten Spross, Aquitanien und Poitou zum Geschenk zu machen. Richard, Comte du Poitou, Duc de l’Aquitaine und als zweiter Sohn des Königs von England neuer Erbe des Reiches, hatte indes darauf bestanden, seine Gebiete zu behalten.

         	Als Folge davon hatten die Prinzen John und Geoffroir sich verbündet und Söldner, die zuvor im Dienst ihres Bruders Henry standen, gegen Richard Plantagenet zu Felde geschickt. Er war jedoch auf den Einmarsch der Truppen vorbereitet gewesen, hatte sich der Unterstützung eines berüchtigten Söldnerführers namens Mercadier versichert und, derweil seine beiden Brüder im Poitou wüteten, mit ihm sowie einem großen Heer die Bretagne überfallen. Sobald die Kunde von diesen Zwistigkeiten dem zweiten Henry zu Ohren gelangt war, hatte er seine drei Söhne zu sich nach Westminster befohlen, damit sie sich dort öffentlich versöhnten.

         	Unwillkürlich überlegte Richard, wie er sich verhalten solle, falls sein Lehnsherr sich nicht dem Vater unterordnen würde. Dann stünde er vor der misslichen Wahl, sich zwischen dem König und dem Herzog entscheiden zu müssen. Beklommen hielt er sich vor, dass er dem Duc viel schuldig war, auch den Umstand, dass er bald der Gatte einer sehr wohlhabenden Frau sein würde. Flüchtig streifte sein Blick eine der dicken Wachskerzen, und bestürzt bemerkte er, dass sie bereits einen weiteren Teilstrich heruntergebrannt war. „So ich mich nicht spute, Monseigneur“, äußerte er betreten, „wird meine Braut vor dem Altar meiner harren müssen.“

         	„Parbleu, Sire!“, erwiderte Geoffroir amüsiert. „Steht Ihr bereits unter Madame de Trémonts Fuchtel? Ich brenne darauf, sie ein weiteres Mal zu sehen.“

         Sobald Richard im Gefolge des Herzogs das Gotteshaus betreten hatte, sah er, dass seine Braut noch nicht anwesend war. Hastig entsandte er seinen Knappen zu ihr mit dem Ersuchen, sie möge unverzüglich in der Basilika erscheinen.

         	Es dauerte nicht lange, bis sie sich mit ihren Begleiterinnen in der Kirche einfand. Langsam schritt sie den Mittelgang entlang, hielt vor dem Duc d’Anjou an und erwies ihm die Ehre, indes auf eine sehr knappe, keinesfalls devote Weise. Verärgert furchte Richard ob dieser vorsätzlichen Unhöflichkeit die Stirn. Der Herzog hingegen schien nicht verstimmt zu sein, denn huldvoll reichte er ihr die Hand und forderte sie auf, sich zu erheben.

         	„Viele Monde haben gekreist, Madame, seit wir uns zuletzt sahen“, sagte er lächelnd. „Welch glückliche Fügung, uns jetzt erneut zu begegnen.“

         	„Ihr nennt es eine glückliche Fügung, Monseigneur, dass ich Witwe geworden und ein weiteres Mal Eurer Obhut unterstellt bin?“, fragte Mellisynt spöttisch. „Nun, wenn Ihr es so zu bezeichnen beliebt, kann ich Euch nicht widersprechen.“

         	Erstaunt über den süffisanten Zungenschlag schaute er sie an. Gutmütig und gewohnt, mit leicht reizbaren Weibern umzugehen, schmunzelte er nur, ergriff ihre Hand und führte sie dem vor den Altarstufen wartenden Bräutigam zu. „Es dauert mich, Madame“, gestand er dann bekümmert, „dass Eure Ehe dermaßen überstürzt geschlossen werden muss. Sobald Ihr Euch in London eingefunden habt, werde ich veranlassen, dass Euch zu Ehren ein üppiges Gastmahl und mancherlei Lustbarkeiten veranstaltet werden.“

         	„Es soll mir recht sein, Seigneur“, sagte sie kühl.

         	„Nun, nicht allein Euch zuliebe soll dies geschehen“, entgegnete er ein wenig verstimmt. „Messire Richard d’Edgemoor ist nicht nur mein getreuer Vasall, sondern auch ein mir werter Kampfgefährte. Daher möchte ich ihn wie Euch auszeichnen.“ Brüsk gab er dem geduldig wartenden Priester das Zeichen, mit der Zeremonie zu beginnen.

         	Die kirchlichen Formalitäten nahmen weniger Zeit in Anspruch denn die Segnung des Verlöbnisses durch Pater Anselm. Anschließend leisteten Richard und seine Gattin dem Lehnsherrn den Treueid. Nachdem die Vermählung im Kirchenregister von Richard, seiner Gemahlin, dem Herzog und dem Comte Aymar de Limoges bezeugt worden war und das herzogliche Gefolge die Basilika verlassen hatte, begab Richard sich mit der Gattin und seinen Bediensteten in sein Haus.

         	Man versammelte sich in der Halle, und nach dem ersten Weingenuss wurden Trinksprüche auf das frischvermählte Paar ausgebracht, die Mellisynt die Röte der Verlegenheit in die Wangen trieben.

         	Nur der erhöht stehende Tisch des Hausherrn war mit weißem Linnen gedeckt. Die Mägde reichten den Gästen Schalen mit angewärmtem, wohlriechendem Wasser, damit diese sich die Hände reinigen konnten. Pagen hielten den Geladenen Tücher zum Abtrocknen hin.

         	Dann geleitete der Gatte Mellisynt feierlich zur Tafel; Knechte brachten die Essbretter mit frischem Brot, und sodann sprach er das Tischgebet. Man nahm auf den Bänken Platz, und das Gesinde trug die Suppe auf.

         	Mellisynt nahm ihren Napf, setzte ihn an die Lippen und schlürfte die mit Eier und Teig verrührte Brühe. Sobald alle Anwesenden sich an der Stippe gütlich getan hatten, beaufsichtigte der Mundschenk das Servieren der Platten mit gebratenem Wild und Geflügel, gesottenen Fischen und gebackenem Obst. Der Vorschneider zerteilte das Fleisch und ließ es auf geröstetem Brot darreichen, derweil die Tranchierer die Schleien, Hechte und Schollen mundgerecht machten.

         	Immer neue Gerichte wurden aufgetragen, und der Wein floss in Strömen. Da die Chevaliers erst vor Kurzem von den Schlachtfeldern zurückgekehrt waren, redeten sie voller Begeisterung über die erfolgreich eroberten Vesten und die von jedem einzelnen gemachte Beute. Eifrig beteiligte der Gatte sich an den Schilderungen der Raubzüge und schien Mellisynt vergessen zu haben.

         	Schweigend stärkte sie sich und lauschte den Erzählungen über gewonnene oder verlorene Gefechte. Nie zuvor hatte sie von solchen im Kampf begangenen Grausamkeiten gehört. Ihr erster Gatte hatte sich stets durch ein hohes Lösegeld von seinen Belagerern freigekauft. Sie hörte den grauslichen Schilderungen von Erstürmungen, Gemetzeln und Plünderungen zu, die kein Ende zu nehmen schienen, stützte schließlich müde die Ellbogen auf die aufgebockte Tischplatte und den Kopf auf die gefalteten Hände.

         	„Kommt zu Bett, Madame“, wandte Richard sich an sie. „Sonst schlaft Ihr noch an der Tafel ein.“ Fest ergriff er die Gattin am Arm, zog sie von der Bank und geleitete sie unter anzüglichen Zurufen der Chevaliers, derben Trinksprüchen und Gelächter hinaus.

         	Mellisynt kamen alle Vorwürfe in den Sinn, die der verblichene Gatte ihr gemacht hatte, alle Ermahnungen und Belehrungen des Kapellans über die ehelichen Pflichten. Ihr war sehr unbehaglich zumute, während sie sich mit Messire Richard durch einen dämmrigen Gang zum Schlafgemach begab. Beklommen hielt sie sich vor, er sei anders denn Monsieur Frodewin und dass sie gewiss imstande sein würde, das Beilager zu ertragen. Sie hoffte, es auch dann hinnehmen zu können, so es sich als ebenso abstoßend herausstellen sollte wie beim verstorbenen Gatten.

         	Richard machte die Tür der Ehekammer auf, ließ der Gemahlin den Vortritt und schloss die Hurt. „Möchtest du einen Becher Wein?“, erkundigte er sich leichthin.

         	„Ja, gern“, antwortete sie leise und spürte sich ob ihrer Schüchternheit erröten. Sie schluckte und setzte lauter hinzu: „Es wäre mir lieb.“

         	Richard ging zur Truhe, schenkte aus der Silberkanne Muskateller in zwei Becher und reichte einen der Gattin. „Du hast keinen Anlass, Angst vor mir zu haben, Mellisynt“, sagte er beruhigend. „Ich weiß, dass ich kräftig bin, doch ich versichere dir, rücksichtsvoll zu sein, so du dich mir willig hingibst.“

         	Unwillkürlich versteifte sie sich. Sie war erst wenige Stunden vermählt, und schon setzte er sie unter Druck. Sie trank einen großen Schluck Wein, stellte den Becher auf der Truhe ab und äußerte so gelassen wie möglich: „Ich werde dir beiwohnen, wie es sich geziemt.“

         	„Möchtest du, dass ich dir Mägde rufe, die dir behilflich sind, dich vorzubereiten? Ich nehme an, du möchtest eine Weile allein sein, um dich herrichten zu lassen.“

         	Erstaunt schaute Mellisynt den Gatten an und überlegte, was er meinen konnte. Erwartete er, dass sie sich mit Duftölen salben ließ? „Nein, das ist nicht nötig“, antwortete sie.

         	Richard zuckte mit den Achseln.

         	Sie wandte sich von ihm ab und löste den Reif vom Gebende, legte ihn behutsam auf den Kasten und nahm den Schleier ab. Sie entledigte sich des Obergewandes und legte es ordentlich über die Rücklehne des Scherenstuhls. Rasch zog sie die Cotte und das linnene Hemd aus, hängte beides über die Armlehnen und nahm im Fauteuil Platz, um sich der restlichen Kleidungsstücke und der Schuhe zu entledigen.

         	Flüchtig schaute sie zum Gatten hinüber und sah ihn sie aufmerksam beobachten, indes nicht mit dem lüsternen Ausdruck, den ihr erster Gemahl stets in den Augen gehabt hatte. Seine zur Schau getragene Gelassenheit verstimmte sie. Gewiss, ihr Leib war nicht mehr so jung und frisch wie der einer Maid, indes immer noch straff, ansehnlich und begehrenswert. Die Arme vor der Brust kreuzend, ging sie zum Lager, schlug geschwind die Decke zurück und schlüpfte darunter.

         	Richard stellte den Becher auf die Truhe, entkleidete sich gemächlich und ging dann langsam zum Bett.

         	Mellisynt widerstand dem Drang, sich die Decke über das Gesicht zu ziehen. Monsieur Frodewin war spindeldürr gewesen, doch ihr zweiter Gatte sah im flackernden Kerzenlicht noch imposanter aus denn sonst. Er hatte breite Schultern, starke Arme und eine kräftige, sonnengebräunte Brust, auf der eine Vielzahl von weißlich schimmernden Narben zu erkennen war. Sein Gesäß war stramm, die Form der Schenkel ausgeprägt muskulös, sein Gemächt erschreckend groß.

         	Ruhig zog er die Decke fort und streckte sich wohlig neben der Gemahlin aus.

         	Sie holte tief Luft, richtete sich auf und kniete sich neben ihm hin. Dann feuchtete sie sich die Lippen an, umschloss ihn mit der Hand und beugte sich über ihn.

         	Brüsk ergriff Richard ihre Hand, drückte sie hoch und fragte unwirsch: „Sacre bleu! Was hast du vor?“

         	Verstört schaute sie ihn an und antwortete verwirrt: „Ich will dir Lust bereiten.“

         	„Parbleu!“, fluchte er und setzte sich jäh auf. „Wer hat dir dieses dirnenhafte Verhalten beigebracht?“ Unwillkürlich dachte er an die hässliche, von Bruder Anselm geäußerte Unterstellung und vermutete, die Gattin habe doch mehr Erfahrung im Umgang mit Männern, als er angenommen hatte.

         	„Dirnenhaft?“, wiederholte sie erstaunt und versuchte, dem Gatten ihre Hand zu entziehen. „Ich habe keine Ahnung, was eine Dirne tut, um einem Manne Lust zu bereiten. Aber ich weiß, dass es ein Vergehen ist, den Gatten nicht erregen zu können. Und weil mir das früher oft nicht gelungen ist, musste ich viel zu häufig dafür büßen“, fügte sie beschämt hinzu.

         	„Soll das heißen, dass Monsieur Frodewin dich gezüchtigt hat, nur weil du nicht imstande warst, ihn zu befriedigen?“, fragte Richard entgeistert. Ihre Erklärung hatte ihn hinreichend beruhigt, sodass er den Verdacht, sie sei eine Dirne, fallen lassen konnte.

         	Verlegen senkte sie die Lider und bemühte sich ein weiteres Mal, ihren Arm freizubekommen. Der Gatte hielt sie indes so fest, dass es ihr nicht gelang.

         	Mit der Linken ergriff er ihr Kinn, drückte es höher und zwang sie, ihn anzusehen.

         	„Ja“, antwortete sie kleinlaut. „Ich habe nicht weniger Stunden bußfertig in der Kapelle verbracht als im Bett.“

         	Erschüttert durch die Erkenntnis, wie ihr altersschwacher erster Gatte sie gezwungen hatte, ihm zu Willen zu sein, ließ Richard sie los, schwang sich vom Lager und stellte sich, die Hände auf die Hüften gestützt, vor sie hin. „Hör mir gut zu, Mellisynt!“, sagte er schroff. „Ich bin nicht darauf angewiesen, dass du mich auf diese Weise scharf machst!“ Er hielt inne und fügte nach kurzer Pause hinzu: „Es sei denn, das verschafft dir Vergnügen. Der Miene nach zu urteilen, die du soeben aufgesetzt hattest, bin ich jedoch nicht dieser Ansicht.“

         	Mellisynt zog die Decke vor die Brust und war fassungslos, weil der Gemahl ihr offenbar Freiheiten beim Beischlaf ließ. Sie brauchte einen Moment, um die Überraschung zu verwinden, und äußerte dann zögernd: „Ich gebe zu, dass ich meinem verstorbenen Gatten nur sehr widerwillig beigelegen habe. Einer der Hauptgründe dafür war jedoch, dass er immer einen abscheulichen Körpergeruch hatte, der mir einen Würgereiz verursachte.“ Betreten biss sie sich auf die Unterlippe, fühlte sich erneut erröten und murmelte: „Von dir kann ich Gleiches nicht sagen.“

         	Schweigen folgte ihren Worten, und nach einem Weilchen wunderte sie sich darüber, dass der Gatte so still war. Sie schaute ihn an und sah, dass ihm die Röte ins Gesicht gestiegen war und ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen lag. Plötzlich wirkte er sehr viel umgänglicher und sogar recht ansehnlich.

         	„Selbstverständlich war ich nach der Unterredung mit dem Herzog im Badehaus und habe mich mit Rosenöl salben lassen“, sagte Richard schmunzelnd.

         	In den verflossenen Jahren hatte Mellisynt die unterschiedlichsten Regungen empfunden, wenn sie mit dem Gemahl das Lager teilte – Furcht, Ekel, Zorn, Aufsässigkeit und Trotz. Nie zuvor hatte sie sich indes zur Heiterkeit geneigt gefühlt. Sie lachte leise auf und gestand: „Natürlich habe auch ich in heißem, mit Öl vom Hopfen und Quendel versetztem Wasser gebadet.“

         	„Nun, dann sollten unserer beider Anstrengungen nicht umsonst gewesen sein“, erwiderte Richard grinsend, kehrte auf das Lager zurück und begann, die Gattin zu liebkosen.

         	Wenngleich es ihn abstieß, wie sie den ersten Gemahl hatte befriedigen müssen, spürte er sich bei der Erinnerung an ihren weichen Mund erregt werden. Begierig legte er die Hand auf ihre rechte Brust, zupfte an der harten Spitze und nahm sie, als die Gemahlin vor Behagen aufstöhnte, zwischen die Lippen.

         	Er ließ sich Zeit, sog an der rosigen Knospe, rieb die Zunge darüber. Genüsslich saugte er daran, hob schließlich den Kopf und schaute die ihn aus weit geöffneten Augen ansehende Gattin an. Ein unbestimmbarer Ausdruck stand in ihnen, vielleicht fragend, oder neugierig, möglicherweise sogar begehrlich. Richard neigte sich zu ihr und küsste sie besitzergreifend.

         	Seine Lust steigerte sich. Gewiss, sein Weib war zu blass und schmal, um ihn durch ihr Äußeres zu reizen, strahlte aber etwas aus, das sein Begehren anfachte. Ungestüm legte er sich auf sie, zwang mit den Knien ihre Beine auseinander und ließ die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten.

         	Hastig wandte sie den Kopf ab und presste die Lippen zusammen.

         	Ihre jähe Reaktion gab Richard ein gewisses Gefühl der Genugtuung. Sie hatte zwar den Lüstling, mit dem sie zuvor verheiratet gewesen war, mit dem Mund befriedigen müssen, war jedoch keineswegs die mannigfachen Freuden des Beischlafes gewohnt. Richard schmiegte das Gesicht an ihren Hals und atmete tief den ihrer Haut entströmenden Duft ein. Sacht drang er mit dem Zeigefinger in sie ein, hörte sie im selben Moment scharf die Luft einsaugen und spürte sie sich ihm entziehen. „Erdrücke ich dich?“, fragte er spröde und ließ die Hand auf ihrem Schoß liegen.

         	„Nein“, flüsterte sie.

         	Ihre Stimme hatte gequält geklungen, und jäh wurde er sich gewahr, dass sie sich nicht vor Lust wand, sondern Angst vor ihm hatte. Seine Leidenschaft nur mühsam bezähmend, stützte er sich auf einen Ellbogen, schaute ernst die Gemahlin an und äußerte rau: „Was hast du, Mellisynt?“

         	„Der Sattel“, murmelte sie kläglich.

         	„Der Sattel?“, wiederholte er verständnislos. „Wovon redest du?“

         	Peinlich berührt, wandte sie den Blick ab und sagte bekümmert: „Beim Reiten habe ich mir die Haut aufgescheuert.“

         	Finster furchte Richard die Stirn, richtete sich auf und drehte sich um. Im Licht der Wachsstöcke erkannte er nun deutlich die Rötungen und leichten Abschürfungen auf den Oberschenkeln der Gattin. „Parbleu! Warum hast du mich nicht schon unterwegs darauf hingewiesen? Dann hätte ich den Tross anhalten lassen und dafür gesorgt, dass du dir ein Kissen unterlegen kannst.“

         	Verlegen drückte sie die Beine zusammen und erwiderte: „Du hattest klargemacht, dass du in großer Eile bist. Ich wollte keine Verzögerung verursachen. Ehrlich gesagt, habe ich erst nach geraumer Zeit gemerkt, dass ich wund wurde. Durch die Kälte waren meine Glieder gefühllos geworden.“

         	Betroffen hielt Richard sich vor, dass er achtlos gewesen war, dem Weib, das zu schützen und zu ehren er gelobt hatte, weniger Aufmerksamkeit hatte angedeihen lassen als seinen Söldnern.

         	Verhalten fluchend, verließ er ein weiteres Mal das Bett, ging zur Tür und rief einen Pagen zu sich. Er trug ihm auf, ihm einen Napf mit Talgsalbe zu bringen, schloss die Hurt und begab sich zum Kamin. Nachdem er zwei Scheite nachgelegt hatte, nahm er ein Leinentuch, eine Schüssel und einen Krug mit Wasser vom Kasten und kehrte zum Lager zurück. „Die Abschürfungen müssen gereinigt werden, damit sie sich nicht entzünden“, sagte er. „Und auf die Blasen werde ich eine Salbe streichen.“

         	„Nein!“, sträubte sich Mellisynt, rückte von ihm ab und zerrte die Decke bis unter das Kinn.

         	„Sei nicht töricht“, entgegnete er kopfschüttelnd. „Das warst du ohnehin schon, weil du mir deinen Zustand verschwiegen hast.“ Er stellte die Schüssel und den Krug neben dem Bett ab, hörte den Pagen vor dem Gemach rufen und ging wieder zur Tür. Er öffnete sie, nahm den kleinen Kugeltopf entgegen und schlug sie dem neugierig an ihm vorbeilugenden Jungen vor der Nase zu. Erneut zum Lager zurückgekehrt, sagte er streng: „Lass die Decke los.“

         	Sie zögerte und schaute ihn unsicher an.

         	„Sei unbesorgt“, fuhr er ungeduldig fort. „Ich habe schon viele Verletzte nach einem Kampf versorgt.“

         	Widerstrebend gehorchte sie und wandte vor Verlegenheit den Kopf ab.

         	Richard stellte den Napf ab, goss Wasser in die Schüssel und feuchtete das Linnen an. Sorgfältig wusch er die wunden Stellen der Gattin, trocknete sie ab und nahm das runde Gefäß hoch.

         	Unvermittelt drang Mellisynt ein unangenehmer Geruch in die Nase. Sie wich vor dem Gemahl zurück und sagte angewidert: „Du hast doch hoffentlich nicht vor, diese scheußlich riechende Salbe zu verwenden!“

         	„O doch!“, erwiderte er gelassen. „Das ist die beste Arznei, wenn ein Ross vom Sattel wund gescheuert wurde. Sie besteht aus dem Sud von Melisse, Kamille, Frauenmantel, Spitzwegerich und ausgelassenem Fett. Was bei Pferden hilft, wird auch dir guttun.“

         	„Sprich mir nicht von Pferden!“, ereiferte sich Mellisynt. „Ich danke dir für deine Fürsorge, will mir jedoch von dir dieses stinkende Fett nicht auftragen lassen.“

         	„Der nicht sehr liebliche Geruch ist die Strafe dafür, dass du mir nicht bereits während der Reise gesagt hast, wie es um dich stand“, äußerte Richard und grinste süffisant. „So, und nun dreh dich auf den Bauch und spreize die Beine.“

         	Mellisynt sah Entschlossenheit in den Augen des Gatten und gab sich widerwillig geschlagen. Seufzend wandte sie sich um und ließ ihn gewähren. Kaum hatte er ihr ein wenig von der Salbe aufgestrichen, klang das Brennen an den wunden Stellen etwas ab.

         	Er rieb sie sacht, aber gründlich ein, reinigte sich dann die Hände in der Waschschüssel und holte weitere Tücher aus dem Kasten, die er ihr behutsam um die Oberschenkel wickelte. „Mehr kann ich nicht für dich tun“, sagte er achselzuckend. „Indes frage ich mich, wie du in die Basilika und zurückgelangt bist. Es muss dir bei jedem Schritt schrecklich wehgetan haben.“

         	„Wie wahr!“, äußerte Mellisynt seufzend. „Ich habe Qualen ausgestanden und mich mit dem Gedanken zu beschwichtigen versucht, das sei die Strafe Gottes für meinen unheiligen Wunsch, Trémont so schnell wie möglich den Rücken kehren zu können. Um ehrlich zu sein, hätte ich noch größere Pein erduldet, um endlich die Veste hinter mir zu wissen.“

         	Nachdenklich streckte Richard sich wieder neben der Gemahlin aus, verschränkte die Hände unter dem Kopf und lauschte ein Weilchen dem Knacken des in der Esse verbrennenden Holzes. „Ich habe begriffen, warum du eine solche Abneigung gegen Monsieur Frodewin hattest. Was mich betrifft, hättest du mich jedoch zurückweisen und dich in ein Stift begeben können. Aus welchem Grund hast du dich mit mir vermählt?“

         	Sie schaute den Gatten an und antwortete freimütig: „Genau das war die Wahl, vor der ich stand. Entweder nahm ich dich zum Gatten, oder ich hätte den Rest meines Lebens in einem Kloster verbringen müssen. Doch da ich so viele Jahre in Trémont verbracht hatte, war ich es leid, wieder hinter wehrhaften Mauern eingeschlossen zu sein.“

         	„Nun, dir hätte noch eine andere Möglichkeit offengestanden“, gab Richard ihr zu bedenken. „Du hättest mir das Tor der Veste nicht öffnen müssen und Seiner königlichen Hoheit, dem Prinzen Richard, den Lehnseid ablegen können. Ich bin sicher, er hätte deinem Ersuchen mit Freuden stattgegeben.“

         	„Ich habe mit diesem Gedanken geliebäugelt“, gestand Mellisynt und stützte sich auf.

         	Richard war überrascht und sagte sich, es sei eine gute Verkettung der Umstände gewesen, dass er sich rechtzeitig auf Trémont eingefunden hatte. Wäre er nur einen Tag später aufgebrochen, hätte er bei der Ankunft sicherlich auf dem Wehrturm Monsieur Roger de Beauchamps’ Banner flattern gesehen.

         	„Da ich jedoch nicht abschätzen konnte, wem der Prinz mich anvermählen lassen würde, beschloss ich, ebenso gut deine Gattin werden zu können“, fuhr sie offenherzig fort. „Du bist in der Blüte deiner Jahre, kraftvoll und ein Bastard.“

         	Richard fühlte sich, als habe sie ihm einen Schlag versetzt, und presste zornig die Lippen zusammen.

         	Sie merkte, dass sie einen Fauxpas begangen hatte, und beeilte sich zu sagen: „Verstehe mich recht, Richard. Monsieur Frodewin hat sich stets damit gebrüstet, seine Ahnen bis in die Zeit des großen Charles zurückverfolgen zu können und einem der edelsten Geschlechter des Landes zu entstammen. Dennoch war er ein Weichling und nicht zeugungsfähig. Gewiss, es mag viele Menschen geben, die daran Anstoß nehmen, dass die Gespielin deines Vaters, eine niedere Magd, dich geboren hat, aber dadurch fließt frisches Blut in deinen Adern.“ Mellisynt hielt inne, sah eindringlich den Gatten an und sagte nach kurzem, unbehaglichem Schweigen: „Ich möchte Kinder haben, in denen sich unser Blut vereint.“

         	Schweigend schaute Richard sie an.

         	Sie befürchtete, ihn tief gekränkt zu haben, und bereute die Unachtsamkeit. Der Kapellan hatte sie oft genug ihrer losen Zunge wegen geziehen. Nun war es indes zu spät, Gesagtes rückgängig zu machen.

         	„Wir werden jetzt schlafen“, äußerte Richard schließlich ruhig. „Eingedenk deines Zustandes ist nun nicht die Stunde, da ich dir deinen Wunsch erfüllen sollte.“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         4. KAPITEL

          

         Die Tage schleppten sich dahin. Mellisynt war es gewohnt, sich vom ersten Hahnenschrei an um den Gatten zu kümmern, und hatte nun plötzlich Gewissensbisse, weil sie das Bett hüten musste, auch wenn das auf Befehl des jetzigen Gemahls geschah.

         	Er war viel abwesend, da er als Lehnsmann des Duc d’Anjou die mannigfachsten Pflichten zu erfüllen hatte. Seit der Herzog gen England gezogen war, um sich in Westminster mit seinem königlichen Vater und den beiden Brüdern auszusöhnen, oblag es d’Edgmoor, ihn zu vertreten, für Ruhe und Ordnung im Lande zu sorgen und Marodeure dingfest zu machen.

         	Aus seinem Mund vernahm Mellisynt allerdings sehr wenig über die Schwierigkeiten, die er zu bewältigen hatte. Tagsüber hielt er sich so gut wie nie im Haus auf, und abends fiel er nach dem Mahl müde und erschöpft auf das Lager. Meist war er nur Augenblicke später eingeschlafen. Scheu hatte sie ihn ersucht, ihre Pflichten als Herrin versehen zu dürfen, war jedoch barsch von ihm mit dem Befehl beschieden worden, erst vollends zu gesunden.

         	Colet de Montrevault, sein Page, war derjenige, der ihr Wissenswertes über den Gatten berichtete. Er hatte von ihm den Auftrag bekommen, sich um sie zu kümmern. Sie verstand sich gut mit ihm, fand ihn erstaunlich klug für seine Jahre und plauderte gern mit ihm, wiewohl er sich sehr zurückhaltend gab.

         	Einige Tage nach der Ankunft in Nantes lud sie ihn ein, Schach mit ihm zu spielen, stellte das Brett mit den Figuren aus Hirschhorn auf die Truhe und setzte sich daneben. „Kommt und leistet mir Gesellschaft, Monsieur Colet“, forderte sie ihn auf. „Ich nehme an, Ihr beherrscht auch diese der sieben ritterlichen Fähigkeiten, nicht wahr?“

         	Er nickte, ließ sich auf der anderen Seite nieder und erwiderte: „Ja, Madame. Euer Gemahl hat mich das Spiel gelehrt. Ich muss indes leider gestehen, dass ich oft seine Geduld auf die Probe stelle, wenn ich eine Partie mit ihm spiele.“

         	Mellisynt konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass der Gemahl bei den unterschiedlichsten Anlässen recht ungeduldig werden konnte. Sie machte den ersten Zug und schaute, während sie auf den erwidernden Scharz des Pagen wartete, zu den vom Regen nassen Fenstern. Wohlig zog sie die wollene Cotte fester vor der Brust zusammen und genoss die vom lodernden Kaminfeuer zu ihr dringende Wärme. Von Monsieur Frodewin war ihr nicht viel Abwechselung geboten worden. Seine Leidenschaft für das Brettspiel hatte sich jedoch auf sie übertragen.

         	Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf das Brett und belustigte sich im Stillen über die unbeholfene Taktik des Jünglings. Wohlwollend ließ sie den kegelförmigen Kurier stehen, durch den, hätte sie ihn bewegt, der thronende König des Jungen in arge Bedrängnis geraten wäre, und versetzte lieber den sechseckig geformten, oben abgeflachten Fent. „Wie lange steht Ihr schon im Dienst meines Gemahls?“, erkundigte sie sich beiläufig.

         	„Ungefähr ein Jahr“, antwortete Colet stolz. „Mein Vater war hochbeglückt, als Messire Richard geruhte, mich zum Pagen zu nehmen.“

         	„Ich kann mir vorstellen, dass er darüber sehr erfreut war.“

         	Colet nickte und tat den nächsten Zug. Im gleichen Moment gab es auf der Straße ein Lärmen. Hastig sprang er auf, lief zum Fenster und stieß es auf. Sich hinausbeugend, rief er aufgeregt: „Eine prächtige Kavalkade hat vor dem Haus gehalten, Madame! Ich sehe die Sänfte Ihrer Gnaden!“

         	Erstaunt erhob sich Mellisynt und war im Begriff, sich zu dem Jungen zu gesellen, hielt indes inne, da vom Eingang her Bewegung entstand. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet, ein Herold erschien und verkündete die Ankunft der Herzogin Constance de Bretagne.

         	Nur einen Herzschlag später erschien sie, gehüllt in einen mit weißer Seide ausgeschlagenen Umhang aus kostbarem Hermelin, darunter eine burgunderfarbene Tunika aus feinstem Samt. Sie war keine berückende Schönheit, hatte jedoch ein anmutiges Gesicht, ausdrucksvolle blaue Augen und schimmerndes dunkelbraunes Haar.

         	„Eure Gnaden“, sagte Mellisynt überrascht und erwies ihr die Ehre.

         	Lächelnd forderte Constance sie auf, sich zu erheben, und erwiderte freundlich: „Nach meiner Ankunft heute Vormittag musste ich nicht nur feststellen, dass mein Gebieter die Stadt verlassen hat. Es wurde mir auch zugetragen, dass sein ihm werter Kampfgefährte in meiner Abwesenheit sich sehr überstürzt vermählt hat und dessen Gattin krank darniederliegt. Daher beschloss ich, Euch aufzusuchen, und mich nach Eurem Befinden zu erkundigen. Leidet Ihr am Fleckfieber, Madame?“

         	„Nein, Hoheit“, antwortete Mellisynt irritiert.

         	„Worauf ist dieser ranzige Geruch zurückzuführen, der in dieser Kammer herrscht?“, wunderte sich Constance. „Sagt mir, Madame, seid Ihr auf die Hilfe eines Baders angewiesen?“

         	„Ich danke Euch für Eure Besorgnis, Eure Gnaden“, antwortete Mellisynt, „versichere Euch indes, dass ich nicht ernstlich erkrankt bin. Ich habe mich, da ich nicht im Sattel zu sitzen gewohnt war, auf der Reise hierher etwas aufgescheuert. Mein Gemahl hat mir eine Salbe gegeben, die aus Tran hergestellt wurde. Sie ist mir sehr dienlich, stinkt jedoch so abscheulich, dass ich befürchte, der üble Geruch wird noch Wochen in diesem Raum wahrzunehmen sein.“

         	Fassungslos schaute Constance einen Moment lang Madame d’Edgemoor an und lachte dann hell auf. „Das sieht Monsieur Richard ähnlich!“, erwiderte sie amüsiert. „Er versteht mehr von Rossen denn Weibern.“ Flüchtig schaute sie sich in der karg eingerichteten Kemenate um und befand dann: „Ihr werdet unverzüglich in das Logis meines Herrn umziehen! Ruft Eure Kammerfrauen, und tragt ihnen auf, Euer Gepäck zu richten.“

         	„Mein Gatte hat nicht erwähnt, dass wir in das Haus Eures Gemahls umsiedeln werden“, entgegnete Mellisynt überrascht.

         	„Er hat meine Abwesenheit zum Vorwand genommen, sich dem Hof zu entziehen“, äußerte Constance unwirsch. „Es schickt sich indes nicht, Madame, dass Ihr nun, da ich in der Stadt weile, Euch der herzöglichen Residenz fernhaltet. Daher habe ich Eurem Gemahl mitteilen lassen, er werde Euch heute Abend bei mir antreffen. Und nun begleitet mich, Madame.“

         	Mellisynt war unsicher, wie sie sich verhalten solle. Zum einen hatte sie sich dem Gebot der Landesherrin zu fügen, zum anderen sich jedoch dem Gatten unterzuordnen. Zudem fühlte sie sich nicht sonderlich geneigt, bei Hofe leben zu müssen.

         	„Pardon, Mesdames“, sagte Barthélemy ehrerbietig, betrat den Raum und verbeugte sich. „Monsieur Richard hat mich hergeschickt, damit ich Euch, Madame d’Edgemoor, ausrichte, Ihr hättet den Besuch Ihrer Hoheit …“ Betreten hielt er inne, da er die Fürstin sah, und murmelte dann: „Ihr seid gehalten, ihren Wünschen zu entsprechen.“ Flink erwies er den Damen die Reverenz und zog sich zurück.

         	„Ah, nun habt Ihr selbst gehört, dass selbst Euer eigensinniger Gatte sich mir zu beugen hat!“, sagte Constance zufrieden. „Und nun kommt, Madame! Die mich begleitenden Kämmerlinge werden Euch zur Sänfte tragen.“

         	Mellisynt sah sich genötigt, dem Befehl der Fürstin Folge zu leisten. Sie wies ihre Mägde an, ihr Gepäck zu richten, schlüpfte in einen Schultermantel und ließ sich von zwei kräftigen Bediensteten aus dem Haus bringen. Im strömenden Regen halfen sie ihr rasch in eine kunstvoll geschnitzte, vergoldete Sänfte und hoben diese dann auf das von zwei rassigen Schecken getragene Lastengestell. Dank der glühenden Kohlepfanne war es im mit rotem Damast ausgeschlagenen Innern warm. Wohlig lehnte Mellisynt sich in die mit besticktem Florentiner Tuch bezogenen Daunenkissen zurück, strich den Mantel glatt und harrte der Ankunft in der Residenz.

         	Dort angelangt, wurde die Sänfte herabgehoben, und die Kämmerlinge halfen Mellisynt zu Boden. Pagen hielten für die Herzogin der Bretagne, sie und das Gefolge Baldachine bereit, die vor dem Regen Schutz boten. Flüchtig bemerkte Mellisynt, dass sie sich im Innenhof eines eindrucksvollen, burgähnlichen Hauses befand. Von einem Diener gestützt, stieg Mellisynt sie hinauf und wurde, vorbei am Saal der Ritter, über eine Stiege im oberen Stockwerk des Palas in eine prachtvoll ausgestattete Kammer geleitet.

         	„Hier werdet Ihr Euch wohler fühlen“, meinte Constance lächelnd. Mellisynt nickte, beeindruckt von der Herrlichkeit, die ihr Auge schaute. Glasierte gelbe und braune Ziegel mit aufgemalten Lilienblüten bildeten den Fußboden, wunderbar ornamentierte Kasten standen an den Wänden, deren sichtbares Holzwerk farbig verziert und in den Zwischenräumen mit verschieden angeordneten Flachziegeln ausgefüllt war. Auch die niedrige Balkendecke und der Türsturz waren reich mit Malereien geschmückt. Bestickte Kissen lagen auf den Sohlbänken und den Fauteuils; dicke Wachsstöcke standen in schmiedeeisernen Leuchtern, und links vom Kamin, den Fenstern gegenüber, befand sich die auf Rollen stehende Schlafstatt.

         	„Ihr solltet Euch nun wieder ausruhen, Madame“, meinte Constance und lächelte sie an. „Indes wäre ich Euch sehr verbunden, wenn Ihr Euch von der übel riechenden Salbe befreitet.“

         	Mellisynt war so von dem bestimmenden Wesen der Herrin überwältigt, dass sie ihr willig gehorchte. Eine Magd brachte sie den Korridor entlang zum Privet, wo sie sich der stinkenden Linnen entledigte. Mit spitzen Fingern nahm die Dienerin die Tücher an sich und murmelte, sie werde sie verbrennen. Mellisynt nickte, kehrte durch den Gang zurück und betrat wieder das Gemach.

         	„Gut so!“, sagte Constance zufrieden. „Eine meiner Kammerfrauen wird Euch eine duftendere Salbe bringen, Madame, die Eure und meine Nase nicht so beleidigt. Und nun entspannt Euch. Ich gestatte Euch, mir Gesellschaft zu leisten, sobald Ihr Euch etwas wohler befindet. Ich verspreche Euch Unterhaltungen aller Art, die Euch belustigen werden.“

         	Mellisynt erwies der Fürstin die Ehre und richtete sich erst wieder auf, nachdem die Duchesse de Bretagne die Kammer verlassen hatte. Drei Kammerfrauen blieben zurück, gingen ihr beim Abstreifen der feuchten Gewänder zur Hand und legten ihr, sobald die Dienerin mit der Salbe eingetroffen war, neue Verbände an. Hurtig ging sie zum Bett, kuschelte sich unter die Decke und entließ die Mägde.

         	Wohlig reckte sie sich und sah im selben Moment die Tür sich öffnen. Eine der Kammerfrauen kehrte zurück, knickste tief und sagte, ein Page wünsche Madame zu sprechen.

         	„Wie ist sein Name?“, erkundigte Mellisynt sich verwundert.

         	„Colet de Montrevault, Madame.“

         	„Er möge eintreten“, erwiderte sie erstaunt.

         	Yolande bedeutete ihm, sich zu nähern.

         	Mellisynt sah, dass er vollkommen durchnässt war. Wasser troff ihm von den strähnigen Locken. „Was führt Euch bei diesem schrecklichen Wetter zu mir?“, fragte sie erstaunt. „Warum habt Ihr nicht im Haus auf meinen Gemahl gewartet?“

         	„Ich bin Euch gefolgt, Madame, da er mir aufgetragen hat, bei Euch zu verweilen.“

         	„Sorgt dafür“, wandte sie sich an die Dienerin, „dass der junge Herr trockene Kleidung bekommt.“

         	„Sehr wohl, Madame“, erwiderte Yolande und ließ ihm den Vortritt.

         Der stetig herabprasselnde Regen war Richard durch die Augenschlitze des Visiers gedrungen, rann ihm über das Gesicht und sickerte am Hals entlang unter die Rüstung. Der Waffenrock hing restlos durchweicht an ihm herunter, und mehr und mehr spürte er die Nässe auf Brust und Rücken. Sein Ingrimm steigerte sich mit jedem Schritt seines Rosses, und im Stillen verwünschte er die Vasallen des Herzogs. Sollte einer von ihnen ihm nochmals das Recht streitig machen, ihm den Aufbruch gen England befehlen zu dürfen, würde er eigenhändig den aufsässigen Chevalier in den Fluss schleudern. Noch immer war die Hälfte der Schiffe, die anderntags in See stechen sollten, nicht beladen. Nicht genug damit, war er nun genötigt, sich in die Residenz des Fürsten zu begeben, wiewohl er sich auf einen erholsamen Abend in seinem Haus gefreut hatte.

         	Er ritt durch die engen Gassen der Stadt, überquerte den Graben und passierte, nachdem er sich zu erkennen gegeben hatte, das Wehrtor. Die Wachen am Tor begrüßten ihn ehrerbietig, desgleichen die vor den Ställen beschäftigten Knechte. Im Schutz der Arkade hielt er an, ließ sich von seinem Knappen vom Sattel helfen und nahm den Helm ab. Er klemmte ihn unter den Arm, während Barthélemy ihn von den Eisenhandschuhen befreite, gab ihm dann den Eisenhut und stapfte zum Palas.

         	Hastig erklomm er die Stufen, hielt im Gang einen vorübergehenden Kämmerling an und erkundigte sich, wo er seine Gattin finden konnte. Nachdem der Bedienstete ihm Auskunft gegeben hatte, ging er die Stiege hoch und schritt zu der ihm angegebenen Tür. Er öffnete sie und blieb überrascht stehen.

         	Auf einem Schemel vor dem Kaminfeuer saß, in eine weiße Robe gehüllt, das gelöste kastanienbraune Haar in weichen Wellen auf die Schultern fallend, die Gemahlin, und vor ihr, mit untergeschlagenen Beinen, sein Page. Beide stärkten sich an gebratenem Huhn, und das Fett tropfte ihnen von den Fingern.

         	Durch das Geräusch der sich öffnenden Tür abgelenkt, drehte Colet sich überrascht um, sah den Herrn und sprang auf. Ehrerbietig erwies er ihm die Reverenz und blieb abwartend stehen.

         	„Ihr könnt gehen, Colet“, sagte Richard ruhig.

         	Der Jüngling verbeugte sich vor Madame und zog sich eilends zurück.

         	Richard betrat das Gemach, schloss die Tür und stellte trocken fest: „Wie ich sehe, Madame, seid Ihr gut untergebracht.“

         	Geschwind reinigte sie sich die Finger, trocknete sie mit dem Linnen ab und erhob sich dann. „Ja, Monsieur, Ihre Hoheit hat sich sehr wohlwollend gezeigt. Gestattet, dass ich Euch den Mantel abnehme.“

         	„Das ist nicht nötig“, widersprach Richard und fand im selben Augenblick, er hätte besser einen umgänglicheren Ton angeschlagen. „Mein Knappe wird mir aus der Rüstung helfen“, fügte er freundlicher hinzu.

         	„Wie Ihr wollt“, äußerte Mellisynt und senkte die Lider.

         	„Setzt Euch wieder, Madame“, forderte er sie ruhig auf. „Ich möchte nicht, dass Ihr Euch erkältet.“ Aus dem Bedürfnis, einen Scherz zu machen, fuhr er schmunzelnd fort: „Ich will nicht Witwer sein, ehe ich die Freuden eines Ehemannes genossen habe.“

         	„Ich habe mich so weit erholt, Monsieur, dass ich mich sehr wohl um Eure Bedürfnisse kümmern kann“, entgegnete sie pikiert.

         	Der gekränkte Tonfall irritierte ihn. Stirnrunzelnd schaute er sie an. Das Licht der Flammen machte das dünne Gewand durchscheinend, sodass die weiblichen Formen der Gemahlin zu erkennen waren. Unwillkürlich empfand er angesichts der verlockend geformten Rundungen einen Anflug von Lust. „Sind die Blasen abgeklungen und die Abschürfungen tatsächlich erträglicher geworden?“

         	„Ja, Monsieur“, antwortete Mellisynt.

         	Sie feuchtete sich die Lippen an, und das sich regende Begehren wurde stärker. Jäh erwachte in ihm der Wunsch, jetzt sogleich die Ehe zu vollziehen. In den vergangenen Nächten war es Richard hart angekommen, darauf zu verzichten, denn der anfängliche Widerwille, die Gemahlin zu besitzen, war längst geschwunden.

         	Abgesehen von der unverkennbaren Abneigung, die sie dem Herzog gegenüber bewiesen hatte, und dem Verdacht, sie könne dem Lehnsherrn nicht treu ergeben sein, war Richard nicht aufgefallen, dass sie ihr Los nicht billigte.

         	Er vermochte nicht, ihr volles Vertrauen zu schenken, wenngleich er ihr zugutehielt, dass sie, wie es sich für sie geziemte, sich nicht in seine Belange eingemischt hatte.

         	Mittlerweile hatte er aus ihrem Erbteil neue Ausrüstungen für die Burgmänner von Trémont und die ihn begleitenden Söldner angeschafft. Er war der Ansicht gewesen, er könne selbstverständlich von seinem Teil des Handels profitieren, da sie sich offenbar nur mit ihm vermählt hatte, um den Burgmauern, hinter denen sie so viele Jahre hatte verbringen müssen, zu entrinnen und Kinder zu bekommen. Nun war er gern bereit, ihr zu Willen zu sein.

         	„Ihr werdet mich ein Weilchen entschuldigen, Madame“, sagte er spröde. „Ich werde mich der Rüstung entledigen und komme dann zu Euch zurück.“

         	„Wie es Euch beliebt, mein Gebieter“, murmelte Mellisynt.

         	Er verließ die Kammer, suchte das Zeughaus auf und befahl seinem dort anwesenden Knappen, ihm behilflich zu sein. Es dauerte einige Zeit, bis er vom Halskragen, Kettenhemd und den restlichen Teilen der schweren Rüstung befreit war. Schließlich zog er eine wollene Cotte an und kehrte zur Gemahlin zurück.

         	„Ich nehme an, Ihr seid hungrig und durstig“, sagte sie. „Nehmt Ihr vorlieb mit den Resten des üppigen Mahls, das man mir gebracht hat, oder möchtet Ihr frisch zubereitetes Essen?“

         	„Im Augenblick genügt mir ein Becher Wein“, erwiderte er und setzte sich zu ihr.

         	Schweigend beugte sie sich vor und wollte die Kanne ergreifen, um ihm ihren Pokal zu füllen.

         	Dem Wunsch folgend, sie zu berühren, streckte er die Hand aus, schob sie in ihre langen Locken und sagte leichthin: „Euer Haar hat einen eigenartigen Schimmer.“

         	„Ich weiß, Monsieur, dass ich es blond oder schwarz färben sollte, weil Rot die Farbe der Sünde und Verderbnis ist. Pater Anselm hat mir das oft genug vorgehalten. So es Euch missfällt, werde ich es färben oder, wie es sich für ein verheiratetes Weib geziemt, mit Schleiern verhüllen, wiewohl ich sie lästig finde.“

         	„Nein, das eine wie das andere ist nicht erforderlich“, erwiderte Richard lächelnd. „Ich mag es so, wie es ist. Der kupferne Glanz behagt mir.“ Er zog die Hand zurück und überlegte, ob er die Schmeichelei nicht in wohlgesetztere Worte hätte kleiden sollen.

         	Die Fürstin hatte ihm wiederholt zu verstehen gegeben, seine Manier ließe zu wünschen übrig und er solle sich öfter bei Hofe aufhalten, um von den Troubadouren die Kunst der wohlgesetzten Worte zu erlernen. Diesen Vorschlag hatte er stets abgelehnt, da ihm der Sinn nicht danach stand, seine Zeit mit schönen Phrasen zu vertrödeln, auch wenn er wusste, dass alle Damen gern blumige Verse hörten. Die Gattin hingegen erweckte nicht den Eindruck, als habe sie Fehl an seiner schlichten Ausdrucksweise gefunden.

         	Lächelnd reichte sie ihm das Brett mit dem gebratenen Kapaun und schaute ihm beim Essen zu. Er stärkte sich tüchtig, sprach eifrig dem Wein zu und ließ sich zum Schluss die mannigfachen Süßspeisen schmecken. Sie war ob der ihr in der Residenz servierten reichhaltigen Gerichte erstaunt gewesen, da ihr erster Gatte stets die Hand auf dem Beutel gehalten und Verschwendung als sündhafte Völlerei geziehen hatte.

         	Monsieur Richard unterschied sich in allem sehr von ihrem verblichenen Gemahl. Seine kraftvolle Ausstrahlung schlug sie in Bann, und jäh fühlte sie Verlangen erwachen. Gewiss, in der Vergangenheit hatte das Beilager ihr keine Wonnen verschafft, doch sie wusste, dass sie sich vor dem Gatten, der sich bisher überraschend zuvorkommend benommen und seine Bedürfnisse ihrem Wohlergehen hintangestellt hatte, nicht ängstigen musste.

         	Er reinigte sich die Finger in dem Waschbecken, trocknete sie mit dem Tuch und warf es auf das Brett. Dann schaute er die Gattin an und fragte, da er sie leicht zittern sah: „Ist Euch kalt, Madame?“

         	„Ja … nein“, stammelte sie verlegen.

         	Er stand auf, zog sie auf die Füße und sah sie ein Weilchen belustigt an. „Dann werde ich Euch wärmen“, murmelte er schließlich spröde. „Legt das Gewand ab.“

         	Schweigend streifte sie es sich ab und ließ es zu Boden fallen.

         	Ungestüm drückte Richard sie an sich, neigte sich zu ihr und küsste sie auf den Hals. Spielerisch drang er dann mit der Zungenspitze in ihr Ohr, reizte sie, zeichnete die Konturen nach und streichelte ihr den Rücken.

         	Unvermittelt spürte sie seine Hände auf den Brüsten, fest und besitzergreifend, die harten Spitzen mit den Daumen liebkosend. Sie erschauerte vor Lust und bog sich ihm willfährig entgegen.

         	Getrieben von dem Drang, die verzehrende Glut, die in ihm brannte, zu löschen, hob er sie auf die Arme, trug sie zum Lager und legte sie sacht ab. Hastig entledigte er sich seiner Kleider, gesellte sich zu ihr und streckte sich auf ihr aus.

         	In Erinnerung der harschen Anweisung des verstorbenen Gatten, sich nicht zu bewegen, wenn er es, was selten genug der Fall gewesen war, geschafft hatte, ihr beiliegen zu können, damit er sich nicht zu früh verströmte, krampfte sie die Hände in das Federbett und harrte reglos aus. Der Gemahl stachelte ihre Leidenschaft jedoch derart durch lüsterne Zärtlichkeiten auf, dass sie sich nicht mehr zurückzuhalten vermochte. Zögernd hob sie die Hände, legte sie ihm auf die breiten Schultern und strich ihm zaghaft über die muskulösen Oberarme. Unwillkürlich begann sie dann, sich mit den Hüften an ihn zu drängen und sich an ihm zu reiben.

         	Mit der Rechten umfasste er ihren Kopf und gab ihr heißblütig einen feurigen Kuss.

         	Die wilde Liebkosung verwirrte und erregte sie zugleich noch mehr. Sie wand sich vor Wonnen, stöhnte auf und zuckte im nächsten Moment zusammen, als sie einen tastenden Finger zwischen ihren Schenkeln spürte.

         	„Habe ich dir wehgetan?“, murmelte Richard rau.

         	„Nein“, flüsterte sie.

         	„Dann lass mich gewähren, damit du für mich bereit bist“, erwiderte er keuchend. „Ich bin nicht mehr lange imstande, mich zu beherrschen.“

         	Sie wusste, er wollte sich nicht auf sie ergießen, und auch sie empfand den größten Widerwillen davor. Gehorsam lag sie ruhig da und starrte aus weit geöffneten Augen auf die abwechselnd grün und ockergelb bemalten Deckenbalken. Lange vermochte sie es indes nicht, sich zu bezähmen. Mitgerissen von den sie durchströmenden Reizen umfing sie die Schultern des Gatten, spreizte die Schenkel und nahm ihn begierig in sich auf.

         	Schweißbedeckt und atemlos rollte er sich, nachdem er sie ungezügelt, hitzig und im Rausch der Sinne in Besitz genommen hatte, von ihr, zog das linke Bein an und rieb sich das schmerzende Knie. „Ich muss mich ein weiteres Mal bei dir entschuldigen“, murmelte er betreten.

         	„Wofür?“, fragte sie verständnislos.

         	„Ich hatte so lange kein Weib und war so erregt, dass ich nicht darauf geachtet habe, dir ebenfalls Lust zu bescheren.“

         	Erstaunt schaute Mellisynt den Gatten an, schüttelte befremdet den Kopf und erwiderte leise: „Mir scheint, beim Beischlaf gebricht es mir noch an vielen Erfahrungen. Die Gefühle, die du mir vermittelt hast, waren wundervoll.“

         	Richard lächelte flüchtig, streichelte sie eine Weile und legte sich dann, von neuer Minneglut überkommen, wieder auf sie.

         	Bestürzt durch den Gedanken, er wolle ihr noch einmal beiwohnen, versuchte sie, sich ihm zu entziehen.

         	Er hielt sie fest und sagte weich: „Entspanne dich, Mellisynt. Diesmal möchte ich, dass du den Augenblick der höchsten Wonnen mit mir erlebst.“

         	Sie schloss die Augen und ließ sich treiben, keines klaren Gedankens mehr fähig, berauscht von den Reizen, die sie überwältigten. Gleißende Funken stoben ihr vor den Lidern auf, und wider Willen schrie sie voller Lust auf, als ein köstliches Gefühl sinnlicher Erfüllung sie erlöste.

         	Zurücksinkend dachte sie daran, dass sie morgens in das Bethaus gehen und dem Beichtiger ihre Sündhaftigkeit würde anvertrauen müssen. Hatte sie Bruder Anselm gestanden, dass ihr damaliger Gemahl sie beim Beischlaf nicht zu befriedigen vermochte, war sie ob ihrer unzüchtigen Wünsche mit den härtesten Strafen belegt worden. Nun grauste es ihr vor der Buße, die sie würde tun müssen, nachdem sie dem Kapellan gesagt hatte, dass es sie verlangte, vom Gatten nicht nur einmal in Besitz genommen zu werden.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         5. KAPITEL

          

         „Monsieur!“

         Der laute Ruf der Wache schreckte Richard aus dem Schlaf. Verwirrt riss er die Augen auf und starrte durch die nur vom rötlichen Schimmer des herabgebrannten Feuers erhellte Kammer zur Tür. Wieder hörte er den Mann nach ihm verlangen und schwang sich behend vom Lager. Hastig griff er nach der Cotte, schlüpfte hinein und zog den Dolch aus dem vor dem Bett liegenden Gehenk und rief: „Was gibt es?“

         	„Soeben ist ein Kurier mit einer dringenden Nachricht für Euch eingetroffen, Sieur!“

         	Durch den Lärm war Mellisynt aufgewacht. Sie schlug die Lider auf, sah den Gatten zur Pforte gehen und sie öffnen. Im Gang stand eine Schildwache mit brennender Fackel.

         	„Welche Neuigkeit hat der Bote gebracht?“, wollte Richard wissen.

         	„Monsieur de Brissac hat den Waffenstillstand gebrochen“, antwortete Guillot. „Mit seinen Söldnern hat er Raubzüge in die Umgebung unternommen und sich dann in seine Veste zurückgezogen. Er weigert sich, die Burg kampflos zu übergeben. Die Fürstin hat die Grafen und Heerführer einberufen. Ihr habt Euch unverzüglich im Rat einzufinden.“

         	„Ich werde umgehend dort sein“, erwiderte Richard. „Schick nach meinem Knappen Barthélemy de Malville. Er soll meine Rüstung bereithalten“, setzte er hinzu, schloss die Tür und wandte sich zur Gemahlin um. „Ich habe keine Ahnung, wie lange ich fort sein werde“, sagte er bedauernd und ging zu ihr. „Es ist mir lieb, du verweilst hier. Solltest du Mittel benötigen, wende dich in meinem Namen an den Kämmerer.“ Er beugte sich über sie, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und äußerte weich: „Gott behüte dich, Mellisynt.“

         	„Möge der Allmächtige dich vor Schaden bewahren“, erwiderte sie leise und schaute ihm hinterher, als er rasch den Schwertgurt ergriff und die Kammer verließ.

         	Er strebte zum Rüsthaus, ließ sich von seinem Knappen in die Rüstung helfen und begab sich eilig in den Rittersaal.

         	Barthélemy folgte ihm in gebührendem Abstand.

         	In der Großen Halle hatten sich bereits mehrere Würdenträger um die Fürstin versammelt, darunter Monsieur Roland de Dinan, der Seneschall des Herzogs, ein im Krieg erprobter Bretone von gesetztem Wesen.

         	„Baron de Brissac hat nur darauf gewartet, dass mein Gemahl sich auf dem Nordmeer befindet, um sich sogleich der Untreue seinem Lehnsherrn gegenüber schuldig zu machen!“, sagte Constance scharf. „Ihr hättet, nachdem er sich zum ersten Mal gegen ihn aufgelehnt hat, seinen Kopf zur Abschreckung über dem Burgtor von Brissac aufspießen sollen!“

         	Richard erwies Constance de Bretagne die Ehre und schwieg. Er wusste zu gut, wie entschlossen sie war, ihr ererbtes Besitztum zu verteidigen, das die Grafen von Rennes, ihre Vorfahren, denen von Nantes abgenommen hatten.

         	„Ich werde dafür sorgen, dass diese Unterlassung jetzt behoben wird“, versicherte Richard.

         	„Ich will, dass keiner der Angehörigen des Sieur de Brissac den nächsten Vollmond erblickt“, ereiferte sich Constance. „Alle sollen durch das Beil zu Tode kommen!“

         	Unbehaglich warf Richard dem Seneschall einen Blick zu.

         	Roland zuckte leicht mit den Schultern und schüttelte sacht den Kopf.

         	„Mit Verlaub, ich habe einen besseren Vorschlag, Eure Hoheit“, wandte Richard sich an die Herrin. „Monsieur de Brissac hat keinen Stammhalter, sondern nur Töchter. Wäre es nicht sinnvoller, sie Euch zunutze zu machen? Vermählt sie mit Eurem Gatten treu ergebenen Vasallen.“

         	Verärgert schaute Constance ihn an und entgegnete erbost: „Ihr vergesst Eure Grenzen, Sieur! Hättet Ihr de Brissac im Gefecht getötet oder wäre er zum Tode verurteilt worden, wäre es nun nicht nötig, erneut gegen ihn zu Felde zu ziehen. Mein Gemahl war entschieden zu nachsichtig mit ihm!“

         	„Der Grandseigneur war sich gewahr, Madame, dass die Todesstrafe für den Baron die anderen Aufständischen nur in ihrem Widerstand bestärkt hätte. Die Tatsache, dass viele von ihnen sich seinen Truppen kampflos ergaben, beweist die Richtigkeit seines Standpunktes. Auf diese Weise, Madame, wurde das Land weniger verwüstet, sodass die Erträge kaum geringer ausfallen werden.“

         	Aufgebracht sah Constance den Statthalter des Herzogs an.

         	Er hielt ihrem feindseligen Blick stand und wartete, wie so oft, darauf, dass sie sich beruhigte.

         	„Ich bezweifele, dass mein Gemahl in weiser Voraussicht gehandelt hat“, äußerte sie schließlich mürrisch. „Im Allgemeinen ist er nicht so scharfsinnig.“

         	Flüchtig schaute Richard zum Seneschall hinüber und sah ihn verhalten grinsen. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass die Fürstin den Grandseigneur der Unbesonnenheit bezichtigte und leider damit nicht ganz unrecht hatte.

         	„Ihr wart es, der meinen Gemahl zur Mäßigung bewog“, fuhr Constance fort und setzte kaum hörbar hinzu: „Und mich ebenfalls.“

         	„Ich bemühe mich einzig und allein, Euch, hohe Frau, und Eurem Gemahl gut zu Diensten zu sein. Ich stehe tief in Eurer beider Schuld.“

         	„Auch wir sind Euch sehr verbunden, Sieur“, erwiderte sie ehrlich. „Es hat mich gefreut zu hören, dass mein Gebieter Euch Madame de Trémont zur Gattin bestimmte. Dank ihres Wittums werdet Ihr imstande sein, Eure in England gelegene Burg wehrhafter zu machen.“

         	„Gewiss, Madame“, stimmte Richard ihr zu.

         	„Eure Gattin, Sire, ist eine angenehme Person“, stellte Constance mit huldvollem Lächeln fest.

         	„Ich bin mit ihr zufrieden“, sagte Richard leicht ungeduldig, da es ihn drängte, die Beratung fortzusetzen. „Wenn Ihr gestattet, Herrin, würde ich Euch nun gern die Edlen benennen, die sich ohne größeren Zeitaufwand unter meinem Banner zusammenrufen lassen.“

         	Constance nickte und lauschte den Namen der Barone und Grafen, die der Statthalter ihr nannte. Im Verbund mit dem Seneschall und den anderen anwesenden Würdenträgern wurde dann die gegen den Sieur de Brissac anzuwendende Strategie bestimmt.

         	Die Morgensonne hatte sich schon beträchtlich über den Horizont erhoben, als Richard mit der Vorhut den Burghof verließ, durch die Stadt ritt und sich gen Nordosten hielt. Aus der Erwartung, den aufrührerischen Seigneur de Brissac stellen zu können, ehe dieser weitere Söldner um sich scharen konnte, hatte er den Tross zu starkem Trab angehalten. Das ihn in leichter Rüstung begleitende Fußvolk war gezwungen, den Reitern im Laufschritt zu folgen.

         	Zum ersten Mal tat es ihm ein wenig leid, dass er ins Gefecht ziehen musste. Er wäre gern bei der Gattin geblieben, die ihn in der verflossenen Nacht mit ihrer Leidenschaft überrascht und weitaus früher denn beabsichtigt zum Gipfel der Lust getrieben hatte. Es fiel ihm schwer, sich zu erinnern, wann ihm zum letzten Mal derart die Selbstbeherrschung abhandengekommen war.

         	Zu seiner Überraschung gelang es ihm nicht, die Gemahlin aus dem Sinn zu verdrängen, und es bereitete ihm Unbehagen, dass er nicht dazu fähig war. Er war es nicht gewohnt, in Gedanken lange bei einem Weib zu verweilen, noch dazu bei einer Frau, die er sieben Nächte nach der Trauung nicht einmal richtig kannte, von der er nicht mit Sicherheit wusste, zu welchem Lager sie tendierte.

         	Weiber waren wankelmütige Geschöpfe, die schnell dazu neigten, den größten Vorteil für sich zu erlangen, ungeachtet aller Eide, die sie abgelegt haben mochten. Indes traf das, wie Richard sich verbittert vorhielt, auch auf zahllose Barone zu, die ganz nach Gutdünken die Partei wechselten, um, wie sie meinten, auf der Seite des Stärkeren zu stehen und ihren Vorteil daraus zu ziehen.

         	Die Sonne stand kurz vor dem Zenit, als die Kolonne den größten Teil der Strecke nach Brissac hinter sich gebracht hatte. Der vorausgeschickte Kundschafter kehrte mit der Meldung zurück, der Sieur de Brissac halte sich in der stark bewehrten Veste auf. Richard ließ die Soldaten rasten, harrte des Eintreffens des größeren Heerzuges und gesellte sich dann zu den Hauptleuten.

         	„Wenn es uns gelingt, die Burg in dieser Nacht zu erreichen, haben wir den Baron von Brissac in der Falle“, meinte Simon überzeugt.

         	Richard nickte. Messire Simon de Lacy, einer der Bannerführer Seiner Gnaden, war ein erfahrener Recke, der einem alten, an der Grenzmark zur Normandie ansässigen Geschlecht entstammte. Es wäre Richard lieb gewesen, auch die übrigen Hauptleute hätten die Umsicht und die Courage dieses Mannes gehabt.

         	„Ich bin anderer Ansicht“, entgegnete Villard. „So einfach wie beim letzten Mal wird die Burg uns nicht in die Hände fallen. Monsieur de Brissac hat viele Söldner geworben, die wacker kämpfen werden, weil sie sich in Zukunft von weiteren Raubzügen kostbare Beute erhoffen.“

         	„Sollten sie einen Ausfall wagen, kann es uns nur recht sein“, sagte Simon bedächtig. „Wir sind gut gerüstet und zahlenmäßig den Mannen des Sieur de Brissac gewiss überlegen.“

         	„Ja“, pflichtete Richard bei. „Indes gebe ich Euch zu bedenken, Messire de Lacy, dass er alles daransetzen wird, die Bastion zu halten, bis Prinz Richard ihm Verstärkung zuteil werden lässt. Ich bin überzeugt, er hat schon einen Kurier zu ihm entsandt.“

         	„Ich bezweifele, dass Seine königliche Hoheit ihm Entsatz bieten kann“, warf Villard ein. „Im Hinblick darauf, dass er sich nicht mehr im Lande aufhält, dürfte es schwierig sein, ihn rechtzeitig zu erreichen. Zudem hat er mit seinem Bruder einen Waffenstillstand geschlossen.“

         	„Das wird ihn nicht belasten, sofern er durch das Ersuchen des Sieur de Brissac die Möglichkeit bekommt, in unserer Grafschaft auf einen ihm loyalen Baron zurückgreifen zu können“, wandte Simon ein. „Im Übrigen dauert ein Frieden zwischen den Brüdern nur so lange, wie die Blacke auf dem Pergament zum Trocknen braucht. Ich befürchte, wir müssen Monsieur de Brissac belagern, bis er entweder alle Vorräte aufgebraucht hat oder wir von vielleicht doch eintreffenden Entsatztruppen in Scharmützel verwickelt werden.“

         	Richard ließ den Blick über die versammelten Hauptleute schweifen. Ein jeder von ihnen war ein kampferprobter Haudegen, von vernarbten Wunden gekennzeichnet, die er sich in so manchem schweren Gefecht zugezogen hatte. Alle hatten jedoch das jährliche Lehnsaufgebot gehalten und standen treu zum Herzog. Bei jedem wusste er, wie viele der vierzig Tage des jährlichen Dienstes für den Lehnsherrn noch abgeleistet werden mussten. Es würde schwierig werden, die Barone zu bewegen, über den erforderlichen Kriegsdienst hinaus weiterhin für den Herzog einzustehen. Jeder hatte seine Burg, der er nicht auf unabsehbare Zeit fernbleiben konnte. Zusicherungen für zusätzliche Burglehen würden vonnöten sein, um diese Vasallen weiterhin bei der Stange zu halten. Monsieur le Duc würde gewiss sehr zornig reagieren, so Richard es auf eine lange Umzingelung der Veste Brissac ankommen ließ.

         	„Wir werden das Kastell mit Brandpfeilen beschießen“, sagte Richard entschlossen.

         	Man war sich über das Vorgehen uneins, doch nach längerer Debatte traf man allgemein die Entscheidung, ein Beschuss mit Brandpfeilen sei die geeignetste Lösung. Man brach wieder auf und gelangte zur Mittagszeit in den Forst unterhalb der kahlen Anhöhe, auf der sich die Burg erhob. Alle Müdigkeit fiel von Richard ab, und er achtete auch nicht mehr der Schmerzen im linken Knie. Unverzüglich veranlasste er, dass die mitgeführten Belagerungsmaschinen auf dem freien, die Veste umgebenden Grund in Stellung gebracht wurden. Dann entsandte er den Herold zum Tor und ließ dem Sieur de Brissac den Krieg vermelden, so er sich nicht freiwillig ergebe.

         	Nach einer Weile kehrte der Ausrufer zurück und berichtete, Monsieur le Baron habe ihn und den Grandseigneur geschmäht und Fäkalien von der Mauer gießen lassen.

         	Unverzüglich wurden die Brandgeschosse entzündet und abgeschossen. In hohem Bogen flogen sie über die trutzigen Mauern. Einige trafen ins Leere, andere setzten die mit Stroh oder Schindeln bedeckten Dächer in Brand.

         Verwirrt verließ Mellisynt die prachtvoll ausgestattete Kapelle. Tagelang war sie, da es ihr widerstrebt hatte, zur Beichte zu gehen, unschlüssig in der Kammer geblieben und nicht einmal zur Morgenandacht erschienen. Schließlich hatte sie solche Gewissensbisse bekommen, dass sie doch in das Bethaus gegangen war. Bei dem Gedanken, was sie dem Pater anvertraut hatte, spürte sie noch die Schamröte in den Wangen brennen.

         	Sie war sich bewusst, dass die Wonnen, die sie durch den Gatten erlebt hatte, sündhaft waren. Pater Anselm hatte ihr oft genug vorgehalten, sinnliches Begehren werde ihr von Luzifer eingeflößt, und ihr gedroht, sie habe vierzig Tage und Nächte zu fasten, so sie weiterhin auch in Gedanken gegen das Gebot der Keuschheit verstieß.

         	Zu ihrem Erstaunen hatte der Mönch während ihrer stockend vorgebrachten Beichte schwach gelächelt und ihr dann erklärt, die Freuden des ehelichen Beilagers seien ein Geschenk Gottes und nur dann ein Werk des Satans, wenn sie in Maßlosigkeit ausarteten. Zur Buße hatte er ihr aufgetragen, den Rosenkranz sowie zehn Ave Maria zu beten, und nach der Absolution den Segen des Schöpfers erfleht, sie möge bald guter Hoffnung werden.

         	Vielleicht hatte sie schon empfangen. Sie sehnte sich danach, ihr eigen Fleisch und Blut in den Armen wiegen zu können, ein winziges Geschöpf, das sie voller Hingabe nähren, herzen und lieben konnte.

         	Gemessenen Schritts und in nachdenklicher Stimmung begab sie sich zu den Frauengemächern und blieb angesichts des farbigen Bildes, das sich ihren Augen bot, auf der Schwelle der herzoglichen Kemenate stehen. Wachsstöcke brannten in den hohen, ehernen Lichtträgern und verliehen den prächtigen Malereien an den Wänden, in den Fenstern und auf der hohen Balkendecke einen warmen Glanz. Mit Myrrhe gefüllte Rauchgefäße und die Streu auf den glasierten Ziegeln verbreiteten einen angenehmen Duft. Schoß- und Jagdhunde balgten sich zwischen kostbar gewandeten Damen und Kavalieren, die plaudernd in Grüppchen beisammenstanden.

         	Die Prachtentfaltung der edlen Frauen verschlug Mellisynt den Atem. Die Gewänder und Schnurmäntel der Frauen waren aus den erlesensten Stoffen und Pelzen gefertigt und schillerten in den mannigfachsten Farben, in seidig schimmerndem Blau, Grün und Gold, leuchtendem Rot und Safran. Und auch die Herren waren auf das Kostbarste gewandet.

         	Liebliche Musik war zu vernehmen. Ein Troubadour, das Haupt mit einem güldenen Reif bekränzt, trug zur Erbauung der Anwesenden ein keckes Lied vor.

         	Unwillkürlich neidete Mellisynt den Damen ihre edlen Roben. Innerlich seufzend, raffte sie die Röcke ihrer schlichten Cotte und betrat die Kemenate.

         	Constance sah sie hereinkommen, winkte sie huldvoll zu sich und sagte, nachdem ihr von ihr die Reverenz erwiesen worden war: „Seid mir willkommen, Madame d’Edgemoor. Setzt Euch zu mir, und berichtet mir, wie es Euch ergeht.“

         	„Ich kann nicht klagen, Eure Hoheit“, erwiderte Mellisynt und ließ sich vor dem erhöht stehenden Fauteuil der Herzogin auf einem freien, mit einem Kissen belegten Schemel nieder. Plötzlich hörte sie, dass man ihren Namen erwähnte, und sah die Blicke der in ihrer Nähe stehenden Edelfräuleins und Kavaliere auf sich gerichtet. Es fiel ihr auf, dass so mancher von ihnen flüchtig verächtlich den Mund verzog. Tief durchatmend, straffte sie sich stolz und richtete die Augen wieder auf Ihre Gnaden.

         	Constance hatte die Missfallensbekundungen bemerkt, war befremdet und schaute strafend die vor ihr versammelten Edlen an. Dann beugte sie sich leicht zu Madame d’Edgemoor vor und raunte ihr zu: „Seid nicht gekränkt, Madame. Jedes neue Gesicht, das bei Hofe zu sehen ist, erregt Aufmerksamkeit. Folglich würde man Euch auch dann anstarren, wenn Ihr nicht Monsieur d’Edgemoors Gemahlin wärt. Ihr wundert Euch, warum ich das sage?“, setzte Constance angesichts deren erstaunter Miene hinzu. „Die Erklärung ist einfach. Niemand hat damit gerechnet, dass er in Bälde heiraten würde. Und nun sagt mir, ob Ihr tatsächlich bei gutem Befinden seid.“

         	„Ja, Eure Gnaden“, bestätigte Mellisynt, wenngleich das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie hatte Schmerzen, die indes nicht auf das lange Sitzen im Seitsattel zurückzuführen waren. Der Anstand verbot jedoch, der Herrin den eigentlichen Grund zu nennen.

         	„Solange Euer Gebieter nicht bei uns weilt, solltet Ihr Euch von Herzen verlustieren, Madame“, riet Constance ihr. „Wenn er Euch in seine englische Veste verbracht hat, werdet Ihr in der neuen, meiner Meinung nach sehr schäbigen Umgebung nicht sehr viel Abwechselung haben.“

         	„Wie Ihr meint, Madame“, erwiderte Mellisynt höflich.

         	Constance machte sie mit den Damen ihres Hofstaates bekannt und rief dann dem Minnesänger zu: „Tragt uns eine fröhliche Weise vor, Monsieur de Ventadon. Ich brenne darauf, die Verse zu hören, die Ihr Eurer geheimnisvollen Hohen Frau gewidmet habt.“ Sich wieder zu Madame d’Edgemoor vorneigend, flüsterte sie ihr zu: „Seine ergreifenden Weisen haben ihm ebenso viel Ruhm eingebracht wie sein wackeres Verhalten im Gefecht.“

         	Mellisynt drehte sich um und fing unvermittelt den Blick eines hochgewachsenen Höflings auf, den sie sofort erkannte. Irritiert überlegte sie, warum Monsieur de Beauchamps, ein Parteigänger Richard Plantagenets, sich am Hofe von dessen herzoglichem Bruder aufhielt. Verwirrt schaute sie zum Troubadour hinüber und sah ihn lächeln.

         	Er griff in die Saiten der Harfe, sah inständig die Fürstin an und sang: „Es ist kein Wunder, wenn mit mir kein Sänger sich vergleichen kann, denn Liebe zieht mich mächt’ger an, und weit ergeb’ner bin ich ihr.“

         	Constance schmunzelte und hob leicht die Brauen.

         	Sobald er das Lied beendet hatte, wandte Marguérite sich spöttisch an ihn: „Diesmal solltet Ihr sehr diskret sein, Monsieur de Ventadon. Die letzte Dame, der Ihr Euch zu Füßen geworfen habt, hatte, wie uns allen bekannt ist, einen sehr eifersüchtigen Gemahl.“

         	„Ein Ehemann hat kein Anrecht auf die reine Liebe, Madame de la Roque“, entgegnete Bernart gelassen, „höchstens auf den Eros. Meiner Ansicht nach ist die platonische Liebe höher zu bewerten denn die sinnliche.“

         	„Das hängt davon ab, mit wem man verheiratet ist“, warf Chislène de Livarot amüsiert ein. „Wenn man wie ich einen nur zehn Lenze zählenden Gatten hat, dessen Gesicht noch voller Pusteln ist, muss man den Freuden des Beilagers entsagen. Ich sehne mich nach einem Mann in meinen Jahren, der nicht an meinem Rockzipfel hängt und mich ‚Maman‘ nennt. Euch ist zu wünschen, Sieur, dass Ihr die Minne des von Euch angebeteten Weibes erringt.“

         	Mellisynt hörte die Anwesenden sich darüber unterhalten, ob die unbekannte Schönheit der Verehrung des Troubadours wert sei und ob sie seinem Werben erliegen werde. Nach der Abgeschiedenheit in Trémont nahm sie mit wachsendem Erstaunen und anhaltender Bestürzung zur Kenntnis, wie freimütig man über die Wonnen des Beilagers sprach. Befremdet stellte sie sich vor, wie entrüstet Bruder Anselm sein würde, könnte er jetzt diese losen Äußerungen hören. Sie hätte nie gewagt, einem anderen Mann denn ihrem Gatten auch nur einen koketten Blick zuzuwerfen.

         	Schmunzelnd hatte Constance ihre betroffene Miene beobachtet und sagte, verschmitzt lächelnd: „Ihr seid zum ersten Male an meinem Hof, Madame, und somit völlig unparteiisch. Was meint Ihr, sollte die vom Sieur de Ventadon umworbene Dame ihn erhören?“

         	„Dazu möchte ich mich nicht äußern, Eure Hoheit“, antwortete Mellisynt ausweichend.

         	„Aber Ihr habt doch gewiss eine Meinung, Madame“, mischte Bernart sich belustigt ein.

         	„Nein, Monsieur“, erwiderte Mellisynt verlegen. „Ich weiß nicht viel über die Minne.“

         	„Das nimmt mich nicht wunder, da Ihr mit diesem raubeinigen Bastard vermählt seid“, sagte Bernart abfällig.

         	Gelächter folgte seinen Worten, und unwirsch krauste Constance die Stirn.

         	Empört straffte sich Mellisynt, schaute erbost den Sänger an und hielt sich vor, sie dürfe nicht hinnehmen, dass der Gatte geschmäht wurde. „Und mich verwundert es nicht, Monsieur de Ventadon“, entgegnete sie scharf, „dass Ihr nicht überrascht seid. Wiewohl ich meinen Gemahl noch nicht sehr gut kenne, bin ich sicher, dass er die Leichtfertigkeit und Zügellosigkeit, die Ihr in Euren Versen propagiert, nicht billigt. Er hält Anstand, Tugend und Treue in Ehren und verabscheut einen schmählichen Lebenswandel!“

         	Jäh verstummte das Gerede der Höflinge. Unausgesprochen hing das Wort „Ehebruch“ in der Luft.

         	„Oh, Madame, Ihr solltet meine Weise nicht überbewerten“, sagte Bernart achselzuckend. „Die Reime sind nicht einmal sehr gut.“

         	„Wie wahr, Monsieur de Ventadon“, rief Roger ihm zu, löste sich aus der Schar der ihn umstehenden Höflinge und näherte sich ihm. Galant verbeugte er sich vor Madame d’Edgemoor, stellte sich vor und fügte hinzu: „Wir sind uns bereits begegnet, Madame. Ihr entsinnt Euch gewiss. Es geschah auf Eurem Weg hierher.“

         	„Ich erinnere mich“, äußerte sie trocken.

         	„Euer Gatte und ich haben oft Seite an Seite gekämpft, bevor wir in der letzten Zeit die Interessen unterschiedlicher Parteien vertraten. Würdet Ihr, Fürstin, mir erlauben, Madame Eurer Gesellschaft zu entziehen, damit ich ein wenig mit ihr plaudern kann?“

         	„Ihr habt meine Einwilligung“, antwortete Constance huldvoll.

         	Mellisynt lächelte flüchtig. Die verächtliche Bemerkung des Troubadours hatte sie zutiefst verärgert, doch die Höflichkeit des Sieur de Beauchamps ließ ihren Zorn verrauchen.

         	Er reichte ihr die Hand, half ihr auf und schlenderte mit ihr zu einem Fenster. „Ihr habt wohl daran getan, Madame, Messire Bernart in die Schranken zu weisen“, sagte er anerkennend. „Ich finde, er bildet sich entschieden zu viel auf seine poetischen Fähigkeiten ein. Andererseits rate ich Euch, vor ihm auf der Hut zu sein. Hier gibt er sich als friedfertiger Chevalier, ist jedoch in Wahrheit ein kampferprobter Haudegen. Vor allem hegt er seit Langem eine Abneigung gegen Euren Gemahl, weil dieser ihn vor einigen Sommern bei einem Turnier aus dem Sattel gehoben hat. Das hat seinen Stolz aufs Empfindlichste verletzt.“

         	Verdutzt schaute Mellisynt den Seigneur an und entgegnete: „Nehmt es mir nicht übel, Sieur, doch es fällt mir schwer, jemandes Rat zu beherzigen, der sich erst vor wenigen Tagen mit meinem Gatten schlagen wollte.“

         	„Damals war er das noch nicht“, stellte Roger lächelnd fest. „Wäre ich eher denn er bei Euch eingetroffen, hätte er Euch sicher nicht heiraten können.“

         	„Es nimmt mich wunder, Euch hier zu sehen“, sagte sie leichthin. „Wie kommt es, dass Ihr am Hofe Eures erklärten Gegners seid?“

         	„Monsieur le Duc war das nur bis zum Ende der verflossenen Woche“, antwortete Roger gleichmütig. „Nun ist er wieder mein Souverain.“ Er lehnte sich an die Wand, schmunzelte über Madame d’Edgemoors verblüffte Miene und fuhr erklärend fort: „Wie viele Baronsgeschlechter haben auch meine Ahnen überall in Frankreich und in England Besitzungen an sich gebracht, sei es mit Gewalt oder durch Belehnungen. Ich verfüge über Burgen, mit denen Prinz Richard mich im Herzogtum Aquitanien sowie in der Grafschaft Poitou bestallt hat, des Weiteren über mein vom Herzog hier in der Bretagne bestätigtes Erblehen sowie andere Ländereien. Meine Anwesenheit begründet sich dadurch, dass ich der Fürstin in Abwesenheit ihres Gemahls den Treueid erneuert habe.“

         	„Hat sie ihn entgegengenommen?“, wunderte sich Mellisynt.

         	„Ja“, antwortete Roger schlicht. „Immerhin habe ich bislang meine Abgaben stets regelmäßig entrichtet und ihm nie die Gefolgschaft versagt. Stets habe ich ihm die meinem Stand entsprechende Zahl bewaffneter Reiter und Rosse, Bogenschützen und Pagen zur Verfügung gestellt. Daher befand ich mich oft im Getümmel an der Seite Eures Gatten.“

         	Mellisynt war nicht überrascht zu hören, wie schnell jemand die Partei wechseln konnte. Sie hingegen sah sich außerstande, ihren Mantel leichten Herzens nach dem Wind zu hängen. Daher gelang es ihr auch nicht, den lang gehegten Groll gegen den Duc de Bretagne, Monsieur Geoffroir d’Anjou, zu verwinden.

         	Roger sah ihrem Gesicht an, was in ihr vorging, und stellte verblüfft fest, dass sie offenkundig mehr zu bieten hatte denn nur ein reiches Wittum. Ihre Augen hatten einen wachen, scharfsinnigen Ausdruck, wenngleich sie reichlich häufig die Lider senkte. Sie war auch von bemerkenswert schöner Gestalt, und unwillkürlich reute es Roger, dass er sie nicht geraubt und sich näher mit ihr befasst hatte.

         	„Ihr würdet mir eine große Ehre bekunden, Madame“, sagte er ernst und legte ihr sacht die Hand auf den Arm, „so Ihr mir gestattet, Euch das Leben bei Hofe angenehmer zu gestalten oder Euch in anderer von Euch gewünschter Weise behilflich zu sein.“

         	„Ich danke Euch, Sieur“, erwiderte Mellisynt höflich und rückte ein wenig von ihm ab. Es geziemte sich nicht, sich von ihm berühren zu lassen. Hätte sie das zu Lebzeiten des ersten Gemahls einem anderen Mann gestattet, wäre sie schwer gezüchtigt worden. „Ich entbiete Euch meinen Gruß, Messire Beauchamps“, fuhr sie ruhig fort, wandte sich ab und mischte sich unter die Höflinge.

         Hinfort hielt Mellisynt sich im Hintergrund. Es behagte ihr nicht, sich in die Schar der galanten Edelleute einzureihen, da sie sich unsicher und im Umgang mit den leichtfertigen Damen und Herren bei Hofe nicht versiert genug fühlte. Es genügte ihr, sich im Fenstersitz niederzulassen, das Treiben zu beobachten und den Gesprächen zu lauschen. Hin und wieder gesellte der Sieur de Beauchamps sich zu ihr und unterhielt sie mit boshaften Bemerkungen über die Anwesenden, die sie erheiterten.

         	Nach einigen Tagen fand sie die Vorstellung, sich von einem Edlen umwerben zu lassen, als längst nicht mehr so bestürzend wie zuvor. Dennoch zuckte sie, auch wenn sie die Damen über ihre Verehrer seufzen und den Troubadour von edler Minne singen hörte, vor dem Gedanken zurück, das Ehegelöbnis zu brechen.

         	Die Fürstin bewies ihr großes Wohlwollen. Oft befand sie sich im Kreis ihrer Ratgeber, mitunter indes war sie unpässlich, da sie vor der Geburt des ersten Kindes stand. Mellisynt neidete ihr, gesegneten Leibes zu sein, und hoffte inständig, auch sie möge bald guter Hoffnung werden.

         	Mit der Zeit stellte sie jedoch erstaunt fest, dass sie zunehmend weniger daran gedacht hatte, ein Kind ihr Eigen zu nennen, und in Gedanken weitaus mehr mit den Freuden des Beilagers befasst war. Bestürzt ermahnte sie sich, die unzüchtigen Bilder zu verdrängen und nicht mehr in Erinnerungen zu schwelgen, wie leidenschaftlich der Gatte sie genommen und ihr die höchsten Wonnen verschafft hatte.

         	Eines Morgens wurde sie durch lautes Rufen vor der Kammertür aufgeschreckt und fragte erschrocken, was es gebe. Colet antwortete ihr, der Herr werde an diesem Tage heimkehren. Hastig schwang sie sich vom Lager. Sie warf sich einen Umhang um die Schultern, eilte zur Pforte und öffnete sie.

         	Colet verbeugte sich und sagte atemlos: „Pardon, Madame, doch ein Kurier ist soeben eingetroffen, der Wort brachte, der Sieur de Brissac habe sich nach anfänglichem Widerstand ergeben und seine älteste Tochter als Geisel ausgeliefert.“

         	„Wisst Ihr, ob mein Gatte unbeschadet ist?“, erkundigte Mellisynt sich eifrig.

         	„Nein, Madame“, antwortete er bedauernd. „Über ihn hat der Bote sich nicht geäußert. Doch er kann nicht schwer verwundet sein, da er sonst wohl nicht zu Ross sitzen würde.“

         	Mellisynt dankte dem Pagen, ließ von ihm ein Kammerweib herbeirufen und schloss die Tür. Sobald die Dienerin bei ihr war, machte sie Morgentoilette, ließ sich gewanden und das Haar richten.

         	Voller Vorfreude schaute sie der Ankunft des Gemahls entgegen, bangte jedoch gleichzeitig um sein Befinden. Die Möglichkeit, dass er doch ernsthaft verletzt war, beunruhigte sie zutiefst. Anderseits zieh sie sich töricht, weil er ein gestandener und erfahrener Recke war, der bei einem Angriff auf eine Burg selbstverständlich nicht untätig bleiben, sich jedoch nicht mutwillig in Gefahr begeben würde.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         6. KAPITEL

          

         Am frühen Nachmittag kündigten Herolde das Eintreffen des Heerzuges im inneren Burghof an. Im Gefolge der Herzogin begab Mellisynt sich mit den anderen Würdenträgern hinaus, um den Statthalter und die Hauptleute willkommen zu heißen.

         	„Danket Gott, Messire d’Edgemoor, Messieurs, dass Er Euch eine sichere Heimkehr gewährt hat“, sagte Constance lächelnd. „Ich bin erleichtert, dass die Veste Brissac Euch in die Hände gefallen ist.“

         	Richard ließ sich von Barthélemy de Malville vom Ross helfen und erwies der Fürstin die Ehre.

         	Huldvoll von ihr aufgefordert, sich zu erheben, richtete er sich auf, nickte der Gemahlin zu und drehte sich zu einem Wagen um.

         	Die Worte, die Mellisynt sich zu seiner Begrüßung zurechtgelegt hatte, kamen ihr nicht mehr über die Lippen. Mit dem Rücken zu ihr harrte er aus, bis Pagen einer in einen Mantel gehüllten Dame beim Absteigen geholfen hatten. Dann ergriff er sie bei der Hand, wandte sich um und geleitete sie zur Landesherrin. Die Frau schlug die Kapuze zurück und beugte das Knie.

         	Ein Raunen ging durch die Schar der Zuschauer. Mellisynt hielt den Atem an. Vor der Herzogin kniete das schönste Weib, das sie je erblickt hatte.

         	„Wer seid Ihr?“, fragte Constance kühl.

         	„Isabeau de Brissac, Eure Hoheit. Ich gebe mich in Eure Obhut, damit Ihr wisst, dass mein Vater den Treueid nicht mehr brechen wird.“

         	Auch wenn sie den Kopf gesenkt hielt, hatte ihr Ton keineswegs unterwürfig geklungen. Sie hatte wundervoll im Sonnenlicht schimmerndes schwarzes Haar, eindrucksvolle grünblaue Augen und einen hellen, reinen Teint. Ihre Wangen waren leicht von der Kälte gerötet.

         	„Erhebt Euch!“, befahl Constance frostig. „Euer Vater hat gut daran getan, Euch in die Gewalt meines Gemahls zu geben. Vielleicht gelingt es Euch, den Grandseigneur mit ihm zu versöhnen. Sobald er aus England heimgekehrt ist, wird er über Euer Los und das Eurer Anverwandten befinden.“ Constance richtete die Augen auf den Statthalter und sagte freundlich: „Findet Euch bei mir ein, Sieur, sobald Ihr die Anstrengungen des langen Ritts abgestreift habt. Heute Abend werden wir den Sieg mit einem üppigen Mahl feiern.“

         	„Ich danke Euch, Madame, auch im Namen aller Hauptleute“, erwiderte Richard, verneigte sich und erteilte den Söldnern die Order, sich ins Zeughaus zu begeben.

         	Dann schaute er Mellisynt an, und sie hatte den Eindruck, ihre Anwesenheit überrasche ihn. „Ich heiße Euch willkommen, Sire“, murmelte sie steif.

         	Er verbeugte sich, hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen und erwiderte: „Ich danke Euch, Madame.“

         	Sie schloss sich ihm an und hielt sich vor, es sei dumm von ihr gewesen, überschwängliche Wiedersehensfreude von ihm zu erwarten. Er war sichtlich erschöpft, und zudem konnte sie froh sein, dass er keine Verletzungen erlitten hatte. Dennoch war sie pikiert und konnte die Verstimmung nicht unterdrücken.

         	„Wartet hier“, wies er sie vor dem Eingang zur Rüstkammer an. „Weiber haben im Zeughaus nichts verloren. Sobald ich mich der Rüstung entledigt habe, werde ich ein Bad 
nehmen.“

         	Schweigend schaute sie ihm hinterher, als er durch die Pforte trat, und harrte ungeduldig aus, bis er nach geraumer Zeit in einer einfachen Cotte und seinem Schultermantel zurückkam. Gemeinsam mit ihm und seinem Knappen begab sie sich in die an das Backhaus angebaute Badestube. Er entledigte sich seiner Sachen, stieg in den mit dampfendem Wasser gefüllten Zuber und streckte sich genüsslich aus.

         	Als der Knappe die Bürste ergriff, gebot Mellisynt ihm Einhalt, nahm sie ihm ab und sagte: „Das werde ich tun, Monsieur Barthélemy.“

         	Richard setzte sich auf, damit sie ihm den Rücken schrubben konnte.

         	Sie stellte sich hinter ihn, starrte ihn erschrocken an und sagte bestürzt: „Mon Dieu! Ihr habt eine sich bereits blau verfärbende Prellung unter dem Schulterblatt!“

         	„Ja, ein faustgroßer Stein hat mich dort getroffen“, gab Richard zu. „Ich habe den Schaden an der Rüstung schon bemerkt. Es wird nicht einfach sein, die Delle auszubeulen.“

         	„Es wird gewiss etliche Tage dauern, bis die Prellung sich gegeben hat“, meinte Mellisynt. „Das Beste ist, nach dem Bad einen Umschlag zu machen.“ Sie schaute den Knappen an und gab ihm den Auftrag, aus dem Gemach eine Salbe aus Melisse, Kalmus und Kümmel sowie sauberes Linnen zum Verbinden und frische Gewänder zum Anziehen zu holen.

         	Er verbeugte sich und verließ die Badestube.

         	Mellisynt legte die Bürste beiseite, nahm ein Tuch und tränkte es mit dem Absud von Seifenkraut. Dann wusch sie dem Gatten Hals und Rücken und goss schließlich Quendelöl ins Wasser.

         	Wohlig streckte Richard sich aus und ließ die Hitze einwirken.

         	Barthélemy kehrte mit den gewünschten Dingen zurück, legte sie auf einen Schemel und nahm das vorgewärmte Leintuch. Messire d’Edgemoor verließ den Zuber, und sogleich trocknete er ihn ab.

         	Mellisynt hieß den Gemahl, sich zu setzen, trug ihm die Salbe auf und schlang ihm die Bandage um den Oberkörper.

         	Er erhob sich, kleidete sich mithilfe des Wappners an und öffnete dann die Bourse. Er entnahm ihr einen kleinen Lederbeutel, hielt ihn der Gattin hin und verkündete: „Das ist Euer, Madame.“

         	Erstaunt schaute sie ihn an.

         	„Es ist Eure Morgengabe“, erklärte er. „Bisher gebrach es mir an der Zeit, etwas Geeigneteres für Euch zu besorgen.“

         	Zögernd ergriff sie das Ledersäckchen, machte es auf und ließ sich den Inhalt auf die Hand fallen. Es verschlug ihr die Sprache, als sie die güldene Scheibenfibel erblickte. Der herrliche Schmuck hatte in der Mitte ein verziertes Medaillon mit einem Aquamarin in Zackenfassung. Hingerissen strich Mellisynt über die Kostbarkeit und flüsterte ergriffen: „Ein so edelreiches Angebinde wurde mir noch nie gemacht, Seigneur.“

         	„Die Demoiselle de Brissac hat es mir nur widerstrebend überlassen“, gab Richard achselzuckend zu. „Ich war indes der Ansicht, es könne Euch gefallen.“

         	Mellisynt war verärgert, bemühte sich jedoch, das nicht zu erkennen zu geben. Sie senkte die Lider und krampfte die Finger um die Brosche, die ihr unversehens nichts mehr wert war.

         	„Nehmt Ihr Anstoß an meiner Gabe, Madame, weil es sich um ein Beutestück handelt?“, fragte Richard ernst und bedauerte, dass er ihr im Moment nur ein ihm zugefallenes Kleinod hatte geben können. „Es wäre falsch, Euch zu grämen. Der Sire de Brissac wusste, worauf er sich einließ, als er dem Herzog die Gefolgschaft verweigerte. Er kann von Glück reden, dass er nur seiner Besitztümer verlustig ging, den Kopf jedoch noch auf dem Hals trägt.“ Da die Gemahlin schwieg, fuhr er nach kurzer Pause streng fort: „Verachtet nicht, was ich Euch geschenkt habe, nur weil es erbeutet wurde. Einem Sieger steht es zu, sich zu bereichern.“

         	„Ihr tretet stets für die Belange des Herzogs ein, nicht wahr?“, fragte Mellisynt abfällig.

         	„Ja“, antwortete Richard hart. „Und ich bestehe darauf, dass Ihr Euch mit der nach einem Feldzug erworbenen Zierde schmückt, die ich Euch überlasse.“

         	Abweisend starrte Mellisynt ihn an.

         	Ihre ablehnende Haltung ergrimmte ihn, und erzürnt sagte er: „Ihr entschuldigt mich nun, Madame. Ich habe Ihrer fürstlichen Gnaden Rapport zu erstatten. Wir sehen uns beim Mahl.“

         Im Gefolge der Herzogin betrat Richard den Rittersaal und hielt Ausschau nach der Gattin, die zu seinem Befremden nicht, wie es sich für sie geziemt hätte, auf ihn gewartet hatte, um sich mit ihm zum Mahl zu begeben. Es dauerte ihn, dass er in der Badestube so grob zu ihr gewesen war und nicht versucht hatte, den Grund herauszufinden, warum sie offenbar einen Groll gegen Seine Hoheit hegte. Ihre Respektlosigkeit gegen den Landesherrn, deren sie sich vor der Trauung erdreistet hatte, war Richards Ansicht nach nur auf ihre Aufregung und Ermüdung zurückzuführen gewesen, doch nach ihrem Verhalten im Badehaus waren ihm Bedenken gekommen. Möglicherweise lehnte sie sich innerlich gegen Geoffroir d’Anjou auf, weil er sie Richard zur Gattin bestimmt hatte. Andererseits konnte die Feindseligkeit dazu führen, dass sie, so die Gelegenheit sich ihr bot, dem Herzog und somit auch Richard in den Rücken fiel, eine Vorstellung, die erschütternd war.

         	Er sah die Gemahlin mit einer ihm unbekannten älteren Dame plaudern und ging auf sie zu, verhielt nach einem Augenblick jedoch den Schritt. Sie trug eine grüne Tunika und eine Cotte aus milchweißer Seide, allerdings nicht die Fibel, die er ihr überreicht hatte. Es versetzte ihn in Wut, dass sie gewagt hatte, seine Gabe zu schmähen.

         	„Seid gegrüßt, Messire d’Edgemoor.“

         	Nach den zwei Tagen, die es gedauert hatte, die Demoiselle de Brissac nach Nantes zu bringen, waren ihre Stimme und die von ihr verwendete Rosmarinessenz ihm vertraut. Er drehte sich um und erwiderte: „Gott mit Euch, Demoiselle. Seid Ihr mit Eurer Unterkunft zufrieden?“

         	„Nicht sonderlich“, antwortete sie auflachend. „Drei junge Mädchen aus dem Hofstaat der Fürstin sind noch in der Kammer untergebracht. Es wäre mir lieber gewesen, nicht mit so jungen Dingern nächtigen zu müssen, sondern mit gestandeneren Frauen, damit ich über alles gut informiert bin, was hier vorgeht.“

         	„Ihr seid gewiss nicht auf das Gerede der Höflinge angewiesen, Demoiselle“, entgegnete Richard lächelnd. „Ein Blick genügt, und alle Herren liegen Euch zu Füßen.“

         	Amüsiert schaute Isabeau den Statthalter an und sagte leichthin: „Das mag sein, Sire, trifft indes leider nicht auf Euch zu. Ich hatte nicht den Eindruck, dass ich Euch betören kann.“

         	Schmunzelnd dachte er daran, wie sehr sie sich gleich nach der Abreise aus der Veste Brissac bemüht hatte, die Hauptleute und ihn zu umgarnen. Sogar Barthélemy war ihr eifrig zu Diensten gewesen, hatte ihr bei jeder Rast galant vom Reisewagen und vor dem Aufbruch wieder hinaufgeholfen. Und so mancher Ritter hätte angesichts ihrer koketten Blicke und ihres verfänglichen Lächelns sicherlich gern die Chance gehabt, eine Weile mit ihr allein zu sein.

         	„Ein Mann müsste aus Stein sein, Demoiselle de Brissac“, erwiderte Richard erheitert, „um gegen Eure Reize gefeit zu sein. Ihr solltet indes nicht mich zum Ziel Eures Interesses erküren, eher jemanden, der sehr viel jünger an Jahren ist.“

         	„Ihr, der Ihr ein wackerer Haudegen seid, wisst gewiss, wie viel prickelnder es ist, etwas zu erstreben, das nicht so einfach zu erlangen ist“, entgegnete Isabeau belustigt und legte ihm sacht die Hand auf den Arm. „Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mich zur Tafel zu geleiten?“

         	Unsicher sah er zur Gattin hinüber.

         	Sie fing seinen Blick auf, hob hochmütig eine Braue und unterhielt sich dann wieder mit Madame de Victot.

         	Er zuckte leicht die Achseln, nahm sich vor, ihr später Vorhaltungen zu machen, und führte Mademoiselle de Brissac zu einem Platz unterhalb der Empore, wo die Herzogin tafelte. Dann gesellte er sich zur Gattin, nahm sie während des Festmahles jedoch kaum zur Kenntnis und widmete die Aufmerksamkeit vornehmlich der zu seiner Rechten sitzenden Fürstin.

         	Das Bankett war reichhaltig und wurde von den Klängen fahrender Spielleute untermalt. Inmitten der tafelnden Gesellschaft zeigten Jongleure und Gaukler ihre Kunst; Possenreißer reizten alsbald die Trunkenen mit derben Späßen zu Lachsalven.

         	Als die Süßspeisen aufgetischt wurden, fand Richard, er sei gesättigt, stand auf und schlenderte zu Mademoiselle de Brissac hinüber.

         	„Glaubt Ihr, man wird tanzen?“, erkundigte sich Isabeau eifrig.

         	„Ich fürchte ja“, antwortete Richard trocken.

         	Voller Eifersucht beobachtete Mellisynt ihn und die ihn schamlos anlächelnde Demoiselle und ballte vor Zorn die Hände zu Fäusten. Einen Herzschlag später hielt sie sich vor, sie sei töricht, sich darüber aufzuregen, dass er mit einem anderen Weib tändelte. Sie konnte es ohnehin nicht verhindern. Dennoch schmerzte sein Verhalten sie zutiefst, da sie nach der körperlichen Vereinigung mit ihm geglaubt hatte, ihm sei an ihr gelegen. Aber sie durfte der Beziehung zu ihm wahrscheinlich nicht übermäßig viel Bedeutung zumessen, da er sie nur geheiratet hatte, um an Liegenschaften und Wohlstand zu gelangen.

         	Auch sie hatte ihn lediglich aus dem Wunsch, Trémont verlassen zu können, zum Gemahl genommen. Er erfüllte nur die ehelichen Pflichten, wenn er ihr beilag, und sie ließ es geschehen, weil sie sich nach einem Kind sehnte. Gewiss, im Bett hatte sie ihr bisher unbekannte Wonnen erfahren, doch allein das war kein Anlass, ihm gram zu sein, wenn eine andere Frau ihm schöne Augen machte.

         	„Euer Gatte hat die Gesellschaft durch eine hübsche Maid bereichert, Madame.“

         	Überrascht drehte sie sich zu dem hinter ihr stehenden Seigneur de Beauchamps um. „Die Demoiselle de Brissac ist von liebreizendem Angesicht“, überwand sie sich zu sagen.

         	„Indes noch recht jung und nicht zu vergleichen mit …“ Roger hielt inne, da die Herzogin das Zeichen gab, der Tanz möge beginnen. Unverzüglich standen einige der Geladenen auf, um Aufstellung zu nehmen. Die Musikanten huben an zu spielen, und die Damen und Herren verneigten sich voreinander.

         	„Wenn Ihr erlaubt“, sagte Roger und schaute erwartungsvoll Madame d’Edgemoor an.

         	„Ich bedauere, Sieur“, erwiderte sie ruhig. „Ich tanze nicht.“

         	Unbeirrt ergriff er ihre rechte Hand und wollte mit ihr gehen.

         	Sie sträubte sich, merkte indes, dass sie bei den Umstehenden Aufmerksamkeit erregte, und gab widerstrebend nach. Geschickt raffte sie mit der Linken die Röcke und ließ sich von ihm zu den anderen Tänzern führen.

         	„Macht kein so ängstliches Gesicht, Madame“, riet er ihr schmunzelnd. „Mehr als stolpern könnt Ihr nicht.“

         	„Das wäre schlimm genug“, murmelte sie, stieß versehentlich gegen eine Dame und entschuldigte sich hastig. Nach einem Weilchen schwand die Befangenheit, und sie tat die ungewohnten Schritte mit größerer Sicherheit.

         	Roger betrachtete sie, fand Gefallen an ihrem leuchtenden Blick, der sanften Röte ihrer Wangen, und sagte spröde: „Mir scheint, Madame, hinter Eurem sittsamen Betragen verbirgt sich ein feuriges Wesen.“

         	„Das bildet Ihr Euch nur ein, Sieur“, erwiderte sie auflachend.

         	Nach dem zur Fidel vorgetragenen Lied fühlte sie sich beschwingt und schwerelos. Nie zuvor hatte sie einen Tanz so unbeschwert genossen. In Trémont hatte Pater Anselm stets gegen jede Art weltlichen Vergnügens gewettert und sie als sündhaftes Treiben bezeichnet. Schon damals hatte sie nicht begriffen, was am Tanzen unrecht sein sollte, und nun verstand sie das noch weniger.

         	„Eure Grazie, Madame, und Eure Anmut sind bezaubernd“, raunte Roger ihr zu. „Gebt Ihr mir ein weiteres Mal die Ehre?“

         	„Nein, das wird sie nicht tun“, mischte Richard sich in barschem Ton ein.

         	Jäh schwand ihre gute Stimmung. Verstört schaute sie ihn an und äußerte beklommen: „Ich hatte vor, Sieur, Messire Beauchamps abzuweisen.“

         	„Das freut mich zu hören“, erwiderte Richard zufrieden. „Ich möchte nicht, Madame, dass ein so glattzüngiger Kavalier Euch den Hof macht.“

         	„Dann solltet Ihr besser auf Eure Gemahlin achtgeben“, sagte Roger spöttisch. „Sie strahlt einen solchen Liebreiz aus, dass sie gewiss nicht lange mit einem derart ungehobelten Haudegen wie Euch vorliebnehmen wird.“

         	Sie war entsetzt über diese Kränkung und sah erschreckt den Gatten an. Am liebsten hätte sie sich umgehend in ihre Kammer zurückgezogen, doch das konnte sie nicht tun, solange die Fürstin anwesend war.

         	„Hat Monsieur de Beauchaumps Euch belästigt, Madame?“, fragte Richard scharf.

         	„Nein, Sire“, antwortete sie hastig. „Er ist mir in keiner Weise ungebührlich gegenübergetreten.“

         	„Parbleu!“, äußerte Roger seufzend. „Ich wusste, Sieur, dass Ihr im Umgang mit Weibern keine Manieren habt. Aber jetzt habt Ihr Euch mit Eurer peinlichen Unhöflichkeit selbst übertroffen.“

         	Richard schaute die kalkbleich gewordene Gattin an und erwiderte gelassen: „Enthebt Euch, Messire Beauchamps!“

         	Roger ließ sich nicht einschüchtern und stellte sich entschlossen vor ihn hin.

         	„Gebt uns den Weg frei!“, herrschte Richard ihn verbissen an.

         	Einen Moment lang starrte Roger ihn feindselig an und trat dann beiseite.

         	Richard ergriff die Gemahlin bei der Hand, schlenderte mit ihr zu Constance de Bretagne und ersuchte um die Gunst, das Fest verlassen zu dürfen. Sobald sie ihm gewährt worden war, geleitete er die Gattin aus dem Saal zu ihrer Kammer. Durch die Fensterschlitze drang eisiger Wind, und in den Gängen herrschte Kälte. Richard wusste jedoch, dass die Gemahlin nicht zitterte, weil ihr kalt war. Bestimmt fürchtete sie sich vor seinem Unmut. Sie war blass und schweigsam, wiewohl sie sich erst wenige Augenblicke zuvor in Anwesenheit des Sieur de Beauchamps noch guter Dinge gezeigt hatte.

         	Unwillkürlich entsann Richard sich der vom Beichtiger in Trémont über sie geäußerten Anzüglichkeiten, und betroffen überlegte er, ob der Kapellan mit der Andeutung, sie sei eine Dirne, womöglich doch recht gehabt hatte. Vielleicht entsprach es ihrem Naturell, anderen Männern den Kopf zu verdrehen, um sich Vergnügen mit ihnen zu verschaffen.

         	Die Vorstellung entsprach indes nicht dem Eindruck, den er von ihr und ihrem in sinnlicher Hinsicht unerfahrenen Verhalten gewonnen hatte. Er verdrängte die abscheuliche, von Pater Anselm erhobene Bezichtigung und beschloss auch, weniger heftig darauf zu reagieren, dass die Gemahlin seine Fibel nicht getragen hatte.

         	Vor der Kammer angekommen, ließ er sie eintreten, folgte ihr und schloss die Tür. Er ging zum Kasten, nahm die bereitstehende Zinnkanne und schenkte Burgunder in die beiden Pokale. Dann reichte er ihr einen und sagte harsch: „Ich wüsste gern, Madame, warum Ihr so fahl seid und weshalb Euch die Hände beben.“

         	„Ich friere“, antwortete sie ausweichend, nahm den Wein entgegen und trank hastig einen Schluck.

         	„Daran allein kann es nicht liegen, dass Ihr so unruhig seid“, widersprach Richard streng. „Sprecht die Wahrheit!“

         	„Ich verstehe nicht, warum Ihr dem Sieur de Beauchamps gram seid!“, platzte Mellisynt heraus. „Ich schwöre, dass er mir nicht zu nahe getreten ist. An sich wollte ich nicht mit ihm tanzen, doch um kein Aufsehen zu erregen, war ich dazu genötigt.“

         	„Ich weiß, Madame, dass Ihr mir nichts verschweigt“, erwiderte Richard gelassen.

         	Ungläubig schaute sie ihn an.

         	„Ich habe Euch beobachtet und alles gesehen“, gestand er. „Wenngleich ich nicht beurteilen kann, was Ihr mit Ihm geredet habt, hätte er vor der Fürstin und den anderen Anwesenden natürlich nicht zudringlich werden können.“

         	Mellisynt entspannte sich.

         	„Setzt Euch, Madame“, forderte er sie auf, nahm auf der Truhe Platz und wartete, bis sie sich im Fauteuil niedergelassen hatte.

         	„Habt Ihr wirklich keinen Anstoß daran genommen, dass ich mit Messire Beauchamps getanzt habe?“, fragte sie zweifelnd.

         	„Nein“, bestätigte Richard.

         	Es beruhigte und ärgerte sie zugleich, dass er auf den Chevalier nicht eifersüchtig war. Doch erneut hielt sie sich vor, dass sie beide nicht aus gegenseitiger Zuneigung geheiratet hatten.

         	„Ich vermute, Euer verblichener Gemahl wäre sehr ungehalten gewesen, hättet Ihr mit einem Kavalier getanzt oder gar zu erkennen gegeben, dass Ihr Gefallen an einem anderen Mann fandet“, bemerkte Richard in beiläufigem Ton.

         	Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Er wirkte sehr gefasst und vollkommen gelassen. „Ja“, bestätigte sie ernst. „Er war sehr eifersüchtig. Ich entsinne mich nicht mehr, wie viele seiner Ritter er fortgeschickt hat, nur weil sie gewagt hatten, mir die Hand zu küssen. Jeder, der sich, wie er meinte, erdreistet hatte, mich ungebührlich anzusehen, wurde verjagt, Kämmerlinge ebenso wie Stallburschen und Knappen. Mich dauerten die Menschen, die nun nicht einmal mehr ihren kargen Lohn erhielten und gewiss nicht wussten, wie sie ihre Angehörigen ernähren sollten. Allerdings gab es einen Knappen, der sich mir gegenüber in der Tat vergessen hatte“, fügte Mellisynt seufzend hinzu. „Eines Abends hatte er zu viel getrunken, mir beim Verlassen des Rittersaales aufgelauert und sich dazu hinreißen lassen, mich vor den Augen meines Kammerweibes zu umarmen. Mein Gatte war mir gefolgt, hat den Zwischenfall gesehen und sogleich die Auspeitschung des Jünglings befohlen. Monsieur de Caudemone konnte sich glücklich schätzen, dass er nicht beim Halse aufgehängt wurde.“

         	„Ich kann es Eurem früheren Gemahl nicht verargen, dass er den Knappen züchtigen ließ. Sollte ein Mann wagen, Euch in der mindesten Form zu belästigen, würde ich nicht so weichherzig wie Monsieur Frodewin mit ihm verfahren. Und auf welche Weise hat er Euch gezüchtigt?“

         	„Ich musste beten und fasten“, antwortete Mellisynt mit verlegenem Lächeln. „Doch das war ich gewohnt. Das kleinste Vergehen und ich bekam diese Strafen auferlegt.“

         	„Das kann ich mir vorstellen.“

         	Erstaunt darüber, dass er sich in dieser Form geäußert hatte, erkundigte sie sich: „Wenn Ihr, wie Ihr sagtet, keinen Anstoß daran nahmt, dass ich mit Messire Beauchamps getanzt habe, warum habt Ihr dann ihm gegenüber einen so schroffen Ton angeschlagen?“

         	„Ich war verärgert, indes nicht über den Umstand, dass Ihr Euch beim Fest vergnügt habt.“

         	„Worauf war Euer Grimm zurückzuführen?“, wunderte sie sich.

         	„Auf Eure Aufsässigkeit, Madame.“

         	Entgeistert sah sie den Gatten an.

         	„Ihr ward gehalten, die Fibel zu tragen, die ich Euch als Morgengabe überreichte.“

         	„Ihr hattet mir nicht befohlen, das an diesem Abend zu tun“, nahm Mellisynt sich geistesgegenwärtig in Schutz.

         	Richard hob eine Braue und erwiderte spöttisch: „Fürwahr, Madame, die Bedeutung meiner Anweisung kann nicht so missverständlich gewesen sein, nicht wahr?“

         	„Nein“, gab sie kleinlaut zu. „Ich gestehe, Sire, dass ich erzürnt war und das Kleinod nicht angelegt habe, weil Ihr es auf einem im Namen des Herzogs durchgeführten Feldzug erlangtet.“

         	Nachdenklich furchte Richard die Stirn und äußerte bedächtig: „Etwas Ähnliches habe ich mir gedacht. Ich wüsste gern, warum Ihr eine Abneigung gegen unseren Landesherrn hegt.“

         	„Das ist leicht erklärt!“, sagte Mellisynt heftig. „Er hat mich, als ich noch sehr jung war, bedenkenlos an Monsieur Frodewin verkauft und sich von ihm die Truhen mit Gold füllen lassen!“ Jäh befürchtete sie, der Gatte könne sie ob der Vehemenz, mit der sie ihren Abscheu zum Ausdruck gebracht hatte, scharf zurechtweisen.

         	Er nickte und erwiderte ruhig: „Ehen werden stets im Hinblick darauf geschlossen, möglichst viel Land, Schätze und Macht einzubringen. Der Grandseigneur hat Euch einem Vasallen zur Hand gegeben, der eine strategisch wichtige Veste hielt. Aus demselben Grund hat er mir befohlen, Euch zu heiraten.“

         	Der Temperamentsausbruch hatte Mellisynt erleichtert, ihr jedoch nicht vollends den Widerwillen gegen den Herzog genommen. „Würdet Ihr Euch so verhalten, hättet Ihr eine Tochter?“, fragte sie bang. „Würdet Ihr für sie die Verbindung mit einem Mann anstreben, durch die Ihr dann größeren Einfluss bekämt? Wäre es Euch gleich, ob ihr dann ein freudloses Dasein beschieden ist?“

         	„War Euer Leben so düster?“

         	„Ja!“, antwortete Mellisynt erregt. „Ich will indes nicht Euer Mitleid erheischen. Ich möchte nur, dass Ihr Verständnis für die missliche Lage einer Maid habt, die einem ihr nicht genehmen Chevalier zur Gemahlin gegeben wird. Und ich bestehe darauf, wie es mir rechtens zukommt, Euer Versprechen zu haben, dass unsere Tochter, sollte Gott der Herr uns eine schenken, nicht gewissenlos verschachert und es ihr ermöglicht wird, eine liebevolle Ehe zu führen.“

         	„Liebe ist ein weiter Begriff“, entgegnete Richard achselzuckend. „Wie Ihr, Madame, habe ich in meinem Leben diese hehre Form der Minne, wie Troubadoure sie in ihren Versen beschreiben, nicht gefunden. So wir uns gegenseitig vertrauen, achten und aufrichtig zugetan sind, können wir zufrieden sein.“ Als die Gattin offenbar einen Einwand machen wollte, hob er Schweigen gebietend die Hand und fuhr fort: „Ich kann Euch nicht versprechen, dass der Gatte, den ich unserer Tochter, so wir eine haben sollten, erwähle, ihr mehr denn Respekt und Leidenschaft entgegenbringt. Indes bin ich gern bereit, Euch das Recht der Mitsprache bei der Wahl eines Gatten für unsere Tochter zu belassen.“

         	Zufrieden schaute Mellisynt den Gemahl an. Nach Brauch und Sitte stand es ihr zu, bei der Verwaltung des Besitzes und die Familie betreffenden Entscheidungen ihre Meinung einzubringen. Es beruhigte sie, dass er nicht gegen dieses Recht zu verstoßen gedachte.

         	In der kurzen Zeit, die sie ihm angetraut war, hatte er sich erstaunlich rücksichtsvoll benommen. Abgesehen von seinem im Allgemeinen schroffen Ton und der unverkennbaren Verärgerung, weil sie die Fibel nicht angesteckt hatte, war er zu ihr aufmerksam, höflich und zuvorkommend.

         	„Habet Dank“, sagte sie gerührt. „Ich bereue, Sire, dass ich mich aus falsch gelenktem Groll dazu hinreißen ließ, Eure Morgengabe an diesem Abend nicht zu tragen, und erbitte Euer Pardon.“

         	„Nein“, warf Richard kopfschüttelnd ein.

         	„Wie soll ich das verstehen?“, erkundigte Mellisynt sich beklommen.

         	„Es genügt nicht, dass Ihr mich um Vergebung bittet. Ihr sollt wissen, dass ich kein ungebührliches Ansinnen an Euch richten werde, hingegen die an Euch gerichteten Wünsche ausgeführt sehen möchte. Ihr werdet mir stets zu Willen sein!“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         7. KAPITEL

          

         Mellisynt schlug die Lider auf und reckte sich wohlig. Sie hatte eine wundervolle Nacht mit dem Gemahl verbracht, drehte sich sacht zu ihm hin und schob behutsam seinen über ihr liegenden Arm von sich. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, verließ sie die Schlafstatt, tappte leise durch die Kammer und nahm das Leinenhemd von der Truhe. Rasch schlüpfte sie, in der Kühle fröstelnd, in das Unterkleid, ging zum Kamin und schürte die Glut. Sobald die ersten schwachen Flämmchen aufzüngelten, legte sie Reiser und zwei Scheite nach und dachte an das stürmische, besitzergreifende Liebesspiel des Gatten.

         	Je mehr sie über die Minne nachgedacht hatte, der die Troubadoure huldigten, desto wünschenswerter erschien es ihr, die reine, allumfassende Liebe mit dem Eros verbinden zu können. Allerdings glaubte sie nicht, dass eine solche Beziehung erreichbar sei. Verhalten stöhnend richtete sie sich auf, huschte zum Kasten und nahm eine Cotte heraus.

         	„Mit der Zeit wirst du keine Schmerzen mehr empfinden, wenn ich dich in Besitz genommen habe“, rief Richard ihr schmunzelnd zu.

         	Sie zuckte zusammen, drehte sich zu ihm um und sah ihn aufrecht im Bett sitzen. „So wir häufiger mit solcher Heftigkeit zueinanderfinden wie in der verflossenen Nacht, werde ich gewiss vorzeitig altern und bald sterben“, erwiderte sie lächelnd und streifte sich das Gewand über. „Jetzt begreife ich, warum man den Augenblick der Ekstase auch den kleinen Tod nennt.“

         	Richard betrachtete sie stolz und sagte, leicht die Stirn furchend: „Deine Garderobe lässt zu wünschen übrig. Ich finde, du solltest bei Hofe glänzen und dir daher neue Gewänder machen lassen. Geh zum Markt und such dir die Stoffe aus, die dir gefallen.“

         	„Es freut mich, dass du Wert darauf legst, mich in hübschen Kleidern zu sehen“, äußerte Mellisynt überrascht.

         	„Ich bin nicht Monsieur Frodewin de Trémont“, entgegnete Richard kopfschüttelnd.

         	„Wäre ich mir dessen nicht längst gewahr, hätte ich das gewiss in der vergangenen Nacht begriffen.“

         	Geschmeichelt stand Richard auf, ging zu seinen Sachen und begann sich anzukleiden. „Ich bin kein tattriger alter Mann, Mellisynt“, sagte er grinsend, „und sehr gut imstande, auf das zu achten, was mein ist, ganz gleich, ob es sich dabei um mein Schwert, meine Pferde, mein Schlachtross, meine Pfründen oder dich handelt. Du musst bei Hofe nicht in Kitteln erscheinen, nur weil du glaubst, Kavaliere von vornherein durch ein wenig ansprechendes Äußeres entmutigen zu müssen.“

         	„Wie kannst du mich in einem Atemzug mit deinem Schlachtross nennen!“, entrüstete sich Mellisynt.

         	„Mir scheint, dir ist nicht klar, wie wichtig gute Rosse für einen Ritter sind“, erwiderte Richard befremdet. „Nicht nur der Passgänger, den er üblicherweise reitet, ist von großer Bedeutung. Einen ganz besonderen Wert hat für ihn sein vom Knappen geführtes Kampfross, das einer gründlichen Ausbildung bedarf, damit es ihm später im Kampf willig gehorcht. Er ist meist schwerer zu erziehen als ein Weib, das man sich gefügig machen will. Und wenn man ein gutes Schlachtross hat, schützt man es selbstverständlich durch ein kostspieliges Stirnblatt und einen Brustschutz. Außerdem schmückt man es mit verziertem Zaumzeug und einer prächtigen Satteldecke. Indes will ich nicht, dass mein Pferd prächtiger aufgezäumt ist als das mir vermählte Weib. Daher kannst du dir erstehen, was immer dir an Putz genehm ist.“

         	„Ich würde mit Vergnügen alles kaufen, was mir gefällt, hätte ich die dafür erforderlichen Mittel!“, erwiderte Mellisynt leicht gereizt.

         	„Du hast sie“, widersprach Richard gelassen.

         	„Ich bedauere, aber du befindest dich im Irrtum!“

         	„Willst du mir unterstellen, ich hätte dein Hochzeitsgut vergeudet?“, fragte Richard ungehalten.

         	„Nein“, antwortete sie irritiert und wunderte sich, warum er plötzlich so unwirsch war.

         	Er ging auf sie zu und sagte kühl: „Viele Sommer meines Lebens konnte ich nur meine Ehre mein Eigen nennen. Sie und mein Schwertarm haben mir geholfen, in einer Welt zu überdauern, die voller verräterischer, nur auf den eigenen Vorteil bedachter Menschen ist. Ich rate dir gut, nicht einmal anzudeuten, ich hätte dich aus Habgier geheiratet, weil ich es auf dein Wittum abgesehen hatte.“

         	„Es lag mir fern, dir das anzulasten“, entgegnete Mellisynt bestürzt. „Ich weiß, dass du als getreuer Lehnsmann den Befehl des Herzogs ausgeführt hast. Aber meine Mitgift …“

         	„Hast du den Ehevertrag nicht studiert?“, unterbrach Richard schroff. „Es steht unmissverständlich darin, dass ich deinen persönlichen Besitz selbstverständlich nicht antasten werde!“

         	„Nein“, antwortete Mellisynt und dachte verstört an die Pergamente, die sie nur flüchtig gelesen hatte und seit der Abreise aus Trémont in ihrer Truhe verwahrte.

         	„Dann kannst du natürlich nicht wissen, welche Einkünfte aus der Hinterlassenschaft deines verstorbenen Gemahls ich dir belassen habe“, stellte Richard ärgerlich fest. „Da dir jedoch gegenwärtig sein muss, was dir gehört, werden wir heute Abend den Kontrakt durchgehen. Sei versichert, dass dir ein beträchtliches Einkommen zur Verfügung steht, das du nach Gutdünken verwenden kannst.“

         	„Ich entbehre im Moment jedoch jeder Barschaft“, wandte Mellisynt ein.

         	„Ich hatte dir geraten, dich an den Schatzmeister zu wenden“, hielt Richard ihr ungeduldig vor.

         	„Ja, gewiss“, räumte sie ein. „Ich habe das unterlassen, weil ich mir bisher nicht bewusst war, dass ich, abgesehen von meiner Mitgift, auf andere Mittel zurückgreifen kann.“

         	„Ich werde deine Ausgaben tragen, bis du gelernt hast, deinen Jahresnutzen zu verwalten.“

         	Schweigend nickte Mellisynt. Sie war froh, dass sie, unabhängig von ihrer Brautgabe, ein Einkommen hatte, das sie nach eigenem Ermessen ausgeben konnte. „Gut, dann werde ich mich noch heute zum Markt begeben“, sagte sie erfreut.

         	„Vergiss nicht, um einen günstigen Preis zu feilschen“, empfahl Richard ihr. „Und selbstverständlich wirst du nicht ohne Begleitung die Stadt aufsuchen. Nimm die Demoiselle de Brissac mit. Bislang kennt sie hier nur sehr wenige Leute und wird es gewiss begrüßen, etwas Abwechselung zu haben. Zudem ist sie sehr edel gekleidet und wird dich bei deinen Einkäufen sicher gut beraten.“

         	Jäh schwand die Vorfreude, die Mellisynt bei der Aussicht empfunden hatte, von Bude zu Bude zu schlendern und die Auslagen der Krämer zu begutachten. Es behagte ihr ganz und gar nicht, Mademoiselle de Brissac um sich zu haben.

         „Oh, wie furchtbar!“, jammerte Isabeau, nachdem sie und Madame d’Edgemoor die Sänfte verlassen und die ersten Schritte auf dem Kopfsteinpflaster gemacht hatten. „Der Weg ist so uneben. Ich habe Angst, ich könnte umknicken und mir den Fuß verstauchen! Und dann dieser Schmutz!“ Geziert hob sie die Röcke an und wich einer Pfütze aus.

         	Mellisynt schickte ein Stoßgebet zum Himmel und flehte den Allmächtigen an, ihr Geduld zu verleihen. „Wir sind im Winter, Demoiselle“, erwiderte sie, den Unmut nur mühsam bezähmend.

         	Isabeau schreckte zurück, als unversehens Schnee sich von einem vorragenden Erker löste, und raffte den pelzgefütterten Mantel vor der Brust zusammen.

         	Colet und Arcisse de Courtelier schauten sich grinsend an und lachten dann auf.

         	Wütend drehte Isabeau sich zu den Pagen um und herrschte sie an: „Ich bin Euer unmanierliches Verhalten leid! So Euch nicht bewusst ist, dass man einer Dame mit Respekt zu begegnen hat, werde ich Euch diese Erkenntnis einbleuen müssen!“

         	Rasch stellte Mellisynt sich zwischen die aufgebrachte Demoiselle und die beiden Jünglinge und sagte beschwichtigend: „Wenn Ihr Euch so grämt, Demoiselle, bekommt Ihr Kummerfalten!“ Sie musste sich zwingen, nicht zu lächeln, als Mademoiselle de Brissac hastig eine gelassenere Miene aufsetzte.

         	Zum Glück hatte sie rasch begriffen, wie sie die eingebildete Person behandeln musste. Im Verlauf des Nachmittags musste sie deren Eitelkeit wiederholt nachgeben und hinnehmen, dass Mademoiselle de Brissac viel Zeit darauf vergeudete, sich von den Händlern die schönsten und teuersten Tuche, mit Goldfäden durchzogenen Türkis, kostbaren Samt und dreifarbig schillernde Seiden, vorlegen zu lassen.

         	Immer wieder musste sie die beiden Knaben tadeln, wenn sie allzu kecke Äußerungen machten. Es war indes verständlich, dass sie es genossen, einige Stunden Monsieur de Lescroarts, des Jungmeisters, Zucht entronnen zu sein. Indes fand sie es verwunderlich, dass es ihr unter solchen Umständen gelungen war, die Dinge zu erstehen, die ihr gefallen hatten.

         	„Die Pagen betragen sich äußerst ungebührlich!“, erregte sich Isabeau.

         	„Noch sind sie keine gestandenen Männer“, entgegnete Mellisynt besänftigend. Ihrer Ansicht nach benahmen sie sich dem Alter entsprechend und waren ihr als Gesellschafter weitaus angenehmer denn die verzärtelte Demoiselle.

         	„Ich bin kein Kind mehr“, empörte sich Isabeau, „und will wie eine Dame behandelt werden. Ich hätte mich schon im letzten Sommer vermählt, wäre mein Verlobter vor Limoges nicht im Gefecht getötet worden. Meine gesamte Aussteuer war bereits fertig. Ich befand mich in einer äußerst unangenehmen Lage.“

         	„Zweifellos hätte der Euch Versprochene Eure Ansicht geteilt“, sagte Mellisynt boshaft.

         	Isabeau furchte die Stirn, zuckte mit den Achseln und fuhr gleichmütig fort: „Ich habe ihn nur einmal gesehen, anlässlich unseres Verspruchs. Nun wird Ihre Gnaden, die Herzogin, mir einen anderen Gemahl bestimmen, der an Stelle meines Vaters Brissac als Lehen erhält. Ich hoffe, dass ich ihre Wahl billigen werde.“

         	Im gleichen Moment erscholl hinter Mellisynt und der Demoiselle lautes Getöse. Erstaunt drehte Mellisynt sich um, sah die Pagen die Einkäufe fallen lassen und sich auf eine Horde von Kindern stürzen. Im Nu kam es zu einem wilden Handgemenge.

         	Hastig drückte sie die von ihr erstandenen Sachen Mademoiselle de Brissac in die Hände, raffte die Röcke und lief zu den aufeinander eindreschenden, laut schreienden Rangen. Sie bekam einen Fratz am Umhang zu fassen und zerrte ihn heftig zurück. Er torkelte, fiel gegen sie und warf sie um.

         	Entsetzt fand sie sich im Schneematsch wieder, raffte sich flink auf und bemühte sich ein weiteres Mal, die sich prügelnden Knaben zu trennen. Die Kapuze fiel ihr vom Kopf; das Netz löste sich vom Haar, und unvermittelt fielen ihr die Locken um das Gesicht.

         	Nach einigem Hin und Her schaffte sie es, Colet am Arm zu ergreifen und zurückzureißen. Sogleich wichen die anderen Kinder vor ihr zurück. „Was fällt Euch ein?“, herrschte sie ihn an.

         	„Die Bengel haben ihn mit Steinen beworfen!“, nahm er sich in Schutz.

         	„Wen?“

         	„Den arabischen Windhund dort“, antwortete er und wies auf das Tier.

         	Sie blickte in die von ihm angegebene Richtung und sah einen räudigen, rostrot gestromten Hund, der neben einem Torgewölbe an einem Eisenring angebunden war. Das linke Ohr war zerfetzt; er stand nur auf drei Beinen und hatte den rechten Hinterlauf angezogen. „Gehört einem von euch das Tier?“, wandte sie sich an die Gören und bemerkte, dass etliche Neugierige bei ihnen stehen geblieben waren. Flüchtig schaute sie zu Mademoiselle de Brissac zurück, die sich abseits hielt und eine angewiderte Miene aufgesetzt hatte.

         	„Das ist ein streunender Köter“, antwortete Goisfrid verächtlich. „Er hat im Unrat herumgewühlt.“

         	Hunde waren nichtswürdige Kreaturen, allenfalls auf der Jagd von Nutzen, doch Mellisynt dachte daran, dass Gott der Herr auch sie erschaffen hatte. Dieser hier war nicht mehr imstande, sich nützlich zu machen, und würde von niemandem ernährt werden. „Er ist behindert“, stellte sie bedauernd fest.

         	„Ja, aber er kann sich gut aufrecht halten, Madame. Vielleicht gesundet er wieder. Das ist ein Sloughi, eine wundervolle Rasse, Madame, die jeder Chevalier so hoch achtet wie seine Rosse. Sloughis sind intelligent, Fremden gegenüber misstrauisch, hängen jedoch an ihrem Herrn. Und auf der Waid zeigen sie, wie gut sie stöbern und wie ausdauernd sie ein Wild verfolgen können.“

         	Nachdenklich betrachtete Mellisynt das Tier und wusste sogleich, dass sie besser nicht noch einmal zu ihm hingeblickt hätte. Er sah sie mit einem wehmütigen Ausdruck an, als bäte er sie, ihm ein besseres Los zu gewähren.

         	„Er ist krank und sicher voller Ungeziefer!“, mischte Isabeau sich angeekelt ein.

         	„Ihr sähet auch nicht so vornehm aus, Demoiselle, müsstet Ihr auf der Straße schlafen und Euch von Abfällen ernähren!“, hielt Colet ihr aufgebracht vor.

         	„Hütet Eure Zunge!“, tadelte sie ihn scharf. „Kommt, Madame d’Edgemoor“, fuhr sie drängend fort. „Ich friere und habe nasse Füße bekommen. Ich will unverzüglich ins Kastell zurück.“

         	Unschlüssig blickte Mellisynt zwischen der sie mürrisch anschauenden Demoiselle und dem sie bittend ansehenden Pagen hin und her und schließlich auf die mittlerweile zahlreichen Gaffer. Unvermittelt vernahm sie Hufschlag, und gleich darauf erschien ein berittener Fahnenträger mit dem herzoglichen Banner. Ihm folgten, an der Spitze einer Patrouille, der Gatte und Messire Beauchamps.

         	Richard hielt vor der Gemahlin an, musterte sie überrascht und erkundigte sich: „Was geht hier vor, Madame? Habt die Güte, mir zu erklären, warum ich Euch, verschmutzt und mit wirrem Haar, inmitten einer Schar Maulaffen feilhaltender Leute und zerlumpter Schelme antreffe!“

         	Geschwind zerstreuten sich die Zuschauer, und die Erleichterung, die Mellisynt angesichts des Gemahls empfunden hatte, verflog jäh.

         	Betreten klopfte Arcisse sich den Matsch vom Mantel.

         	Aus dem Bedürfnis, für Madame einzutreten, rückte Colet näher zu ihr.

         	„Die soeben verschwundenen Schöpse, Monsieur, haben den Hund dort gequält“, antwortete Mellisynt kleinlaut. „Ich beschloss, das Tier vor seinen Peinigern zu retten.“

         	Richard blickte zum Sloughi hinüber, zuckte mit den Schultern und äußerte gleichgültig: „Ihr habt erreicht, was Ihr wolltet, Madame. Und nun kommt, damit man Euch auf mein Ross helfen kann.“

         	Unschlüssig blieb sie stehen.

         	„Sputet Euch, Madame!“, fuhr er ungehalten fort. „Der Aufseher der Jagdhunde des Herzogs wäre nicht erbaut, brächte ich ihm das Windspiel mit.“

         	„Es müsste nicht bei der Meute Seiner Hoheit sein“, wandte Mellisynt ein. „Ich könnte es nach Trémont schaffen lassen, wo man es kurieren würde.“

         	„Mit Verlaub, Sieur“, warf Colet ein und verbeugte sich. „So Ihr es mir gestattet, würde ich es pflegen, bis es gesund ist.“

         	„Ihr werdet einstweilen nicht dazu imstande sein“, entgegnete Richard barsch. „Es ist nicht zu übersehen, wie sehr Ihr Eure Pflicht vernachlässigt habt. Ich werde mit Monsieur de Robertet sprechen und ihn veranlassen, Euch ob Eurer Vergesslichkeit zu züchtigen.“

         	Beschämt senkte Colet die Lider.

         	Tröstend legte Mellisynt ihm die Hand auf die Schulter.

         	Die Geste war Richard nicht entgangen, und der Verständnis heischende Ausdruck in den Augen der Gattin rührte ihn. Der Zorn auf sie schwand, und er sagte sich, er habe sich vorgenommen, großmütiger zu ihr zu sein. Es war nicht zu verkennen, dass sie sich ohnehin nicht von ihm eingeschüchtert fühlte.

         	Unwillkürlich beeindruckte sie ihn durch ihr Eintreten für eine armselige Kreatur und den ihm bekundeten Widerstand. Er fand es bewundernswert, dass sie sich, wiewohl sie von Monsieur Frodewin so unterdrückt worden war, die Courage bewahrt hatte. Sie war offensichtlich von stärkerem Willen, als er bisher angenommen hatte.

         	Ihn überraschte ihre innere Einstellung, die sie dazu bewogen hatte, ihn zu erhören, nur um von ihm gesegneten Leibes zu werden, sich hilfreich auf die Seite des ungebärdigen Pagen zu stellen und für einen elenden Hund einzutreten.

         	Erzürnt näherte Isabeau sich ihm und sagte empört: „Habt die Freundlichkeit, Sieur, mich heimzubringen. Ich musste bereits eine geraume Weile in der Kälte ausharren und bin halb erfroren.“

         	„So Ihr erlaubt, Monsieur, nehme ich die Demoiselle zu mir aufs Ross“, erbot sich Roger rasch. Er wartete nicht auf das Einverständnis des Sire, lenkte den Passgänger zu ihr und forderte mit knapper Geste seinen Knappen auf, der Demoiselle beim Aufsitzen behilflich zu sein.

         	René du Thier schwang sich aus dem Sattel, stellte sich neben den Rotfuchs und verschränkte die Hände.

         	Sie stellte den rechten Fuß auf sie, presste die Einkäufe an sich und stieß sich vom Pflaster ab.

         	Hurtig fasste Roger sie unter der Achsel und zog sie hinter sich auf das Ross.

         	„Ihr seid so heftig!“, jammerte sie und setzte sich aufrecht hin.

         	Es war erregend gewesen, ihren Körper zu streifen, flüchtig ihre Brüste zu spüren. Roger genoss es, sie dicht bei sich zu haben, und erwiderte schmunzelnd: „So Ihr mich näher kennen würdet, Demoiselle, wüsstet Ihr, dass ich sehr viel stürmischer sein kann. Bei Euch, schönes Kind, fühle ich mich geradezu herausgefordert, mich nicht zu bändigen.“

         	„Wie könnt Ihr Euch erkühnen, so mit mir zu sprechen!“, ereiferte sie sich. „Im Übrigen bin ich kein Kind mehr!“

         Beim Betreten des Rittersaals bemühte Mellisynt sich, den Gatten unter den Anwesenden zu entdecken. Plötzlich hörte sie ein Weib hell auflachen und sah Mademoiselle de Brissac sich inmitten einer Schar von Kavalieren amüsieren. Der Edle von Ventadon, wie stets kostbar gewandet, schaute sie hingebungsvoll an.

         	„Nein, Sieur“, säuselte Isabeau, „noch bin ich nicht bereit, mich umwerben zu lassen. Ich weile erst kurze Zeit bei Hofe und finde es unangebracht, Mittelpunkt schwärmerischer Verse zu sein.“ Wohlbedacht nahm sie durch ein liebliches Lächeln ihrem Verweis die Schärfe.

         	„Ihr seid herzlos, Demoiselle“, erwiderte Bernart seufzend, ergriff ihre Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen.

         	„Nein, die Demoiselle ist nur ein verzogenes, eigensinniges Geschöpf!“, sagte Roger halb laut zu Madame d’Edgemoor.

         	Sie zuckte zusammen und hoffte für ihn, Mademoiselle de Brissac möge ihn nicht vernommen haben.

         	Bernart hatte die spöttische Bemerkung gehört und sah wütend den Seigneur de Beauchamps an.

         	Auch Isabeau hatte sie vernommen. Zutiefst gekränkt, wandte sie sich an Messire de Ventanon und äußerte mit erhobener Stimme: „Ich könnte mich vielleicht doch dazu durchringen, Sieur, mir von einem Chevalier den Hof machen zu lassen, vorausgesetzt, er achtet darauf, dass niemand abfällig über mich herzieht.“

         	„Niemand soll Euch ungestraft beleidigen können“, erwiderte Bernart fest und stellte sich schützend vor sie.

         	Seine Miene und sein Blick drückten solch wütende Entschlossenheit aus, dass Mellisynt sich unwillkürlich Monsieur de Beauchamps’ Warnung vor dem Troubadour entsann. Besorgt schaute sie den Baron an und bemerkte überrascht, dass ein boshaftes Funkeln in seinen braunen Augen stand. Offensichtlich behagte ihm die Situation. Anscheinend rechnete er nicht damit, dass der Edle von Ventadon ihn tätlich angreifen könne.

         	In bedrohlicher Haltung näherte sich Bernart dem Seigneur de Beauchamps.

         	Mellisynt wandte sich halb ab und gab sich den Anschein, ihm aus dem Weg gehen zu wollen, streckte jedoch flink den rechten Fuß vor, sodass der Chevalier ins Stolpern geriet.

         	Er torkelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte der Länge nach zu Boden.

         	Nach der ersten Überraschung begannen die Umstehenden zu raunen oder sogar laut zu lachen.

         	Bernart stützte sich auf das rechte Knie und bedachte Madame d’Edgemoor mit einem wuterfüllten Blick.

         	Ihr war klar, dass sie ihn tief gedemütigt hatte. Hurtig beugte sie sich zu ihm, streckte ihm hilfreich die Hand entgegen und sagte, Bestürzung heuchelnd: „Oh, pardon, Sieur! Ich bitte um Vergebung für meine Ungeschicklichkeit.“

         	„Das habt Ihr absichtlich getan, Madame!“, brauste er auf. „Ihr seid eine …“

         	„Sprecht Ihr mit meiner Gattin?“, unterbrach Richard ihn kalt, drängte sich voran und blieb neben ihr stehen. Sacht schob er sie beiseite und starrte herausfordernd den sich ungelenk erhebenden Sire de Ventadon an.

         	Gemächlich bewegte Roger sich zu ihm, derweil die Höflinge vorsichtshalber zurückwichen.

         	„Eure Gattin, Messire, ist von arger Unbeholfenheit!“, erwiderte Bernart erbost.

         	„Ihr erkeckt Euch, ihr etwas anzulasten, das allein Eure Schuld ist?“, fragte Richard drohend. „Ihr seid gestürzt, Monsieur. Es ist offenkundig, dass Ihr Euch ebenso wenig auf den Beinen zu halten vermögt wie beim Turnier im Sattel.“

         	Vor Peinlichkeit spürte Bernart die Röte ins Gesicht steigen. „Ihr seid ein …“

         	„Ich untersage jeden Zwist!“, fiel Constance ihm scharf ins Wort. „Ihr, Messieurs, habt wohl vergessen, welch Betragen sich in meiner Gegenwart geziemt. Zudem bin ich sicher, dass Eure Gattin, Messire d’Edgemoor, nicht will, dass so viel Wirbel um ein kleines Missgeschick gemacht wird.“

         	„Madame …“, begann Richard ärgerlich.

         	„Kein Wort mehr!“, befand sie entschieden. „Oder wollt Ihr Euch meinem Unwillen aussetzen?“

         	Beschwörend legte Mellisynt ihm die Hand auf den Arm.

         	Schweigend neigte er leicht den Kopf. Er wusste, dass er sich unterzuordnen hatte, da er sonst damit rechnen musste, in Ungnade zu fallen. Zudem widerstrebte es ihm, die lange zwischen ihm und dem Sieur de Ventadon schwelende Animosität auf eine Weise auszutragen, durch die er sich Nachteile eingehandelt hätte. „Verzeiht den Aufruhr, Hoheit“, entschuldigte er sich. „Monsieur de Ventadon und ich werden unsere Differenzen ein andermal bereinigen.“

         	„Und was habt Ihr mir zu sagen, Sire?“, wandte Constance sich gebieterisch an den Chevalier de Ventadon.

         	„Es tut mir leid, Euer Gnaden“, murmelte er betreten und verbeugte sich.

         	Zufrieden wandte Constance sich ab und mischte sich wieder unter die Höflinge.

         	Bernart warf dem Sire d’Edgemoor einen unnachgiebigen Blick zu und gesellte sich dann erneut zu Mademoiselle de Brissac.

         	„Eure Gattin trifft keine Schuld“, sagte Roger zu ihm und schaute dann sie an. „Ich danke Euch, Madame, dass Ihr mich vor einer Torheit bewahren wolltet, doch das war unnötig.“

         	„Ach, wirklich?“, fragte sie und hob die Brauen. „Ich hatte eher den Eindruck, dass Ihr gewillt wart, Euch unverzüglich mit Messire Ventadon im Zweikampf zu messen.“

         	„Nun, wenn ich das nicht tue, wird er sich Eurem Gemahl stellen müssen, und zwar recht bald“, erwiderte Roger schmunzelnd.

         	„Ich möchte nicht, Monsieur“, wandte sie sich an den Gatten, „dass Ihr einer solchen Bagatelle wegen mit dem Sieur de Ventadon einen Zweikampf austragt. Es tut mir leid, dass ich so ungeschickt war.“

         	„Ihr hättet etwas umsichtiger sein sollen!“, brummte Richard stirnrunzelnd. „Ich billige die Absicht, mit der Ihr ihn zu Fall gebracht habt, rate Euch indes, Euch nicht mehr in Belange zu mischen, die allein uns Männer betreffen. Es könnte Euer Schade sein.“

         	Gekränkt drehte Mellisynt sich um. Es passte ihr nicht, dass der Gatte sie vor Monsieur de Beauchamps zurechtgewiesen hatte. Schmollend stand sie daneben, während sie sich unterhielten, und sah nach einer Weile die Herzogin auf sich zukommen.

         	Constance winkte sie herbei und sagte, sobald sie bei ihr war: „Ich habe gesehen, wie Ihr dem Sieur de Ventadon ein Bein stelltet, Madame. Offenbar wolltet Ihr nicht, dass er und Messire Beauchamps sich stritten. Die Absicht war löblich, wenngleich die Ausführung unerwartete Folgen zeitigte. Warum sind die Herren aneinandergeraten?“

         	„Der Sire de Ventadon hatte Anstoß an einer Bemerkung genommen, die der Baron von Beauchamps über die Demoiselle de Brissac gemacht hat.“

         	„Das habe ich vermutet“, erwiderte Constance kopfschüttelnd. „Männer geraten sich schnell über ein Weib in die Haare. Ich werde umgehend darüber befinden, was mit Mademoiselle de Brissac zu geschehen hat.“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         8. KAPITEL

          

         „Ich befehle Euch, nach England zu reisen!“ Erzürnt schaute Constance den Statthalter an.

         Er war nicht minder verärgert denn sie. „Ist das ein Vorwand, Eure Gnaden, um mich des gestrigen Zwischenfalls mit dem Sieur de Ventadon wegen vom Hof zu entfernen?“, fragte er unwirsch. „So Ihr im Sinn haben solltet, mich daran zu hindern, ihn zur Rechenschaft zu ziehen, verzögert Ihr nur die Auseinandersetzung und stellt mich gleichzeitig als Schwächling hin.“

         	„Seid nicht starrsinnig, Sire!“, herrschte Constance ihn an. „Natürlich bin ich mir bewusst, dass Ihr Euren Händel mit dem Messire Ventadon austragen werdet, wenngleich ich es in der Tat töricht finde, sich einer solch unbedeutenden Angelegenheit wegen zu schlagen. Nein, der Anlass, aus dem ich Euch heiße, nach England zu fahren, ist ein anderer. Mein Gebieter bedarf Eurer.“

         	„Dann erklärt mir, Madame, weshalb ich so überstürzt aufbrechen soll.“

         	„Vor Kurzem ist ein Schiff aus Winchester eingelaufen, auf dem sich ein Kurier meines Herrn befand. Der Seigneur teilte mir mit, er werde den Waffenstillstand nicht länger einhalten.“

         	„Wieso?“, fragte Richard bestürzt. „Er ist ebenso wie sein königlicher Bruder Richard auf den Friedensschluss angewiesen, um neue Söldner ausheben und die Grenzvesten mit ihm treu ergebenen Vasallen besetzen zu können.“

         	„Dessen bin ich mir bewusst“, erwiderte Constance unmutig. „Er ist indes ganz und gar nicht mit den Friedensbedingungen einverstanden, weil von ihm erwartet wird, sich an den Ausgaben für Prinz Richards Zug nach Jerusalem zu beteiligen. Verständlicherweise weigert er sich. Er hasst Monseigneur Richard und lehnt es ab, sich öffentlich mit ihm zu versöhnen.“

         	„Ich bin sicher, er wird sich seinem Vater beugen müssen“, meinte Richard bedächtig. „König Henry will, dass seine Söhne Frieden schließen, und wird erreichen, was er sich vorgenommen hat.“

         	„Leider versteht er es immer wieder, sie gegeneinander auszuspielen“, murrte Constance. „Die Abkömmlinge aus dem Hause Anjou sind samt und sonders eine Teufelsbrut.“

         	Richard warf einen vielsagenden Blick auf den gerundeten Leib der Fürstin und murmelte: „Rechnet Ihr auch das Kind dazu, Madame, das Ihr unter dem Herzen tragt?“

         	„Nein, denn mein Blut fließt in seinen Adern“, antwortete sie selbstsicher. „Auch dieser ungeborenen Frucht meines Leibes wegen will ich, dass Ihr gen England segelt. Ich möchte, dass Ihr bei meinem Gemahl Euren Einfluss geltend macht. Wäre die Witterung besser, würde ich mich zu ihm begeben. So befürchte ich jedoch, dass die Fahrt über das Nordmeer mir abträglich wäre.“

         	„Natürlich könnt Ihr Euch nicht auf See begeben, Madame“, warf Richard ernst ein. „Ich breche auf, sobald Ihr es mir befehlt.“

         	„Ich bin in großer Sorge, Messire. Henry Plantagenet d’Anjou ist ein Mann, der seine Söhne dazu benutzt, eigene Ziele zu erreichen. Offenbar ist es ihm gleich, dass er so Zwietracht unter ihnen sät. Ihr, Sieur, steht meinem Gebieter nah. Daher müsst Ihr ihn von der Wahrung des Friedensabkommens überzeugen, damit die Bretagne sich von den Verwüstungen des Krieges erholen kann. Lasst Euch von Eurer Gattin begleiten, auf dass Ihr Euch während der Überfahrt und in Eurer Heimat nicht so allein fühlt.“

         	„Wie es Euch beliebt, Madame“, erwiderte Richard und verbeugte sich.

         	„Des Weiteren wünsche ich, dass Ihr die Demoiselle de Brissac mitnehmt. Ich gedenke, sie mit dem Seigneur de Lacy zu vermählen, der, wie Euch bekannt ist, seit einem Sommer Witwer ist und gewiss nicht abgeneigt sein wird, sie zu ehelichen. Indes halte ich es für notwendig, sie einstweilen vom Hof zu entfernen. Sie ist zu leichtfertig, und ich will nicht, dass es, bevor sie de Lacy heiratet, ihretwegen zu Händeln kommt. Auf Eurem Besitz ist sie weit genug entfernt und kann kein Unheil anrichten.“

         	„Wie Ihr befehlt, Eure Hoheit.“

         	„Dann geht nun hin, und trefft die Reisevorbereitungen.“

         	Richard erwies der Herzogin die Reverenz, erhob sich und verließ das Gemach. Beunruhigt über die Widerspenstigkeit des Herzogs strebte er zu seiner Kammer. Verständlicherweise war der Souverain nicht gewillt, allein die Kriegskosten zu tragen, die ihm durch die gegen seinen Bruder Richard geschlossene Allianz mit dem Prinzen John entstanden waren.

         	Seufzend machte er die Tür zu seinem Gemach auf und wäre beinahe über den Hund gestolpert, der erstaunlich schnell auf ihn zugehinkt kam. „Wie ich sehe, Madame“, äußerte er ungehalten und schloss die Pforte, „habt Ihr meinem ausdrücklichen Befehl zuwidergehandelt. Ich hatte Euch geboten, das Windspiel zur Koppel zu schaffen!“

         	„Dort war er ja“, entgegnete Mellisynt verstimmt. „Der Aufseher der Rotte hat mir jedoch ausrichten lassen, das Tier vertrage sich nicht mit den anderen. Daher habe ich Monsieur Colet beauftragt, es herzubringen.“

         	„Und was gedenkt Ihr, hinfort mit dem Sloughi zu tun, Madame?“, erkundigte Richard sich erzürnt.

         	„Noch bin ich unschlüssig, Sieur“, antwortete sie verlegen. „Ich dachte, Ihr könntet einen Knecht mit dem Hund nach Trémont schicken. Allerdings müssten die Wunden des Tieres zuvor noch behandelt werden.“

         	„Dann übergebt es einem Bediensteten, der sich um es kümmern will“, erwiderte Richard stirnrunzelnd. „Ich möchte nicht, dass es sich hier aufhält.“

         	„Gewiss, das wäre eine Lösung“, musste Mellisynt einräumen. „Andererseits schaut der Hund mich so treuherzig an, dass ich mich nicht dazu überwinden kann, ihn fortzugeben. Ich bin es gewohnt, Sieche zu pflegen, und folglich stört es mich nicht, mich auch mit einem Tier zu befassen.“

         	„Dazu werdet Ihr nicht mehr die Zeit haben, Madame“, entgegnete Richard, sich nur noch mühsam beherrschend. „Mit der ersten auslaufenden Flut stechen wir morgen gen England in See. Monsieur Colet“, wandte er sich an den Pagen, „holt zwei Mägde her, die Madames und meine Bagage richten. Dann geht Ihr in das Rüsthaus und tragt Monsieur Barthélemy auf, mein Kampfwerk und das Zaumzeug meiner Rosse zu fetten. Und wenn Ihr jetzt geht, nehmt Ihr den Hund mit!“

         Kalter Wind fegte um den Reisewagen und drang durch die geschlossenen Planen. Mellisynt raffte den pelzgefütterten Mantel fester um sich und lehnte sich weiter zurück. An Mademoiselle de Brissacs ständige Beschwerden gewohnt, achtete sie nicht mehr auf das unaufhörliche Gejammer ihrer Begleiterin. Es war ihr verständlich, dass der Demoiselle, nachdem sie nur kurze Zeit bei Hofe hatte weilen können, die Aussicht nicht behagte, hinfort an einem ihr unbekannten, längst nicht so von Leben erfüllten Ort verbleiben zu müssen.

         	Mellisynt war nicht erbaut gewesen, als sie vernommen hatte, dass Mademoiselle de Brissac sich ihr auf ausdrückliche Order der Fürstin anschließen musste. Es widerstrebte ihr sehr, die ersten Wintermonate in der Veste des Gatten mit ihr verbringen zu sollen. Sie war eifersüchtig, wenngleich sie sich zwang, das nicht zu erkennen zu geben. Es war nicht der Demoiselle anzulasten, dass die Männer, auch der eigene Gatte, ihr schöntaten.

         	Der Morgen graute, als der Tross an die aus dicken Bohlen gefügte Begrenzung des Flusses gelangte. Colet half Mellisynt vom Wagen, und sogleich raffte sie die Röcke, um sie vor Schmutz zu bewahren. Dann war der Page Mademoiselle de Brissac behilflich, die laut über den eisigen Wind klagend zu Boden stieg. Danach kletterte Robine hinunter, eine junge Magd, die der Gatte für Mellisynt gedungen hatte, sowie Herlève, das Kammerweib der Demoiselle.

         	Richard kam den von Bord ausgelegten Planksteg herüber, ging an Land und sagte: „Ihr seid rechtzeitig eingetroffen, Mesdames. Die Rosse sind bereits angebunden, und der Kielmeister drängt auf unverzügliche Abreise. Kommt, ich geleite Euch auf das Schiff. Wenn Ihr Euch einen Moment gedulden würdet, Demoiselle“, wandte er sich an sie. „Ich kehre gleich zurück und bringe Euch …“ Entgeistert hielt er inne, da plötzlich der Sloughi herbeihumpelte.

         	Mellisynt sah seine Miene sich verfinstern und äußerte hastig: „Auf mein Wort, Sieur! Ich wollte den Hund zurücklassen, Sieur. Aber er ließ sich nicht einfangen und lief hinter dem Wagen her.“

         	„Ich werfe ihn eigenhändig ins Wasser, sollte er die Rosse verstören und wild machen!“, drohte Richard.

         	Mellisynt enthielt sich einer Erwiderung, da es ihr geraten schien, den Gatten nicht noch mehr zu erzürnen.

         	Der Kielmeister war sichtlich ungehalten, als Richard mit der Gemahlin, gefolgt von dem hinkenden Windspiel, über die Laufbrücke kam. Richard befahl, den Hund an einer Verstrebung anzubinden.

         	Aufgeregt lehnte Mellisynt sich an die Brüstung der Außenwand und beobachtete ihn, während er an Land zurückkehrte, Mademoiselle de Brissac abholte und über die Planke an Bord führte. Neugierig schaute sie den Männern zu, die noch einige Fässer verluden und dann die Luken schlossen.

         	Geschäftig lösten die Schiffer von den in den weichen Untergrund gerammten Holzpfosten die Seile, warfen sie auf die Bohlen, begaben sich an Bord und zogen die Brücke ein. Das Querrahsegel blähte sich im Wind. Die kräftigen Schiffsknechte ließen sich an den Rudern nieder. Langsam bewegte die Galea sich vom Land fort, geriet in tieferes Wasser und glitt über den Fluss.

         	Der Morgen blaute, und mehr und mehr rötete sich der Himmel. Der kühle Ostwind brachte den Stander mit dem weißen Hermelin des Hauses der Bretagne sowie dem Ginsterzweig des Geschlechtes derer von Anjou zum Knattern und rötete Mellisynt bald die Wangen. Fröstelnd hielt sie die pelzgefütterte Kapuze fester vor dem Kinn zusammen, derweil die Stadt ihrem Blick entschwand und das Schiff in das weit verzweigte Delta der Loire gelangte. Die Möglichkeit, in rascher Fahrt durch die Wellen zu segeln, sagte ihr weitaus mehr zu, als zu Pferde sitzen zu müssen.

         	Unvermittelt entsann sie sich der Eltern, des sie lachend im Sonnenschein hochhebenden Vaters, der barfüßig am Gestade des Meeres durch die flachen Wellen laufenden Mutter. Viel wusste sie nicht über die beiden, da sie bei deren Tod noch ein Kind gewesen war. Ihr Vater, ein Lehnsmann des Herzogs der Bretagne, hatte ein an der Küste gelegenes Rittergut besessen und war dem Wundstarrkrampf erlegen, wohingegen die Mutter einen Katarrh nicht überlebt hatte. Danach war Mellisynt in die Obhut des Landesherrn gekommen. Von ihm war sie einige Sommer später Monsieur Frodewin de Brissac zur dritten Gemahlin gegeben worden.

         	Eigenartigerweise bedrückten sie die Erinnerungen an ihren einstigen Gatten und seine Veste, wo sie beinahe wie eine Gefangene gelebt hatte, nicht mehr. Sie fühlte sich wie neugeboren und empfand unvermittelt das Gefühl, einer freudvollen Zukunft entgegenzufahren, die zu haben sie nicht mehr erwartet hatte. Glücklich hielt sie sich am Schanzkleid fest, atmete tief in der frischen, klaren Luft durch und reckte das Gesicht in den Wind.

         	Einige Zeit später gesellte sich Isabeau de Brissac zu Mellisynt und klagte, sie habe Kopfsausen bekommen.

         	„Die würzige Luft wird Euch guttun, Demoiselle“, erwiderte Mellisynt gleichmütig. „Schaut, wir gelangen in das Meer.“ Mächtige Wogen erfassten das Schiff, und es begann zu krängen. „Oje!“, äußerte sie erschrocken. „Es neigt sich gefährlich hin und her!“

         	Isabeau klammerte sich an die rotblau bemalte Kante der Bordwand, schluckte schwer und flüsterte: „Ich ängstige mich, Madame.“

         	„Ich finde es wundervoll, auf den Wellen zu schaukeln“, entgegnete Mellisynt lächelnd und hielt die Kapuze fest. „Seht, wie die Wolken über den Himmel jagen, als entflöhen sie dem Gottseibeiuns.“

         	Isabeau spürte sich erblassen und wankte torkelnd, ohne das Schanzkleid loszulassen, zum Achterkastell.

         	Mellisynt warf einen bedauernden Blick auf die aufgewühlten, schaumgekrönten Wogen, folgte ihr flink und erkundigte sich nach einem besorgten Blick auf das kalkweiße Gesicht des Mädchens: „Ist Euch unwohl, Demoiselle?“

         	„Mir ist übel“, hauchte Isabeau verzweifelt.

         	Mellisynt umfasste sie bei der Taille, führte sie vorsichtig zu einer roh gezimmerten Bank, die unter einer Zeltplane stand, und half ihr, sich hinzusetzen.

         Die im Allgemeinen nur einen Tag dauernde Überfahrt nahm fast eine volle Woche in Anspruch, da die schweren Stürme des dritten Herbstmondes über dem Nordmeer tobten.

         	Die stets wechselnden Winde machten die Galea zum Spielball sich hochtürmender Wellen; der schließlich einsetzende Nordwind trieb das Schiff weit von der vorgesehenen Route ab. Regenfluten stürzten auf die Planken, und die Nässe drang durch die aufgespannten Planen. Böen fegten über das Deck hinweg; wuchtige Brecher rollten über die Planken, und die Schiffsknechte hatten Mühe, sich auf dem schwankenden Untergrund auf den Beinen zu halten. Mehrfach bestand die Gefahr, das Segel werde zerfetzt, und der Kielmeister sorgte sich, der Mast könne brechen.

         	Von Tag zu Tag verschlechterte sich das Befinden der Demoiselle, die nichts mehr zu sich nehmen konnte, sich fortwährend erbrechen musste und zusehends schwächer wurde. Reglos lag sie auf der schaukelnden Lagerstatt, stöhnte leise und flehte zur Heiligen Dreieinigkeit, sie vor dem Tod zu bewahren. Ihr Kammerweib kümmerte sich ebenso aufopfernd um sie wie Mellysints Dienerin, konnte indes nicht viel für sie tun.

         	Gemeinsam kniete man nieder, erbat den Segen des Himmels für eine glückliche Ankunft, betete zum heiligen Mamertus, dem Schutzpatron vor Unwettern, und gelangte schließlich, im Zustand vollkommener Erschöpfung, vier Tage nach St. Katharinen nach Portsmouth.

         	Matt wankte Mellisynt zum Steven und schaute verstört im leichten Regen auf das emsige Treiben bei der Anlegestelle. Fischer kehrten vom Fang auf See zurück; Handelsschiffe wurden entladen; Tagelöhner schafften die an Land gebrachten Waren auf Wagen und Karren zu den Lagergewölben.

         	Von allen Seiten hörte man fremdländische Zungen, und der Lärm der kläffenden Hunde, der schreienden Männer, der knarrenden Winden und Taljen war ohrenbetäubend.

         	„Wie ist jetzt Euer Befinden, Madame?“, erkundigte Richard sich fürsorglich.

         	Abgespannt schaute sie ihn an, rang sich ein schwaches Lächeln ab und antwortete wider besseres Wissen: „Es geht mir gut, Sieur.“

         	„Ich habe Monsieur Barthélemy vorausgeschickt, uns Unterkunft in einer Herberge zu beschaffen, wo Ihr und Mademoiselle de Brissac mit Euren Kammerweibern warten könnt, bis die Truhen und Kasten ausgeladen wurden. Danach möchte ich nach Winchester aufbrechen. Glaubt Ihr, dass Ihr reisefähig seid, Madame?“

         	„Ja“, sagte sie ruhig. „Hoffentlich trefft Ihr nicht zu spät bei Seiner Gnaden ein und müsst feststellen, dass er den Friedensschluss bereits aufgehoben hat.“

         	„Das hoffe ich nicht“, erwiderte Richard ernst. „Morgen am Tage des heiligen Andreas soll die öffentliche Versöhnung des Königs und seiner Söhne stattfinden. Der Umstand, dass alle drei seiner Aufforderung gehorcht haben, vor ihm zu erscheinen, beweist deutlich, wie fest ihm noch die Autorität über sein gesamtes Reich zu eigen ist. Daher nehme ich an, dass Monseigneur Geoffroir sich ihm fügen wird.“ Richard drehte sich um, beobachtete, wie Mademoiselle de Brissac sich anschickte, das Schiff zu verlassen, und fuhr fort: „Bemüht Euch nach Kräften, Madame, es Demoiselle Isabeau so bequem wie möglich zu machen.“

         	„Wie Ihr wünscht, Sire.“ Seine sorgenvoll gefurchte Stirn ließ erkennen, dass er daran zweifelte, ob der Herzog sich wirklich seinem königlichen Vater beugen würde. Mellisynt gelobte sich, ihm nicht zur Last zu fallen, und, so es erforderlich sein sollte, die zimperliche Demoiselle auf dem Seitsitz anbinden zu lassen, wenn sie Schwierigkeiten machte.

         Am späten Abend traf man in Winchester, dem einstigen Herrschersitz des Königreiches Wessex, ein, Ort der Krönung des „der Bekenner“ genannten Edward sowie Begräbnisstätte mehrerer englischer Monarchen. Der von Dienern eiligst herbeigerufene Hofmeister rang die Hände ob der unerwarteten Ankunft des Trosses und jammerte, er wisse nicht, wo er die edle Gesellschaft unterbringen solle. Nicht nur der Souverain mit seinen drei Söhnen und den Töchtern Matilda und Johanna weile im königlichen Palast, sondern auch seit Beginn des Jahres seine Gemahlin, Königin Eleonore. Außerdem sei der vom römischen Kaiser Friedrich Rotbart aus seinen Herzogtümern Bayern und Sachsen vertriebene Heinrich aus dem Geschlecht der Welfen, Gemahl der älteren Königstochter von England, zu Gast.

         	Schließlich gelang es doch, wenngleich unter großen Schwierigkeiten, in dem von Fürsten und Würdenträgern überfüllten Palast Räumlichkeiten für die Neuankömmlinge zu finden. Einer der mitgereisten Knechte nahm das Windspiel und suchte mit seinen Gefährten die Ställe auf, wo sie wie üblich zu nächtigen hatten. Die Pagen und Knappen begaben sich ins Mannschaftslogis, und die Kammerweiber begleiteten die Herrinnen in den Palas, wo man ihnen mit mehreren anderen Frauen ein Quartier gab.

         	Richard hieß die Gemahlin, sich von der Reise zu erfrischen, und entbot ihr ein Lebewohl, da es ihn drängte, den Herzog zu suchen.

         	Mellisynt beaufsichtigte die Bediensteten, die ihre und Mademoiselle de Brissacs Gepäckstücke herbeischafften und Mühe hatten, in dem vollgestellten Gemach Platz für die Truhen zu finden. Manche der Kasten der anderen Weiber standen offen und gaben den Blick auf kostbare Gewänder frei. Jäh bedauerte sie, dass sie keine Möglichkeit gehabt hatte, sich eine dem Anlass entsprechende Garderobe anfertigen zu lassen. Nun musste sie mit den wenigen Kleidern, über die sie verfügte, vorliebnehmen.

         Am Tag nach der Ankunft folgte Mellisynt Monsieur de Malville, der sie mit der Order, sie zum Herrn zu bringen, aufgesucht hatte. Der Knappe führte sie durch dämmrige Gewölbe, entlang endlos erscheinenden Korridoren, die Licht durch zierliche Kuppelfenster erhielten, einen Treppenturm hinunter, ließ ihr bei einer Pforte den Vortritt und ging ihr dann in den sich zwischen dem nördlichen Vorwerk und den westlichen Wehrmauern erstreckenden Garten voran.

         	Frierend hielt Mellisynt den pelzgefütterten Schnurmantel vor sich zusammen und war froh, dass er einen bis auf die Oberarme reichenden Kragen aus wärmendem Marderfell hatte.

         	Der Gatte harrte ihrer an einer Stelle, wo er vor dem beißenden Wind geschützt war. Dunkle, Schnee verheißende Wolken trieben über den Himmel. Er trug ebenfalls einen pelzgefütterten Mantel, unter dem eine blaue Tunika und die heller getönte Cotte zu sehen waren. Seine Miene war düster, und unwillkürlich überlegte Mellisynt, welche Sorgen ihn plagen mochten.

         	„Ich entbiete Euch meinen Gruß, Madame“, sagte er, sobald sie ihn erreicht hatte.

         	„Seid gegrüßt, Sieur“, erwiderte sie.

         	„Ich bedauere, dass ich Euch hierherbitten musste, doch es war nötig, weil man in der Hofburg nirgendwo ungestört ist und ich im Vertrauen mit Euch sprechen will.“

         	„Ich kann die Kälte ertragen, Messire. Habt Ihr schon mit Seiner herzoglichen Gnaden geredet? Ist er noch immer willens, den Waffenstillstand nicht beizubehalten?“

         	„Ja, ich habe eine geraume Weile mit ihm konferiert“, antwortete Richard. „Es war ihm nicht genehm, dass die Fürstin mich zu ihm geschickt hat. Er ist davon ausgegangen, dass ich in Nantes verweile, um die Landesgrenzen gegen Eindringlinge zu schützen, und unverzüglich Söldner anwerbe, so die kriegerischen Auseinandersetzungen erneut begännen.“

         	„Vermag Euer Erscheinen dazu zu führen, dass er einem Sinneswandel erliegen wird?“, fragte Mellisynt und hoffte, Monsieur Geoffroir Plantagenet d’Anjou sehe sich nun genötigt, seine Absichten zu überdenken. Erstaunt stellte sie fest, dass sie nach wie vor gegen ihn eingenommen war.

         	„Ein kluger Mann würde den Frieden wahren“, erwiderte Richard ernst. „Monseigneur lässt sich indes viel zu oft von Gefühlen leiten. Und da dem so ist, wollte ich mit Euch sprechen. Sollten die Dinge sich so entwickeln, wie ich es befürchte, müsstet Ihr ohne mich nach Edgemoor ziehen. Monsieur de Bressé würde Euch dann eskortieren. Auf ihn könnt Ihr Euch verlassen.“

         	Mellisynt nickte, da sie volles Vertrauen zu dem zurückhaltenden Hauptmann hatte.

         	„Ich habe dafür gesorgt, dass Ihr und Eure Dienerschaft auf einem Segler nach Edgemoor reist. Das ist komfortabler als der anstrengende Ritt über Land“, fuhr Richard fort. „Der Burgvogt ist mein Ohm und garantiert mir Eure Sicherheit. Sollte mir ein Unglück zustoßen, wird er Euch beratend zur Seite stehen.“

         	Mellisynt war entsetzt über die Vorstellung, der Gemahl könne verletzt oder gar in der Blüte seiner Jahre getötet werden. Sie vermochte nicht, sich mit dem Gedanken abzufinden, ihn, der so jäh in ihr Leben getreten und nun der Mittelpunkt ihres Daseins war, möglicherweise zu verlieren, nie mehr mit ihm zusammen zu sein, seine Zärtlichkeiten zu spüren, sich an seiner Minneglut zu erfreuen. Sie hatte sich mit ihm vermählt, weil er ein wackerer, gestandener Mann war, und nun wünschte sie sich, er möge so feige und schwächlich sein wie ihr erster Gatte. „Mir ist klar, dass Ihr Eurem Herrn in den Kampf zu folgen habt“, murmelte sie beklommen, „indes wäre es mir lieber, es müsste nicht sein.“

         	„So der Grandseigneur sich nicht seinem königlichen Vater beugt, werden seine Brüder baldigst wieder Truppen gegen ihn zu Felde schicken. Dann bin ich meinem Treueeid gemäß verpflichtet, einen Teil seines Heeres anzuführen.“

         	„So er gegen den König, seinen obersten Lehnsherrn, aufbegehrt, bräche er seinen Treueschwur“, wandte Mellisynt ein. „Was hinderte Euch daran, es ihm gleichzutun?“ Kaum hatte sie die Frage gestellt, befürchtete sie, der Gemahl könne sie scharf zurechtweisen, weil sie den Eindruck erwecken musste, ihn gegen den Herzog aufzuwiegeln. Bei Monsieur Frodewin hatte sie nie gewagt, seine Entscheidungen und Vorhaben in Zweifel zu ziehen. Nun lagen die Dinge indes etwas anders. Es drängte sie zu erfahren, wie der zweite Gatte dachte, welche Beweggründe er haben mochte, seinem Lehnsherrn zu dienen und keinen bösartigen Verrat an ihm zu begehen.

         	Erstaunt ob ihrer Frage schaute er sie an und antwortete befremdet: „Gewiss, es gäbe viele Vasallen, Madame, die, sollte der Herzog der Bretagne sich seinem Souverain gegenüber aufsässig zeigen, die Gelegenheit nutzen würden, von ihm abzufallen. Unter solchen Umständen muss ein jeder für sich befinden, aufseiten welcher Partei er sich stellen will. Dann ist es möglicherweise nicht leicht zu beschließen, ob man dem Landesherrn die Treue hält oder sich gegen richten will. Es hängt vom eigenen Ermessen ab, ob der Standpunkt des Souverains als rechtens erachtet werden kann. Was mich betrifft, Madame, so stellt sich mir diese Wahl nicht, denn ich bin Monsieur le Duc de Bretagne treu ergeben. Indes solltet Ihr Euch nicht schon jetzt um mich grämen“, fügte Richard weich hinzu. „Es lag mir fern, Euch zu erschrecken, aber ich glaube, es ist besser, wenn Ihr mit dem Schlimmsten rechnet, auch wenn Gott der Allmächtige mich davor schützen möge. Vergesst meinen Wahlspruch nicht, Madame. Was mein ist, bewahre ich mir. Und das heißt, dass ich alles daransetzen werde, nicht zu Schaden zu kommen.“

         	„Ich entsinne mich sehr gut, Monsieur“, entgegnete Mellisynt ein wenig vorwurfsvoll, „dass ich in der Abfolge der Dinge, die Euch wert sind, noch unter Euren Rossen rangiere.“

         	„Oh, seid Ihr mir dieser Bemerkung wegen noch immer nicht hold, Madame?“, fragte Richard belustigt. „Würde es Euch freuen zu hören, dass ich geneigt bin, die erwähnte Rangordnung zu überdenken? Der Anlass, Madame, ist rasch erklärt. Sosehr ich mein Streitross schätze, so wenig bin ich gelaunt, es zu küssen“, setzte er auflachend hinzu, zog die Gemahlin an sich und gab ihr einen stürmischen Kuss.

         	Willig ließ sie ihn gewähren, froh darüber, dass sie allein im Garten weilten und den Blicken Neugieriger entzogen waren. Begierig erwiderte sie seine Zärtlichkeiten, schlang verlangend die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Minneglut regte sich, und der Wunsch, ihm beizuwohnen, denn seit der Abreise aus Nantes hatten sie das Lager nicht teilen können.

         	Widerstrebend hob er den Kopf und murmelte rau: „So du mir beweisen willst, dass ein Weib einem Mann gänzlich andere Möglichkeiten zu bieten hat als sein Schlachtross, hätten wir uns nicht hier treffen dürfen. Ich sehne mich danach, endlich wieder ungestört mit dir zu sein.“

         	„Ich auch“, flüsterte Mellisynt.

         	„Drängt es dich so, endlich gesegneten Leibes zu sein?“, fragte Richard erstaunt, nahm sie bei der Hand und schlug mit ihr den Weg zum Innenhof ein.

         	Sie wusste nicht, was sie ihm antworten solle. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie das nach ihm empfundene Verlangen nicht mehr ausschließlich mit dem Wunsch verband, guter Hoffnung zu werden. Verwundert überlegte sie, seit wann das der Fall sein mochte, wann der Moment eingetreten war, da sie im Gatten den Mann sah, den sie um seiner selbst willen ersehnte. Überrascht fragte sie sich, ob es Liebe sei, was sie für ihn empfand, und hielt sich vor, das nicht beurteilen zu können. Zumindest hatten die Regungen, die sie bewegten, nichts mit der von den Troubadouren besungenen Minne zu tun. Vielleicht beruhten sie nur auf fleischlichen Gelüsten. Möglicherweise war sie wirklich die verderbte Tochter Evas, als die Bruder Anselm sie geziehen hatte, der es nur darauf ankam, niedere Bedürfnisse zu befriedigen.

         	Nachdenklich schaute Richard sie auf dem Weg zum Palas immer wieder an, blieb schließlich vor der Tür ihrer Kammer stehen und sagte beruhigend: „Macht Euch meinetwegen keine Sorgen, Madame. Ihr wisst, dass ich mir das, was mein ist, bewahre.“ Er hob die Hand der Gemahlin an die Lippen und äußerte dann verschmitzt: „Ich habe den Dingen, die ich schätze, eine andere Präferenz gegeben. Inzwischen rangiert Ihr vor meinem Streitross, und eines Tages werde ich Euch wohl sogar höher schätzen als mein Langschwert. Und nun entbiete ich Euch meinen Gruß. Später werde ich Monsieur Barthélemy zu Euch entsenden, der Euch und Mademoiselle de Brissac zur Tafel geleiten kann.“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         9. KAPITEL

          

         Beim Betreten des Gemachs sah Mellisynt sich einer aufgeregten Schar von Frauen gegenüber. Verdutzt schloss sie die Pforte und betrachtete das sich ihr bietende Bild. Kammermägde waren damit beschäftigt, edle Gewänder aus Truhen zu holen, sie hochzuhalten und auszuschütteln. Auf geschlossenen Kasten lagen Roben aus kostbaren Stoffen, Fibeln und Armspangen, Handschuhe aus Brokat, güldene, mit kostbaren Steinen verzierte Reifen, linnene Hauben und gefältelte Brusttücher.

         	Die im selben Raum nächtigenden Damen zeigten sich gegenseitig ihre liebsten Kleider, machten Scherze und ließen sich von den Dienerinnen aufputzen. Die unterschiedlichsten Düfte mischten sich, und die Luft war schwer vom Geruch des Rosmarin, der Kalaminthe und des Wohlgemut, der Rosen, Lilien und der Veilchen.

         	„Wo wart Ihr so lange, Madame?“, wandte Isabeau sich ungehalten an Madame d’Edgemoor, zwängte sich durch das Gewirr aus Menschen und Gegenständen zu ihr und zog sie mit sich zu ihrer Truhe.

         	„Ich hatte etwas zu erledigen“, antwortete Mellisynt ausweichend.

         	„Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, Madame, uns für das Festmahl herrichten zu lassen“, jammerte Isabeau. „Wir müssen uns sputen. Eure Robine, Madame, ist so aufgeregt, dass sie Euch kaum von Nutzen sein wird. Erlaubt mir, Euch die Hilfe meines Kammerweibes anzudienen, damit Ihr später hübsch und gefällig ausseht.“

         	Verblüfft schaute Mellisynt die Demoiselle ob ihrer ungewohnten Freundlichkeit an.

         	„Versteht mein Entgegenkommen als kleinen Dank für Eure Fürsorge, die Ihr mir auf der Überfahrt habt angedeihen lassen, Madame“, fuhr Isabeau verlegen fort. „Ich bin Euch von Herzen dafür verbunden.“

         	Mellisynt wusste, dass es Mademoiselle de Brissac nicht leichtfiel, Dankbarkeit zu bekunden, und erwiderte freundlich: „Das ist nicht der Rede wert, Demoiselle. Ich befürchte jedoch, dass auch Eure Jungfer Herlève mich nicht ansehnlicher machen kann.“

         	„Ihr unterschätzt Euch, Madame“, entgegnete Isabeau kopfschüttelnd.

         	Schmunzelnd ging Mellisynt zu ihren großen, eisenbeschlagenen Kasten, hieß Robine, diese aufzumachen, und überlegte dann, was sie für den festlichen Anlass anziehen solle. Unschlüssig schaute sie auf die mitgebrachten Kleider und war erleichtert, als Mademoiselle de Brissac sich erbot, sie zu beraten. Schließlich befand man eine lichtgraue Tunika aus weicher Seide mit kunstvollem Faltenwurf für geeignet, doch mit dem hellgelben Obergewand war die Demoiselle nicht einverstanden.

         	„Nein, Madame, das macht Euch zu fahl im Gesicht“, gab Isabeau ihr zu bedenken. „So Ihr es mir nicht verargt, würde ich Euch meine purpurne Sukni für den Abend überlassen.“

         	Nach einigem Bedenken willigte Mellisynt ein, wartete geduldig, bis die Kammerfrau ihre Herrin hergerichtet hatte, und ließ sich dann von ihr und Robine zur Hand gehen. Nach einer geraumen Weile begutachtete sie sich im polierten Silberspiegel, den Robine ihr vorhielt, und ihn schließlich, nachdem sie zufrieden genickt hatte, am Gürtel befestigte. Zum Schluss befestigte sie die Fibel, die der Gatte ihr mitgebracht hatte.

         	Unbehaglich schaute sie die kostbar aufgeputzte Mademoiselle de Brissac an und erkundigte sich in gedämpftem Ton: „Stört es Euch, Demoiselle, dass jetzt ich die Zierde trage, die einst Eurer Mutter gehörte und an Euch hätte übergehen sollen?“

         	„Gewiss, Madame“, gab Isabeau freimütig zu. „Indes betrachte ich den Verlust als nicht gravierend, so ich zum Ausgleich einen stattlichen, begüterten Gatten bekomme, der derart von meinen Reizen betört ist, dass ich ihn leicht um den Finger wickeln und dazu bringen kann, mir viele andere Kleinodien zu schenken.“

         	„Ihr solltet nicht nur danach trachten, Demoiselle, einen Gemahl zu haben, der wohlhabend ist. Das allein würde Euch nicht viel Freude im Leben bringen. Ich spreche aus Erfahrung.“

         	„Von meinem zukünftigen Eheherrn erwarte ich nicht, dass er mir in Liebe zugetan ist“, entgegnete Isabeau achselzuckend. „Ich lege mehr Wert darauf, an seiner Seite ein glanzvolles Dasein zu führen.“

         	„Ihr wollt auf eine minnigliche Beziehung verzichten, Demoiselle?“, wunderte sich Mellisynt.

         	„Ja, wenn es nicht anders möglich ist“, gestand Isabeau offenherzig. „Der Chevalier, dem ich meine Gunst gewähre, wird mir die Wonnen der Minne schenken. Eines Tages begegnet mir sicher ein schmucker Mann, dem ich mein Tüchlein überreiche, weil er es wert ist, mit meiner Huld belohnt zu werden.“

         	Irritiert schloss Mellisynt sich den die Kammer verlassenden Damen an. Sie begriff nicht, warum die Demoiselle von vornherein so dagegen eingestellt war, die Liebe ihres Gemahls zu erringen. Sie hatte sich ganz bewusst für ihren Gebieter schön gemacht, auch wenn es immer wieder hieß, ein Mann könne keine glutvolle Verehrung für ein Weib empfinden, das sein Eigen sei.

         	Verwirrt folgte sie dem Knappen, der sie und die Demoiselle zum Rittersaal geleitete, wo ein jeder der Gäste seinem Rang gemäß den Platz zugewiesen bekommen hatte. Es waren derer so viele, dass nur die vornehmsten Würdenträger sich hatten einfinden können. Alle anderen von geringem Rang waren in vier weiteren Sälen untergebracht worden.

         	Mellisynt sah den Gatten bereits an einem der Tische, die unterhalb der Empore aufgestellt waren, ihrer harren. Er begrüßte sie höflich, nachdem sie sich zu ihm gesellt hatte, und entbot auch Mademoiselle de Brissac seine Ehrerbietung.

         	Der Lärm im Saal war ohrenbetäubend. Bedienstete gingen mit Krügen an den Bänken entlang, gossen den Geladenen aromatisiertes Wasser über die Finger, das von anderen Dienern in einer Schüssel aufgefangen wurde, und reichten dann den Herrschaften duftende Tücher zum Trocknen der Hände.

         	Jäh erscholl eine Fanfare, und ein Herold verkündete das Erscheinen des Königs. Neugierig blickte Mellisynt zur Pforte, durch die der zweite Henry und sein Gefolge Einzug in die Halle hielten.

         	In einen güldenen, mit Löwen bestickten Surkot gekleidet, der mit wunderschönem Otterpelz abgesetzt war, darunter eine blaue, golddurchwirkte Tunika, die mit prächtigen Steinen geschmückte Krone auf dem rötlichen Haar, näherte der Souverain sich der Tafel, ständig mit den Händen herumfuchtelnd. Er machte einen innerlich rastlosen Eindruck, der zu bestätigen schien, dass er nie still sitzen könne und dauernd in Bewegung sein müsse. Von gedrungener, beinahe feister Gestalt, müdem Blick und aufgeschwemmtem, von vielen Exzessen gezeichnetem Gesicht, hinkte er schwerfällig einher, das linke Bein nachziehend, das ihm von einem ausschlagenden Ross zertrümmert worden war. Sein roter Bart reichte ihm bis auf den breiten, von einer funkelnden Fibel geschlossenen Kragen des mit roter Seide ausgeschlagenen Hermelinumhanges.

         	Mellisynt hatte sich in das Gemach im Königspalast führen lassen, in dem das Bild hing, um das sich eine erschütternde Geschichte rankte. Es stellte einen Adler mit seinen vier Nestlingen dar, von denen drei ihn mit Schnäbeln und Klauen angriffen, während der vierte auf seinem Hals hockte und offenbar versuchte, ihm die Augen auszuhacken. Es hieß, beim Anblick des Gemäldes habe der König, von seiner Eskorte gefragt, was es symbolisiere, erklärt, die vier Jungen des Adlers seien seine vier Söhne, die ihn bis in den Tod verfolgen würden. Und der jüngste, Prinz John, den er am meisten ins Herz geschlossen habe, werde ihn am grausamsten behandeln und noch tiefer verletzen denn die anderen drei.

         	Die Kunde von der Deutung hatte sich rasch verbreitet und allgemeines Entsetzen hervorgerufen. Niemand vermochte zu glauben, dass die königlichen Prinzen ihrem Vater so übel mitspielen würden.

         	Zu seiner Linken wandelte seine Gemahlin Eleonore, die Erbtochter des Herzogs von Aquitanien. In erster Ehe mit dem siebten Louis aus dem Geschlecht der Kapetinger vermählt, hatte sie sich mit ihrem Gatten auf dem Kreuzzug nach Palästina entzweit und war von ihm verstoßen worden. Der Heilige Stuhl hatte dann ihre Ehe annulliert, sodass sie die Gemahlin Henry Plantagenets werden konnte.

         	Sie blickte auf dreizehn Sommer mehr denn er zurück, war indes noch immer schmuck anzuschauen. Sie hatte ein ovales, schlankes Gesicht, über den dunklen Augen hochgewölbte Brauen, eine schmale, edel geformte Nase, Lippen von feinem Schwung und ein ausgeprägt energisch wirkendes Kinn. Ungeachtet des Umstandes, dass sie in ihrem Leben dem Herrscher Frankreichs zwei Töchter und ihrem jetzigen Gemahl fünf Söhne und drei Töchter geboren hatte, war sie von ranker Gestalt, die durch die kostbare Robe hervorragend zur Geltung kam.

         	Mellisynt bestaunte den über und über mit güldenen Kienäpfeln bestickten scharlachroten Mantel der Herrscherin, eine Gabe ihres Gemahls, die kostbare Gewandung und die von Steinen funkelnde Krone.

         	Von Constance de Bretagne hatte Mellisynt erfahren, die Königin gelte als schön und keusch, imposant und bescheiden, demütig und beredt zugleich, und im Stillen gab sie der Herzogin recht. Wie gebannt schaute sie Königin Eleonore an, gefangen von dem Glanz und der gebieterischen Aura, die von ihr ausging.

         	Nur widerstrebend löste sie den Blick von ihr und richtete ihn auf die nachfolgenden Prinzen königlichen Geblüts und die hinter ihrem Gemahl Heinrich dem Löwen herschreitende Matilda von England. Der rothaarige Duc d’Aquitaine und Comte du Poitou war von hochgewachsener Gestalt und hatte eindrucksvolle graue Augen. Vom Wesen her heiter und voller Witz, gesegnet mit der Begabung, anrührende Reime zu verfassen, entsprach er im Äußeren weitestgehend seinem Bruder Geoffrey, wohingegen Prinz John sich von beiden sowohl im Aussehen wie auch im Charakter unterschied. Er war dunkelhaarig, von kleinem, gedrungenem Wuchs, wirkte fahrig und labil.

         	Unter dem Geschmetter der Trompeten begaben die hohen Herrschaften sich zu der Estrade, und dann herrschte einen Augenblick lang Stille. Der Herold hob das mit dem Emblem des Herrschers geschmückte Schellhorn und stieß dreimal hinein.

         	„Ich hoffe, Seine Majestät wird verkünden, dass seine Söhne sich versöhnt haben“, raunte Richard hastig der Gattin zu.

         	Im Saal war Schweigen eingetreten. Verdrossenen Angesichtes stand der Souverain vor seinen Vasallen und harrte aus, bis Giraldus Cambrensis, sein Hofkapellan, das Bittgebet gesprochen hatte. Dann tat er kund, dass die Prinzen John, Geoffrey und Richard sich gütlich geeinigt hätten.

         	Jubel folgte seinen Worten, und unter Hochrufen umarmten sich die bisher zerstrittenen Brüder. Henry ließ sich in seinem reich geschnitzten Scherenstuhl nieder, dann setzten sich die männlichen Mitglieder des Hauses Plantagenet, und schließlich nahmen die edlen Frauen Platz. Ihnen schlossen sich die anwesenden Kavaliere an und zum Schluss die Damen.

         	Es wurde aufgetischt, und entgegen dem allgemein bekannten Geiz des Königs wurden die köstlichsten Speisen serviert – geröstete Pfauen, Kraniche und Rohrdommeln, Fleisch vom Ochsen, Hirsch und Bock, Geflügel aller Arten und Früchte des Meeres, gesotten und gebraten. Unzählige Krüge Bier wurden ausgeschenkt, und die Tafeldecker füllten die Pokale mit gewürztem Wein und Burgunder. Nachdem der Vorkoster den ersten für das Brett des Königs bestimmten Bissen probiert und für ungefährlich befunden hatte, legte der Vorschneider dem Herrscher das zarteste Stück Fleisch vor. Gierig begann Henry zu speisen, und nun konnte jeder sich dem Essen widmen.

         	„Wisst Ihr, Sire, warum Monseigneur Geoffroir anderen Sinnes geworden ist?“, wandte Mellisynt sich an den Gatten.

         	„Nun, sein Vater hat ihm gestattet, gegen Raymond, Comte de Toulouse, Truppen ins Feld zu führen“, antwortete Richard achselzuckend, „damit er sich für die Zahlungen, die er für die Fahrt seines Bruders Richard zur heiligen Stadt Jerusalem zu leisten hatte, schadlos halten kann.“

         	„Hat denn der Markgraf sich gegen den Grandseigneur erhoben?“, fragte Mellisynt überrascht.

         	„Nein, doch er wird unverzüglich ein Heer aufstellen, sobald er vernimmt, dass König Henry sich den Anspruch der Herzöge von Aquitanien auf die Herrschaft über Toulouse zu eigen gemacht hat. Schließlich hat der Großvater der Königin die Tochter des Comte Guillaume de Toulouse geheiratet. In den Augen unseres Monarchen gilt sie als die einzig legitime Erbin der Grafschaft. Nun soll Monseigneur Geoffroir die nördlich von Toulouse gelegene Veste Montauban einnehmen, um einen Stützpunkt für weitere Eroberungszüge zu haben. Schon in sieben Tagen muss ich mit ihm dorthin aufbrechen.“

         	Entgeistert schaute Mellisynt ihn an. Er wirkte vollkommen gelassen, als sei es ihm gleichgültig, dass es zu neuen kriegerischen Auseinandersetzungen kommen würde. Erneut wurde sie sich gewahr, wie wenig sie ihn kannte, und gelangte zu der Einsicht, sie werde gewiss nie begreifen, warum Männer Gefallen an blutigen Fehden und fortwährendem Landstreit fanden. „Wie kann es Euch zufrieden stimmen, Sire, dass es schon wieder zu Übergriffen kommt?“, fragte sie vorwurfsvoll. „Ich war der Ansicht, Ihr erstrebtet für die Bretagne eine lange Zeit des Friedens.“

         	Erstaunt hob Richard eine Braue und entgegnete: „Die Bretagne wird nicht betroffen sein, Madame. Die Auseinandersetzungen finden in Toulouse statt, fern dem Gebiet, über das der Herzog die Oberhoheit ausübt. Im Übrigen werden unsere Heere durch Söldner des Königs verstärkt. Diesmal tragen wir die Gefechte im Namen des zweiten Henry aus, dem die Last der Kosten obliegt, wohingegen unser Landesherr sich bereichern kann. Das ist ein ehrenhafter Ausgleich für dessen von mir erwähnte Ausgaben für den Kreuzzug seines Bruders ins Heilige Land.“

         	„Dem mag so sein“, erwiderte Mellisynt ungehalten. „Indes lauft Ihr Gefahr, Sire, verwundet oder gar getötet zu werden, und das nur, weil Ihr einem unbesonnenen Mann verpflichtet seid, der Euch zu Ehren erhoben hat.“

         	„Schweigt!“, herrschte Richard erzürnt die Gattin an. „Ich verbiete Euch, in despektierlichem Ton über ihn zu sprechen!“

         	Sie atmete tief durch und versuchte, den Groll einzudämmen, den sie gegen Geoffroir Plantagenet d’Anjou hegte. Begriff der Gemahl denn nicht, dass er genauso wie alle Vasallen für die eigensüchtigen Ziele des Königs und seiner Söhne ausgenutzt wurde? Überzeugt, richtig zu handeln, würde jeder pflichtgetreue Ritter hinter dem Banner des Lehnsherrn reiten, um gegen einen anderen Fürsten zu kämpfen, der ebenso nach Macht und Beute gierte wie er.

         	Verstört überlegte Mellisynt, ob ihr Dasein stets von einem Mann bestimmt werden sollte, den es nach Reichtümern gelüstete. Der erste, dem sie angetraut gewesen war, hatte mit harter Hand den Zehnten eingetrieben und seine wachsenden Schätze gehortet. Monsieur Richard wiederum hatte sich nur Stunden nach der ersten Begegnung mit ihr vermählt, um sich ihr Wittum anzueignen. Und nun reute es ihn nicht, sie zu verlassen, weil er weitere Schätze und Würden anstrebte.

         	Beklommen widmete sie sich den verschiedenen Süßspeisen, die dargereicht wurden, reagierte geistesabwesend auf Bemerkungen, die der Gemahl über ihr Aussehen machte, beobachtete gedankenverloren die anderen Tafelnden und nahm beklommen zur Kenntnis, dass er sich im Verlauf des Banketts mehr und mehr mit Mademoiselle de Brissac unterhielt. Und dann, nach der Stunden dauernden Prasserei, wurde zum Tanz aufgespielt.

         	Der König hatte nicht angeordnet, den Liebesdienerinnen und losen Frauenzimmern, die sich üblicherweise in seinem Gefolge befanden, den Zutritt zu dem Bankettsaal zu verwehren. Jetzt gesellten sie sich aus den anderen Räumlichkeiten hinzu, und mit ihnen die Gaukler, Akrobaten, Possenreißerspieler und all das zwielichtige Volk, dessen Gesellschaft er so genoss.

         	Im Nu hatten sich etliche Chevaliers um Mademoiselle de Brissac geschart, mit denen sie unverhohlen schäkerte. Ein Höfling ersuchte um die Gunst, Mellisynt zum Tanz zu führen, doch sie lehnte mit dem Hinweis ab, sie sei nicht gelaunt, sich zu verlustieren.

         	Nur widerwillig folgte sie dem Gatten und tanzte mit ihm. Bald hatte sie jedoch das Gefühl, im Gewimmel der Menschen ersticken zu müssen. Nach der Fülle der Erlebnisse des Tages sehnte sie sich nach Ruhe, einem stillen Ort, wo sie mit sich ins Reine gelangen konnte. Die Festlichkeit schien indes kein Ende nehmen zu wollen. Es wurde gezecht und gebechert; das Fest der Versöhnung artete zu einem Abscheu erregenden Gelage aus.

         	Der Morgen blaute bereits, als die hohen Herrschaften sich zurückzogen und die Gesellschaft sich langsam zerstreute. Müde und abgespannt schritt Mellisynt mit dem Gatten zur Kammer und zuckte unwillkürlich zusammen, als er sie auf dem Weg dorthin auf einen Fenstersitz zog. Unversehens verflogen die trüben Gedanken, und sehnsüchtig schlang sie die Arme um ihn, als er sie stürmisch küsste. Sie mochte nicht von ihm lassen, wollte nicht hören, was er ihr über die bevorstehende Reise nach Edgemoor sagte, nicht sein inniges Lebewohl vernehmen.

         Wiewohl weder Isabeau de Brissac noch deren Kammerweib auf der Reise in den Norden an Unpässlichkeiten litten, erwies die Überfahrt sich als weitaus anstrengender und noch langwieriger denn die Überquerung des Nordmeeres. Das Schiff, auf dem man vom Gatten einquartiert worden war, ging ständig in irgendeinem Hafen vor Anker, wo die Handelswaren ausgeladen und neue aufgenommen wurden.

         	Isabeau genoss die Aufenthalte, da sie auf diese Weise Gelegenheit hatte, sich auf den Märkten der jeweiligen Stadt umzutun. Mellisynt war zwar nicht genötigt, sich ihr anzuschließen, eskortierte sie jedoch widerwillig auf deren Wunsch hin und harrte ungeduldig aus, derweil die Demoiselle von einer Bude zur anderen schlenderte und die feilgebotenen Tuche begutachtete, die oft aus fernen Landen stammten. Sie fand kein Gefallen an den Dingen, die das Mädchen in Entzücken versetzten, nicht an den Elfenbeinschnitzereien, den Ringen und Armspangen, den Fibeln und Stirnreifen. Die fehlende Begeisterung verwunderte sie, da sie so viele Sommer hindurch in Trémont schöne, wenngleich nicht unbedingt erforderliche Gegenstände hatte entbehren müssen. Nun verfügte sie über die Mittel, sich diesen Zierrat zu leisten, war jedoch nicht im Mindesten versucht, sich einen Putz zu erstehen.

         	Nachts, wenn sie in dem kleinen Verschlag unter Deck lag, mit dem sie und ihre Begleiterinnen vorliebnehmen mussten, und dem Schlag der Wellen an die Bordwand lauschte, gestand sie sich ein, dass ihre Lustlosigkeit auf die Abwesenheit des Gemahls zurückzuführen war. Oft war sie nicht imstande gewesen, rasch einzuschlafen, und von der Demoiselle, die sich durch sie gestört gefühlt hatte, aufgefordert worden, sich ein mit Fenchelsud getränktes Tuch auf die Stirn zu legen.

         	Ablenkungen boten ihr der Sloughi, den der Gatte ihr belassen hatte, und der Page Colet. Dank sorgfältiger Pflege waren die Verletzungen des Hundes abgeheilt, und inzwischen konnte er auch wieder den rechten Hinterlauf benutzen. Er trat zwar noch etwas vorsichtig auf, stöberte jedoch gern und zum großen Ärger der Mannschaft an Deck herum. Nachts legte er sich vor die Schwelle der zur Kabine führenden niedrigen Tür, bewachte sie und knurrte sofort, wenn jemand sich ihr näherte.

         	Colet verübte einen Streich nach dem anderen und versetzte nicht nur Mellisynt in helle Aufregung. Es kam zu einem ärgerlichen Auftritt mit dem Schiffsmeister, nachdem der Junge neugierig auf den Steven gelaufen und auf die Vorderstange geklettert war. Mellisynt machte dem Knaben Vorhaltungen und wies ihn auf die Gefährlichkeit seines Tuns hin, doch bald darauf musste er aus dem Wasser gezogen werden, da er beim Entladen von Fässern hatte helfen wollen und vom Kai gestürzt war. In ihrer Verzweiflung, und um weitere Kalamitäten zu verhindern, hielt sie ihn dazu an, seine Fertigkeiten beim Würfelspiel zu vervollkommnen. Lange vermochte sie ihn indes nicht damit zu fesseln.

         	Zu ihrer Beunruhigung gesellte Mademoiselle de Brissac sich recht häufig zum Kapitän, schäkerte mit ihm und führte sich in einer Weise auf, deren eine wohlerzogene Dame sich hätte enthalten müssen. Zudem war der noch junge Mann erst seit Kurzem vermählt und freute sich auf das Wiedersehen mit seiner in Edgemoor weilenden Gattin. Mellisynt tadelte die Demoiselle jedoch nicht, weil er nicht den Eindruck erweckte, auf deren leichtfertige Bemühungen einzugehen, sondern sich mit gebührendem Anstand verhielt.

         	Schließlich segelte man in die Mündung des Humber und hielt auf Kingston zu. Nach einem weiteren Tag legten sie bei nebliger Witterung an der Mole an. Mellisynt raffte den Mantel fester um sich, hielt die Kapuze unter dem Kinn zusammen und schaute dem Ausladen der Waren und der Truhen zu.

         	Der Rest der Reise nach Edgemoor führte über Land. Der Kapitän heuerte einen Fuhrmann an, auf dessen Wagen die Damen und ihre Begleiterinnen die Fahrt antraten. Sie nahm weitere fünf Nächte in Anspruch, doch dann tauchten aus dem Dunst die Türme der Burg auf, die Mellisynt zum neuen Heim bestimmt war.

         	Die Gegend wirkte einsam und unwirtlich, und irgendwie schien das Firmament sich weiter und tiefer über die Erde zu wölben. Aufgeregt betrachtete Mellisynt die nicht weit von der Küste stehende, hoch über der hügeligen, moorigen Landschaft aufragende Veste. Sie machte auf sie einen schroffen, abweisenden Eindruck, der nicht den Kastellen, Ansitzen und Ritterhäusern entsprach, die sie aus der Heimat kannte. Indes passten das trutzige Bauwerk und die raue Umgebung gut zu ihrem Gatten, der, wie sie mittlerweile erkannt hatte, vom Wesen her auch nicht sehr zugänglich war. Sie verstand, warum er sich bei Hofe nicht wohlfühlte und weshalb er eher hierhergehörte, in dieses raue Land und das mächtige, von einer hohen Schanze umgebene Bollwerk.

         	Der Tross hielt vor dem Tor an und durfte erst passieren, nachdem man dem Wächter die Ankunft der Burgherrin mitgeteilt hatte. Der Wagen rollte langsam über die den Graben überführende Holzbrücke und gelangte schließlich in den inneren Burghof.

         	Mächtig erhoben sich der runde Bergfried im Osten, der die zum Meer hin gelegene Seite bewachte, und der zweite, viereckige, mit dem Wohntrakt verbundene Keep. Die auf dem nackten Felsgestein stehenden Mauern waren aus Buckelquadern aufgeführt, die Wohnbauten aus dunklem Holz. In der Mitte des gepflasterten Hofes befand sich ein Brunnen. Unter einem Schutz vor den Unbi, vor den Stallungen, befand sich eine vor den Unbilden des Wetters schutzbietende Arkade, von der aus man zum Portal des Wohntraktes gelangte.

         	Erstaunlicherweise vermittelte der Anblick der mächtigen Mauern Mellisynt nicht wie in Trémont das Gefühl, eingeengt zu sein. Vielleicht war das auf die endlose Weite des sich unterhalb der auf dem Hügel errichteten Burg ausstreckenden Landes und des sich zur Rechten hinziehenden Meeres zurückzuführen.

         	Ihr fiel die emsige Betriebsamkeit des Gesindes auf, das fröhliche Lärmen der Knechte, die auf dem Hof herumlaufenden Hunde, Hühner, Enten und Schweine. In dieser Festung herrschte Leben, ganz im Gegensatz zu der niedergedrückten Stimmung, die Mellisynt viele Sommer hindurch in der des ersten Gatten erlebt hatte.

         	Colet half ihr vom Wagen, und sogleich sah sie die Blicke aller im Hof anwesenden Leute auf sich gerichtet. Verlegen schaute sie sich in der Runde um und bemerkte dann einen hübschen Jungen, der hastig die Außentreppe herunterkam.

         	Er hielt vor der fremden Frau an, verbeugte sich und sagte höflich: „Seid mir willkommen, Madam. Erlaubt, dass ich mich Euch vorstelle. Ich bin William, der älteste Sohn des Hauses. Vom Kurier meines Vaters weiß ich, dass ich mit Eurer Ankunft zu rechnen hatte. Er befahl mir, mich hier einzufinden, um Euch in seinem Namen zu empfangen.“

         	Das also war der zwölf Lenze zählende Stiefsohn, von dem der Gatte so voller Stolz berichtet hatte. Er stand bei Mylord Richard of Ely, dem Schatzmeister des Königs, im Adelsdienst und war, wie Mellisynt fand, ein schmucker Knabe, der das schwarze Haar und die blauen Augen des Vaters hatte.

         	Er lächelte gewinnend und fuhr fort: „Zu seinem Bedauern konnte mein jüngerer Bruder Gondoald sich nicht herbegeben, da er bei Mylord Ranulf, Earl of Chester, als Page dient. Sonst hätte er Euch gewiss ebenso herzlich begrüßt wie ich.“

         	Dieser Ansicht war Mellisynt nicht, nach allem, was der Gemahl ihr über seinen zweiten, drei Jahre jüngeren Spross, den Patensohn des Herzogs der Bretagne, erzählt hatte. Er hatte ihn als Lausbub beschrieben, stets zu einem Unfug aufgelegt, und angemerkt, der Schlingel bedürfe bei seiner Erziehung einer harten Hand.

         	Unwillkürlich kam Mellisynt der Gedanke, dass eines Tages auch sie Kinder vom Gatten haben werde, die so temperamentvoll wie Master Gondoald und so manierlich wie sein Bruder sein konnten. „Ich freue mich, William, dass Ihr die Freundlichkeit hattet, mich hier zu empfangen“, erwiderte sie lächelnd. „Werdet Ihr längere Zeit verweilen?“

         	„Leider nein, Mylady. Mylord of Ely begleitet in Kürze den König nach Irland, und selbstverständlich muss ich mich ihm anschließen. Indes hat er mir drei Tage gewährt, damit ich Euch mit Eurer neuen Umgebung vertraut machen kann. So Ihr gut im Sattel sitzt, kann ich Euch in dieser Zeit sehr viel zeigen.“

         	Bei der Vorstellung, Stunden im Seitsitz verbringen zu sollen, zuckte Mellisynt im Stillen zusammen. „Wir werden sehen, wie es sich einrichten lässt“, erwiderte sie ausweichend und schaute erwartungsvoll einen bejahrten weißhaarigen Edlen an, der dem Stiefsohn gefolgt war. Er hatte harsche, kantige Gesichtszüge und eine stämmige, leicht beleibte Gestalt. Irritiert überlegte Mellisynt, ob alle männlichen Mitglieder ihrer angeheirateten Familie von so kräftigem Wuchs sein mochten.

         	Ailmer verbeugte sich und sagte freundlich: „Seid willkommen, Mylady Mellisynt. Ich bin Ailmer of Swanley, Ohm Eures Gemahls und sein Burgvogt. Ein jeder von uns ist gehalten, für Eure Bequemlichkeit zu sorgen.“

         	„Ich danke Euch, Monsieur.“

         	„Wenn Ihr erlaubt, möchte ich Euch meine Gattin Sethrid präsentieren.“

         	Ein ebenfalls hochgewachsenes Weib von üppig gerundeter Figur erwies Mellisynt die Reverenz. Mellisynt neigte zur Begrüßung den Kopf und war ihr sogleich ob deren herzlichen Lächelns zugetan.

         	Sethrid löste das Bund vom Gurt, überreichte es der Burgherrin und sagte ehrerbietig: „Nun habt Ihr die Schlüsselgewalt, Mylady.“

         	Mellisynt nahm es entgegen und war, derweil sie es an der Borte befestigte, überwältigt von der Tatsache, dass sie unvermittelt so viele nette Anverwandte hatte. „Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen“, äußerte sie wohlwollend, „und ersuche Euch um Euren Beistand in allen Fragen des Haushaltes.“

         	Sethrid strahlte vor Wonne und empfand die Äußerung der Herrin als großen Vertrauensbeweis.

         	Mellisynt ahnte, dass es ihr zunächst nicht leichtfallen werde, sich mit allen häuslichen Belangen zu befassen, wenngleich sie sich hoffentlich auf die Unterstützung des Burgvogtes und seiner Gemahlin sowie die des Hofmeisters verlassen konnte. Indes war sie erleichtert, dass Madame Sethrid offensichtlich bereit war, ihr den Teil der die Küche betreffenden Aufgaben abzunehmen.

         	Sie wandte sich Mademoiselle de Brissac zu und machte sie mit dem Stiefsohn sowie dessen Oheim und Muhme bekannt. Die Demoiselle hatte die Hand des Burgvogtes ergriffen und erwiderte anmutig die ihr dargebrachten Begrüßungen.

         	Plötzlich bemerkte Mellisynt hinter Ailmer of Swanleys Weib eine schlanke, nicht sehr ansehnliche Frau, die unverhohlen wütend den Hauptmann, der sie vom Schiff nach Edgemoor geleitet hatte, und die Demoiselle anstarrte. Jäh wurde sie sich gewahr, dass es sich offenbar um dessen Gattin handelte, die auf Mademoiselle de Brissac eifersüchtig war. Und sogleich befürchtete sie, dass die anhaltenden Hartmonate, in denen man durch die Unbilden der Witterung genötigt war, sich innerhalb der Mauern der Burg aufzuhalten, möglicherweise unabsehbaren Ärger mit sich brachten.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         10. KAPITEL

          

         „Es ist mir gleich, wie hoch die erlittenen Verluste sind“, sagte Geoffroir gleichgültig. „Ihr werdet angreifen, Sire!“

         	„Bei allen Heiligen, Monseigneur!“, wandte Richard kopfschüttelnd ein. „Wollt Ihr wirklich alle diese Menschen Eurem Stolz opfern?“

         	„Habt Ihr gar die Absicht, mir die Gefolgschaft zu verweigern, Sieur?“, entrüstete sich Geoffroir. „Widerstrebt es Euch, in einer offenen Schlacht zu kämpfen, weil Ihr dann nicht so viel Beute machen könnt, als wenn Ihr eine nur schwach verteidigte Burg an Euch bringt?“

         	Entgeistert starrte Richard den Herzog an. Er brauchte einen Moment, um sich zu fassen, und fragte dann aufgebracht: „Sollen Eure Worte bedeuten, Hoheit, dass Ihr mich der Feigheit vor dem Feind bezichtigt?“

         	Abweisend sah Geoffroir seinen Gefolgsmann an und spürte die Zornesröte sich vertiefen.

         	Richard entging nicht, dass der Landesherr mit seinem aufbrausenden Naturell rang. Offenbar bezähmte dieser sich eingedenk des guten Verhältnisses, das sie beide bisher zueinander gehabt hatten. Schweißtropfen erschienen auf seiner Stirn und rannen ihm in die Augen.

         	Fahrig wischte Geoffroir sie sich aus und antwortete unwirsch: „Ach, fahrt zur Hölle, Sieur! Ihr wisst, dass ich Euch nie unterstellen würde, mir die Treue zu verweigern.“

         	Richard sah ihn verlegen lächeln, doch diesmal ließ er sich nicht vom berechnenden Wesen des Herzogs täuschen. Er war ihm gram und getraute sich nicht, in diesem Zustand der Erregung etwas zu äußern. Am liebsten hätte er den Souverain an den Schultern ergriffen und wutschnaubend geschüttelt, denn nie zuvor, in all den Sommern, die sie vertrauensvoll zueinandergestanden hatten, war es ihm widerfahren, dass der Herrscher seine Loyalität angezweifelt hatte. Wäre das durch jemand anderen geschehen, hätte er ihn unverzüglich zur Rechenschaft gezogen.

         	Geoffroir ahnte, dass er diesmal den Bogen überspannt hatte. Er streckte die Hand aus und legte sie dem langjährigen Kampfgefährten beschwichtigend auf den Arm. „Verzeiht meinen Ausbruch, Sire Richard! Wahrscheinlich ist er auf die Hitze und die seit fast vier Monaten vergeblichen Mühen zurückzuführen, den Comte de Toulouse dingfest zu machen. Kein Wunder, dass ich reizbar und ungeduldig geworden bin.“

         	Zum ersten Mal seit vielen Nächten war Richard wieder mit dem Landesherrn einer Meinung. Der Grandseigneur hatte tatsächlich im Verlauf der kriegerischen Auseinandersetzungen mehr und mehr die Geduld verloren und als Folge davon auch die strategische Umsicht. Es hatte ihm nicht genügt, die Veste Montauban einzunehmen. Vielmehr gelüstete es ihn nach weiteren Landgewinnen in der Grafschaft.

         	Der Mond hatte schon viermal gekreist, und noch immer gelang es dem Comte de Toulouse, die Söldnerheere des Duc d’Anjou weiter auf sein Hoheitsgebiet zu locken, wo sie dann verbrannte Weiler, verwüstete Landstriche und vergiftete Brunnen vorfanden. Nun darbte das Kriegsvolk und war mürrisch und aufsässig geworden, sodass zunehmend die Gefahr der Fahnenflucht bestand. Ungeachtet dieser heiklen Situation gedachte der Herzog, seine Truppen zu teilen und die eine Hälfte gen Westen zu entsenden, um rechts der Garonne nach dem sich angeblich dort aufhaltenden Markgrafen zu fahnden. Die übrigen Söldner hingegen sollten nach Toulouse ziehen, die Stadt belagern und schließlich stürmen.

         	„Ihr hattet im Hornung Euer Ziel erreicht, Monseigneur“, gab Richard ihm zu bedenken. „Ich begreife nicht, warum Ihr wider alle Hindernisse und jeden guten Rat den Streit jetzt im Grasmonat noch tiefer ins Land tragen wollt. So es Euch genehm ist, es mir zu erklären, wüsste ich gern, was Euch dazu bewegt.“

         	„Mir ist nicht klar, weshalb Ihr Einwände gegen meine Entscheidungen habt, Sire!“, entgegnete Geoffroir verstimmt. „Wieso erkennt Ihr nicht die Notwendigkeit, den Grafen von Toulouse ein für alle Mal seiner Würde zu entheben, damit Ruhe an den Grenzen herrscht?“

         	„Ich vertrete den Standpunkt, dass Ihr auf lange Sicht keinen Vorteil haben werdet, so Ihr dem Comte Raymond das Erbgut der Gräfin von Toulouse entreißt. Ihr wisst, dass es inzwischen, wie die Grafschaften Bourbon, Forez, Auvergne und Barcelona, zwischen denen es liegt, ein Lehen des Königs von Frankreich ist. Solltet Ihr es besetzen, wird der französische Monarch nicht untätig bleiben und mit großen Söldnerscharen gegen Euch anrennen. Es sei denn, Seigneur, Ihr habt mit ihm ein Abkommen getroffen, Euch auf seine Seite zu schlagen und mit ihm gemeinsame Sache gegen Euren Herrn Vater zu machen.“

         	Geoffroir senkte die Lider, wandte sich ab und schritt im Zelt hin und her.

         	Unwillkürlich hatte Richard das Empfinden, die Vermutung, die er seit Langem hegte, entspreche der Wahrheit. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Herzog eine Allianz mit seinem königlichen Vetter auf dem französischen Thron einzugehen bereit war.

         	Geoffroir blieb stehen, sah stirnrunzelnd seinen Statthalter an und erwiderte gedehnt: „Nein, ich habe meinem Cousin keinerlei Versprechungen gemacht, wiewohl es zutrifft, dass er von mir erwartet, ich möge ihm helfen, die Macht über das Kronlehen meines Vaters in Frankreich zu erlangen. Daher hat er mir Unterstützung für die Kampagne gegen den Grafen von Toulouse angeboten, die ich indes zurückgewiesen habe. Ich befinde mich in einer misslichen Lage, Sire. Beide Parteien wollen, dass ich mich auf ihre Seite stelle. Ich wiederum möchte den mir zustehenden Rang einnehmen und mein eigener Herr sein.“

         	„Niemand ist frei von Bindungen“, hielt Richard ihm vor, „nicht einmal ein König. Ihr seid der Vasall des Herrschers von England, Eures Vaters, der Euch mit dem Herzogtum Bretagne belehnt hat. Dem Spross des Hauses der Kapetinger, Eurem französischen Vetter, seid Ihr nichts schuldig und würdet meines Erachtens nach auch nichts gewinnen, so Ihr ihm in die Hände spielt. Er würde Euch nur für seine Zwecke benutzen.“

         	„Das ist mir klar“, räumte Geoffroir ein. „Daher muss ich Toulouse erobern, auch wenn mein Vater mir ebenfalls davon abgeraten hat. Ich will ihm und meinem königlichen Cousin beweisen, dass ich auf keinen von beiden angewiesen bin, um mir mein eigenes Hoheitsgebiet zu verschaffen. Sie sollen erkennen, dass ich ebenso wie mein Bruder Richard imstande bin, über meine Domänen zu herrschen.“

         	Im Stillen musste Richard zugeben, dass der Herzog nicht ganz unrecht hatte. Gelang es diesem zu zeigen, dass er sich behaupten konnte, erwuchs in ihm zweifellos ein Machtfaktor, mit dem man als Ausgleich zwischen den verfeindeten Lagern des englischen wie des französischen Monarchen rechnen musste, vorausgesetzt, er war willens, sich als Mittler zu betätigen. Richard fühlte sich versucht, ihm zu glauben, da er den Wunsch verspürte, den Grimm über die zuvor erlittene Kränkung zu verdrängen und wieder das gute Verhältnis zu seinem Lehnsherrn und Kampfgefährten zu gewinnen, das sie bislang verbunden hatte.

         	„Ihr werdet den Angriff auf Toulouse befehlen, Sire“, fuhr Geoffroir in bestimmendem Ton fort. „Fällt die Hauptstadt der Grafschaft, muss Comte Raymond sich ergeben. Sobald er in meiner Gewalt ist, kann ich, und das gelobe ich, einen für beide Seiten annehmbaren Friedensvertrag mit ihm aushandeln.“

         	Ein Weilchen schaute Richard den Herzog bedenklich an, nicht sicher, ob er sich auf dessen Wort verlassen könne. Schließlich entschloss er sich, ihm zu glauben, und nickte bedächtig.

         Richard achtete nicht des ihm über das Gesicht triefenden Schweißes. Das Gefecht wogte mit voller Heftigkeit, und der Lärm war ohrenbetäubend. Die Schreie Verwundeter gellten über das Schlachtfeld; Sterbende wanden sich in ihrem Blut. Das laute Klirren der Schwerter dröhnte über die Flur, mischte sich in das Wiehern der Streitrosse, die anfeuernden Rufe der Bogenschützen, Speerknappen und Pikiere. Geschosse prallten auf Rüstungen, eisenbewehrte Pfeile, die Rüstung durchschlagende Bolzen, Barbillone, deren Widerhaken sich durch die Scheiben ins Fleisch des Gegners bohrten. Faustgroße Brocken wurden von den Steinbrechern abgeschleudert und Brandsätze in hohem Bogen hinter die Burgmauern geworfen.

         	Ein Pfeil zischte heran, traf Richard am Nasenschutz, prallte ab und verletzte ihm die ungeschützte linke Wange. Jäh quoll Blut aus der Wunde und rann ihm in den Mund. Er war kaum noch imstande, etwas zu sehen, und zügelte sein Ross, um nicht im Getümmel aus Versehen einen der zu seiner Partei zählenden Söldner zu treffen. Dem Ross stand der Dampf vor den Nüstern; mehrere Schläge hatten seinen Brustschutz getroffen, doch zum Glück war der Hengst nicht verletzt.

         	Richard bemühte sich, in dem Kampfgeschehen die Übersicht wiederzugewinnen. Er hatte erst die Fußknechte gegen die Truppen des Comte de Toulouse geschickt, dann die Schützen die Armbrüste abschießen lassen, schließlich die Berittenen ins Gefecht geschickt. Es gelang ihm nicht zu erkennen, ob das von ihm befehligte Kriegsvolk mittlerweile den Widerstand des feindlichen Lagers durchbrochen hatte. Überall waren die mit dem Hermelin des Hauses der Bretagne verzierten Waffenröcke zu sehen, doch dazwischen auch die das Wappen des Geschlechtes derer von Toulouse tragenden. Nirgendwo konnte Richard das Banner des Herzogs erblicken, das ihm angezeigt hätte, ob die Linie des Gegners bereits durchstoßen war.

         	Angestrengt schaute er sich um, entdeckte plötzlich hinter sich seinen Knappen und ein Stück seitlich von diesem Villard de Caumont, einen seiner Hauptleute. „En avant!“, schrie er erleichtert. „Für Geoffroir Plantagenet d’Anjou und die Bretagne!“

         	Der Kriegsruf wurde von Mann zu Mann weitergegeben, und das Fußvolk folgte ihm ebenso willig wie die Berittenen, wenngleich es zunehmend schwieriger geworden war, sich im weichen, von vielen Hufen und Füßen lose getretenen Erdreich fortzubewegen.

         	Richard trieb den Hengst an und lenkte ihn auf die Spitze der sich offenbar teilenden Truppen des Comte zu. Es hatte ganz den Anschein, als wollten sie ihn umzingeln, und das durfte nicht geschehen. Mit voller Wucht führte er den Schwertarm und drosch auf jeden ein, der das Wappen des Grafen auf seinem Waffenrock trug.

         	Unvermittelt traf eine Pfeilspitze den Kopfschutz seines Rosses und bohrte sich in dessen Hals. Vor Schmerz wiehernd, bäumte der Falbe sich auf und brach dann in den Vorderläufen ein. Erschrocken versuchte Richard, die Eisenschuhe aus dem Steigleder zu ziehen, um sich zu retten. Es gelang ihm nur mit dem rechten Fuß. Der schwere Hengst sank zur Seite und fiel auf Richards linkes Bein.

         	Die Lanzenträger rannten an Richard vorbei. Er stemmte den rechten Fuß gegen den Sattel und bemühte sich angestrengt, das linke Bein unter dem zuckenden Tier hervorzubekommen. Viele Reisige kamen zu Tode, weil sie unter ihrem Ross begraben oder von nachstürmenden Söldnern zu Tode getrampelt wurden. Aufatmend sah er Monsieur de Caumont, begleitet von dessen Knappen, zu ihm reiten. Der Schildträger half dem schwer gerüsteten Hauptmann aus dem Sattel und rannte dann mit ihm herbei. Mit vereinten Kräften schaffte man es, den sich im Todeskampf immer wieder aufbäumenden Hengst so weit fortzustemmen, dass Richard das linke Bein befreien konnte.

         	Der Knappe half ihm auf und stemmte ihn in den Sattel eines herrenlosen Rosses, dann war er dem Hauptmann beim Aufsitzen behilflich. Richard ließ sich das zu Boden gefallene Schwert geben und mischte sich sogleich wieder in das Gefecht.

         	Der Kampf tobte noch geraume Zeit, doch mehr und mehr erlahmte der Widerstand des Feindes. Schließlich wurde das Banner des Grafen von Toulouse erobert, und daraufhin gab Richard dem Trompeter die Order, zum Zeichen des Sieges das Heerhorn zu blasen. Die überlebenden Fähnriche übergaben die Wimpel der einzelnen Heeresteile des Comte de Toulouse, und der Gegner streckte vollends die Waffen.

         	Schwer atmend ließ Richard den Blick über das Schlachtfeld schweifen, über die unzähligen Gefallenen, die toten Rosse, die stöhnenden Verwundeten, die am Flussufer am Rand der Ebene zusammengedrängten Gefangenen. Nach jedem Kampf bot sich dieses Bild der Verwüstung, doch diesmal haderte Richard im Stillen mit seinem Lehnsherrn.

         	„Sollen die dingfest gemachten Herren nach Montauban verbracht werden?“, erkundigte sich Mathurin.

         	Müde schaute Richard den ergrauten Ritter an, nickte und erwiderte hart: „Ja! Monseigneur wird darüber befinden, wo sie eingekerkert werden, bis sie das geforderte Lösegeld gezahlt haben. Sorgt dafür, dass der Schreiber ihre Namen vermerkt und auch den der Männer, die sie in ihre Gewalt gebracht haben. Es soll alles seine Ordnung haben, sodass sie die ihnen zustehende Belohnung erhalten. Befindet Monsieur Raymond sich unter den Gefangenen?“

         	„Ja, Sieur.“

         	„Gut!“, erwiderte Richard zufrieden. „Bringt den Grafen in mein Zelt!“, wandte er sich an Monsieur Barthélemy. „Achtet darauf, dass es ihm an nichts gebricht.“

         	Der Knappe verbeugte sich und schloss sich dem Hauptmann an.

         	Seufzend gestand Richard sich ein, dass er vollkommen erschöpft war. Im Sattel erschlaffend, schob er die schwere Waffe in den Schwertbalg und fragte sich erneut, ob die Absichten des Duc d’Anjou wirklich dieses Gemetzel wert waren.

         	Wieder schaute er zur Garonne hinüber, über das Schlachtfeld hinaus, auf die unversehrt gebliebenen Wiesen, die im Licht der Sonne schimmerten. Das satte Grün erinnerte ihn an die Augen der Gemahlin, aus denen im winterlich verschneiten Garten zu Winchester erwartungsvolle Lebensfreude geleuchtet hatte.

         	In den verflossenen Monaten hatte er immer wieder an sie gedacht und überlegt, warum er sie sich nicht aus dem Sinn schlagen konnte. Das Bewusstsein, dass sie seiner in Edgemoor harrte, hatte ihm stets aufs Neue innere Kraft verliehen. Er bildete sich ein, sie sehne sich nach ihm, warte ungeduldig auf seine Rückkehr, und auch ihn drängte es, baldigst bei ihr zu sein.

         	Nach einem letzten Blick über das Schlachtfeld, wo man begonnen hatte, die Waffen einzusammeln, die Toten zusammenzutragen und die Verwundeten fortzuschaffen, winkte er Monsieur de la Planche, den Fahnenführer der Lanzenträger, zu sich und wies ihn an, die Hauptleute für eine Lagebesprechung in seinem Zelt zusammenzurufen. Dann trat er dem Rappen in die Flanken, ritt vom Hügel herunter und kehrte ins Heerlager zurück.

         Anders denn gehofft, war es Richard nach dem vor Toulouse errungenen Sieg nicht möglich, unverzüglich nach England zurückzureisen. Die Prinzen Richard und John waren von ihrem Vater über das Christfest im Palast zu Winchester festgehalten worden, derweil Geoffroir, der Duc d’Anjou, sich zunächst mit dem Auftrag in die Normandie begeben hatte, das Land unter Kontrolle zu halten. Prinz Richard hatte, beunruhigt durch diese versteckte Mahnung, er dürfe es nicht als Selbstverständlichkeit betrachten, nach dem Hinscheiden seines älteren Bruders Henry im Erbfolgestreit um die Krone des Reiches mit der Normandie und dem Herzogtum Anjou bestallt zu werden, ein Heer aufgestellt.

         	Henry von England war, alarmiert über die Kunde, sein Sohn Richard habe den Befehl, endlich die Feindseligkeiten einzustellen, derart offenkundig missachtet, in die Normandie gereist und hatte seinerseits begonnen, Truppen zusammenzustellen, um zu verhindern, dass der aufsässige Prinz in das Lehnsland seines Bruders Geoffroir einfiel.

         	Um ihn zu zwingen, sich ihm unterzuordnen, griff er auf ein sehr probates Mittel zurück. Er befahl seiner Gemahlin Eleonore, sich bei ihm einzufinden, und entsandte einen Kurier an den Prinzen Richard mit der Maßgabe, seiner Mutter, der rechtmäßigen Herzogin von Aquitanien, die Oberhoheit über das Land zurückzugeben. Da Monsieur Richard seiner Mutter in tiefer Zuneigung zugetan war, beugte er sich der Order und legte die Waffen nieder.

         	Aber auch er hatte einen Erfolg zu verzeichnen. Seine Mutter war wieder in alle ihre Rechte als Herrscherin über Aquitanien eingesetzt worden, und somit hatte er Aussicht, das Herzogtum nach deren Dahinscheiden behalten zu können.

         	Monseigneur Geoffroir de Bretagne wiederum hatte zum Ausgleich dafür, dass er eidlich gelobte, nicht erneut mit seinem königlichen Bruder Richard Feindseligkeiten anzuzetteln, die Zusicherung bekommen, sein aus der Ehe mit Constance de Bretagne entstandener Anspruch auf das Herzogtum Bretagne und die Grafschaft Nantes werde nicht angetastet. Nach dieser für ihn glücklichen Wende beschloss er, im Triumph nach Rennes heimzukehren, und ließ seinen Lehnsmannen durch Boten verkünden, sie hätten sich im Wonnemond bei ihm einzufinden.

         	Als Herr der Festung Trémont war Richard daher gehalten, wie alle Würdenträger an der Reichsversammlung teilzunehmen. Unzählige Grafen, Barone und Ritter, Bischöfe, Prälaten und Äbte versammelten sich in der Stadt, ein jeder mit großem Gefolge. Entsprechend den Verfügungen, die sein Vater in England zur Beschneidung der Rechte seiner Vasallen getroffen hatte, erließ er seinerseits Dekrete dieser Art, die zunächst mit großem Murren aufgenommen wurden und auf heftigen Widerstand stießen. Es gelang ihm jedoch, sie im Verbund mit ihm wohlgesinnten Edlen durchzusetzen, und zum Ende der Zusammenkunft hatte jeder seiner Lehnsträger den Treueid erneuert.

         	Richard war froh, dass die Auflösung der Versammlung und der bevorstehende Aufbruch des Herzogs nach England ihm nunmehr endlich die Möglichkeit bot, zur Gemahlin heimkehren zu können.

         „Es ist schön, wieder hier zu sein!“, rief Geoffroir aus, hielt den Passgänger auf der Anhöhe an und schaute auf die Weite des Nordmeers.

         	Nach der Landung im Hafen von Kingston war man mit dem Tross zwei volle Tage in starkem Trab gen Norden geritten und hatte nun die Grenze von Edgemoor erreicht. Das Sonnenlicht flirrte über dem Wasser; Wogen brandeten an die Felsen, und Gischt sprühte auf, vom Wind über die Klippen getragen. Der wundervolle Anblick war für Richard erneut die Bestätigung für seine Liebe zu diesem rauen Land und der Veste, die über die sich weit gen Westen hinziehende Marsch und die See wachte. An diesem Ort musste er nicht mit höfischen Intrigen rechnen, sich nicht der Neider erwehren. Dies war sein eigenes kleines Reich, und hier wartete die Gemahlin auf ihn.

         	Er malte sich aus, wie sie ihm entgegeneilen würde, schön gewandet und lächelnden Angesichts, züchtig vor ihm innehaltend und seiner Begrüßung harrend. Zufrieden dachte er an die Juwelen, die er in der Bourse bei sich hatte, und stellte sich vor, wie er die Gattin damit schmücken würde, im Saal der Ritter, vor den versammelten Würdenträgern und dem Gesinde, auf dass ein jeder sah, wie hoch er sie in Ehren hielt.

         	„Es war gut, dass ich mich entschlossen habe, gleich mit Euch nach Norden zu reiten“, sagte Geoffroir zufrieden. „Hätte ich vorher dem Verlangen meines Königs stattgegeben und mich in Winchester eingefunden, wäre es sicherlich zu einer Auseinandersetzung mit meiner Gemahlin gekommen.“

         	Richard enthielt sich einer Anmerkung. Mit der Zeit war sein Groll auf den Grandseigneur zurückgegangen, hatte sich indes noch nicht ganz gelegt. Er schüttelte den Kopf, um sich von den ihm durch die Sommerhitze ins Gesicht getriebenen Schweißtropfen zu befreien, erblickte plötzlich weit unter sich eine weibliche Gestalt, die langsam aus der Brandung zum Sand ging. „Parbleu!“, sagte er überrascht.

         	„Was habt Ihr?“, wunderte sich Geoffroir.

         	„Seht dort, Seigneur, das Weib, das sich dem Strand nähert.“

         	Geoffroir sah die Frau, die mit gerafften Röcken aus dem Wasser kam, sodass man ihre schlanken Fesseln sehen konnte. Das Linnen des Hemdes klebte ihr am Leibe und ließ die gut gewachsenen Formen erkennen. Unversehens drehte sie sich zum Meer um und winkte. Zwei dunkle Punkte waren auf den Wellen zu sehen, die sich langsam näherten. „Parbleu, Sire!“, sagte er schmunzelnd. „So es sich um eine Leibeigene handelt, beanspruche ich sie mit dem Recht des Lehnsherrn.“

         	Entgeistert hatte Richard die Gemahlin an der ihm wohlvertrauten Gestalt und dem rötlichen Haar erkannt. Plötzlich rannten auch ihre Begleiter durch die Brandung, und fassungslos sah Richard, dass es sich um seinen Pagen Colet de Montrevault und den Sloughi handelte. Der Hund schüttelte sich und lief dann kläffend zu ihr.

         	„Findet heraus, wer das Weib ist“, sagte Geoffroir eifrig. „Und sobald Ihr das wisst, schickt es heute Nacht zu mir. Ich möchte es mir gern von Nahem betrachten.“

         	„Wie Ihr wünscht, Monseigneur“, erwiderte Richard trocken. „Wenn Ihr gestattet, verlasse ich Euch jetzt, damit ich meiner Gemahlin mitteilen kann, dass Ihr sie zu empfangen wünscht.“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         11. KAPITEL

          

         Mellisynt setzte sich auf einen glatten Stein, zog die Knie an und stützte das Kinn auf die verschränkten Hände. Belustigt beobachtete sie den fröhlich lachenden Pagen, der mit dem Windspiel auf sie zugelaufen kam. Es freute sie zu sehen, wie Colet de Montrevault und der Sloughi sich zum Besseren verändert hatten.

         	Zum ersten Mal im Leben hatte sie in den verflossenen Monaten Muße gehabt, sich mit Dingen zu beschäftigen, die ihr behagten. Messire Ailmer sorgte für die Sicherheit der Burg, Abaelard of Hayton für die Verwaltung des Haushaltes, Wulfnoth of Gode für die der Einkünfte und Goll of Withern für die notwendigen Vorräte.

         	Die Verwalter des Gatten hatte sie in der ersten Woche nach der Ankunft in Begleitung des Stiefsohnes und seines Ohms kennengelernt, und noch immer entsann sie sich mit Schaudern der langen Ritte, auf denen die Ländereien inspiziert wurden. Nach den drei Tagen, die der Schatzmeister des Königs Monsieur William gewährt hatte, war der Jüngling zu ihm zurückgereist.

         	Danach hatte sie weitere Ausflüge in Gesellschaft seines Oheims, eskortiert von einer Schwadron Berittener, unternommen, die zu Edgemoor gehörenden Weiler aufgesucht, Kranken Trost gespendet und ihnen das Siechtum lindernde Arzneien gebracht.

         	Im Lenz und Sommer hatte sie in Wald und Feld sprießende Kräuter gesammelt, sie getrocknet oder im Verlauf der Zeit heilende Salben aus deren Sud gemacht. In all den vielen Wochen, die seither verstrichen waren, hatte sie ihr Heim und die Umgebung schätzen gelernt. Selbst in den Wintermonaten hatte die Landschaft einen herben Reiz, der ihr zusagte, und im Glast der Sonne boten die Marsch und das Meer einen herrlichen, das Gemüt erfreuenden Anblick.

         	Ganz besonders der Aufenthalt am Gestade gefiel ihr, auch wenn Messire Ailmer ihr stets Vorhaltungen machte, sie habe auf ihr Wohlergehen zu achten. Er sah es nicht gern, dass sie sich, oft nur von dem Pagen, gelegentlich noch von einer Wache begleitet, zum Wasser begab und sich in den Wellen verlustierte. Insonderheit störte ihn der Umstand, dass man sie weder vom Keep noch von den Wehrgängen her beobachten konnte. Sie hingegen hatte ihm versichert, umsichtig zu sein und keine Gefahr auf sich zu nehmen. Sie fand es wundervoll, in der kleinen Bucht zu sein, sich nach einem erfrischenden Bad im Wasser die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen, mit dem Hund herumzutollen oder nur dazusitzen und zu träumen.

         	Sie hing den Erinnerungen an den Gatten nach, der, wie er ihr durch ein Schreiben kundgetan hatte, bald bei ihr eintreffen würde. Die Vorfreude auf das Wiedersehen war ihr jedoch leicht durch die Mitteilung getrübt worden, der Grandseigneur habe vor, eine Weile das Recht des Lehnsherrn in Anspruch zu nehmen und die Gastfreundschaft seines Vasallen zu genießen. Es beruhigte sie, dass sie inzwischen über eine standesgemäßere Ausstattung verfügte, die ihr von den Mägden angefertigt worden war. Darunter befanden sich aus kostbaren Stoffen gemachte, prächtig bestickte Roben, sodass sie nun imstande war, zu jedem Anlass ein anderes Kleid zu tragen. Eines dieser neuen Gewänder gedachte sie anzuziehen, um den Gemahl in ihrem neuen Glanz zu empfangen.

         	Sie brannte darauf, ihn wieder bei sich zu haben, denn die Nächte ohne ihn waren einsam gewesen. Es erstaunte sie, dass sie nach der kurzen Zeit, die sie mit ihm zusammen gewesen war, den in den Jahren der Ehe mit Monsieur Frodewin de Trémont aufgestauten Widerwillen gegen das Beilager verloren hatte und sich derart nach dem Gemahl sehnte.

         	Ihr kam der Gedanke, in die Burg zurückzukehren, doch sie verdrängte ihn, da sie wusste, dass sie sich auf den Hofmeister und die Gattin des Burgvogtes verlassen konnte. Die Vorbereitungen für den Empfang des hohen Gastes und des Gatten waren seit Tagen im Gange, damit das Gelage den Ansprüchen des fürstlichen Besuchers genügte.

         	Plötzlich hörte sie den Pagen laut rufen, hob den Kopf und sah ihn aufgeregt herbeirennen, gefolgt von dem bellenden Hund. Jäh befürchtete sie, es könne Gefahr bestehen, bekam Herzklopfen und sprang hastig auf. Im gleichen Moment erblickte sie einen auf einem stattlichen Rotschimmel mit goldfarbenem Behang sitzenden Reiter, der das Ross behutsam die steile Passage zum Strand heruntergehen ließ. Bestürzt fragte sie sich, wie es möglich sein konnte, dass seine Anwesenheit den auf den Wehrgängen postierten Schildwachen entgangen war.

         	Keuchend gelangte Colet zu ihr und sagte atemlos: „Wir müssen auf der Stelle zurück, Madame. Ich konnte das Wappen auf dem Waffenrock nicht erkennen und weiß nicht, ob der Herr sich uns in freundlicher Absicht nähert.“

         	Verstört starrte Mellisynt zu dem Berittenen hinüber und erwiderte: „Wir können uns retten, Colet, wenn wir uns sputen und den Weg zur anderen Seite der Bucht nehmen. Noch schneidet die Flut ihn uns nicht ab.“ Geschwind bückte sich Mellisynt, hob ihre neben dem Stein liegenden Gewänder auf und rannte, die Röcke raffend, am Wasser entlang.

         	Flink folgte ihr Colet und hielt mit ihr auf die Landzunge zu, die noch nicht von Wellen umspült war. Sie liefen indes bereits weit auf dem jetzt sehr schmalen Streifen Strandes aus.

         	Mellisynt stapfte durch den weichen Sand, der immer wieder unter ihr nachgab. Der Gischt an die Felsbrocken schlagender Wogen übersprühte sie; torkelnd schwankte sie voran, glitt aus, stürzte und raffte sich hurtig wieder hoch.

         	Verschreckt schaute sie über die Schulter zurück und sah den Reiter stracks auf sich zukommen. Da sie sich bewusst war, dass sie ihm am Strand nicht entrinnen würde, schrie sie dem Pagen zu: „Wir müssen die Klippen hinaufklettern, sonst entwischen wir nicht.“

         	Eine Grundwelle traf sie und riss sie erneut um. Hustend rappelte sie sich auf, wischte sich die Augen aus und drehte sich zu Colet um. Er kämpfte gegen die über das Gestein tosende Brandung an und streckte Halt suchend die Hand aus. Mellisynt wankte zu ihm, ergriff sie und zerrte ihn mit sich. Im gleichen Augenblick vernahm sie einen harschen Zuruf, den sie jedoch ob des Brausens des Meeres nicht verstand. Tapfer stapfte sie voran, ritzte sich den rechten Fuß an einem scharfen Zacken und presste gepeinigt die Lippen zusammen.

         	Mit einem Ruck entzog Colet ihr seine Hand und schrie ihr zu: „Versucht, davonzukommen, Madame! Ich werde den Fremden aufhalten.“

         	„Nein!“, entgegnete sie heftig, drehte sich zu ihm um und sah ihn bereits auf den nur noch wenige Schritte entfernten Ritter zulaufen. Dessen Ross stieg auf die Hinterläufe; der Reiter fluchte wüst und riss an den Zügeln. Die Hufe des wieder Boden fassenden Rotschimmels sausten kurz vor dem Pagen herunter. Er warf sich zur Seite, und einen Herzschlag später preschte der Chevalier an ihm vorbei.

         	Wie gelähmt sah Mellisynt ihn auf sich zukommen und meinte, den Augen nicht trauen zu können.

         	Ehe sie ahnen konnte, was er beabsichtigte, hatte er sein Pferd zum Stehen gebracht, beugte sich weit zu ihr und ergriff sie unter den Achseln. Kraftvoll riss er sie von den Füßen, hob sie hoch und setzte sie vor sich auf das Ross.

         	Sie war zu erschüttert, um etwas äußern zu können, zu betroffen und verwirrt.

         	Aus dem Augenwinkel nahm er einen Schatten wahr, der blaffend hochsprang und nach seinem linken Bein schnappte. Wütend trat er zu und traf den Windbracke an den Fängen. Die Wucht des Tritts schleuderte das aufjaulende Tier weit zurück. Es stürzte mit dem Rücken auf den vom Wasser überspülten Strand, warf sich herum und war sogleich wieder auf den Beinen. Zähnefletschend, die Lefzen hochgezogen und tief grollend, kam es wieder auf Richard zu.

         	„Entschuldigt, Sieur!“, rief Colet ihm zu, rannte hinter dem Sloughi her und hielt den zappelnden Hund am Nacken fest.

         	„Es wäre mir lieb, Ihr hättet mich schon früher erkannt!“, brauste Richard auf. „Dann wäre uns dieses Ärgernis erspart geblieben!“

         	Unfähig, einen Laut über die Lippen zu bringen, starrte Mellisynt ihn an.

         	„Die Kunde lautete, Sire, dass Ihr in Winchester verweilen würdet und man Euch nach sieben Nächten erwarten solle“, erwiderte Colet und verneigte sich hastig. „Gewiss, jeder harrt bereits Eurer Ankunft und ist begierig darauf zu hören, wie Ihr vor Toulouse den Sieg gegen Monsieur le Comte Raymond errungen habt.“

         	Richard würdigte den Pagen keines Blickes mehr, lenkte den Hengst zurück und sah dann vorwurfsvoll die Gattin an. Das nasse Haar klebte ihr am Kopf; Wasser troff ihr über die Wangen, und durch das Leinenhemd konnte Richard ihre Brüste erkennen. „Bedeckt Euch, Madame!“, herrschte er sie an, zerrte ihr die Sachen aus der Hand und hielt ihr die durchweichte Cotte hin.

         	Schweigend reckte sie die Arme, ließ sie sich überstreifen und zupfte sie verlegen tief auf die Oberschenkel herunter.

         	Colet ließ den Sloughi los, ermahnte ihn, sich ruhig zu betragen, und rief dann: „Die Nachricht von Eurem Erfolg ist Euch vorausgeeilt, Sire! Habt Ihr tatsächlich die Front des Comte durchstoßen? Ist es Euch …“

         	„Ihr werdet die Einzelheiten zu gegebener Zeit erfahren“, fiel Richard barsch dem Pagen ins Wort. „Und jetzt trollt Euch voran, und nehmt das bissige Geschöpf mit! Ich will mit meiner Gemahlin allein sein. Und richtet Monseigneur, der gewiss schon in der Veste weilt, aus, ich würde mich unverzüglich bei ihm einfinden. So Ihr Eure Sache gut macht, schenke ich Euch etwas, das ich aus Toulouse mitgebracht habe.“

         	„Einen Dolch?“, erkundigte Colet sich begierig und zuckte vor Schreck zusammen, als das Windspiel plötzlich knurrend neben dem Rotschimmel hochsprang.

         	Sogleich tänzelte der Hengst zur Seite, und Richard war genötigt, ihn zu beruhigen.

         	„Nehmt den Hund, und führt aus, was der Sieur Euch aufgetragen hat“, wies Mellisynt den Pagen an.

         	Colet verbeugte sich, befahl dem Sloughi, mit ihm zu kommen, und stapfte lustlos voran.

         	Es war ihm deutlich anzusehen, wie widerwillig er sich entfernte, und unwillkürlich schmunzelte Mellisynt.

         	„Was amüsiert Euch so, Madame?“, fragte Richard unwirsch. „Die gute Laune dürfte Euch vergehen, wenn ich Euch androhe, diesen bissigen Köter abzuschlachten und den Kadaver den Beizvögeln zum Fraß vorwerfen zu lassen!“

         	„Das werdet Ihr nicht tun“, erwiderte sie belustigt. Nicht mehr imstande, sich zu beherrschen, brach sie in helles Lachen aus.

         	Angesteckt von ihrer Fröhlichkeit, sah Richard selbst, wie erheiternd die Situation gewesen war, und fiel in ihr Gelächter ein.

         	„Das war nicht die Begrüßung, Monsieur, die ich im Sinn hatte“, äußerte Mellisynt lächelnd.

         	„Auch ich hatte mir das Wiedersehen gänzlich anders vorgestellt.“

         	Glücklich, ihn wieder bei sich zu haben, schaute sie ihn an und bemerkte plötzlich die halb durch das Naseneisen des Helms verdeckte, grob vernähte Wunde, die sich quer über die linke Wange hinzog. Erschrocken hob sie die Hand, doch brüsk wandte er den Kopf ab.

         	„Nicht“, sagte er ungehalten. „Der Stich ist noch nicht verheilt und brennt vom Salzwasser.“

         	„Das kann ich mir denken“, meinte Mellisynt. „Wie gut, dass wir gleich in der Veste sein werden, damit ich Euch Linderung verschaffen kann.“

         	„Das kannst du schon jetzt tun“, erwiderte er schmunzelnd, nahm den Helm ab und raubte der Gattin einen Kuss.

         	Willig ging sie auf seine Liebkosungen ein, schlang die Arme um ihn und küsste ihn begehrlich. Sein Ungestüm verschlug ihr den Atem, und sehnsüchtig schmiegte sie sich an ihn.

         	Er mochte nicht von ihr lassen, doch bei aller Leidenschaft besann er sich, dass die Zeit drängte, da der Lehnsherr sie erwartete. Bedauernd hob er den Kopf und murmelte: „Ich habe Verlangen nach dir, Mellisynt.“

         	„Ich auch nach dir“, flüsterte sie spröde.

         	„Wir werden uns gedulden müssen“, sagte er resigniert. „Ich kann Monseigneur nicht über Gebühr warten lassen.“

         	Fröstelnd kuschelte Mellisynt sich auf dem Weg zur Veste an den Gatten, der besitzergreifend den linken Arm um sie gelegt hatte. Es war wundervoll, ihn an sich zu spüren, doch je näher die Burg kam, desto schneller fand sie in die Wirklichkeit zurück.

         	Hochrufe schollen ihnen von den Torhütern entgegen, als man beim Vorwerk war. Die Brücke wurde überquert und der Weg zum weit geöffneten Haupttor zurückgelegt. Freudig begrüßten die dort postierten Warte den heimkehrenden Herrn, und von überallher drangen ihm Hochrufe entgegen.

         	Mellisynt schämte sich ihres derangierten Äußeren, senkte errötend die Lider und hielt den Blick zu Boden gerichtet, als der Gatte das Ross vor der Arkade zum Stehen brachte.

         	„Mylady!“, äußerte Sethrid erschüttert.

         	Dem entsetzten Ton entnahm Mellisynt, wie sehr die Muhme ihres Gemahls über ihr Aussehen befremdet war.

         	„Madame! Was ist Euch widerfahren?“, fragte Isabeau bestürzt. „Ihr seid vollkommen durchnässt und habt Eure Pantoffel verloren!“

         	Mellisynt hörte den Gatten leise lachen und ärgerte sich über ihn.

         	Richard legte ihr die Hände um die Taille, hob sie hoch und übergab sie dem Ohm, der sie neben dem Ross auf die Füße stellte. Dann schwang er sich aus dem Sattel, umarmte den Onkel und die Tante und erwiderte die Willkommensgrüße seiner Leute.

         	„Seine Gnaden hält sich im Rittersaal auf“, teilte Ailmer ihm mit.

         	„Danke“, erwiderte Richard, hob die Gemahlin auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf. Beim Passieren des Durchgangs zum Saal sah er seinen hohen Gast mit dessen Begleitung in der Nähe des Kamins stehen, hielt an und verneigte sich.

         	„Oh, Ihr habt das Meerwunder gefunden!“, rief Geoffroir ihm schmunzelnd zu.

         	Richard sah die anderen Herren sich die Hälse verrenken und erwiderte leichthin: „In der Tat, Hoheit. Da sie und ich reichlich durchnässt sind, erbitte ich die Erlaubnis, uns erst umkleiden zu können, damit ich meine Aufgaben als Gastgeber in der angemessenen Form wahrnehmen kann.“

         	„Selbstverständlich“, erwiderte Geoffroir.

         	Erneut neigte Richard den Kopf, wandte sich zur Muhme um und hieß sie, Zuber und heißes Wasser für die Gattin in die Ehekammer schaffen zu lassen.

         	Unbehaglich barg Mellisynt das Gesicht an seiner Brust, während er sie, gefolgt von ihrer Kammermagd, zum Schlafgemach brachte. Sacht stellte er sie auf die Füße und befahl Robine, sich unverzüglich um die Herrin zu kümmern.

         	„Ich begebe mich in die Badestube, Madame“, erklärte er. „Wärmt Euch auf und lasst Euch gewanden. Aber sputet Euch, damit Monseigneur und sein Gefolge nicht zu lange auf das Mahl warten müssen. Nach dem langen Ritt sind sie gewiss hungrig.“ Nach einer knappen Verbeugung zog er sich zurück, ohne die Tür zu schließen, da ihm die Mägde mit Zuber und Schaufen dampfenden Wassers entgegenkamen.

         	Betroffen sah Mellisynt nicht nur Madame Sethfried, sondern auch Mademoiselle de Brissac und Dame Catherine de Bressé das Gemach betreten. Die Bademägde stellten das Schaff vor den Kamin und begannen dann, sie zu entkleiden.

         	„Wie kommt es, Madame, dass alle Eure Sachen so nass sind?“, wunderte sich Isabeau.

         	„Ich hatte sie, derweil ich schwimmen ging, auf einem Stein abgelegt“, antwortete Mellisynt wahrheitsgemäß. „Doch dann setzte die Flut ein, und ich kehrte ans Ufer zurück. Im gleichen Moment sah ich meinen Gemahl und habe nicht mehr an meine Gewänder gedacht.“

         	„Das ist verständlich“, warf Sethrid schmunzelnd ein. „So, und nun steigt in den Zuber, Mylady. Ihr wollt Euch doch gewiss nicht erkälten!“

         	Geschwind setzte Mellisynt sich in die Bütte und sank bis zum Hals im wohltuend heißen Wasser ein.

         	„Ich bedauere, Madame, Euch sagen zu müssen, dass ich Euer Verhalten einer Dame von Stand nicht angemessen finde“, äußerte Isabeau tadelnd.

         	„Ihr, Demoiselle Isabeau, könnt gar nicht beurteilen, wie ein verheiratetes Weib beim Wiedersehen mit dem lange abwesenden Gemahl reagiert“, warf Catherine spitz ein. „Solange Ihr ohne Gatten seid, solltet Ihr Euch solcher Ansichten enthalten!“

         	Sethrid warf Madame de Bressé einen warnenden Blick zu.

         	Im Stillen stöhnte Mellisynt auf. In den verflossenen Monaten war es zunehmend offenkundiger geworden, dass die Frau des Hauptmannes und Mademoiselle de Brissac sich nicht mochten. Vielleicht wäre diese Feindschaft nicht entstanden, wenn der Hauptmann sich nach der Ankunft auf Edgemoor nicht so galant zu der Demoiselle benommen oder es in der Burg einen für sie interessanten Chevalier gegeben hätte. Leider war das nicht der Fall, sodass Mademoiselle de Brissac sich immer wieder um den Hauptmeister bemühte, erst recht, seit dessen Weib ihr Vorhaltungen gemacht hatte. Die Folge war ein ständiger Zwist zwischen den beiden Frauen.

         	„Ich werde bald unter der Haube sein“, verkündete Isabeau stolz. „Sicher wird Seine Gnaden mir mitteilen, wen seine Gemahlin mir zum Gatten bestimmt hat. Sie hatte mir versprochen, sich mit dieser Angelegenheit zu befassen, sobald die Feindseligkeiten zwischen Monseigneur und seinen Brüdern zum Erliegen gekommen sind.“

         	„Ich bin überzeugt, sie hat Eure Existenz längst vergessen“, entgegnete Catherine boshaft. „Zweifellos hat sie Euch hergeschickt, weil sie mit einer derart leichtfertigen, zuchtlosen Person wie Euch nichts zu tun haben will.“

         	„Wie könnt Ihr es wagen, mich so zu kränken!“, brauste Isabeau auf.

         	„Das genügt, Mesdames!“, schaltete Mellisynt sich scharf ein.

         	Isabeau beachtete sie nicht, sah wütend Madame de Bressé an und ereiferte sich: „Ihr seid nur eifersüchtig, Madame, und dazu habt Ihr allen Grund! Ihr seid nicht imstande, Euren Gatten an Euch zu fesseln, damit er nicht auf Abwege gerät. Bei Eurem wenig ansprechenden Äußeren und dem Euch mangelnden Esprit …“

         	„Ich sagte, das genügt, Demoiselle Isabeau!“, unterbrach Mellisynt sie ärgerlich, stand auf und ließ sich von einer Bademagd in ein vorgewärmtes Tuch hüllen. „Ich erwarte von Euch, Mesdames, dass Ihr Euch in meiner Gegenwart nicht zankt. Und nun beeilt Euch, mich anzukleiden“, wandte sie sich an die Mägde und verließ den Zuber.

         	Ingunde trocknete die Herrin ab und salbte sie dann mit duftendem Öl.

         	Robine brachte das linnene Hemd sowie die knöchelhohen, vorn offenen und kostbar bestickten Pantoffel und half ihr hinein.

         	Sethrid durfte ihr die Cotte aus grüner Seide anlegen und schob ihr das Spitzentuch in den Saum des linken Ärmels.

         	Isabeau nahm sich das Recht, Madame d’Edgemoor mit dem Obergewand aus fliederfarbenem Samt zu bekleiden, und hieß dann Robine in gebieterischem Ton, die lange, mit einer goldenen Bordüre verzierte Schleppe anzuspengeln.

         	Ungeduldig geworden, nahm Mellisynt auf dem Kasten Platz, damit ihre Kammermagd ihr das Haar zu Zöpfen flechten konnte.

         	Robine kräuselte es erst mit dem Brenneisen, wand dann Fäden aus gesponnenem Gold und Silber hinein und wickelte es auf. Sie bedeckte es mit dem güldenen Netz und dem Schleier.

         	Sethrid stand mit dem Schmuck bereit. Zunächst schloss sie die mit Smaragden und Bergkristallen verzierte Spange um den rechten Oberarm der Herrin, bekrönte sie mit dem Stirnreif, an dem Amethyste, Chrysopase und ein großer Aquamarin funkelten, und steckte ihr schließlich die Fibel am Halsausschnitt fest.

         	Robine hielt ihr den polierten Silberspiegel vor und strahlte, als die Gebieterin anerkennend nickte.

         	Zufrieden erhob sich Mellisynt. In dieser Gewandung hatte sie den Gemahl empfangen wollen, aber das Wiedersehen in dem vom Wasser triefenden Hemd reute sie nicht. Um keinen Preis hätte sie die köstlichen Augenblicke des Kusses, den er ihr am Strand gegeben hatte, missen mögen.

         	Es wäre ihr lieber gewesen, mit ihm allein zu sein, doch die Zeit drängte. Rasch verließ sie, gefolgt von Mademoiselle de Brissac und Dame Sethrid de Swanley, die Kammer und begab sich gemessenen Schritts zum Rittersaal. Vor dem Durchgang hielt sie an, jäh ein wenig beunruhigt, ob sie dem Gatten gefallen werde.

         	Sie sah ihn sich aus dem Kreis der Chevaliers lösen und zu ihr kommen. Er trug eine prachtvolle, seitlich geschlitzte, im Rücken geschnürte azurne Tunika und darüber einen nachtblauen Surkot mit silberner Stickerei. Es freute Mellisynt, dass seine Wahl auf diese Gewänder gefallen war, die sie in der Zeit seiner Abwesenheit für ihn genäht hatte. Irgendwie hatte sie dadurch das Gefühl, er gehöre wirklich zu ihr.

         	Sein Blick war auf sie gerichtet, und jäh hatte sie den Eindruck, die Umgebung versinke, der Lärm der Geladenen werde zu einem weit entfernten Summen. Sie empfand eine eigenartige, ihr unbekannte, aber wunderschöne Regung, bekam Herzklopfen und hielt den Atem an. Mit einem seligen, nur für den Gemahl bestimmten Lächeln harrte sie auf ihn.

         	Er blieb vor ihr stehen, schaute sie bewundernd an und entsann sich unvermittelt, wie er sie früher vor sich gesehen hatte – blass und scheu als Braut, schmal und befangen auf dem ehelichen Lager, verschmutzt und entschlossen, dem kranken Windspiel, das jeder sonst seinem Schicksal überlassen hätte, ein besseres Los zu gewähren, durchnässt und voller Angst am Gestade fortlaufend, glücklich und leidenschaftlich den Kuss erwidernd. Keines dieser Bilder wurde dem wunderschönen Weib gerecht, das Richard jetzt vor Augen hatte.

         	Überwältigt von ihrem strahlenden Anblick, ergriff er ihre Hand, hob sie zum Kuss an die Lippen und sagte: „Gott mit Euch, Madame.“

         	„Und auch mit Euch, Monsieur. Ich heiße Euch in Eurem Heim willkommen.“

         	„Ich danke Euch“, erwiderte er, drehte sich um und winkte seinen Knappen zu sich.

         	Barthélemy ging zu ihm, kniete neben ihm nieder, klappte das Elfenbeinkästchen auf und reichte es ihm.

         	Staunend sah sie darin ein herrliches Geschmeide liegen, gefertigt aus Golddraht, Filigran, alten Gemmen, Perlen, Smaragden und Granaten. In der Mitte prangte ein großer Topas, umgeben von geschliffenen Achaten.

         	„Dieses Angebinde wollte ich Euch schon früher verehren, Madame“, sagte Richard schmunzelnd, „wurde indes durch gewisse Umstände davon abgehalten. Nun zögere ich, es Euch zu schenken, da es gewiss im Vergleich zu Eurer Schönheit an Euch verblassen wird.“

         	„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, erwiderte Mellisynt beeindruckt.

         	Lächelnd nahm er den Schmuck aus dem Elfenbeinkästchen und legte ihr das Geschmeide an.

         	Ehrfürchtig strich sie über die fünf senkrechten und sechs waagerechten Ringketten, die ihr fast bis zur Taille hingen. „Das Kleinod ist einer Königin wert“, flüsterte sie ergriffen.

         	„Zumindest einer Comtesse“, sagte Richard trocken. „Ich muss einräumen, dass ich vor einer schwierigen Entscheidung stand, bevor ich schließlich meine Wahl traf.“

         	„Wie darf ich das verstehen, Sieur?“

         	„Nun, ich musste überlegen, ob ich Euch den Schmuck gebe oder ihn zum Kauf eines anderen Schlachtrosses verwende“, antwortete Richard belustigt.

         	An seinem Ton merkte Mellisynt, dass sie keinen Anlass hatte, ob dieser Alternative gekränkt zu sein. „Wie das, Sire?“, wunderte sie sich. „Habt Ihr Euren Hengst eingebüßt?“

         	„Ja, leider“, gab er zu. „Das ist ein herber Verlust, Madame, den ich nur verwunden habe, weil der Falbe nicht mehr zuoberst auf der Liste der am meisten von mir geschätzten Besitztümer stand. Diesen Rang, Madame, nehmt jetzt Ihr ein.“

         	Auflachend schüttelte sie den Kopf.

         	Richard reichte ihr den Arm, geleitete sie durch den Saal und führte sie zu der Estrade.

         	Sie erwies Monsieur Geoffroir Plantagenet d’Anjou die Ehre und ließ sich dann links vom Gatten auf der Bank nieder.

         	Neidisch auf sie war Isabeau gefolgt und nahm den ihr von Monsieur Goll of Withern zugewiesenen Platz an dem rechts unterhalb der Ehrentafel stehenden Tisch ein. Es ergrimmte sie, dass man sie nicht auf der Estrade in der Nähe des Herzogs platziert hatte. Seit Monaten weilte sie in der düsteren, langweiligen Veste und hatte niemanden gehabt, der ihr Abwechselung vom tristen Dasein geboten hätte. Endlich, da es durch den Grandseigneur eine Ablenkung gab, musste sie sich damit begnügen, fernab von ihm zu sitzen. Am meisten grämte es sie jedoch, dass die Burgherrin die Aufmerksamkeit aller Kavaliere auf sich zu ziehen schien.

         	Es war ihr gleich, dass Madame d’Edgemoor ihr Freundlichkeit bewiesen hatte, und mit einem Achselzucken tat sie den Gedanken ab, auch sie habe Sympathie für sie empfunden. Im Moment war ihr nur wichtig, dass nicht sie im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses stand, sondern die hohe Frau.

         	Erneut blickte sie zur Ehrentafel hinüber, sah den Prinzen Geoffroir die Gemahlin des Burgherrn anlächeln und hätte sie am liebsten erwürgt. Es war ihr unerklärlich, warum der Herzog Gefallen an dieser faden, unscheinbaren Person fand.

         	„In meinen Augen ist Seine Hoheit ein herausragender Mann“, äußerte Edid hingerissen. „Nie habe ich jemanden gesehen, der so seidig wirkendes, gülden schimmerndes Haar hat.“

         	„Ja, er ist wirklich sehr schmuck“, bestätigte Fann lächelnd. „Mylord Richard jedoch sagt mir mehr zu. Er ist so kräftig und hat erregend markante Gesichtszüge. Ich hätte nichts dagegen, würde er bei einem Turnier für mich kämpfen.“

         	Geringschätzig schaute Isabeau die Damen Garforth und Rotherham an und warf abfällig ein: „Ihr dürft Euch glücklich schätzen, Demoiselles, wenn ein Dienstmann Euch die Schleppe trägt.“

         	Enid hatte die blasierte französische Dame von Anfang an nicht ausstehen können und erwiderte süffisant: „Oh, mir scheint, Ihr seid aufgebracht, Mylady of Brissac, weil Ihr die vom Herzog erhoffte Kunde, wem Ihr anvermählt werden sollt, nicht erhalten habt. Wahrscheinlich will nicht einmal ein einfacher Ritter Euch haben.“

         	„Ich bedauere, Dame Enid, Euch widersprechen zu müssen“, entgegnete Isabeau boshaft. „Erst in der vergangenen Woche hat der Euch Versprochene mir versichert, er habe niemals so herrliche Augen und einen derart makellosen Teint bei einer Dame erblickt.“

         	Der Schall eines Horns lenkte Isabeau ab, und neugierig blickte sie zum Eingang des Saals. Ein Herold senkte soeben die mit einem ihr bekannten Wappen versehene Trompete. Sie meinte, sich geirrt zu haben, und strengte die Augen an, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht täuschte.

         	Ungeduldig wartete sie darauf, dass der angekündigte Chevalier hinter den Pagen und Knappen erschien. Nur einen Herzschlag später trat er ein, und sie atmete erleichtert auf. Hastig setzte sie sich straffer hin, feuchtete sich flink die Lippen an und lächelte gewinnend.

         	In kostbare Brokatgewänder gehüllt, hielt Monsieur de Beauchamps Einzug in der Halle.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         12. KAPITEL

          

         Begierig suchte Isabeau den Blick des Barons, doch er schritt an ihr vorbei, ohne sie zur Kenntnis zu nehmen, beugte vor Seiner Hoheit das Knie und verneigte sich dann vor Richard d’Edgemoor und dessen Gemahlin. Zutiefst verärgert, beobachtete sie, wie er etwas zur Burgherrin äußerte, die daraufhin hell und silbrig auflachte.

         	Huldvoll vom Herzog aufgefordert, sich mit auf die Bank zu setzen, stieg Roger die Stufe der Estrade hinauf und nahm an Madame d’Edgemoors linker Seite Platz.

         	Mellisynt beugte sich vor und sagte herzlich: „Ich freue mich, Euch zu sehen, Sire.“

         	„Ich habe das Vergnügen“, erwiderte Roger galant. „Euch wiederzubegegnen, Madame, ist vollauf den langen Ritt von der Küste her wert, durch Gegenden, die ich öder nie sah. Es ist eine Schande, Sieur, dass Ihr Eure liebreizende Gattin hier versteckt. Ich würde mich so gern um Eure Huld bemühen, Madame.“

         	Verlegen schaute sie den Gemahl an. In der Zeit, die sie in der Veste weilte, hatte sie nicht das Gefühl gehabt, die Gepflogenheiten eines fürstlichen Hofes zu vermissen. Die schmeichelhaften Äußerungen des Barons verursachten ihr daher leichtes Unbehagen.

         	„Ich rate Euch gut, Sieur, Euch nicht zu eingehend mit meiner Gattin zu befassen“, erwiderte Richard barsch.

         	„Eure Höflichkeit, Sire, lässt nach wie vor zu wünschen übrig“, entgegnete Roger lachend. „Dabei ist es doch gang und gäbe, dass ein Ehemann sich darüber freut, wenn seine Gemahlin Verehrer hat, die zu entmutigen ihm niemals einfallen würde.“

         	„Ihr wisst, Baron, dass Mylord Richard nimmer den modischen Sitten bei Hofe wohlgesinnt war und es vermutlich auch nie sein wird“, warf Geoffroir schmunzelnd ein.

         	Irritiert blickte Mellisynt zwischen den Herren hin und her. Ein jeder von ihnen war ein wackerer Haudegen, hochwüchsig, breitschultrig und kraftvoll. Aber im Charakter unterschieden sie sich stark. Der Grandseigneur war von heiterem, humorvollem Wesen, gelegentlich unbesonnen und aufbrausend. Monsieur de Beauchamps hingegen war glattzüngig und wortgewandt. Der Gatte wiederum hatte fast alles, was sie sich wünschte – ein dem Auge wohlgefälliges Äußeres, verbunden mit einem warmherzigen, leidenschaftlichen, wenngleich gelegentlich harschen Naturell.

         	„Woher hat der Weg Euch hergeführt?“, erkundigte sich Richard beiläufig.

         	„Nun, nachdem ich an den Feldzügen in der Grafschaft Toulouse nicht mehr teilnehmen konnte und Seine Gnaden mir gestattet hatte, nach England zu segeln, um den auf Thirsk eingefallenen Sire of Willington zu vertreiben, war ich zunächst in Winchester und komme jetzt aus Richmond. Madame la Duchesse lässt Euch ausrichten, Monseigneur, dass sie Euch sehnlichst in Richmond erwartet.“

         	Geoffroir verschluckte sich, hustete und erwiderte dann kopfschüttelnd: „Parbleu! Ich habe den Fuß erst vor zwei Tagen auf englischen Boden gesetzt und bin ohne längeren Aufenthalt mit Monsieur d’Edgemoor hergeritten. Was will sie schon wieder von mir? Wie ergeht es ihr?“

         	„Sie ist übler Stimmung“, antwortete Roger achselzuckend, „da sie bald niederkommen wird. Euch grollt sie, weil Ihr nicht da seid, sodass sie ihren Unmut nicht an Euch auslassen kann. Ihr werdet wohl ein weniger überschwängliches Willkommen haben, als Ihr Euch vermutlich vorstellt.“

         	Richard lachte leise auf.

         	„Was ist daran so erheiternd, Sire?“, fragte Geoffroir ihn mürrisch. „In absehbarer Zeit wird es Euch gewiss nicht anders ergehen!“

         	Mellisynt fühlte die Röte in die Wangen steigen.

         	Erstaunt hob Roger die Brauen und wollte etwas sagen, doch ihr Blick warnte ihn vor einer unbedachten Bemerkung. Er drehte sich um und winkte den hinter ihm stehenden Knappen zu sich. „Gebt mir die Pergamentrolle!“, befahl er.

         	René verbeugte sich und reichte sie ihm.

         	Roger gab ihn an Madame d’Edgemoor weiter und sagte erklärend: „Beinahe hätte ich vergessen, Euch das Schreiben Ihrer Durchlaucht auszuhändigen.“

         	„Danke“, erwiderte sie, löste behutsam die Schnur mit dem daranhängenden Siegel der Herzogin und machte den runden Lederbehälter auf. Sie zog das Pergament heraus, entrollte es und las die Nachricht. Dann hob sie den Kopf und verkündete: „Ihre Hoheit entbietet Euch, mein Gemahl, ihren Gruß und teilt uns mit, sie erwarte mich, auf dass ich in der Stunde ihrer Niederkunft bei ihr sei.“

         	Voller Hochachtung schaute Richard die Gattin an und erwiderte: „Das freut mich für Euch, Madame. Welch große Ehre!“

         	Mellisynt war stolz, auch wenn Bruder Eustasius sie vor der Sünde der Hoffart gewarnt hatte.

         	„Ihr erstaunt mich immer wieder aufs Neue, Madame“, fuhr Richard lächelnd fort. „Ich frage mich, welche Überraschungen ich noch erleben werde.“

         	Sie wollte ihm antworten, doch der Herzog hatte sich bereits an ihn gewandt und ihm eine Frage gestellt. Voller Freude über die ihr durch dessen Gemahlin zuteil gewordene Anerkennung widmete sie sich wieder dem Mahl.

         Eingedenk des Wunsches der Gattin, sich baldigst bei ihm einzufinden, brach Monsieur le Duc am nächsten Morgen mit seinem Gefolge nach Richmond auf.

         	Mellisynt war froh, dass er nicht mehr auf Edgemoor weilte. Tag für Tag zeigte sie sich dem Gemahl in einem anderen Kleid und schwelgte in der Bewunderung, die er ihr deutlich zu erkennen gab. Auch sein Lob über die kleinen, in der Kammer vorgenommenen Veränderungen machte sie strahlen. Es freute sie, dass er an den vom Truhenmacher schön geschnitzten Kasten Gefallen fand, den vom Kerzenmacher gezogenen, mit Einkerbungen für die verrinnende Zeit versehenen Wachsstöcken, dem vom Flachschmied getriebenen großen Rundleuchter, an den von den Mägden und ihr gewirkten, im Schlafgemach und dem Studierzimmer aufgehängten Wandteppichen.

         	Eines Vormittags hatte sie sich mit dem Kämmerer bei ihm im Studio eingefunden und zufrieden zugeschaut, wie er die Aufstellung der Einnahmen und Ausgaben durchging. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen, denn den diversen Einkünften standen bei Weitem geringere Zahlungen für Saatkorn, den Ankauf von Weinen, Gewürzen, Honig und Salz gegenüber. Jedes Mal, wenn ihr Gemahl billigend nickte, erfüllte sie das mit Stolz auf ihre Leistung.

         Isabeau entging nicht, wie sehr Madame d’Edgemoor sich der Gunst des Gemahls erfreute. Begierig darauf, endlich selbst einige schmeichelhafte Worte zu vernehmen, bemühte sie sich immer wieder, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er ging indes nur höflich auf ihre leichtfertigen Äußerungen ein und entfernte sich jedes Mal sehr schnell unter irgendeinem Vorwand.

         	Nicht gewohnt, derart schnöde behandelt zu werden, strengte sie sich noch mehr an und nutzte eines Nachmittags die Gelegenheit, als sie ihm zufällig unter der Arkade begegnete. „Ich bitte Euch, Sieur, habt die Gefälligkeit, Euch mit mir ein Weilchen im Garten zu ergehen“, forderte sie ihn auf.

         	„Ich bedauere, Demoiselle, doch ich bin verhindert, da ich meiner Gemahlin versprochen habe, mit ihr eine Fahrt auf das Meer zu unternehmen. Ich möchte dabei sein, falls der Wind auffrischen sollte, damit der Schiffsknecht bei Gefahr nicht genötigt ist, das Segel loszulassen.“

         	„Wie es Euch beliebt, Sire“, erwiderte Isabeau und schaute ihm wütend hinterher.

         	Roger verließ den Marstall, wo er den kurzen Wortwechsel gehört hatte, und sagte grinsend: „Eure Bemühungen sind vergeblich, Demoiselle. Monsieur Richard ist viel zu sehr in sein Weib vernarrt.“

         	Sie hasste es, dass der Baron sie stets spöttisch musterte und ihr dann unweigerlich das Gefühl einflößte, unbeholfen zu sein. „Oh, wie unangenehm für Euch“, entgegnete sie schnippisch.

         	„Warum?“, wunderte er sich.

         	„Nun, dann müsst Ihr so lange ausharren, bis er nicht mehr so verliebt in seine Gattin ist, ehe Ihr Euch verstärkt um sie bemüht. Sie ist nicht imstande, mehr denn einem Mann ihre Huld zu gewähren.“

         	„Ich verbiete Euch, derart lästerlich über sie zu reden, Demoiselle“, sagte Roger schroff. „Nicht jede Frau ist wie Ihr!“

         	„Ihr seid vermessen, Sieur!“, ereiferte sie sich. „Ausgerechnet Ihr müsst mich zurechtweisen, wiewohl Ihr Madame d’Edgemoor ständig den Hof macht!“

         	„Ach, das ist doch nur, wie Ihr sehr wohl wisst, schönes Kind, reine Galanterie.“

         	„Ich bin kein Kind mehr!“, brauste Isabeau auf.

         	Er ließ den Blick über ihre wohlgeformte Gestalt schweifen, grinste breit und fragte: „Haltet Ihr Euch etwa für ein gestandenes Weib, Demoiselle?“

         	„Ich bin reifer, denn Ihr denkt!“, antwortete sie erregt. „Jemanden wie Euch, Sire, würde ich gewiss überfordern!“

         	Auflachend zog er sie an sich und sagte amüsiert: „Diese Behauptung, Dame Isabeau, beweist mir, wie kindlich Ihr noch seid.“

         	Wütend trat sie ihm gegen das Schienbein, doch er ließ sich nicht beirren, wich mit ihr in den dunklen Stall zurück und raubte ihr einen Kuss.

         	Sie war so verdutzt, dass sie ihn gewähren ließ, sich ob der Reize, die sie jäh durchfluteten, nicht sträubte. Als er den Kopf hob, rang sie nach Atem, starrte fassungslos den Baron an und suchte nach Worten, um ihn scharf zu tadeln.

         	Ehe sie etwas äußern konnte, ließ er sie los und sagte schmunzelnd: „Geht und verlustiert Euch mit Euresgleichen, Demoiselle. Ihr seid noch viel zu unerfahren, um mit richtigen Männern zu poussieren.“

         	Vor Scham spürte sie die Röte in die Wangen steigen, raffte hastig die Röcke und stürmte aus dem Stall.

         Am nächsten Tag sollte es auf die Jagd gehen. Immer noch pikiert über Monsieur de Beauchamps’ dreistes Verhalten, gesellte Isabeau sich zu der auf dem Innenhof versammelten Gesellschaft.

         	Auch Mellisynt fand sich dort ein. Die meisten Herren waren bereits aufgesessen. An langen Seilen hielten Knechte die aufgeregt bellenden Hunde, und die Treiber standen mit Stöcken bereit.

         	„Möchtet Ihr uns nicht begleiten, Madame?“, fragte Richard sie. „Ich dachte, in meiner Abwesenheit hättet Ihr Euch an das Reiten gewöhnt.“

         	„Nein, ich bin lieber schwimmen gegangen. Das ist bei Weitem nicht so anstrengend und entschieden amüsanter.“

         	„Nun, dann werde ich Euch helfen müssen, sicherer im Sattel zu sitzen“, erwiderte Richard lächelnd und schwang sich auf den Hengst. Dann hob er das elfenbeinerne Horn an die Lippen und gab das Zeichen zum Aufbruch.

         	Die Rossknechte formierten sich, das innere Fallgitter wurde hochgezogen, und der Tross setzte sich in Bewegung.

         	Kaum hatte der Stallbursche, der Isabeaus Braunen am Zügel führte, ihn in Bewegung gebracht, scheute das Pferd und stieß gegen den von Monsieur de Beauchamps gerittenen Wallach.

         	Der bleckte die Zähne und riss den Kopf hoch. Roger war genötigt, hart an der Kandare zu reißen, und sagte dann harsch: „Wenn du nicht imstande bist, Bursche, den Rotfuchs der Dame so zu führen, wie es sich gehört, muss sie zurückbleiben.“

         	Wütend schaute Isabeau ihn an und äußerte spitz: „Mischt Euch nicht in Dinge, die Euch nichts angehen, Sire. Es war nicht die Schuld des Knechtes, dass meine Stute unruhig geworden ist.“

         	Belustigt ließ Roger den Blick über die Demoiselle schweifen, die in lichtgrauer Seide und scharlachfarbenem Taffet ausgesprochen hübsch aussah, und entgegnete spöttisch: „Mir scheint, Dame Isabeau, bei Euch ist es vonnöten, dass jemand Euch an die Stränge nimmt.“

         	Die Dreistigkeit verschlug ihr die Sprache, und mehr denn je verabscheute sie ihn. Stets lag ihm eine ungebührliche Keckheit auf der Zunge, oder er machte sich lustig. Isabeau konnte sich nicht erklären, warum es ihr nicht gelang, ihn zu betören. Sie war überzeugt, jeden Mann in der Veste für sich einnehmen zu können, so sie es darauf anlegte.

         	Grollend ritt sie hinter ihm her und war froh, als der Burgherr auf dem Weg zur Schlucht, wo die Damen verweilen sollten, sich zu ihr gesellte. Er plauderte mit ihr, und mit der Zeit beruhigte sie sich etwas. Nach längerem Ritt über Felder und Wiesen erreichte man den Wald und das schmale Tal, wo man sich mit einem Imbiss vor der Jagd stärken wollte. Der Tross kam zum Halten, und die Reiter saßen ab.

         	Rossknechte halfen den Damen zu Boden; Knechte stellten die mitgebrachten Bänke und Tische auf, deckten die Tafel mit Linnen, der Wegzehr und den zinnenen Trinkgefäßen. Galant half Monsieur d’Edgemoor Demoiselle Isabeau beim Platznehmen, reichte ihr einen weingefüllten Becher und setzte sich zu ihr. Man ließ sich die mitgebrachten Köstlichkeiten schmecken und sprach dem Wein zu.

         	Wiewohl es ihr gleich war, ob die Waid erfolgreich verlief, äußerte sie, um ihn noch eine Weile an sich zu binden und mit ihm zu reden: „Hoffentlich spüren die Treiber einen Hirsch auf.“

         	„Ich denke, das wird der Fall sein“, erwiderte Richard gleichmütig. „Die Hartmonate waren nicht so streng, als dass sie den Bestand des Schalenwildes stark verringert hätten. Daher bin ich überzeugt, dass wir eine gute Strecke haben werden. Habt Ihr vor, Euch zum Jagdblasen einzufinden?“

         	„Ja“, antwortete Isabeau eifrig. „Ich bin oft mit meinem Vater auf der Waid gewesen. Manche Damen haben Angst, über Stock und Stein zu reiten, doch ich fürchte mich nicht. Ich habe kein Verständnis für zimperliche Weiber.“

         	Belustigt schaute Richard die Demoiselle an und entgegnete schmunzelnd: „Unsicherheit im Seitsattel, Dame Isabeau, hat nichts mit Schwäche zu tun.“

         	Sie bemerkte ein Stück hinter ihm den Baron von Beauchamps, der sie mit verkniffenen Augen betrachtete, und lächelte sogleich gewinnend den Sire d’Edgemoor an.

         	Im gleichen Moment ertönte ein Signal. Richard drehte sich um und sah Ewalt auf die Lichtung reiten. Sofort entschuldigte er sich bei der Demoiselle, stand auf und ging zum Wildhüter.

         	Flüchtig sah sie zu Monsieur de Beauchamps hinüber und wandte ihm dann brüsk den Rücken zu.

         	Erneut wurde ins Horn geblasen, und der Burgherr verkündete, ein prachtvoller Vierzehnender sei gesichtet worden. Geschwind versammelten alle Kavaliere sich bei den Pferden und saßen auf. Die Hundeführer brachten die Meute vor die Reiter; die Treiber und die Knechte mit den Waidspießen schlossen sich ihnen an.

         	Hastig erhob sich Isabeau, strebte zu ihrem Braunen und ließ sich in den Seitsitz heben. Herrisch winkte sie den Stalljungen herbei, der die Stute am Zügel zu halten hatte, und befahl ihm, dem Tross zu folgen.

         	Die Hunde hatten die Spur des Wildes aufgenommen und zerrten hechelnd an den Seilen. Schließlich, nachdem die Jagdgesellschaft weit genug ins Unterholz vorgedrungen war, gab Ewalt das Zeichen, das Rudel loszulassen. Die Stricke wurden ihnen abgenommen, und eifrig schnüffelnd verschwanden sie im Gehölz.

         	„Zah! Zah!“, schrien die Treiber hinter ihnen und schlugen mit den Stöcken gegen die Bäume. Die Jagdknechte rannten hinter den Hunden her; die Reiter preschten durch das Unterholz, mühsam gefolgt von den wenigen Damen, die sich nicht vor dem unwegsamen Gelände fürchteten.

         	Isabeau gelangte in dem Augenblick zu ihnen, als die Rotte und die Knechte den Hirsch gestellt hatten.

         	Nun näherte sich der Sire d’Edgemoor, dem das Recht zustand, die Beute zu erlegen, mit dem Jagdspeer.

         	Richard hob den Waidspieß, zielte und traf tödlich den Hirsch am Blatt. Das Tier zuckte einige Male und streckte sich dann. Unter dem Jubel der Jagdgesellschaft wurde in die Hörner gestoßen, und zufrieden schwang Richard sich vom Pferd.

         	Begleitet von fröhlichen Zurufen schritt Richard hinter den Hirsch, bückte sich und schnitt ihm den Sterz ab. Lächelnd hielt er die Trophäe hoch, drehte sich um und verneigte sich vor Mademoiselle de Brissac.

         	In diesem Augenblick hatte Isabeau das Gefühl, die Hatz sei nur ihretwegen ausgerichtet worden, um ihr vor allen Damen den Vorzug zu geben. Sie belohnte den Burgherrn mit ihrem bezauberndsten Lächeln.

         Kaum hatte der Herold den Wachen auf den Wehrgängen am späten Nachmittag die Rückkehr der Jagdgesellschaft angekündigt, gab Mellisynt Anweisungen, für ein deftiges Mahl zu sorgen, und begab sich auf den Innenhof. Lärmend hielten die Ritter und ihr Gefolge Einzug in die Burg. Knechte trugen einen Hirsch und drei Hindinnen, andere dicke Mantelsäcke, die offenbar erbeutetes Niederwild enthielten. Sie sah Fasanen an Sätteln baumeln, Rebhühner und Hagelgänse.

         	Pagen halfen den Damen, die sichtlich guter Dinge waren, aus den Seitsitzen, und zu Mellisynts Erstaunen war sogar Dame Isabeau in der besten Stimmung. Fröhlich scherzend saßen die Herren ab und suchten gut gelaunt mit den Damen den Rittersaal auf, während die Bediensteten zum Essen in die neben dem Backhaus gelegene Gesindestube gingen.

         	Es erleichterte Mellisynt, dass die Demoiselle sich offenbar gut unterhalten hatte, da deren anhaltender Griesgram mittlerweile kaum noch zu ertragen gewesen war. Der Grund für die innere Unrast war ihrer Ansicht nach unverkennbar. Die geltungssüchtige Mademoiselle de Brissac sehnte sich nach den Aufmerksamkeiten eines Verehrers und brannte darauf, endlich unter die Haube zu kommen, um die Freuden des Ehestandes genießen zu können. Verständlicherweise war sie enttäuscht, weil die Duchesse de Bretagne ihr noch keinen Gatten bestimmt hatte. Mellisynt hoffte, der Herzog möge seine Gemahlin daran erinnern und darauf drängen, dass die Demoiselle verheiratet wurde.

         	Derweil die Tische aufgebockt, die Ehrentafel auf der Estrade mit feinstem Linnen bedeckt und unter der Aufsicht des Hofmeisters die Essbretter, die Patzeide und die Gewürzgefäße aufgetragen wurden, ließ Mellisynt sich von der Jagd berichten. Dann reinigte sie sich wie jeder der am Mahl Teilnehmenden die Finger, trocknete sie ab und wartete, bis Bruder Eustasius das Tischgebet gesprochen hatte. Schließlich nahm man auf den Bänken Platz, und die Tafeldecker brachten die Abendspeise.

         	Wie es sich gehörte, aß Mellisynt nur mit den drei ersten Fingern jeder Hand und spreizte die beiden anderen ab. Nach jedem Gang säuberte sie die Hände an einem dafür bereitliegenden gefältelten Tuch, trank aus dem Pokal, den der Gatte ihr reichte, und beobachtete die Essenden. Unvermittelt fiel ihr auf, dass der hinter dem Gemahl stehende Knappe fahl war und einen kranken Eindruck machte. „Was habt Ihr, Monsieur Barthélemy?“, erkundigte sie sich besorgt.

         	„Mir ist unwohl, Madame“, antwortete er verlegen und trat unruhig von einem Bein auf das andere.

         	„Seid Ihr hungrig?“

         	„O nein, Dame Mellisynt“, sagte er erschrocken.

         	„Was fehlt Euch?“

         	„Ich … hm … ich habe im Wald Beeren gegessen, die mir nicht bekommen sind. Und nun drängt es mich, das Privet aufzusuchen.“

         	Schmunzelnd drehte Richard sich zu dem Knappen um und sagte: „Ihr habt meine Erlaubnis, Euch zu entfernen, ehe ein Malheur geschieht.“

         	Hastig verließ Barthélemy den Saal und rannte zu dem im Parterre gelegenen Abtritt.

         	Es dauerte lange, bis er zurückkehrte, und nun sah er noch elender aus.

         	„Ihr seid nicht in der Verfassung, weiter an dem Gastmahl teilzunehmen“, befand Richard. „Geht und sucht Euer Lager auf.“

         	Barthélemy verbeugte sich und eilte vondannen.

         	„Ich befürchte, dass er eine höchst unruhige Nacht vor sich hat“, meinte Mellisynt teilnahmsvoll, winkte Monsieur Colet zu sich und trug ihm auf, in der Küche auszurichten, man solle dem leidenden Knappen einen Zuber mit heißem Wasser bringen und dann aus dem Apothekenschrank Saft vom Vogelknöterich holen. Monsieur Barthélemy solle angehalten werden, die unverdünnte Arznei nach Bedarf einzunehmen und so lange im Wasserbottich zu stehen, bis er sich besser fühle.

         	„Sehr wohl, Madame“, erwiderte Colet und strebte zum Ausgang des Saales.

         	„Mir erscheint es ratsamer, Sire“, wandte Mellisynt sich an den Gatten, „dass ich mich im Verlauf der nächsten Stunden um Euren Knappen kümmere.“

         	„Muss das sein?“, murrte Richard.

         	„Ihr werdet Euch enthalten müssen“, antwortete sie schmunzelnd.

         	Richard bedachte sie mit einem missmutigen Blick und widmete sich dann wieder dem Mahl. Erst nach Stunden beschloss er, sich zurückzuziehen. Er stand auf und wartete, bis der Lärm in der Halle verstummte. Dann hob er den Becher, brachte, wie es sich bei besonderen Anlässen geziemte, den Trinkspruch auf die verstorbenen Angehörigen und Freunde des geselligen Kreises aus und erkundigte sich dann bei Monsieur de Beauchamps, ob er schon müde sei.

         	„Nein“, sagte Roger lächelnd.

         	„Dann lade ich Euch zu einem Trunk in meinem Studierzimmer ein“, schlug Richard vor.

         	„Mit Vergnügen“, willigte Roger ein.

         	„Die Herren werden mich entschuldigen“, murmelte Mellisynt. „Ich möchte nach Monsieur Barthélemy sehen.“

         	„Wie es Euch beliebt, Madame“, sagte Richard grollend.

         	Sie wünschte ihm und dem Baron einen guten Schlaf, raffte die Röcke und begab sich zum Quartier des Knappen.

         	Langsam folgte Richard ihr mit dem Baron, wechselte hie und da noch ein Wort mit den ranghöheren Gästen und schlenderte dann zu seinem Studio.

         	„Ich habe den Eindruck, Sire, dass es um die Geduld des Königs mit dem Prinzen Geoffroir nicht mehr gut bestellt ist“, meinte Roger.

         	„Was veranlasst Euch zu dieser Annahme?“, fragte Richard erstaunt, ließ ihm den Vortritt in das Gemach und schloss die Tür. „Nehmt Platz“, forderte er ihn auf, schritt zum Kasten und schenkte Wein in zwei Becher. Einen reichte er dem Edlen von Beauchamps und ließ sich ihm gegenüber in einem Fauteuil nieder.

         	„Ich vermute, der Souverain argwöhnt, Seine Gnaden beabsichtige, sich mit dem Herrscher Frankreichs zu verbünden“, sagte Roger bedächtig.

         	„Welchen Grund hätte er, Seiner Hoheit zu misstrauen?“

         	„Die Zuträger, die er in der Umgebung des französischen Königs hat, ließen ihn wissen, dieser bestürme den Herzog der Bretagne, gemeinsame Sache mit ihm zu machen, und habe ihm versprochen, ihn zum Seneschall Frankreichs zu ernennen.“

         	„Aber Monsieur le Duc hat doch das Fahnlehen der Bretagne“, wandte Richard stirnrunzelnd ein.

         	„Gewiss“, stimmte Roger zu. „Doch wer weiß, ob sein Vater sich nicht irgendwann eines anderen besinnt. Es ist gut möglich, dass er sich erneut gegen Monseigneur stellt, so wie das mit der Weigerung, dessen auf der Versammlung in Rennes gefasste Beschlüsse anzuerkennen, der Fall war.“

         	„Das verstehe ich nicht“, erwiderte Richard irritiert. „Monsieur Geoffroir hat doch, entgegen dem starken Widerstand seiner Barone, durchgesetzt, dass sie die neuen Verfügungen akzeptieren, die im Übrigen denen entsprechen, die sein Vater für England angeordnet hat.“

         	„Dennoch war König Henry sehr ungehalten“, sagte Roger ernst. „In meinen Augen treibt er ein sehr gefährliches Spiel mit seinen Söhnen. Erst hat er beschlossen, Richard die Prinzessin Alix zur Gattin zu geben. Nunmehr hat er beschlossen, das nicht zu tun. Es scheint viel Wahres an dem Gerücht zu sein, dass er sie selbst in sein Bett genommen hat und sie nunmehr nicht mehr aufgeben will. Oder Prinz Richard hat sich, wie es heißt, geweigert, die Buhle seines Vaters zu ehelichen. Gleichviel, auf diese Weise verhindert Henry Plantagenet, dass sein französischer Gegenspieler sie einem anderen Fürsten geben kann, und behält sie weiterhin bei Hofe.“ Roger grinste den Burgherrn an und setzte anzüglich hinzu: „Wie gut, dass Ihr nicht in Prinz Richards Lage seid!“

         	„Wie soll ich das verstehen?“, fragte Richard verständnislos.

         	„Nun, Ihr seid doch vermählt.“

         	„Oh, daran müsst Ihr mich nicht erinnern“, sagte Richard schmunzelnd, leerte den Pokal und stellte ihn ab. „Wenn Ihr erlaubt, werde ich mich jetzt zurückziehen und nachsehen, wo meine Gemahlin sich aufhält. Hoffentlich hat sie nicht vor, die ganze Nacht bei meinem Knappen zu wachen!“

         	Roger erhob sich mit dem Burgherrn, wünschte ihm eine angenehme Ruhe und ging, während dieser sich ins Parterre begab, langsam zu seinem Gemach. Er staunte, wie sehr sein Gastgeber an der Gattin hing, und empfand unwillkürlich einen Stich der Eifersucht.

         	Plötzlich vernahm er vom anderen Ende des nur von zwei Öllämpchen erhellten Ganges ein leises Geräusch, drückte sich wachsam im Schatten an die Wand und schaute angestrengt zur Stiege hinüber. Einen Moment später bemerkte er Mademoiselle de Brissac, die sich recht seltsam benahm. Immer wieder sah sie sich um, blieb stehen und huschte dann rasch weiter zu der in das Herrengemach führenden Tür.

         	Im Nu war er bei ihr, hielt sie grob am Arm fest und fragte scharf: „Was wollt Ihr hier, Demoiselle?“

         	Erschrocken drehte sie sich zu ihm um, starrte ihn verstört an und murmelte kläglich: „Ihr tut mir weh, Sire.“

         	Er beachtete den Hinweis nicht und sagte barsch: „Redet! Was wollt Ihr hier? Hattet Ihr vor, in die Ehekammer einzudringen? Glaubt Ihr, die Verneigung des Seigneur vor Euch, nachdem er Euch den Sterz des Hirsches präsentiert hatte, sei eine unmissverständliche Aufforderung gewesen, sich ihm beizugesellen?“

         	„Nein!“, flüsterte Isabeau ängstlich. „Ich bitte Euch, Monsieur, lasst mich los!“

         	Er drückte noch fester zu und erwiderte schroff: „Ihr lügt, Demoiselle! Ihr wolltet den Umstand ausnützen, dass Madame d’Edgemoor wahrscheinlich im Logis der Mannschaft ist und sich um den kranken Knappen ihres Gatten kümmert. Ihr seid ein leichtfertiges Frauenzimmer, Dame Isabeau!“

         	„Wie könnt Ihr es wagen, mich so zu kränken!“, erregte sie sich. „Kein Mann von Anstand würde sich erdreisten, sich mir gegenüber so aufzuführen, wie Ihr das tut!“

         	„Kein sittsames Weib würde nachts zum Schlafgemach des Burgherrn schleichen!“, hielt er ihr in abfälligem Ton vor.

         	„Ich hatte nicht vor, hier einzutreten!“, log sie keck.

         	„Die Umstände sprechen eine deutliche Sprache!“, entgegnete Roger hart. „Ihr hattet die Hand bereits auf der Klinke, Demoiselle!“ Sie begann zu weinen, und unwillkürlich rührten ihn ihre Tränen. Sacht legte er ihr die Hände auf die Schultern, zog sie an sich und hielt sich vor, er könne nicht sicher sein, dass sie tatsächlich in die Kammer des Burgherrn hatte gehen wollen. Und genau war auch nicht zu erkennen gewesen, ob sie wirklich nach der Klinke gegriffen hatte.

         	Jäh wurde er sich gewahr, dass die Vorstellung, sie könne dem Sire d’Edgemoor beiliegen, ihm aufs Höchste missfallen hatte. Beruhigend strich er ihr über den Rücken, drückte sie enger an sich und ließ sie sich ausweinen.

         	Sie hob den Kopf und schaute ihn mit tränenumflortem Blick an.

         	Es kostete ihn Mühe, dem Drang zu widerstehen, sie zu küssen. „Und nun gesteht mir, weswegen Ihr hier seid“, forderte er sie in gedämpftem Ton auf.

         	„Ich wollte …“

         	„Das könnt Ihr mir in meinem Gemach erzählen“, unterbrach er sie, nahm sie fest bei der Hand und zog sie mit sich zu seiner Kammer.

         	Sie sträubte sich und wollte nicht mit ihm hingehen, doch er ging nicht auf ihre Einwände ein, drängte sie in den Raum und machte die Hurt zu.

         	„So, jetzt könnt Ihr mir berichten, warum ich Euch vor dem Ehegemach angetroffen habe!“

         	„Ich … ich hatte das … Bedürfnis, mich … noch ein wenig zu … unterhalten“, stammelte sie verlegen.

         	„Zu unterhalten?“, wiederholte Roger spöttisch.

         	„Ja, mit dem Sieur, weil er so galant zu mir gewesen ist und mir das Gefühl gegeben hat, etwas Besonderes zu sein, ein begehrenswertes Weib.“

         	„Ich gebe Euch dieses Gefühl nicht?“, fragte Roger rau, riss sie ungestüm an sich und raubte ihr einen Kuss.

         	Sie wollte sich ihm entziehen, doch dann stürmten Reize auf sie ein, die sie bisher nie erlebt hatte. Die Sehnsucht, endlich einen gestandenen Mann zu haben, der Verlangen nach ihr hatte, brach sich Bahn, und willig gab sie sich seinen Zärtlichkeiten hin, erwiderte sie leidenschaftlich, klammerte sich an ihn und stöhnte vor Lust.

         	Keuchend löste er sich von ihr, hob sie wortlos auf die Arme und trug sie zum Lager.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         13. KAPITEL

          

         Dunst hing im Innenhof, als Mellisynt nach einer unruhig verbrachten Nacht, in der sie sich wiederholt um Monsieur Barthélemys Befinden gekümmert hatte, das Quartier der Bediensteten verließ. Es freute sie, dass der Knappe schließlich in den Schlaf der Erschöpfung gesunken war, sodass sie ihn sich selbst überlassen konnte. Zudem waren genügend Leute da, die sie benachrichtigen konnten, falls der Zustand des Burschen sich wider Erwarten verschlechtern sollte.

         	Sie atmete tief in der kühlen Morgenluft durch, dehnte die verspannten Arme und beobachtete das Treiben auf dem Hof. Pferde wurden auf dem Platz umhergeführt; Rossknechte misteten die Stallungen aus oder schafften frisches Stroh aus dem Heuschober heran. Die Patrouillen auf der Ringwehr machten die Runde; hie und da standen einige der Schildwachen plaudernd beisammen, derweil andere gähnend an den Zinnen lehnten.

         	Tauben flatterten über den Hof, ließen sich auf dem Dach des Ziehbrunnens nieder oder in der Spreu, wo sie nach Körnern pickten. Aus der Proviantmeisterei wurden Vorräte in das Backhaus gebracht, und drei Mägde gingen zur Badestube.

         	Jeder vom Heimgesinde und der Wachmannschaft entbot Mellisynt einen frohen Tag, und freundlich erwiderte sie die Grüße. Nach einem Weilchen fand sie, es sei an der Zeit, richtig Morgentoilette zu machen und sich umzukleiden. Sie stieg die Stufen hinauf, betrat die Galerie und war im Begriff, durch das Gewölbe zum Treppenturm zu gehen, als sie unvermittelt ihren Namen vernahm. Neugierig geworden, schritt sie vorsichtig weiter, hielt vor dem Durchgang zum Rittersaal an und lauschte.

         	„In Mylord Richards Kammer! Welche Dreistigkeit! Ich mochte es nicht glauben, als Robine mir das vorhin erzählte.“

         	Mellisynt erkannte die Stimme der Ingunde genannten Magd und fragte sich befremdet, wovon die Rede sein mochte.

         	„Unfassbar! Und das vor den Augen der Herrin!“

         	„Ja! Robine sagte, sie sei von Mylady zurückgeschickt worden, um eine Salbe zu holen, und habe plötzlich Isabeau de Brissac gesehen, die zum Schlafgemach des Herrn unterwegs war. Sie ist ganz sicher, sie erkannt zu haben. Und weil sie meinte, den Augen nicht trauen zu können, ist sie auf der Stiege geblieben und hat genau beobachtet, wie die Demoiselle vor der Pforte anhielt und nach der Klinke griff.“

         	„Und was geschah dann?“

         	„Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten solle, ist einige Stufen zurückgegangen und hat abgewartet, bis alles ganz still war. Es besteht kein Zweifel daran, dass Mylady de Brissac in der Kammer des Herrn war, während seine Gattin im Logis der Mannschaft bei dem kranken Knappen weilte!“

         	Ein Gefühl der Übelkeit erfasste Mellisynt, und nach Atem ringend presste sie die Hand auf den Magen. Es dauerte einen Moment, bis es sich etwas gelegt hatte und sie imstande war, den Weg fortzusetzen. Sich straffend, ging sie, ohne den Eingang zum Saal eines Blickes zu würdigen, zur Stiege, schritt sie hinauf und überlegte, ob sie erst die Kammermagd befragen oder Dame Isabeau gleich zur Rede stellen solle. Zum Letzteren entschlossen, strebte sie zu der Kammer, in der Mademoiselle de Brissac untergebracht war, und riss die Pforte auf.

         	Überrascht starrte Isabeau sie an.

         	„Hinaus!“, befahl Mellisynt dem Kammerweib, das der Herrin beim Ankleiden behilflich war, schaute wutbebend die Demoiselle an und wartete, bis sie mit ihr allein war. Es war unverkennbar, dass ihr Gegenüber sich schuldbewusst fühlte. Bläuliche Schatten lagen unter den Augen des bleichen, übernächtigt wirkenden Gesichts, und der Ausdruck in den Augen zeugte von Angst. „Also trifft zu, was ich gehört habe!“, herrschte Mellisynt die Demoiselle an. „Ich sehe Euch an, dass Ihr einen Fehltritt begangen habt.“

         	„Ich … Madame … was veranlasst Euch …“, stammelte Isabeau verstört.

         	„Leugnet nicht!“, unterbrach Mellisynt sie scharf.

         	Isabeau spürte die Augen feucht werden, wich einen Schritt vor der Burgherrin zurück und murmelte betreten: „Ich wollte das nicht, Madame, und weiß auch nicht, wie es dazu gekommen ist. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich so hinreißen lassen könnte.“

         	„Ihr seid nichts weiter als eine Dirne, ein verlottertes Frauenzimmer der übelsten Art!“, äußerte Mellisynt wutschnaubend, war im Nu bei ihr, holte aus und schlug ihr, außer sich vor Zorn, hart ins Gesicht.

         	Isabeau schrie auf und brach in Tränen aus.

         	Brüsk wandte Mellisynt sich ab, verließ den Raum und warf die Tür hinter sich zu. Sie hörte die Demoiselle noch jammern, als sie beim Ehegemach angelangt war. Entsetzt über das, was der Gatte getan hatte, stützte sie sich mit der Linken an die Wand und vermochte nicht zu fassen, dass sie mit jemandem verheiratet war, der offensichtlich keine Gelegenheit ausließ, sich mit einem anderen Weib zu verlustieren.

         	Robine kam die Stiege herauf, sah die Herrin an der Mauer lehnen und eilte zu ihr. „Ist Euch nicht wohl, Mylady?“, erkundigte sie sich besorgt und erwies ihr hastig die Ehre.

         	Mellisynt richtete sich auf und erwiderte tonlos: „Mach dir keine Sorgen. Ich bin nur sehr müde.“

         	„Nun, nach den vielen Unterbrechungen in der Nacht nimmt mich das nicht wunder“, erwiderte Robine und lächelte unbehaglich. „Es war sehr freundlich, dass Ihr Euch so aufopfernd um Monsieur de Malville gekümmert habt.“

         	Es war dumm und kurzsichtig gewesen. Nun wusste Mellisynt, dass sie beim Gemahl hätte bleiben sollen. Dann würde sie jetzt nicht an Herzweh leiden und so verbittert sein. „Einstweilen möchte ich nicht gestört werden“, brachte sie mühsam heraus. „Achte darauf, dass niemand – niemand!, Robine – die Kammer betritt. Mir fehlt Schlaf, den ich nachholen muss.“

         	Robine knickste und hielt der Gebieterin die Tür auf.

         	Mellisynt betrat den Raum, empfand ihn jedoch unversehens als zu beengend. Sie harrte einen Moment lang aus, um sicher zu sein, dass die Magd nicht mehr im Gang war, verließ dann die Kammer und begab sich zu den Stallungen. Es war ihr gleich, wer sie sah, doch zum Glück begegnete sie nicht dem Gemahl. Sie hieß einen der Rossknechte, ihr ein Pferd zu satteln, ließ sich dann in den Seitsitz helfen und ritt, begleitet von dem die Stute führenden Burschen, aus der Burg.

         Beim Erwachen hatte Richard die Gemahlin vermisst und sich gesagt, wahrscheinlich sei sie schon wieder zu seinem kränkelnden Knappen gegangen. In der verflossenen Nacht war es ihm nicht gelungen, sie zu betören, da sie ihn ständig darauf hingewiesen hatte, sie müsse von Zeit zu Zeit nach Monsieur Barthélemy sehen und aufpassen, dass er, um rasch zu genesen und nicht zu geschwächt zu werden, die notwendigen heißen Fußbäder mache und den Vogelknöterichsud trank. Das hatte ihn verärgert, aber er war gezwungen gewesen, sich mit der misslichen Situation abzufinden.

         	Mürrisch hatte er sich erhoben, sich ankleiden lassen und dann das Frühmahl eingenommen. Um sich von seiner schlechten Stimmung abzulenken, war er in die Falknerei gegangen, hatte die Beizvögel begutachtet und mit dem Falkenmeister begonnen, sie zu atzen.

         	Plötzlich sah er Monsieur de Beauchamps eintreten und rasch auf sich zukommen. Er hielt bei der Fütterung inne, wandte sich dem Baron zu und schaute ihn fragend an.

         	„Seid gegrüßt, Sire“, sagte Roger höflich. „Wenn Ihr erlaubt, würde ich gern ein Wort mit Euch reden.“

         	„Sprecht!“, erwiderte Richard.

         	„Ich meinte, unter vier Augen“, sagte Roger ernst.

         	Richard streifte die Lederhandschuhe ab und warf sie auf einen Kasten. „Kommt!“, forderte er den Baron auf, verließ mit ihm die Falknerei und blieb unter der Arkade stehen. Missmutig in den leichten Regen starrend, erkundigte er sich: „Was gibt es, Monsieur?“

         	Roger wusste nicht, wie er beginnen solle.

         	Da der Baron schwieg, drehte Richard sich zu ihm hin und sah überrascht, dass dem Edlen von Beauchamps die Röte im Gesicht stand. „Nanu, was macht Euch so verlegen, Sieur?“, fragte er belustigt. „Befürchtet Ihr, mir könne zu Ohren gelangen, dass Ihr in dieser Nacht ein amouröses Abenteuer hattet? Dann sorgt Ihr Euch zu Recht, denn mir bleibt nichts verborgen, was innerhalb dieser Mauern geschieht.“

         	„Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Roger. „Ihr habt ins Schwarze getroffen, Sire. Ich hatte nachts tatsächlich sehr angenehme Gesellschaft und bin entschlossen, die Dame zu meinem Weib zu machen.“

         	„Parbleu!“, erwiderte Richard verblüfft. „Sie muss Euch sehr betört haben, wenn Ihr schon nach einer Nacht mit ihr im Bett gewillt seid, sie zu freien.“

         	„Erspart Euch die Häme, Sire!“

         	„Wie soll ich nicht spotten, wenn Ihr nach dem Beilager mit einer Magd so überwältigt seid!“

         	„Von einer Dienerin ist nicht die Rede, Monsieur“, entgegnete Roger schroff. „Ich spreche von Dame Isabeau.“

         	Ungläubig starrte Richard ihn an und fragte nach einem Moment erzürnt: „Ihr wagt, mir ins Gesicht zu sagen, dass Ihr eine meiner Obhut anvertraute Dame entehrt habt?“

         	„Ja!“, antwortete Roger gelassen.

         	„Ihr seid ein hemmungsloser, ehrvergessener Schuft!“

         	„Beleidigungen sind unangebracht, Sire“, hielt Roger ihm kühl vor. „Ich werde noch heute gen Richmond reiten und den Herzog ersuchen, mir die Demoiselle zur Gattin zu geben.“

         	Richard vermochte noch immer nicht zu begreifen, wie der Baron sich hatte erkühnen können, ihn vor dem Lehnsherrn und dessen Gemahlin derart bloßzustellen, indem er ein unter seinem Schutz stehendes Edelfräulein entjungfert hatte. Unwillkürlich griff er zum Fechtschwert und sagte hart: „Das werdet Ihr mir büßen, Sieur!“

         	„Ich warne Euch“, erwiderte Roger drohend. „Erhebt nicht die Hand gegen mich, denn dann setze ich mich zur Wehr!“

         	„Zieht!“, forderte Richard ihn barsch auf.

         	„Wie Ihr wollt!“ Roger riss die Waffe aus der Scheide und stellte sich in Position.

         	Richard war so wütend auf ihn, dass er unerzüglich zum Angriff überging. Er hieb auf ihn ein, versuchte, ihn unter der Arkade in die Enge zu treiben, geriet selbst in Bedrängnis und musste die geschickt ausgeführten Ausfälle des Gegners parieren. Gewandt umging er den auf seine Brust zielenden Stichen, trieb den Edlen von Beauchamps vor sich her und schaffte es mit einer raffinierten Finte, ihn am Arm zu verletzen.

         	Beinahe wäre Roger über jemanden gestolpert, der hinter ihm stand.

         	Hastig wichen die Neugierigen, die sich ob des Kampflärmes eingefunden hatten, vor den beiden Männern zur Seite.

         	„Was geht hier vor?“, rief Ailmer bestürzt und beugte sich weit über die Galerie, um sehen zu können, was unter dem Bogengang geschah.

         	„Der Burgherr und Monsieur de Beauchamps tragen einen Zweikampf aus!“, antwortete Wulfnoth ihm.

         	„Trennt sie!“, schrie Ailmer, rannte die Stufen hinunter und lief zu den hitzig Fechtenden. „Helft mir, Monsieur de Bressé, die Kampfhähne auseinanderzubringen!“ Ohne weiter auf den Hauptmann zu achten, näherte er sich behutsam dem Neffen, wartete einen günstigen Augenblick ab und hielt ihn dann von hinten an den Schultern fest.

         	„Lasst mich los!“, herrschte Richard denjenigen an, der ihn zurückzerren wollte, und versuchte, ihn abzuschütteln.

         	Im Nu hatte Ailmer ihm die Arme um den Oberkörper geschlungen und schleifte ihn einige Schritte vom Sieur de Beauchamps fort, der vom Hauptmann an der Fortsetzung des Zweikampfes gehindert wurde. „Kommt zur Besinnung, Sire!“, sagte Ailmer keuchend. „Ich weiß nicht, welchen Grund Ihr habt, auf Mylord Beauchamps einzudreschen, aber wahrscheinlich handelt es sich nur um eine Nichtigkeit.“

         	Richard hatte Mühe, sich zu fassen. Er rang nach Atem, starrte mit verengten Augen den Baron an und stieß schließlich wutschnaubend hervor: „Entfernt Euch von hier, Sire! Und habt nicht die Stirn, Euch je wieder hier blicken zu lassen! So Ihr Euch erkühnen solltet, Euch auch nur einen Fuß weit auf mein Gebiet zu wagen, kenne ich kein Pardon!“

         	„Ich ziehe vondannen“, erwiderte Roger schnaufend, „kehre indes zurück, um die Demoiselle heimzuführen. Erwartet mich in sieben Tagen!“

         	„So Ihr die Frechheit haben solltet, Euch vor den Mauern von Edgemoor zu zeigen, Sieur, werdet Ihr nie Gelegenheit finden, der Demoiselle in die Nähe zu kommen.“

         	„Das wird sich erweisen!“, entgegnete Roger entschlossen, entzog sich mit einem Ruck Monsieur de Bressé, wandte sich brüsk ab und rief seinen Knappen zu sich. Sobald René du Thier sich bei ihm eingefunden hatte, wies er ihn an, das Reisegepäck zu richten. Ohne den Burgherrn noch eines Blickes zu würdigen, stapfte er dann zum Treppenturm.

         	Seufzend ließ Ailmer den Neffen los.

         	Richard ballte die Hände, drehte sich um und starrte dem Edlen von Beauchamps hinterher, bis dieser durch die offene Pforte des Stiegenhauses verschwunden war. Finster die Brauen zusammenziehend, schob er das Schwert in die Scheide, wandte sich um und rannte die Stufen hinauf. Da er die Gemahlin nicht im Rittersaal sah, hastete er durch das Gewölbe die Wendeltreppe hoch, lief zum Ehegemach und riss die Tür auf.

         	„Seid Ihr nicht imstande, Madame, Eure Sorgfaltspflicht richtig wahrzunehmen?“, brüllte er, stellte jedoch im selben Moment fest, dass die Gattin sich nicht im Raum befand. „Wo ist die Herrin?“, fuhr er die ihm verstört die Ehre erweisende Magd an.

         	„Ich … ich weiß es … nicht, Herr“, stammelte Robine. „Mylady hatte geäußert, sie wolle sich zurückziehen und nicht gestört werden, weil sie wenig geschlafen hat. Doch als ich hereinkam, um ihr beim Entkleiden zu helfen, fand ich die Kammer leer vor.“

         	„Geh hinaus und erkundige dich, ob jemand sie gesehen hat!“, befahl er grimmig. „Und spute dich! Ich will unverzüglich wissen, wo sie sich aufhält!“

         	Robine knickste und hastete aus dem Raum.

         	Unruhig schritt Richard ein Weilchen auf und ab und überlegte, wie er mit Mademoiselle de Brissac verfahren solle. Jäh fasste er den Entschluss, zunächst mit ihr zu sprechen, verließ, erneut von Zorn überkommen, die Ehekammer und begab sich in die Frauengemächer.

         	Erschrocken über die Unheil verkündende Miene des Burgherrn wichen die Mägde vor ihm zurück.

         	Er ließ den Blick in die Runde schweifen, sah die Demoiselle neben der Muhme und Mademoiselle de Montabault stehen und entschied sich, ohne unliebsame Zuhörer mit ihr zu reden. „Man lasse mich mit Dame Isabeau und ihrem Kammerweib allein!“, sagte er streng.

         	Schweigend erwiesen die Tante und die Dienerinnen ihm die Reverenz und zogen sich zurück.

         	„Habt Ihr heute schon meine Gattin gesehen?“, wandte er sich an Mademoiselle de Brissac.

         	„Ja“, antwortete sie unbehaglich. „Vor einer geraumen Weile.“

         	„Wo?“

         	„Sie kam in meine Kammer, Sire“, murmelte Isabeau beklommen.

         	„Ist Euch bekannt, wo sie sich jetzt aufhält?“

         	„Nein, Sire.“

         	Er hätte ihr Vorhaltungen machen müssen, weil sie sich liederlich benommen und ihn vor seinem Lehnsherrn in eine höchst unangenehme Lage gebracht hatte. Gewiss, er konnte nicht ständig die Augen auf sie haben, doch sie war ihm anvertraut, und das bedeutete, dass er auf ihren guten Leumund zu achten hatte. Indes wirkte sie so elend, dass er wider Willen Mitleid empfand. „Es wäre mir lieb, Ihr würdet Eure Kammerfrau hinausschicken“, sagte er gebieterisch. „Das, was ich nun mit Euch zu sprechen habe, ist nur für Eure Ohren bestimmt.“

         	Unschlüssig schaute Isabeau Herlève an und murmelte nach einem Augenblick: „Entfernt Euch.“

         	Herlève knickste und verließ den Raum.

         	Richard atmete tief durch und sagte beherrscht: „Der Sire de Beauchamps hat mir vorhin gestanden, was in dieser Nacht zwischen ihm und Euch geschehen ist.“

         	Isabeau schlug die Lider nieder und flüsterte: „Das hatte er mir versprochen.“ Kläglich richtete sie die Augen auf den Seigneur und erkundigte sich bang: „Ist er verletzt? Eure Muhme berichtete mir, dass Ihr soeben ein Gefecht mit ihm ausgetragen habt.“

         	„Ja, ich habe ihn am Arm getroffen“, gab Richard gelassen zu. „Und ich habe ihn der Burg verwiesen.“

         	Isabeau war nicht mehr fähig, die Tränen zurückzuhalten, und begann zu schluchzen.

         	„Hat er Euch Not angetan?“, fragte Richard leise.

         	„Nein“, gestand Isabeau und spürte die Schamröte in die Wangen steigen.

         	„Nun, dann ist wohl doch angebracht, dass er, wie er versicherte, bei Herzog Geoffroir um Eure Hand anzuhalten gedenkt. Lasst das Heulen, Demoiselle! Euer Ruf hat nicht gelitten. Nur Monsieur de Beauchamps und ich wissen, warum wir aneinandergeraten sind. Ihr könnt hocherhobenen Hauptes zum Traualtar schreiten.“

         	„Nein, Sire, Ihr irrt Euch. Eurer Gemahlin ist bekannt, dass ich … und Monsieur de Beauchamps …“ Verlegen hielt Isabeau inne und fügte nach kurzer Pause weinend hinzu: „Aus diesem Grund ist sie in meine Kammer gekommen, hat mir vorgehalten, eine Dirne zu sein, und mich dann ins Gesicht geschlagen.“

         	„Fasst Euch, Dame Isabeau!“, erwiderte Richard spröde. Es bereitete ihm stets Unbehagen, wenn Weiber in seiner Gegenwart weinten. „Ihr müsst mit Eurem Gewissen abmachen, was Ihr getan habt. Die Folgen Eures Tuns habt Ihr selbst Euch zuzuschreiben. Bestimmt wird der Beichtiger Euch eine harte Buße auferlegen.“ Unwillkürlich lächelnd, setzte Richard hinzu: „Grämt Euch nicht zu sehr. Es ist menschlich, dass Ihr Euren Gelüsten nachgegeben habt. Und ich bin überzeugt, dass Ihr hinfort ein unbescholtenes Dasein führen könnt, so der Sieur de Beauchamps die Erlaubnis erhält, sich mit Euch zu vermählen.“

         	„Das walte Gott“, murmelte Isabeau hoffnungsvoll.

         	Richard verneigte sich knapp vor ihr, verließ das Gemach und traf im Gang auf die Kammermagd der Gattin. „Hast du herausgefunden, wo meine Gemahlin sich befindet?“, fragte er ungeduldig.

         	„Ja, Sire“, antwortete sie furchtsam. „Sie hat die Veste in Begleitung eines Rossknechtes verlassen. Der Turmwächter sagt, er habe sie zum Wasser hinunterreiten gesehen.“

         Mellisynt hatte den Stallburschen mit der Stute am Anfang des Strandes zurückgelassen und war langsam, innerlich zutiefst aufgewühlt, durch den Sand zu der ins Meer ragenden Landzunge gegangen. Sie hatte sich auf einen Stein gesetzt, durch den Dunst auf die gegen die Klippen brandenden Wellen geschaut und versucht, mit sich ins Reine zu kommen.

         	Seit Langem war sie sich ihrer Liebe zum Gemahl bewusst, und die schreckliche Erkenntnis, dass er ihr nicht treu zu sein vermochte, erschütterte sie. Beklommen überlegte sie, wie sie so töricht hatte sein können, ihn ins Herz zu schließen. Die Antwort mochte sein, dass sie seiner männlichen Ausstrahlung erlegen war, mitgerissen von seiner überwältigenden Fähigkeit, ihr Wonnen zu verschaffen, ihre Minneglut in einem Maße anzufachen, das sie dazu brachte, sich zu vergessen.

         	Jedes Mal, wenn sie ihm beigelegen hatte, war sie überzeugt gewesen, auch er genieße das Zusammensein. Aber möglicherweise hatte sie sich getäuscht, und er besaß sie aus dem gleichen Drang, wie er sich mit jedem anderen Weib abgab. Vermutlich machte er keinen Unterschied zwischen ihr und den übrigen Frauen, die er in sein Bett nahm. Sonst hätte er sich gewiss nicht mit Mademoiselle de Brissac eingelassen.

         	Sie war dumm gewesen zu denken, er liebe sie. Die Troubadoure hatten recht: Die reine, allumfassende Minne gab es nicht, wenn man vermählt war. Wollte man sie erfahren, musste man wohl tatsächlich die Gunst einem Kavalier schenken, der seinen Gefühlen in wohlgesetzten Huldigungen Ausdruck verlieh. Dann indes musste man auf zärtliche Umarmungen, heiße Küsse und leidenschaftliche Vereinigungen verzichten, wollte man nicht, dass der Verehrer einem das Herz brach. Seufzend gestand Mellisynt sich ein, dass es die wahre Liebe nur in den schönen Versen der Minnesänger gab, aber nicht im wirklichen Leben.

         	Ein Ruf schreckte sie auf, und erstaunt drehte sie sich zu dem Massot genannten Rossknecht um. Im selben Augenblick bemerkte sie den Reiter, der den zum Strand führenden Pfad herunterkam. Sobald er deutlicher wahrzunehmen war, erkannte sie den Gatten, sprang auf und überlegte, während sie ihm langsam entgegenging, wie sie sich betragen solle. Der Stolz verbot ihr, den Kummer einzugestehen, den der Gemahl ihr verursacht hatte.

         	Bei ihr angelangt, hielt er den Rotfuchs an, sah sie an und sagte unwirsch: „Was ist Euch in den Sinn gekommen, Madame, Euch bei diesem schlechten Wetter hier aufzuhalten?“

         	„Ich … ich hatte das Bedürfnis … allein zu sein“, antwortete sie beklommen.

         	„Ihr habt mich zum Narren gemacht, Madame, weil ich mich erst erkundigen musste, wo Ihr Euch befindet. Ihr hättet mich um Erlaubnis bitten sollen, ausreiten zu dürfen. Ihr werdet mir erklären müssen, weshalb Ihr es vorgezogen habt, Euch ohne meine Einwilligung aus der Burg zu entfernen.“

         	Sie wurde ärgerlich, nicht nur, weil er diesen überheblichen Ton angeschlagen hatte. „Mit welchem Recht redet Ihr so mit mir?“, ereiferte sie sich.

         	Die mühsam gewahrte Haltung schwand. „Habt Ihr vergessen, Madame, dass ich Euer Ehegemahl bin?“, fragte er zornig.

         	„Nein“, antwortete sie nicht minder aufgebracht. „Indes begreife ich nicht, was Ihr dagegen einzuwenden habt, wenn ich einige Zeit in Abgeschiedenheit verbringen möchte.“

         	Entgeistert schaute Richard die Gemahlin an. Sie hatte tatsächlich die Keckheit, aufsässig zu sein und sich darüber zu entrüsten, dass er sich Sorgen um sie gemacht hatte. Sie hätte wissen müssen, dass sie sich in Gefahr begab, auch wenn sie von einem Rossknecht begleitet worden war. Gegen eine Bande Wegelagerer hätte der nur mit seinem Stichmesser bewaffnete Bursche nichts auszurichten vermocht. Abgesehen davon, dass ihr Gefahr für Leib und Leben gedroht hätte, wäre sie möglicherweise geraubt und nur nach Zahlung einer hohen Ablöse wieder freigelassen worden.

         	„Ich meinte den Ohren nicht trauen zu können, Madame, als Eure Kammermagd mir mitteilte, dass Ihr in die Bucht geritten seid“, erwiderte Richard kopfschüttelnd. „Ein Pferdeknecht allein hätte Euch nicht vor Raubgesindel beschützen können. Wo habt Ihr Euren Verstand gelassen?“

         	„Niemand hat mich belästigt, Sire, bis Ihr hier erschienen seid!“, brauste Mellisynt auf.

         	„Belästigt, sagt Ihr? Nun, wenn Ihr dieser Ansicht seid, Madame, werde ich Euch, sobald wir in unserer Kammer sind, nachhaltig beweisen, dass ich noch sehr viel drastischer mit Euch umspringen kann!“

         	„Ihr werdet mir nicht zu nahe treten!“, warnte sie ihn. „Ich weigere mich hinfort, im selben Bett zu nächtigen wie Ihr!“

         	„Mir scheint, Ihr seid vollkommen von Sinnen, Madame“, erwiderte er und sah sie fassungslos an. „Weshalb wollt Ihr Euch mir entziehen?“

         	„Ich bin nicht willens, das Lager mit Euch zu teilen, auf dem Ihr Euch mit Dame Isabeau vergnügt habt.“

         	Die Anschuldigung traf ihn wie ein unerwarteter Schlag. „Glaubt Ihr, ich hätte mich in der verflossenen Nacht mit der Demoiselle verlustiert?“, fragte er erschüttert.

         	„Ja“, antwortete Mellisynt hart. „Sie selbst hat es mir gestanden.“

         	„Sie hat behauptet, mir beigewohnt zu haben?“

         	„Euren Namen hat sie nicht erwähnt, doch das war auch nicht nötig. Robine hat sie dabei beobachtet, wie sie zu unserer Ehekammer ging und hineinwollte. Und dann, als Robine einen Moment später in den Gang kam, war Mademoiselle de Brissac nicht mehr zu sehen.“

         	Richard musste sich eingestehen, dass die Umstände die Vermutung nährten, die Demoiselle könne in der Abwesenheit der Gattin bei ihm gewesen sein. Unwillkürlich dauerte ihn die Gemahlin, die bisher nicht über die Einzelheiten des Geschehens informiert war. Insofern nahm es nicht wunder, dass sie verletzt und wütend war. Dennoch versetzte es ihm einen Stich, dass sie an seiner Treue zweifelte. Nie zuvor hatte er dem Ehrgefühl zuwidergehandelt und würde es auch in Zukunft nicht tun.

         	„Ich möchte sicher sein, Madame, dass ich Euch richtig verstanden habe“, äußerte er grimmig. „Ihr unterstellt mir, dass ich so enthemmt bin, eine meiner Obhut unterstellte Dame zu entehren, noch dazu in unserer Ehekammer?“

         	Unsicher schaute Mellisynt ihn an. Es war in der Tat unbewiesen, dass die Demoiselle sich bei ihm befunden hatte. Indes konnte es nur einen Grund geben, weswegen sie zu ihm gewollt hatte. „Was hat Euer Begriff von Ehre mit dieser Sache zu tun?“, fragte Mellisynt verächtlich. „Redet mir nicht ein, Ihr hättet auf ein Liebesabenteuer mit der Euch bestimmt sehr zugetanen Demoiselle verzichtet!“

         	„Ah, Ihr zeiht mich also nicht nur mangelnden Anstandes, sondern auch der geistigen Schwäche, mich nicht gegen die Verlockungen eines Weibes feien zu können! Welche charakterlichen Makel habt Ihr noch an mir entdeckt? Ihr schweigt, Madame? Sie sind so zahlreich, dass Ihr Euch nicht die Mühe machen wollt, sie alle aufzuzählen? Oder seht Ihr ein, dass Ihr mich ungerechtfertigt bezichtigt habt? Ist Euch entfallen, dass die Duchesse de Bretagne Dame Isabeau Eurer Aufsicht unterstellt hat?“

         	„Ihr seid vermessen, Sire, mir jetzt die Schuld anlasten zu wollen, dass Ihr Euch an Mademoiselle de Brissac vergangen habt!“, schleuderte Mellisynt ihm ins Gesicht.

         	„Ihr überschreitet Eure Grenzen, Madame!“, sagte er drohend. „Von Euch lasse ich mir gewiss nicht vorschreiben, wie ich mich aufzuführen habe! Ihr werdet mich jetzt zu Eurem Pferd begleiten, aufsitzen und mit mir kommen.“

         	„Nein!“, weigerte sie sich.

         	„Zwingt mich nicht, Euch mit Gewalt in die Burg zu schaffen!“ Richard sah den Schmerz in den Augen der Gemahlin, fühlte sich jedoch derart in seinem Stolz verletzt, dass er es nicht über sich brachte, ihr den eigentlichen Sachverhalt zu schildern. Wann immer er nachts aufgewacht war, hatte er sich nach ihr gesehnt, aber sie hielt ihn für einen Weiberhelden, der stets seinen Gelüsten nachgab, ohne Rücksicht auf sie und das ihr bei der Trauung gegebene Treuegelöbnis. Er war überzeugt, dass sie auch dann, nachdem sie die Wahrheit erfahren hatte, noch an seiner Integrität zweifeln würde.

         	Jäh hatte er das Gefühl, etwas in seinem Leben Wichtiges verloren zu haben, zieh sich indes sofort der Weichlichkeit und verdrängte es. So er das Vertrauen der Gemahlin nicht mehr genoss, würde er sich damit begnügen, ihren Leib zu besitzen. „Folgt mir!“, herrschte er sie an.

         	„Nein!“

         	„Ich rate Euch gut, Euch mir nicht länger zu widersetzen!“

         	Aus Angst, er könne gewalttätig werden, schickte Mellisynt sich widerstrebend in ihr Los. Wütend die Lippen zusammenpressend, ging sie neben ihm her, bis sie die Stute erreicht hatte, ließ sich von Massot in den Seitsitz helfen und hielt auf dem Weg zurück in die Veste den Blick zu Boden gerichtet.

         	Beklommen überlegte sie, ob der Gatte seine Drohung, drastischer mit ihr umzuspringen, wahr machen werde. Sie wollte ihm nicht zu Willen sein, wusste jedoch, dass sie sich fügen musste, wenn er darauf bestand, das Beilager zu vollziehen. Im Innenhof angekommen, sah sie ihn indes sich geschmeidig aus dem Sattel schwingen, den Hengst einem Rossknecht überlassen und in die Rüstkammer gehen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

         	Seufzend saß sie ab, raffte die Röcke und eilte die Stufen hinauf, hoffend, niemandem zu begegnen, der ihr unangenehme Fragen stellte. Unbehelligt erreichte sie erleichtert das Ehegemach, schickte die sie verwundert anschauende Kammermagd hinaus und warf sich schluchzend auf das Bett.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         14. KAPITEL

          

         Die Sonne stand bereits tief unter dem Scheitelpunkt, als Mellisynt die Augen öffnete. Matt erhob sie sich, griff nach dem am Gürtel hängenden Handspiegel und blickte hinein. Dunkle Schatten lagen unter den vom vielen Weinen geröteten Augen. Niedergeschlagen ließ sie den Spiegel fallen und grübelte darüber nach, ob sie sich in die Frauengemächer begeben solle.

         	Der Sinn stand ihr jedoch nicht danach, mit Menschen zusammen zu sein. Lustlos ging sie zum Fenster, schaute auf den immer noch dunstverhangenen Hof, betrachtete eine Weile lang die patrouillierenden Schildwächter auf den Wehrgängen und wandte sich dann seufzend um. Das jähe Klopfen an der Tür erschreckte sie. Flüchtig erwog sie, nicht zu antworten, sagte sich dann indes, Robine werde dennoch hereinkommen. „Wer da?“, rief sie laut.

         	„Ich bin es, Madame, Robine. Mademoiselle de Brissac wünscht Euch zu sprechen.“

         	Mellisynt war nicht in der Stimmung, die Demoiselle zu empfangen. „Schick sie fort!“ gebot sie, schritt zum die Heilige Dreieinigkeit zeigenden Bildnis und kniete auf dem davor stehenden Betstuhl nieder. Verärgert drehte sie sich einen Herzschlag später um, da ungeachtet ihrer Anweisung jemand die Kammer betrat. „Ich will Euch nicht sehen, Dame Isabeau!“, sagte sie scharf.

         	„Ich bitte um Vergebung, Madame“, erwiderte Isabeau, während sie die Pforte schloss, „doch ich habe ein Anliegen, das ich Euch vortragen muss. Habt die Güte, mich anzuhören!“

         	„Was wollt Ihr von mir?“, fragte Mellisynt schroff und erhob sich. „Nach Eurem Betragen sehe ich keinen Anlass, Euch noch ein gutes Wort zu gönnen.“

         	„Euch gegenüber, Madame, bin ich mir keiner Schuld bewusst“, sagte Isabeau unbehaglich. „Das, was gestern Nacht geschehen ist, hat nichts mit Euch zu tun.“

         	„Wollt Ihr mich im Angesicht des Allmächtigen belügen?“, herrschte Mellisynt sie an.

         	„Nein, Madame, und weil ich Euch die Wahrheit berichten möchte, bin ich bei Euch eingedrungen. Es ist nicht an dem, was Ihr von mir denkt. Ich bin nicht, wie Ihr offenbar glaubt, in der verflossenen Nacht bei Eurem Gemahl gewesen.“

         	„Nein?“, warf Mellisynt erstaunt ein.

         	Isabeau schüttelte den Kopf. „Es trifft zu, dass ich den Wunsch hatte, mit ihm zu sprechen, weil ich …“ Sie hielt inne, da ihr die Lächerlichkeit ihrer Absicht, sich aus reiner Eitelkeit, zu ungebührlicher Zeit, an einem aller Sittsamkeit widersprechenden Ort, vom Burgherrn schmeicheln zu lassen, erneut zu Bewusstsein kam. „Ich kann Euch nur sagen, Madame“, fuhr sie elend fort, „dass Monsieur de Beauchamps mich vor einer Torheit bewahrt hat.“

         	„Monsieur de Beauchamps?“, wiederholte Mellisynt verständnislos.

         	„Er ist mir … begegnet und hat mich … nun, dann ist etwas geschehen, wogegen ich mich nicht sträuben wollte. Ich habe ihm nicht widerstehen können.“

         	Mellisynt stockte der Herzschlag. Unversehens wurde sie sich gewahr, dass die gegen den Gatten erhobenen Bezichtigungen falsch waren.

         	„Ich kann mir nicht erklären, warum ich schwach geworden bin“, fuhr Isabeau kleinlaut fort. „Wann immer der Baron und ich uns begegnet sind, hat er sich über mich lustig gemacht, mich verspottet und gehänselt. Ich hatte eine große Abneigung gegen ihn, doch gestern Nacht … er hat mich geküsst … ich war wie gelähmt, und dann … es kam über mich, Madame. Ich bin der Versuchung erlegen.“

         	Die Erkenntnis, dass sie dem Gemahl unrecht getan hatte, versetzte Mellisynt einen Stich ins Herz. Kaum fähig, die Haltung zu wahren, erwiderte sie so ruhig wie möglich: „Ich danke Euch, Demoiselle, dass Ihr die Courage hattet, Euch mir anzuvertrauen und das Missverständnis zu beheben. Das ehrt Euch, wiewohl ich – und Ihr werdet mir die Freimütigkeit verzeihen – Euer gestriges Verhalten nicht billigen kann. Nun fasst Euch und baut darauf, dass der Sire de Beauchamps gewiss weiß, was er Eurem und seinem guten Leumund schuldig ist.“

         	„Ja, Madame“, sagte Isabeau und rang sich ein mattes Lächeln ab. „Er ist bereits nach Richmond unterwegs, um vom Herzog die Erlaubnis zu erbitten, mich freien zu dürfen.“

         	„Seht Ihr? Das bestätigt die Meinung, die ich von ihm habe“, äußerte Mellisynt ernst, ging zu Mademoiselle de Brissac und legte ihr besänftigend den Arm um die Schultern.

         Zur fünften Stunde fand der Gemahl sich in der Kammer ein. Mellisynt begrüßte ihn höflich und äußerte bedrückt: „Ich bitte um Pardon, Monsieur, dass ich Euch in Unkenntnis des wahren Sachverhaltes des Ehebruchs bezichtigt habe. Gewiss, das ändert nichts daran, dass ich kein Vertrauen zu Euch hatte, aber ich möchte Euch sagen, wie leid es mir tut.“

         	Richard würdigte sie keines Blicks, ging zum Kasten und legte den Surkot ab.

         	Bang schaute Mellisynt ihn an, rang die Hände und fuhr in inständigem Ton fort: „Seid nachsichtig, Sire! Ich habe gefehlt und bin mir dessen gewahr. Aber bis ich aus Dame Isabeaus Mund den wahren Sachverhalt erfuhr, habe ich den Umständen entsprechend angenommen, Ihr hättet mich verraten und betrogen. Ich kann nur noch einmal betonen, dass es mir Herzweh verursacht, so kleingeistig gewesen zu sein.“

         	Richard streifte die Cotte ab, machte die Truhe auf und entnahm ihr erst einen weißen Surkot, dann eine schwarze, silberbestickte Tunika.

         	Betrübt beobachtete Mellisynt ihn, näherte sich ihm schließlich und legte ihm flehend die Hand auf den Arm.

         	Brüsk schüttelte er sie ab und fuhr fort, sich umzukleiden. Ohne die Gemahlin zu beachten, schritt er zur Tür und verließ das Gemach.

         	Verstört harrte sie einen Moment lang aus, beschämt und elend, folgte ihm dann hastig und ging niedergeschlagen hinter ihm zur Abendspeise in den Rittersaal.

         Die Tage nach der Auseinandersetzung um Mademoiselle de Brissac verliefen in gespannter Stimmung. Der Gatte war zwar höflich, verhielt sich jedoch kühl und abweisend. Er wahrte die Form, beteiligte Mellisynt an den Gesprächen mit dem Kämmerer, griff nicht in ihre Freiheiten als Burgherrin ein und lud sie sogar ein, mit ihm die Niederburg und, wenn er über Land ritt, die umliegenden Weiler zu besuchen. Nie mehr schenkte er ihr jedoch ein Lächeln; sein Blick war bar aller Wärme, und der Ton, den er anschlug, entbehrte jeder Herzlichkeit.

         	Die Nächte wurden Mellisynt zur Qual. Schlaflos lag sie neben ihm, erregt durch seine Nähe, lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen und haderte mit sich ob ihrer Engstirnigkeit, des allzu raschen, aus Eifersucht geborenen Misstrauens, das sie gegen ihn gehegt hatte. Mehr und mehr entschloss sie sich, endlich die Kluft, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte, zu überbrücken, auch wenn es ihr schwerfiel, den Stolz hintanzustellen.

         	Angestrengt bemühte sie sich, das Gefallen des Gatten zu finden, schmückte sich mit feinen Gewändern und kostbarer Zier. Doch auch das bewog ihn nicht, ihr wieder mehr als nur höfliche Aufmerksamkeit zu schenken.

         	Schließlich konnte sie die sie stark belastende Situation nicht mehr ertragen und entschied sich, den letzten Schritt zu tun, um sich mit dem Gemahl zu versöhnen. Nachdem man sich zu Bett begeben hatte, wandte sie sich ihm zu und begann zögerlich, ihn sacht zu streicheln. Eine Weile blieb er abweisend, doch dann drehte er sich zu ihrer Erleichterung um, küsste sie begehrlich und besaß sie. Er verschaffte ihr Wonnen, indes nicht die Erfüllung, die sie sich ersehnt hatte, und es kam ihr vor, als sei er innerlich nicht beteiligt gewesen.

         	In den folgenden Nächten bestätigte sich das Gefühl, dass er ihr nur beiwohnte, um seine Leidenschaft zu befriedigen. Mehr und mehr verabscheute sie sich, weil sie die sie erfassende Minneglut nicht unterdrücken konnte, und weitaus stärker denn zuvor machte sie sich Vorwürfe, da sie diejenige gewesen war, die diese unerfreuliche Situation herbeigeführt hatte.

         	Es störte sie empfindlich, dass die zwischen ihr und dem Gemahl bestehenden Spannungen den Bewohnern der Burg nicht verborgen geblieben waren. Dame Sethrid versuchte ständig, sie auszuhorchen, und mit der Zeit wusste sie nicht mehr, welche Ausflüchte sie noch erfinden solle. Vor allem das Mademoiselle de Brissac hassende Weib des Hauptmanns bemühte sich um Mellisynt und wurde in ihrer Fürsorge sehr lästig. Eines Tages wurde Mellisynt die Anteilnahme der Frauen zu viel, und unversehens brach sie in Gegenwart der Muhme ihres Gemahls in Tränen aus.

         	Der schon einen Tag nach der Erkrankung genesene Knappe trachtete ebenso wie Colet danach, Mellisynt jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Und selbst der Sloughi, der eigentlich auf der Koppel hätte sein sollen, vom Pagen jedoch immer wieder in den Palas gebracht wurde, schien Mellisynts Kummer zu spüren. Er mochte nicht von ihrer Seite weichen, winselte kläglich, wenn sie ihn verjagte, und legte zufrieden den Kopf auf ihre Füße, sobald sie ihn bei sich duldete.

         	Sie rang sich dazu durch, eine Gelassenheit an den Tag zu legen, die sie nicht empfand, Scherze mit einem schwachen Lächeln zu erwidern und die von ihr geforderte Haltung zu wahren. Das seelische Leid, das an ihr zehrte, konnte indes durch keine Ablenkung gemindert werden.

         	Beruhigend war nur, dass Dame Isabeau sich betrug, als sei nichts vorgefallen. Sie benahm sich so wie vor der unseligen Nacht, trug den Kopf hoch, schäkerte mit den Männern und hielt sich häufig in der Spinnstube auf, wo sie lachend und guter Dinge am Rocken saß und spann. Mellisynt ahnte jedoch, dass die Heiterkeit der Demoiselle aufgesetzt war, da deren Blick sich oft trübte und nachdenklich wirkte.

         	Etwas mehr denn eine Woche war verflossen, als nach der Abendspeise plötzlich die Ankunft eines Boten Ihrer Gnaden der Herzogin gemeldet wurde. Mellisynt blieb wie der Gatte im Gewölbe vor der Halle stehen und harrte des Erscheinens des Kuriers. Einen Moment später hastete er die Stiege herauf, beugte das Knie und überreichte die Depesche.

         	Richard nahm die Lederhülle entgegen, brach das Siegel und zog das Pergament heraus. Er entrollte und las es und teilte der Gemahlin dann mit: „Ihre Hoheit sendet Euch Grüße, Madame, und fordert Euch auf, unverzüglich zu ihr zu kommen. Die Stunde der Niederkunft steht bevor.“

         	„So es Euch genehm ist, Sire, breche ich morgen auf“, erwiderte Mellisynt ruhig.

         	„Das könnt Ihr halten, wie Ihr wollt“, sagte er achselzuckend.

         	Von Neugier geplagt, erkundigte sie sich: „Hat Ihre Gnaden sich zu Dame Isabeau und dem Edlen von Beauchamps geäußert, Sieur?“

         	„In der Tat“, antwortete er grimmig. „Er befindet sich im Auftrag des Grandseigneur am Hofe Williams des Löwen, der sich schon einmal mit dem König von Frankreich und Prinz Henry gegen dessen Vater verbündet hat. Vermutlich hat er die Anweisung, Rückhalt bei ihm zu suchen und ihn zu bitten, die Übergriffe auf englisches Gebiet zu verstärken, damit Monsieur Geoffroir seine Absichten in Frankreich leichter verwirklichen kann.“

         	„Wie schrecklich für Dame Isabeau!“, murmelte Mellisynt betroffen. „Er hätte längst hier sein sollen, um sie heimzuführen.“

         	„Ich bin überzeugt, dass Ihre Gnaden sein Vorhaben hintertrieben hat“, sagte Richard trocken. „Sie ist nicht glücklich, wenn sie sich nicht einmischen kann. Und hat sie sich etwas in den Sinn gesetzt, befleißigt sie sich jedes ihren Zwecken dienlichen Mittels. Wie dem auch sei, sie hat verfügt, dass Mademoiselle de Brissac sich Euch anschließen muss.“

         	„Heißt das, Ihre Gnaden steht dem Verspruch nicht ablehnend gegenüber?“, fragte Mellisynt überrascht.

         	„Ich nehme es an, da sie sonst wohl nicht darauf bestanden hätte, dass die Demoiselle Euch begleitet. Wahrscheinlich werden Dame Isabeau und Monsieur de Beauchamps nach dessen Rückkehr zusammengegeben werden. Ich hoffe, Madame, dass Ihr eine sichere Reise habt. Jedenfalls sorge ich dafür, dass ein Söldnertrupp Euch eskortiert.“

         	„Ihr wurdet nicht nach Richmond bestellt?“

         	„Nein, aber ich finde mich dort ein, wenn der Spross des Hauses Plantagenet d’Anjou getauft wird. Es sei denn, ich bekomme vorher die Kunde, der Sire de Beauchamps werde Dame Isabeau heiraten. Dann treffe ich eher ein. Bis dahin werde ich mich um die Dinge kümmern, die hier vonnöten sind. Gehabt Euch wohl, Madame“, fügte Richard gleichmütig hinzu und ließ sie stehen.

         	Verbittert sah sie ihn die Stiege hinaufgehen. Am liebsten hätte sie ihm hinterhergerufen, sie brauche seine Aufmerksamkeit mehr denn alle die Burg betreffenden Belange.

         „Ihr seht sehr abgespannt aus, Madame d’Edgemoor“, stellte Constance fest, nachdem sie der Gemahlin des Statthalters, die ihr die Reverenz erwies, erlaubt hatte, sich aufzurichten.

         	„Ich habe noch immer eine Abneigung gegen das Reiten, Eure Hoheit“, erwiderte Mellisynt seufzend. „Mit Verlaub, Madame, wie fühlt Ihr Euch?“

         	„Leidend“, gab Constance mit flüchtigem Lächeln zu und schaute dann die noch ehrerbietig vor ihr kniende Mademoiselle de Brissac an. „Es sei Euch gewährt, Demoiselle, Euch zu erheben“, äußerte sie huldvoll.

         	Erleichtert stand Isabeau auf.

         	„Ich war erstaunt und erfreut zugleich zu hören, Dame Isabeau, dass einer der fähigsten Heerführer meines Gebieters Gefallen an Euch genommen hat. So Ihr versteht, ihm ein gutes Weib zu sein, wird er sich Euch gewiss als gnädiger Herr erweisen.“

         	„Ihr seid zu gütig, Eure Gnaden“, murmelte Isabeau errötend.

         	Mellisynt war froh, dass die Demoiselle dem Verspruch offenbar erwartungsvoll entgegensah. Auf dem drei Tagesreisen dauernden Ritt nach Richmond hatte sie fröhlich geplaudert und Mellisynt die Zeit verkürzt.

         	„Der Edle von Beauchamps wird wohl binnen sieben Tagen aus dem Norden zurück sein“, meinte Constance lächelnd. „Somit bleibt genügend Spielraum, die Festlichkeiten für die Verlobung vorzubereiten. Und nun rate ich Euch, Mesdames, Euch von den Anstrengungen der Reise zu erholen. Madame de Bellou wird Euch zu Eurer Unterkunft begleiten.“ Sie winkte die Kammerfrau zu sich und fuhr dann fort: „Später, sobald Euer Gatte, Madame d’Edgemoor, und Euer Verlobter, Demoiselle, hier angelangt sind, werde ich veranlassen, dass man Euch ein anderes Quartier zuweist.“

         	Mit Mademoiselle de Brissac erwies Mellisynt der Fürstin erneut die Ehre und verließ dann hinter Madame de Bellou das prächtig ausgestattete Gemach. Einen Herzschlag lang hatte sie sich versucht gefühlt, der Duchesse de Bretagne zu sagen, es bestehe keine Not, ihr ein anderes Logis zu geben, da sie für die Dauer des Aufenthaltes gern in den für die Frauen vorgesehenen Räumen bliebe. Sie fand es indes ratsamer zu schweigen, da eine derartige Äußerung Befremden erweckt hätte.

         Noch am Abend der Ankunft wurde Mellisynt, und mit ihr Dame Isabeau, in das unterhaltsame Leben bei Hofe einbezogen. Bei der Nachtvesper war Seine Hoheit anwesend, doch in der folgenden Zeit bekam man ihn tagsüber kaum zu Gesicht.

         	Die Demoiselle verlustierte sich wie früher, lachte viel, tändelte hemmungslos mit den Verehrern, die sie schon bald um sich geschart hatte, nahm an Jagdpartien teil, am Bogenschießen oder am Schlagballspiel.

         	Mellisynt hingegen zog es vor, die Kleider für das noch ungeborene Kind der Herzogin zu besticken und dem Geplapper der anderen im Frauengemach anwesenden Damen zu lauschen. Es irritierte sie zu hören, dass die Liebe, wenn sie einmal erkaltet sei, nicht von Neuem erwachen würde. Am liebsten hätte sie Einspruch erhoben, da sie zwar unter der distanzierten Beziehung zu ihrem Gemahl litt, seine abweisende Haltung ihr hingegen nicht das Gefühl genommen hatte, ihn weiterhin zu lieben. Sie mochte sich nicht damit abfinden, dass es ihm neuerdings offenbar nur körperliche Befriedigung bedeutete, das Lager mit ihr zu teilen und sie in Besitz zu nehmen.

         	Indes mochte es sein, dass er zu keiner tiefer gehenden Beziehung bereit war. Immerhin hatte er geäußert, er habe in seinem Leben keine Liebe erfahren und bezweifele, dass Menschen fähig seien, einander in Selbstlosigkeit zugetan zu sein. Wahrscheinlich hatte Mellisynt sich bei früheren Gelegenheiten, ehe sie ihn der Untreue zieh, die Zärtlichkeit in seinen Augen nur eingebildet. Bestimmt war sie von seiner Leidenschaft so überwältigt gewesen, dass sie sich eingeredet hatte, ihn zu lieben.

         	Nachdenklich sah sie die Fürstin sich erheben und in die herzogliche Kammer begeben. Sie legte die kleine Cotte und die Nähsachen in den geflochtenen Weidenkorb, stand auf und verließ mit einigen Damen die Kemenate. Im Korridor sah sie plötzlich den Edlen von Beauchamps am anderen Ende des Gewölbes, schlenderte zu ihm und sagte überrascht: „Ihr seid endlich zurückgekommen, Sire! Ist die Verletzung, die Ihr beim Zweikampf davongetragen habt, verheilt?“

         	„Ja, Madame“, antwortete er lächelnd und verneigte sich vor ihr. „Es freut mich, Euch meinen Gruß entbieten zu können. Wie ist es Euch ergangen?“

         	Nicht gewillt, ihm von den Schwierigkeiten zu erzählen, die sie mit dem Gatten hatte, sagte sie leichthin: „Ich hatte eine anstrengende Reise, Sieur, habe mich jedoch inzwischen gut erholt. Aber ich nehme an, Ihr wollt Euch nicht mit mir über mein Befinden austauschen, sondern schnellstens zu Dame Isabeau begeben, nicht wahr? Sie hält sich noch in der Kemenate auf. Soll ich zu ihr gehen und ihr mitteilen, dass Ihr hier seid?“

         	Mellisynt drehte sich halb um und erblickte Mademoiselle de Brissac, die unwirsch zu ihr herüberschaute. Betroffen überlegte sie, wie lange die Demoiselle schon dort gestanden haben mochte. Ehe sie ihr ein Zeichen geben konnte, hatte Dame Isabeau sich abgewandt und eilte die Stiege hinunter. Mellisynt ahnte, dass Eifersucht der Grund für dieses brüske Verhalten war.

         	Da sie der Demoiselle nicht noch mehr Anlass geben wollte, ihr gram zu sein, sah sie lächelnd den Baron an und äußerte freundlich: „Ich möchte Euch nicht aufhalten, Sire. Dame Isabeau ist soeben die Treppe hinuntergegangen. Wenn Ihr Euch sputet, holt Ihr sie gewiss noch ein.“

         	„Oh, ich habe keine Eile, Madame“, erwiderte Roger schmunzelnd. „Es ist mir stets ein Vergnügen, Eure Gesellschaft zu genießen.“

         	„Ich danke Euch für die Schmeichelei, Sieur, meine indes, dass Mademoiselle de Brissac hinfort für Euch an erster Stelle zu stehen hat. Erlaubt mir, Euch zu sagen, wie sehr ich mich für Euch freue, dass Ihr sie zur Gattin bekommt.“

         	„Zu gütig, Madame“, erwiderte Roger trocken. „Ich bin sicher, vieler guter Wünsche zu bedürfen, so ich eines Tages der Gemahl dieser doch recht widerspenstigen Frauensperson bin.“

         	„Das befürchte auch ich“, stimmte Mellisynt ihm erheitert zu.

         Ihre Hoheit, die Duchesse de Bretagne, kam am selben Abend, an dem Mellisynts Gatte in der Veste eintraf, mit einer Tochter nieder. Zusammen mit dem Grandseigneur hatten alle wichtigen Würdenträger sich eingefunden, der Schultheiß der Grafschaft, der Seneschall der Veste, der Kapellan, der Kämmerer und vor allem der Schreiber, dem es oblag, die Geburt zu bekunden.

         	Die Wehen hatten lange gedauert und Ihrer Gnaden stark zu schaffen gemacht. Mit bewunderungswürdiger Courage hatte sie jedoch die Schmerzen ertragen und erst vor Qual aufgeschrien, als das Kind das Licht der Welt erblickte. Eine der Hebammen hatte die Nabelschnur durchtrennt, eine andere es an sich genommen, hochgehalten und allen Anwesenden gezeigt.

         	Matt hatte Ihre Gnaden sich nach dem Geschlecht des Säuglings erkundigt und war etwas enttäuscht gewesen, nur einer Tochter das Leben geschenkt zu haben. Dann hatte der Schreiber ordnungsgemäß die Geburt mit Ort und Stunde im Register vermerkt und die Hebamme das leise wimmernde Kind mit vorgewärmtem Wasser vom Blut gereinigt, getrocknet und in feinstes Linnen gehüllt.

         	Mit unzufriedener Miene hatte der Herzog mit seinem Gefolge das Gemach verlassen, und nur die Kindmutter, Kammerweiber und einige wenige Damen von Stand waren geblieben. Da die Fürstin das kleine, greinende Geschöpf nur kurz an sich genommen hatte, war es in eine mit Pelzen und weichem Florentiner Tuch ausstaffierte Wiege gelegt worden, an der nun die von Ihrer Gnaden ausgewählte Amme wachte.

         	Mellisynt sehnte sich danach, es herauszuheben, an die Brust zu drücken und zu herzen, bezwang den Wunsch jedoch, beglückwünschte ein weiteres Mal Ihre Durchlaucht zu deren Tochter und verließ leise den Raum. Nicht gewillt, sich im Saal den zechenden Männern beizugesellen, und aus dem Bedürfnis, dem Gatten einstweilen aus dem Weg zu gehen, suchte sie die Kemenate auf und setzte sich auf die in die Fensternische eingelassene Bank.

         	Seufzend lehnte sie sich an die Mauer, blickte durch das trübe Glas in die Dunkelheit und lauschte den die Geburt des Kindes verkündenden Fanfarenstößen. Vom Innenhof drang das Lärmen des Gesindes, der Knechte und Wachen herauf, und aus der Halle waren das Kreischen von Weibern, laute Zurufe aus Männermund, Fetzen von Musik und dumpfes Scheppern zu vernehmen.

         	Gedankenverloren schaute Mellisynt zum vollen Mond hinauf, dessen Licht hin und wieder von schmalen Wolkenfeldern verhüllt wurde, und dachte daran, dass ihr Monatsgang längst hätte erfolgen müssen. Zum ersten Mal hatte er ausgesetzt, und sie ahnte, dass ihr wahrscheinlich die Erfüllung ihres Herzenswunsches beschieden war. Dennoch erfüllte die Vorstellung, möglicherweise gesegneten Leibes zu sein, sie nicht mit der Freude, die sie früher bei diesem Gedanken empfunden hätte.

         	Bekümmert gestand sie sich ein, dass die Hoffnungen, die sie im verflossenen Jahr in Trémont gehegt hatte, die Sehnsucht nach Freiheit und einem Kind, eitel gewesen waren. Nun war ihr beides gewährt worden, aber sie fühlte sich innerlich leer und dumpf. Ihr grauste vor der Aussicht, dem geliebten Gatten beiwohnen zu müssen, da ihn außer niedriger Lust nichts mit ihr verband. Es bedrückte sie auch, dass sie ihre Gefühle nicht unterdrücken konnte und jedes Mal, wenn sie in seinen Armen lag, von leidenschaftlicher Minneglut überkommen wurde.

         	Niedergeschlagen fragte sie sich, ob er ihr je die unberechtigte Unterstellung der Untreue vergeben, sie wieder Herzlichkeit in seinem Blick sehen werde. Durfte sie hoffen, dass er ihr so in Liebe zugetan war wie sie ihm? Die Antwort stand in den Sternen, und seufzend hielt Mellisynt sich vor, wohl nicht imstande zu sein, ihr Herzweh noch lange ertragen zu können.

         	Müde erhob sie sich von der Sohlbank und ging in der Gewissheit zu ihrem Lager, dass der Gatte bis in die frühen Morgenstunden zechen und sie nicht behelligen werde.

         Zwei Tage nach der Geburt der jungen Prinzessin Eleonore de Bretagne sollte das schon zuvor beschlossene Kampfspiel stattfinden, das der Edle von Swaledale zu Ehren seines Lehnsherrn ausrichtete. Die Sonne stand bereits weit unter dem Zenit, als der Grandseigneur mit seinem Gefolge die Veste verließ und zu der einige Meilen südlich von Richmond gelegenen Burg des Vasallen zog. Da anderntags, wie stets am Vorabend eines Turniers, ein Lanzenrennen vorgesehen war, nächtigten die Herren in der Veste des Gastgebers.

         	Mellisynt war froh, dass der Gemahl eine Weile nicht im Palast sein würde. Am Morgen nach seinem Aufbruch wurde sie zu Ihrer Gnaden befohlen, erwies ihr die Reverenz und wartete, bis sie sich erheben durfte.

         	Constance wies auf die Wiege und fragte lächelnd: „Die Prinzessin Eleonore ist ein entzückendes kleines Geschöpf, nicht wahr?“

         	„Ja, Eure Hoheit“, bestätigte Mellisynt und warf einen Blick in die Wiege, in der, fürsorglich von der Amme bewacht, das Kleine schlief. „Man kann sich kaum vorstellen, dass auch wir einmal so winzig waren“, fuhr sie schmunzelnd fort. „Hoffentlich hat es Eure Schönheit und Euren Liebreiz geerbt, Eure Gnaden. Es ist erstaunlich, wie die äußeren und inneren Merkmale der Eltern sich in ihren Sprösslingen vereinen. Nachdem ich Monsieur William d’Edgemoor, meinen älteren Stiefsohn, kennengelernt hatte, war ich über sein heiteres und fröhliches Naturell überrascht. Ob er das von seiner Mutter hat?“

         	„Das bezweifele ich“, antwortete Constance trocken. „Ich habe sie nie lachen gesehen, und Euer Gatte, Madame, ist auch nicht mit einem bemerkenswert ausgelassenen Wesen gesegnet.“

         	„Nein, fürwahr nicht“, pflichtete Mellisynt der Herzogin bei. „Eurer Äußerung entnehme ich, dass Ihr offenbar die erste Gemahlin meines Gatten gut gekannt habt, nicht wahr?“

         	„Wie man es nimmt“, sagte Constance. „Ich wurde am Hofe meiner Schwiegermutter erzogen, wo ich Dame Alice wiederholt begegnet bin. Ich war noch eine Maid, als sie Euren heutigen Gatten freite, fand sie jedoch von Anfang an wenig anziehend. Sie war dünkelhaft und herrisch, indes nicht von hohem Stand. Dennoch hat es ihr nicht gepasst, dass sie dem natürlichen Sohn eines Chevaliers anvermählt wurde. Wahrscheinlich hat sie sich ihm nur widerwillig hingegeben.“

         	„Das trifft gewiss auf viele Frauen zu“, murmelte Mellisynt.

         	Erstaunt schaute Constance sie an und fragte bedächtig: „Soll diese Bemerkung andeuten, Madame, dass Euer Gemahl Euch zum Beilager zwingt?“

         	„Würde Euch das überraschen, Eure Gnaden?“

         	„Ja, denn es entspräche nicht dem Bild, das ich von ihm habe“, sagte Constance ehrlich. „Wenngleich er, mit Verlaub, Madame, nach höfischem Geschmack kein hübscher Mann ist, so hat er nicht auf die Wonnen einer Liebschaft verzichten müssen und, soweit mir zu Ohren gelangt ist, nie einem Weibe Not angetan. Und glaubt mir, Madame, dass ich sehr zufrieden bin, ihn mit Euch verheiratet zu wissen.“

         	Mellisynt wusste nicht, was sie darauf erwidern könne, und senkte den Kopf.

         	Befremdet betrachtete Constance sie und äußerte nach einem Moment besorgt: „Verzeiht mir, Madame, wenn ich neugierig wirken sollte. Indes drängt es mich, Euch zu fragen, ob es Euch zuwider ist, von Eurem Gemahl berührt zu werden. Sollte es an dem sein, würde ich Euch Mittel zukommen lassen, die Euch die Sinne reizen.“

         	Bestürzt richtete Mellisynt den Blick auf die Fürstin und sagte hastig: „O nein, Eure Gnaden! Das ist nicht notwendig!“

         	„Welcher Kummer lastet Euch dann auf der Seele?“

         	Bisher hatte Mellisynt ihre geheimsten Gedanken nur den Beichtvätern anvertraut, doch nie einem anderen Weib. Es stimmte sie verlegen, darüber mit Ihrer Hoheit sprechen zu sollen. Andererseits war ihr Gemahl der Herzogin seit Langem bekannt, sodass ein guter Rat ihr vielleicht weiterhelfen konnte. „Ich habe es vor einiger Zeit an Vertrauen zu meinem Gatten missen lassen und ihn in seinem Stolz verletzt“, gestand sie leise. „Bislang hat er mir diesen Fauxpas nicht verziehen.“

         	„Das nimmt mich nicht wunder, Madame“, sagte Constance ernst. „Die Ehre geht ihm über alles. Es gab lange Jahre, in denen er nicht viel anderes hatte. Wenn Ihr ungerechtfertigt an seinem Selbstbewusstsein gerüttelt habt, dürft Ihr Euch nicht beklagen, dass er Euch seine Gunst entzogen hat.“

         	„Nein, Madame, Ihr irrt Euch“, entgegnete Mellisynt errötend. „Er enthält sich nicht. Aber ich habe den Eindruck, dass er mich nur benutzt.“

         	„Verschafft er Euch keine Befriedigung?“

         	„O ja, Eure Gnaden“, antwortete Mellisynt wahrheitsgemäß. „Ich vermisse jedoch etwas. Ich sehne mich danach, dass er mich von Herzen liebt.“

         	„Liebe kann man nicht erzwingen, Dame Mellisynt“, erwiderte Constance weich. „Man kann sich nur dem Menschen, dem man sehr zugetan ist, öffnen und hoffen, dass er die Gefühle teilt. Indes mag es Euch dienlich sein, wenn ich Euch darauf verweise, dass Euer Gemahl, da er Euch noch beiwohnt, das gewiss nicht nur aus unersättlicher Lust tut.“ Vom plötzlich einsetzenden Wimmern des Säuglings abgelenkt, blickte Constance zur Wiege hinüber und sagte streng: „Meine Tochter scheint hungrig zu sein. Du wirst ihr die Brust geben müssen, Morrigan!“

         	Mellisynt betrachtete das als Zeichen, sich zu entfernen, erwies der Fürstin die Reverenz und zog sich rasch zurück.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         15. KAPITEL

          

         Vier Tage verstrichen, bis der Herzog nach dem Turnier zurückkehrte. Mittlerweile hatte Mellisynt im Palast ein anderes Quartier zugewiesen bekommen und harrte dort auf den Gatten. Eine geraume Weile verstrich, bis er sich mit seinem Knappen bei ihr einfand, und jäh bekam sie bei seinem Anblick Herzklopfen. Wieder einmal fand sie, er sei der stattlichste Mann, den sie je gesehen hatte.

         	Er schloss die Tür, ging zur Gemahlin und gab ihr, während er sie ungestüm um die Taille fasste, einen begehrlichen Kuss. Dann hob er ächzend den Kopf und furchte gequält die Stirn.

         	„Was ist Euch, Sire?“, erkundigte Mellisynt sich ängstlich. „Wurdet Ihr verletzt?“

         	„Ach, das ist nicht der Rede wert“, antwortete er gleichmütig.

         	„Was ist geschehen?“, wandte Mellisynt sich besorgt an den hinter ihm stehenden Knappen.

         	Barthélemy verbeugte sich und sagte dann: „Beim Lanzenstechen wurde der Sieur an der linken Schulter getroffen, hielt sich jedoch gut auf dem Ross und hat Monsieur de Ventadon aus dem Sattel gehoben.“

         	„Ich beglückwünsche Euch, Sire“, wandte Mellisynt sich lächelnd an den Gemahl.

         	„Nicht genug damit, hat er ihn auch beim Zweikampf mit dem Schwert besiegt und ihn zu Boden gezwungen“, fuhr Barthélemy zufrieden fort.

         	„Genug der Geschichten“, warf Richard ein. „Nehmt mir das Gehenk ab!“

         	Derweil der Knappe ihm den Waffenriemen abschnallte, genoss Mellisynt einen Augenblick lang die Kunde, dass er den blasierten Bernart de Ventadon besiegt hatte, ging dann zum Kasten und entnahm ihm das Kästchen mit dem Amethyst. Sie öffnete es, holte den Stein heraus und legte ihn in eine mit Wasser gefüllte Schale. Abwartend blieb sie stehen, bis Monsieur Barthélemy ihrem Gemahl aus den Kleidern geholfen hatte, legte dem Gatten dann den angefeuchteten violetten Amethyst auf die geprellte Schulter und rieb ihn in kleinen, langsamen Kreisen. „Oder soll ich Euch lieber die wohlriechende Transalbe auftragen?“, fragte sie mit verschmitztem Lächeln.

         	„Nein“, antwortete Richard schmunzelnd. „Der Stein wird seine Wirkung tun, und außerdem möchte ich heute Nacht Euren Geruchssinn nicht kränken.“

         	Mellisynt rieb den Amethyst so lange, bis er vollkommen trocken war und die Haut sich gerötet hatte. Dann brachte sie ihn wieder im Kästchen unter und legte es in die Truhe zurück.

         	Richard schickte den Knappen hinaus, goss mehr Wasser in die Schüssel, schüttete den Sud von Seifenkraut hinein und wusch sich.

         	Mellisynt beobachtete ihn und sah noch mehrere bläulich unterlaufene Stellen auf seinem Oberkörper. Offensichtlich war es auf der Stechbahn hart zugegangen.

         	Er nahm das ihm von ihr gereichte Linnen entgegen, trocknete sich ab und warf es neben die Schüssel. Sich reckend, begab er sich zum Lager, streckte sich darauf aus und forderte die Gemahlin auf: „Komm zu mir, Mellisynt.“

         	„Nein!“, antwortete sie fest.

         	„Und warum nicht?“, fragte er ungehalten.

         	„Ich habe nicht das Verlangen, dir beizuliegen, da du mich nicht liebst“, erklärte sie entschlossen und wartete darauf, dass er wütend wurde. Sie war sich bewusst, dass sie sich seinem Willen beugen musste und zu leiden hatte, wenn sie sich ihm verweigerte.

         	Belustigt schaute er sie an und äußerte schmunzelnd: „Wir haben doch nach unserer Trauung festgestellt, dass es wahre Liebe nicht gibt, nicht wahr? Hör auf, dich zu zieren. Ich bin zu abgespannt, um jetzt mit dir zu debattieren. Komm endlich her!“

         	„Nein!“, sagte Mellisynt hart und wich zurück.

         	„Stell meine Geduld nicht auf die Probe!“, warnte er sie. „Ich bin nicht in der Stimmung, auf deine Launen einzugehen.“

         	„Das wäre ohnehin vergeblich, da ich dir nicht beiwohnen werde!“

         	Wütend starrte er die Gattin an, drehte sich zur Seite und sagte kalt: „Wie du willst!“

         	Sie war so verblüfft, dass sie nicht wusste, wie sie sich nun verhalten solle. Es war ihr unerklärlich, dass er nachgegeben, nicht mit ihr gehadert, sie nicht mit Gewalt zu sich gezerrt hatte. Unsicher überlegte sie, ob er sie überrumpeln wollte, nur darauf harrte, dass sie sich zu ihm legte, um dann schnell und hart seine Lust an ihr zu stillen, verdrängte den Gedanken indes sogleich. Das hätte nicht dem Wesen des Gemahls entsprochen. Wenn es ihn danach gelüstete, sie zu besitzen, hätte er bestimmt nicht zu einer List Zuflucht genommen.

         	Jäh entsann sie sich seiner überwältigenden Zärtlichkeiten, erschauerte unwillkürlich und schwor sich im Stillen, sich nie wieder von ihm betören zu lassen.

         	Unvermittelt kam sie sich lächerlich vor. Sie konnte nicht die ganze Nacht herumstehen oder auf einem Kasten schlafen. Dennoch fühlte sie sich außerstande, sich zu regen, sich zu entkleiden und zum Gatten zu begeben.

         	„Komm endlich zu Bett!“, sagte er, ohne sie anzuschauen. „Ich lasse dich in Ruhe, wenn du kein Verlangen nach mir hast.“

         	Schweigend entledigte sie sich der Gewänder und legte sich an den Rand der Bettstatt.

         	Er lauschte den Geräuschen und haderte mit sich, weil er auf die Gemahlin Rücksicht nahm. Ihr Widerstand hatte ihn in Wut gebracht, und er war versucht gewesen, ihr ein für alle Mal nachhaltig zu verstehen zu geben, dass sie ihm Gehorsam schuldete. Beim Anblick ihrer feindseligen Miene hatte er jedoch begriffen, dass sie entschlossen war, sich ihm auf Gedeih und Verderb zu widersetzen. In diesem Moment war ihm klar  geworden, dass er ihr nicht wehtun könne.

         	Zudem war er es leid, ihre abweisende Haltung zu durchbrechen. In der letzten Zeit hatte er, wenn er mit ihr zusammen gewesen war, den Eindruck gewonnen, dass sie sich ihm nicht voll und ganz schenkte. Darob war sein Vergnügen sehr gemindert gewesen, da es ihm an der wilden, sinnlichen Minneglut gebrach, die er mit der Gattin noch vor ihrer ungerechtfertigten Beschuldigung, Ehebruch begangen zu haben, erlebt hatte. Aus dem anhaltenden Grimm darüber war er nicht fähig gewesen, mehr für sie zu empfinden denn körperliche Lust.

         	Seit ihrer Abreise nach Richmond hatte er oft bedauert, so harsch auf ihre voreilige Unterstellung reagiert zu haben. Schließlich konnte er nicht von ihr erwarten, dass sie denselben Begriff von Ehre und Vertrauen hatte wie ein Mann. Wiederholt hatte er bedauert, nicht mehr die einstige Beziehung zu ihr zu haben, und gehofft, mit der Zeit werde die zwischen ihnen bestehende Spannung sich legen. Nun hatte er feststellen müssen, dass die Gattin so schnell nicht zum Einlenken bereit war.

         	Er lauschte ihren unregelmäßigen Atemzügen, lächelte grimmig bei dem Gedanken, dass ihr offenbar ebenso unbehaglich zumute war wie ihm, und versuchte, sich zu entspannen. Die Art, wie er sich bemüht hatte, klare Verhältnisse zu schaffen, war unbefriedigend gewesen. Jetzt stand abzuwarten, ob es der Gemahlin auf ihre Weise gelang, die Situation zufriedenstellend zu bereinigen.

         Richard wusste nicht, ob es die Gattin nicht doch nach ihm gelüstete. Sie verstand es geschickt, jede diesbezügliche Gefühlsregung zu verhehlen. Er wiederum hatte sich eingestehen müssen, dass er sich nach ihr sehnte, wiewohl er sich mit großer Willenskraft zwang, dem Bedürfnis, sich mit ihr zu vereinen, nicht nachzugeben.

         	Wochenlang nahm er an den im Palast zu Ehren der neugeborenen Prinzessin veranstalteten Lustbarkeiten teil, den Wettbewerben in Ballspielen, den Jagden und Turnieren, die unterhalb der Veste auf dem großen, freien Gelände stattfanden. Einmal musste er mit der Stichlanze gegen den Sire de Beauchamps antreten. Dabei gelang es ihm, ihn zu besiegen, doch im Schwertkampf zog er überraschenderweise den Kürzeren. Danach sprach Richard sich mit dem Baron aus, und beide sahen ein, dass sie einander im Kampf ebenbürtig waren und ihre Animosität begraben sollten.

         	Mehr und mehr trafen die zur Taufe der Prinzessin Eleonore geladenen Würdenträger aus der Grafschaft, der Bretagne und ganz England in der Burg ein. Eines Tages hielt Königin Eleonore mit ihrem Gefolge Einzug in der Veste. Nur der Herrscher fehlte, da er gegen die aufsässigen Iren, die den Prinzen John nicht als Statthalter und Vizekönig hatten hinnehmen wollen, zu Felde gezogen war. Der Duc de Bretagne hielt sich viel bei seiner Mutter auf, ein Umstand, der Richard wachsende Sorgen bereitete.

         	Eines Abends hatte man sich nach der Nachtspeise zu einer Feier zusammengefunden. Nachdenklich beobachtete Roger den links von seiner Mutter an der Ehrentafel sitzenden Herzog und murmelte nach einer Weile: „Es missfällt mir, dass die beiden so viel miteinander zu besprechen haben. Angeblich soll die Königin ihrem Gemahl zürnen, weil er nicht willens ist, die Prinzessin Alix freizugeben. Der französische Herrscher versagt ihm das Recht, seine Schwester noch länger in England zu behalten, und fordert die Rückgabe der Bretagne und des Vexin. Somit sind natürlich nicht nur die Interessen des Prinzen Richard betroffen, sondern auch die seines Bruders Geoffroir.“

         	„Ich bezweifele, dass Richard Löwenherz großen Wert darauf legt, sich mit Madame Alix zu verheiraten“, warf Richard trocken ein, „es sei denn, aus politischem Kalkül. Was Weiber angeht, hört man die absonderlichsten Geschichten über ihn.“

         	„Welcher Art?“, fragte Mellisynt neugierig.

         	„Ist Euch der Name Stephane de Bourbon geläufig, Madame?“, wandte Roger sich an sie.

         	„Nein.“

         	„Er ist ein im Volk sehr beliebter Prediger, ein Dominikaner, der berichtet, Prinz Richard habe eines Tages eine der Klosterfrauen in Fontevraud gesehen und so heftig nach ihr verlangt, dass er drohte, das Stift niederzubrennen, so sie ihm nicht ausgeliefert werde. Daraufhin ließ sie ihn befragen, was es sei, das er so anziehend an ihr fände, und er schickte ihr die Antwort, er habe sich in ihre Augen verliebt. Kurz entschlossen habe sie sich ein Messer reichen lassen, sie herausgeschnitten und geäußert, man solle ihm aushändigen, was er derart begehre.“

         	„Mon Dieu!“, murmelte Mellisynt und schüttelte sich.

         	Missbilligend schaute Richard den Baron an.

         	„Nun, so weit würde Madame Alix gewiss nicht gehen“, sagte Roger auflachend. „Irgendwie dauert sie mich. Sie ist zum Unterpfand in einem Spiel um die Macht geworden, das Henry Plantagenet und sein Sohn austragen. Und Philippe von Frankreich nutzt jede sich ihm bietende Möglichkeit, sein Kronland zu vergrößern. Nicht umsonst hetzt er immer wieder die Prinzen Richard und Geoffroir gegen ihren Vater auf. Da beide ganz offen von ihrer Mutter gegen ihren Gemahl unterstützt werden, dürfte es ihnen auf die Dauer schwerfallen, den Verlockungen ihres französischen Vetters zu widerstehen.“

         	„Was bedeuten kann, dass Monseigneur erneut den Heerbann ausrufen und Truppen aufstellen lässt“, meinte Richard bedächtig.

         	„Diese Gefahr sehe auch ich“, stimmte Roger ihm zu.

         Die einige Tage zuvor vom Gatten und dem Sire de Beauchamps geäußerten Befürchtungen gingen Mellisynt nicht aus dem Sinn. Bedrückt nahm sie Abschied vom Baron, der mit seiner Verlobten in die Normandie auf sein Stammlehen zurückkehrte, um dort glanzvoll die Vermählung mit ihr zu begehen. Auch vom Grandseigneur und seiner Gattin hieß es, sie würden, sobald Madame Constance sich kräftig genug fühlte, in die Bretagne reisen, jedenfalls noch vor dem Einsetzen der Herbststürme.

         	Der Gatte hatte die Erlaubnis erhalten, sich nach Edgemoor zu begeben, und brach gegen Ende des Vollmonats auf. Hinter ihm auf seinem Passgänger sitzend, warf Mellisynt einen letzten Blick auf die eindrucksvolle Veste mit den wuchtigen Wehrmauern. Auf den Firsten des Torhauses flatterte das Banner des Duc d’Anjou, geziert mit dem Hermelin der Bretagne und dem Löwen Englands. Im Stillen seufzend wandte sie die Augen ab und dachte daran, dass der Grandseigneur sie irgendwie stets an eine Raubkatze erinnerte, die danach trachtete, alles an sich zu reißen und zu verschlingen.

         	Den rechten Arm um die Taille des Gemahls gelegt, hielt sie sich fest und hätte sich am liebsten an ihn gelehnt. Ihr war klar, dass er das zwischen ihnen bestehende gespannte Verhältnis ebenso wenig angebracht fand wie sie. Ihre Hoffnung war, dass sich in den kommenden Hartmonaten, wenn man weitestgehend genötigt war, in der Burg zu verweilen, dank der ständigen Nähe zueinander die zwischen ihnen entstandene Kluft überbrücken ließ. Es musste möglich sein, einen Weg zu finden, das Wohlwollen des Gatten zurückzugewinnen.

         	Die Nächte an seiner Seite waren ihr zur Qual geworden, und tagsüber hatte sie seine Gesellschaft vermisst. Er war fortwährend mit den Rittern und Baronen zusammen gewesen, auf Ausritten in die Umgebung, bei Jagden, Wettspielen und Trinkgelagen. Wiederholt war Mellisynt von Übelkeit erfasst worden und hatte sich zunehmend elender gefühlt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass das Bewusstsein, sich gegen ihn behauptet zu haben, einen derart bitteren Geschmack auf der Zunge hinterlassen würde.

         	Unvermittelt krampfte sich ihr der Magen zusammen, doch tapfer sagte sie sich, sie müsse durchhalten. Bestimmt würde das Unwohlsein sich geben, wenn man die Stadt hinter sich hatte und auf ebenerem Gelände war. Diese Annahme erwies sich indes als Trugschluss, und Mellisynt war kaum noch imstande, sich zu beherrschen. Der Schweiß brach ihr aus, und schließlich, als der Tross ein Gehölz durchquerte, äußerte sie halb erstickt: „Lasst halten, Sire!“

         	„Warum?“, fragte er erstaunt. „Ihr habt doch ein weiches Kissen unter Euch. Noch könnt Ihr nicht wund gesessen sein.“

         	„Ich … ich … muss … mich erbrechen“, stammelte sie.

         	Hastig hielt er den Wallach an, schwang sich aus dem Sattel und half ihr zu Boden.

         	Sie rannte hinter einen Busch und übergab sich, bis sie glaubte, sterben zu müssen. Zitternd und mit dem Gefühl, vollkommen entkräftet zu sein, griff sie in die eingenähte Tasche und zog das Tüchlein heraus. Fahrig reinigte sie sich das verschmutzte Kinn, wischte Spritzer von der Kleidung ab und lehnte sich, tief durchatmend, an einen Baum.

         	Richard war mit dem Weinschlauch zu ihr gegangen, zog den Pfropfen heraus und hielt ihn ihr hin.

         	Matt nahm sie ihn entgegen, setzte ihn an die Lippen und spülte sich mehrmals den Mund aus. Dann trank sie langsam einige Schlucke und spürte wohlige Wärme sie erfassen.

         	„Fühlt Ihr Euch besser, Madame?“, erkundigte Richard sich besorgt.

         	Sie nickte, unfähig, einen Laut herauszubringen. Es wäre richtiger gewesen, dem Gemahl zu sagen, dass sie guter Hoffnung war, doch sie konnte sich nicht dazu überwinden. Sie nahm sich vor, ihren Zustand so lange wie möglich zu verheimlichen und dem Gatten erst dann mitzuteilen, dass sie gesegneten Leibes war, wenn sie beide wieder eine annehmbare Beziehung zueinander hatten.

         	„Ich … bekümmert Euch nicht meinetwegen, Sire“, flüsterte sie. „Ich bin ein wenig unpässlich, weil ich mich immer noch nicht an das Reiten gewöhnt habe.“

         	„Seid Ihr sicher, Madame, dass Euer schlechtes Befinden keine andere Ursache hat?“, fragte Richard stirnrunzelnd.

         	„Wie kommt Ihr darauf?“

         	„Nun, des Nachts wälzt Ihr Euch sehr unruhig hin und her“, antwortete er ernst. „Euch ist die Enthaltsamkeit, die Ihr Euch auferlegt habt, ebenso wenig genehm wie mir.“

         	„Welch aberwitziger Einfall“, murmelte Mellisynt kopfschüttelnd.

         	„Wie lange gedenkt Ihr noch, Madame, Euch mir zu verweigern?“, fragte Richard schroff und ergriff sie hart am Arm.

         	„Das weiß ich nicht“, sagte sie unsicher.

         	„Soll ich mich mit Euren Launen abfinden, bis Ihr von allein zu mir kommt, weil Ihr Euer Verlangen nicht mehr bändigen könnt?“

         	Sie empfand einen Stich im Herzen. Der Gatte hatte nicht begriffen, warum sie sich ihm verwehrte. Verstört überlegte sie, ob und wie sie ihm ihre ablehnende Haltung erklären solle, und rang sich nach einem Moment dazu durch, einen Versuch zu wagen. „Ich habe mich Euch entzogen, Sire, weil ich mich nicht nur mit Eurer Sinnlichkeit begnügen mag.“

         	„Was wollt Ihr noch von mir? Ich respektiere Euch! Ihr seid meine geachtete Gefährtin, habt in allem das Euch zustehende Mitspracherecht, sowohl in familiären Angelegenheiten wie in den Belangen unseres Besitzes, und Euren Brautschatz habe ich nicht angetastet.“

         	Schweigend schüttelte sie den Kopf.

         	„Ich bin Euch treu und beschäme Euch nicht durch Fehltritte!“

         	„Das weiß ich“, flüsterte sie und schämte sich, weil der Gatte sie an ihr mangelndes Vertrauen erinnert hatte.

         	„Parbleu!“, fluchte er. „Was erwartet Ihr dann noch von mir?“

         	„Ich möchte die Zuneigung von Euch bewiesen bekommen, die Euch mit Euren Kumpanen verbindet“, antwortete sie leise.

         	„Ihr seid nicht bei Trost, Madame!“, ereiferte er sich. „Wie könnt Ihr unsere Beziehung mit der vergleichen, die ich zu meinen Kampfgenossen habe? In meinem Leben ist Euch eine ganz andere Rolle bestimmt. Findet Euch damit ab“, fügte er hinzu und drängte sie zum Tross zurück. „Mehr, als ich Euch zu gewähren bereit bin, werdet Ihr nicht von mir erhalten.“

         	Beim Ross angelangt, hob er sie auf das Kissen, saß dann auf und gab das Zeichen zum Aufbruch.

         	Wütend starrte sie ihn an und haderte mit sich, weil sie nicht fähig gewesen war, sich ihm richtig zu erklären. Jetzt war er aufgebracht, und sie hatte sich mehr geschadet, als ihr lieb sein konnte. Verzweifelt grübelte sie darüber nach, was sie nun beginnen solle, und begriff resignierend, dass sie eine noch stärkere Barriere zwischen sich und ihm aufgerichtet hatte.

         	Es erschien ihr geraten, sich mit dem zu bescheiden, was er zu geben gewillt war. Wahrscheinlich wurde ihr so mehr zuteil denn mancher anderen Frau. Und es stand zu hoffen, dass mit der Zeit ein freundschaftliches Verhältnis sich zwischen ihnen beiden entwickelte.

         	Der Gedanke war tröstend, dennoch war ihr das Herz schwer vom Kummer. Sie ahnte, dass der Gemahl nach der Ankunft in Edgemoor seine Zurückhaltung aufgeben werde, und fragte sich beklommen, wie lange sie ihm noch widerstehen könne.

         Mellisynt weilte erst einen Tag in der Burg, als plötzlich vom Türmer auf dem Keep vermeldet wurde, ein Berittener mit dem Wimpel des Herzogs nähere sich rasch der Vorburg. Nur eine Weile später sah sie den Kurier in den Innenhof reiten, absitzen und, begleitet von zwei Wachen, in das Mannschaftsquartier hasten. Sie zog sich vom Fenster zurück und harrte neben dem Gatten auf die Kunde, die der Bote brachte.

         	Wenig später erschienen die Wächter mit ihm am Eingang zum Rittersaal. Richard winkte ihn zu sich und fragte erstaunt: „Was hast du für Neuigkeiten?“

         	Audoin beugte das Knie und überreichte ihm die verschlossene Botschaft.

         	Richard brach das Siegel, zog das Pergament aus dem Behälter und las es.

         	Bang schaute Mellisynt ihn an.

         	„Die Fürstin ist allein nach Nantes gereist“, erklärte er ihr. „Der Grandseigneur hat sich mit seiner Mutter nach Poitiers begeben und bestellt mich unverzüglich zu ihm ein.“

         	„An Eurer Stelle, Neffe, würde ich nicht zu ihm reisen“, warf Ailmer ernst ein. „Auch Ihr könntet Euch in dem Netz verfangen, an dem Königin Eleonore so eifrig webt.“

         	„Monsieur Geoffroir ist mein Lehnsherr!“, entgegnete Richard mit Nachdruck.

         	„Gewiss, aber er ist von Natur aus schwach, wankelmütig und machtgierig. Er gibt stets demjenigen recht, der zuletzt auf ihn eingeredet hat.“

         	„Um ihn vor einer Unbesonnenheit zu bewahren, muss ich zu ihm.“

         	„Ich rate Euch davon ab“, schaltete Sethrid sich ein.

         	Er beachtete sie nicht, sah die Gemahlin an und fragte befremdet: „Warum äußert Ihr Euch nicht, Madame?“

         	Viele Einwände, weshalb er sich nicht außer Landes begeben solle, gingen ihr durch den Sinn, doch sie antwortete nur leichthin: „Ihr werdet tun, was das Ehrgefühl Euch befiehlt.“

         	„Ich stimme Euch zu, Madame.“

         	Sie atmete tief durch und fuhr in verächtlichem Ton fort: „Ich persönlich finde es jedoch aberwitzig, dass der Herzog Euch erneut in seine Machenschaften zu ziehen gedenkt.“

         	„Nun, es könnte sein, dass ich es vermag, ihn zur Vernunft zu bringen“, erwiderte Richard bedächtig.

         	„Wann werdet Ihr abreisen?“, wollte Ailmer wissen.

         	„Morgen in der Frühe“, beschloss Richard.

         Mellisynt konnte sich nicht überwinden, dem scheidenden Gatten zum Abschied ein freundliches Wort mit auf den Weg zu geben.

         	„Habt Ihr keinen Segen für mich, Madame, keine guten Wünsche für ein sicheres Geleit?“, fragte er belustigt.

         	Seine Stimme hatte überraschend herzlich geklungen, und jäh bekam Mellisynt Herzklopfen. „Ihr müsst mit meinem Hoffen vorliebnehmen, Sieur, Euch lebend wiederzusehen. Kehrt gesund heim, dann wird sich zeigen, ob ich Euch freudig empfangen kann.“

         	„Das werdet Ihr gewiss tun.“ Schmunzelnd verneigte er sich vor ihr, ließ sich von Monsieur Barthélemy in den Sattel helfen und bedeutete dem Herold, zum Zeichen des Aufbruchs in das Horn zu blasen.

         	Eine Weile schaute Mellisynt dem durch das innere Torgewölbe davonziehenden Tross hinterher, verspürte plötzlich Übelkeit und hastete in das im Parterre gelegene Privet.

         	Besorgt wartete Sethrid, bis die Burgherrin zurückkehrte, und erkundigte sich dann teilnahmsvoll: „Wann steht Euch die Stunde der Niederkunft bevor, Mylady Mellisynt?“

         	„Genau kann ich das nicht sagen. Ich nehme jedoch an, dass meine Zeit im Wonnemond gekommen sein wird.“

         	„Nun, bis dahin fließt noch viel Wasser den Berg hinunter, und Ihr werdet noch sehr häufig unpässlich sein.“

         	„Der Himmel bewahre mich davor!“, erwiderte Mellisynt aufstöhnend.

         	„Das ständige Unwohlsein ist das geringste aller Übel“, fuhr Sethrid fort. „Eure Füße werden stark anschwellen. Der Rücken wird Euch schrecklich schmerzen, und …“

         	„Seid still, Dame Sethrid!“, unterbrach Mellisynt sie ärgerlich. „Ich möchte nicht schon jetzt hören, wie sehr ich später noch leiden werde.“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         16. KAPITEL

          

         Das Leben in der Burg nahm den gewohnten Lauf. Der Sommer ging in den ersten Herbstmonat über, und der Schneidetag kam. Das Korn wurde eingefahren; auf der Tenne herrschte rege Betriebsamkeit, und Sack auf Sack voll frisch gedroschenen Dinkels, Roggens und Weizens füllte die Scheuer. Von der in der Vorburg stehenden Mühle wurde das Mehl heraufgeschafft und ins Backhaus gebracht. Hopfen und Malz wurden mit Hefe angesetzt und im Brauhaus zu Bier vergoren. Emsig wurde geschlachtet, das Fleisch gesotten, gepökelt oder geräuchert.

         	Die Felder wurden bestellt, auf dass man die Wintersaat ausbringen konnte. Holz wurde geschlagen und mit Maultieren in die Burg geschleppt, gespalten und in Scheiten im unteren Gewölbe der Proviantmeisterei gestapelt. Knechte und Mägde sammelten die letzten Früchte der Erde ein und schafften sie in die Vorratslager. Und dann zogen die ersten Nebel über das Land; die Witterung verschlechterte sich, und tagelang prasselte der Regen aus dunklen Wolken.

         	Raureif überzog eines Tages die Erde und glitzerte im Licht der Sonne auf den Dächern der Veste. Dann fegten kalte Stürme um die Mauern; das dürre Laub wurde von den Ästen gerissen und auf den verschneiten Hof geweht. Die weiße Last drückte auf die Holzdächer, doch der Zimmermann versicherte Mellisynt, sie seien nach dem Abnehmen und der Behebung früherer Schäden wieder gut in die Nuten gesetzt worden, sodass keine Gefahr bestehe, Nässe könne eindringen.

         	Hin und wieder waren Kuriere mit Nachrichten des Gatten eingetroffen. Heftige Stürme hatten den Aufbruch nach Frankreich für viele Tage hinausgezögert. In Poitiers angekommen, hatte der Gemahl feststellen müssen, dass der Herzog mit der Fürstin das Fest aller Heiligen und den Tag der armen Seelen in Rennes beging. Es hieß, der Landesherr werde erst kurz vor der Wintersonnenwende zurückkehren.

         	Zur Christnacht, die Mellisynt nun zum zweiten Mal in Burg Edgemoor verbrachte, hatten sich die Stiefsöhne eingefunden. Sie genoss die Abwechselung und erfreute sich an der fröhlichen Gesellschaft der Jungen. Beide waren sehr aufmerksam zu ihr, wiewohl man William gelegentlich anmerkte, dass er sich seines Ranges als Vertreter des Vaters bewusst war.

         	Durch seine kräftige Gestalt, das schwarze Haar und seine Stimme erinnerte er sie sehr an den Gemahl, besonders dann, wenn er sich mit einem gleichaltrigen Burschen im Hof beim Schwertkampf vergnügte. Dann ging sie, in einen pelzgefütterten Mantel gehüllt, auf den Umlauf, beobachtete ihn und sehnte sich danach, Söhne wie ihn und seinen Bruder zu haben. Und immer wieder betete sie in der Kapelle um eine glückliche, sichere und baldige Heimkehr des Gatten.

         	Mittlerweile hatte sie erkannt, dass sie sich seiner Meinung über die Liebe anschließen musste. Wenn die innere Beziehung, die von den Sängern in ihren Reimen gepriesen wurde, nicht möglich war, musste man sich mit der Lust des Gemahls begnügen. Je länger Mellisynt den Gatten entbehrte, desto heftiger ersehnte sie seine Liebkosungen.

         	Sie überlegte, ob sie ihm anvertrauen solle, wie es um sie stand, fand jedoch nicht die richtigen Worte, um den Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Daher schrieb sie ihm nur, dass sie ein Kind erwarte, dessen Bewegungen sie mittlerweile spüre, erwähnte, wie gut es ihr tue, die Stiefsöhne bei sich zu haben, und schloss mit dem Wunsch, ihn so schnell wiedersehen zu können, wie die Umstände es erlaubten.

         	Lange, dunkle Wintertage verstrichen. Zwei Kuriere trafen ein, doch die Schreiben des Gemahls, die sie ihr überreichten, waren kurz und in kühlem Ton gehalten. Im März taute der Schnee, und das erste Grün zeigte sich. Eine Woche nach Kunigundis verlangte ein weiterer Bote Einlass in die Veste. Die Nachricht, die er Mellisynt aushändigte, enthielt die Neuigkeit, der Duc d’Anjou sei nach Poitiers zurückgekehrt. Seine Mutter intrigiere stärker denn je gegen ihren königlichen Gemahl und könne sich dabei auf die Unterstützung ihrer Vasallen und ihrer beiden älteren Söhne verlassen.

         „Was Ihr zu tun gedenkt, Monseigneur, ist Hochverrat!“

         	„Hütet Eure Zunge, Sire“, erwiderte Geoffroir drohend. „Auch wenn ich Euch gewogen bin, dulde ich nicht, dass Ihr solche Anschuldigungen gegen mich erhebt.“

         	„Mit Verlaub, Sieur, aber ich muss Euch auf die Unrechtmäßigkeit Eures Vorhabens hinweisen“, entgegnete Richard ruhig.

         	„Ich verbiete Euch jede weitere Einmischung in meine Absichten!“, herrschte Geoffroir ihn zornig an.

         	Innerlich seufzend schaute Richard sich in der Runde um. Keiner der Anwesenden schien auf seiner Seite zu sein. Im Gegenteil, aus manchen Mienen schlug ihm offene Feindseligkeit entgegen, und Monsieur de Ventadon grinste hämisch. Nicht gewillt zu resignieren, schaute er den Fürsten an, verneigte sich und äußerte entschlossen: „Um Vergebung, Sire, doch ich bitte Euch, auf meinen Rat zu hören. Euer königlicher Vater, hat von den Plänen, die Ihr mit Königin Eleonore ins Auge gefasst habt, gehört und ist auf dem Weg nach Portsmouth.“

         	„Ich frage mich schon seit Längerem, d’Edgemoor, wer ihm in die Hände spielt und woher Ihr Eure Informationen habt!“

         	Richard war sich gewahr, dass er mit seinem beständigen Widerstand gegen den Beschluss des Herzogs, sich an den Hof seines Vetters in Paris zu begeben, allein dastand. Die bretonischen Lehnsträger hatten Partei für ihren Herrn ergriffen, weil sie glaubten, durch ein Bündnis zwischen ihm und Philippe würden sie sich von der Oberhoheit Henry Plantagenets befreien können. Kein Wunder, dass sie Richard abweisend ansahen und ihn offen anfeindeten. Insbesondere Monsieur Bernart de Ventadon hatte sich zum Wortführer der gegen ihn gerichteten Partei aufgespielt.

         	„Man sieht Euch an, Sire“, wandte Richard sich an ihn, „dass Ihr etwas auf dem Herzen habt. Tut Euch keinen Zwang an und sprecht aus, was Euch nicht genehm ist!“

         	Bernart spürte sich vor Wut erröten. Noch immer grollte er dem Statthalter, weil er von ihm beim Turnier aus dem Sattel gehoben und lächerlich gemacht worden war. „Wie Ihr wünscht, Sire“, erwiderte er kalt. „Ich bin überzeugt, dass Ihr derjenige seid, der sich als Spitzel für König Henry betätigt. Ihr seid ein Verräter, weil Ihr Angst habt, Ihr könntet Eurer Lehen verlustig gehen.“

         	Ungestüm riss Richard das Schwert aus der Scheide, doch rasch trat Geoffroir zwischen ihn und den Edlen von Ventadon. „Monsieur!“, sagte er erbost. „Wie könnt Ihr es wagen, in meiner Gegenwart das Schwert zu ziehen!“

         	Richard musste sich zwingen, es wieder in das Leder zu stecken. „Pardon, Hoheit“, murmelte er grimmig. „Indes erhebt Monsieur Bernart unbewiesene Anklage gegen mich und nennt mich einen Verräter!“

         	„Ich habe den notwendigen Beweis, Monseigneur“, äußerte Bernart hasserfüllt. „Man hat mir ein Schreiben zugespielt, das einem Kurier abgenommen wurde, der gestern die Stadt verließ. Darin wird Euer Vater, Sieur, detailliert über Eure mit König Philippe geführten Unterhandlungen in Kenntnis gesetzt. Es ist nicht unterzeichnet, doch bei dem Boten wurden weitere Schriftstücke vorgefunden, die das Siegel des Statthalters tragen.“

         	„Das ist eine glatte Lüge, Sire!“, herrschte Richard den Baron an. „Holt den Kurier her, auf dass er Eure Angaben bestätigt. Ich bezweifele indes, dass es ihn gibt, von den Pergamenten ganz zu schweigen.“

         	„Sie sind in meinem Besitz, Monseigneur“, verkündete Bernart aufgeregt. „Ich habe Euch das nicht früher anvertraut, weil ich hoffte, den Boten zu dem Geständnis bewegen zu können, Monsieur d’Edgemoor habe ihm die Nachrichten ausgehändigt. Bedauerlicherweise hat er die Befragung nicht überlebt.“

         	„Dann holt die Handschriften!“, befahl Geoffroir hart. „Und Ihr, Messieurs, dürft Euch bis auf Monsieur Richard entfernen. Verbleibt jedoch im Rittersaal, damit Ihr verfügbar seid.“

         	Richard harrte aus, bis die Herren sich zurückgezogen hatten, und sagte dann ernst: „Ihr dürft dem Sire de Ventadon nicht Glauben schenken, Eure Hoheit.“

         	„Ich weiß nicht, was ich von dieser Sache halten soll. Seit ich hier weile, habt Ihr mir ständig in den Ohren gelegen, um mich von meinen Plänen abzubringen. Warum ergreift Ihr nicht Partei für mich?“

         	„Ich versuche nur, Euch vor einer Unbesonnenheit zu bewahren. Die Folgen für Euch und die Bretagne sind absehbar, Sire, so Ihr gegen den Eurem Vater geleisteten Lehnseid verstoßt.“

         	„Wie wollt Ihr beurteilen, was König Henry tun wird?“, fragte Geoffroir zornig. „Ich weiß es nicht, und meine Mutter auch nicht. Sie hat mir gesagt, er habe den Verstand verloren und habe nichts anderes mehr im Sinn als Demoiselle Alix von Frankreich!“

         	„Nur weil er sie nicht Eurem Bruder Richard anvermählen will, heißt das noch lange nicht, dass er tatenlos zusehen wird, wie König Philippe und Ihr Euch eines Teils seiner Kronlehen bemächtigt.“

         	„Er wird nicht mehr lange der Souverain über alle seine Herrschaftsgebiete sein“, erwiderte Geoffroir abfällig. „Ehe der Mond verblasst ist, bin ich der uneingeschränkte Herr über die Grafschaften Anjou und Maine.“

         	„Um Vergebung, Monseigneur, aber Ihr seid verblendet. So Ihr Eure Absichten in die Tat umsetzt, wird Euer Vater Euch einkerkern lassen. Ich wiederhole, sie sind Hochverrat, und Ihr wisst, welche Strafe darauf steht. König Henry wird Euch so lange bekriegen, bis er Eurer habhaft ist.“

         	„Seit wann ängstigt Ihr Euch davor, in die Schlacht ziehen zu müssen? Kann es sein, dass Euer Weib Euch gegen mich aufgestachelt hat? Ist sie der Grund, weshalb Ihr Verrat an mir begeht?“

         	„Sire! Sie hat nichts mit dieser Angelegenheit zu schaffen!“

         	„Nein? Seit Ihr mit ihr vermählt seid, habt Ihr Euch verändert. Seid Ihr zum Schwächling geworden, zu einem Weichling, der am Rockzipfel eines Weibes hängt?“

         	„Würdet Ihr mich wirklich kennen, Eure Hoheit, sprächet Ihr nicht so!“

         „Ich bedauere, Dame Mellisynt, doch ich kann Euch nicht behilflich sein“, sagte Constance de Bretagne ungeduldig und schaute mitleidig die vor ihr auf einem Schemel sitzende, hochschwangere Madame d’Edgemoor an. „In den verflossenen drei Monaten habe ich meinen Gebieter wiederholt ersucht, Euer Angebot anzunehmen. Jedes Mal hat er sehr unwirsch reagiert und mir vorgehalten, die Sache gehe mich nichts an. Er will einfach nicht auf mich hören, Madame.“

         	„Das begreife ich nicht, Eure Hoheit“, erwiderte Mellisynt gequält. „Aus welchem Grund lehnt er das Lösegeld ab? Wieso ist er nicht bereit, zumindest über die Bedingungen zu verhandeln?“

         	Constance lehnte sich auf dem Fauteuil zurück und antwortete bedrückt: „Ich befürchte, mein Gemahl ist sehr uneinsichtig geworden. Manchmal habe ich den Eindruck, dass er, seit er Euren Gatten in den Kerker hat werfen lassen, niemanden mehr hat, der ihn an sein Ehrgefühl erinnert.“

         	„Er hat meinen Herrn nicht verloren“, entgegnete Mellisynt eindringlich. „In der einzigen Botschaft, die mein Gemahl mir senden durfte, wies er mich an, Seiner Gnaden die Ergebenheit zu bewahren, bis er wieder in Freiheit ist.“ Sie hielt inne und dachte daran, wie schwer es ihr noch immer fiel, sich damit abfinden zu müssen, dass ihr Gatte seit mehr denn drei Monaten irgendwo in einem Hungerturm schmachtete. Seit diese Kunde ihr zugetragen worden war, hatte sie sich wiederholt beim Grandseigneur, dessen Vater und der Fürstin mit inständigen Bitten um seine Freilassung für ihn verwendet. Bisher hatte sie nicht vermocht, den Grund für seine Verhaftung herauszubekommen, und auch keine Ahnung, wo er dingfest gemacht worden war.

         	Dem Herzog der Bretagne hatte sie eine hohe Summe offeriert, aber bisher vergeblich. Aus dem Wunsch, dem Gatten zur Freilassung zu verhelfen, hatte sie dem König von England angeboten, ihm Edgemoor und Trémont zu überlassen, wenngleich sie in Sorge war, der Gemahl könne ihr das sehr verübeln. Aber auch diese Anstrengungen waren fruchtlos geblieben, denn der in Irland weilende Henry Plantagenet hatte ihr durch einen seinen Schreiber mitgeteilt, er werde sich zu gegebener Zeit mit der Angelegenheit befassen, so diese bis zu seiner Rückkehr nach England nicht geregelt sei.

         	„Mein Gebieter ist, was Euren Gatten betrifft, Dame Mellisynt, vollkommen unzugänglich geworden“, äußerte Constance bedauernd. „Mir kommt es vor, als wolle er mit niemandem etwas zu tun haben, der an sein Gewissen appellieren könnte, auch nicht mit mir.“

         	Die letzte Hoffnung, die Fürstin könne ihren Einfluss auf ihren Gemahl geltend machen, schwand. Den Tränen nahe, richtete Mellisynt sich auf dem Schemel auf und erkundigte sich bang: „Ist Euch geläufig, Eure Gnaden, wo mein Gemahl festgehalten wird?“

         	„Einmal hieß es, er sei in Balfour, doch als ich Monsieur Geoffroir darauf ansprach, zuckte er nur mit den Achseln. Vermutlich wollte er mir den Ort verschweigen, damit ich nicht imstande bin, die Freisetzung Eures Gatten anzuordnen.“

         	Mellisynt schöpfte neue Hoffnung. Die Veste Balfour war nur eine Tagesreise von Rennes entfernt und lag in der Nähe von Trémont. „Würdet Ihr mir helfen, Madame, bei Monseigneur vorgelassen zu werden?“, fragte sie zögernd.

         	„Was versprecht Ihr Euch davon, Dame Mellisynt? Er hat sich sehr verändert und ist nicht mehr der Mann, den ich einst geheiratet habe.“

         	Das war Mellisynt gleich. Sie hatte nur den Wunsch, ihn zu bewegen, dem Gemahl die Freiheit zu gewähren.

         	Constance sah ihren flehentlichen Blick auf sich gerichtet, seufzte und murmelte: „Ich werde sehen, was ich für Euch tun kann, Madame. Mein Herr wird heute Abend zurückerwartet. Ich will versuchen, dann für Euch eine Begegnung mit ihm herbeizuführen.“

         	„Ich danke Euch, Madame“, erwiderte Mellisynt. Wissend, dass die Audienz beendet war, erhob sie sich, erwies der Fürstin die Ehre und zog sich zurück.

         	Leise ächzend und schwerfällig begab sie sich in die Kemenate. Die Schmerzen im Rücken waren zunehmend stärker geworden und machten ihr arg zu schaffen. Zudem war die Fahrt über das Nordmeer, die sie gegen den Rat Ailmer de Swanleys und dessen Weibes unternommen hatte, sehr anstrengend gewesen. Sie hatte jedoch darauf bestanden, nach Rennes zu fahren, um sich nach all den vergeblichen Sendschreiben, den Gatten freizukaufen, persönlich bei Constance de Bretagne um seine Freilassung zu bemühen.

         	Auch wenn sie die Strecke nach Rennes in einem Reisewagen zurückgelegt hatte, auf weichen Kissen sitzend, durch die Planen vor dem Wind geschützt, eskortiert von Bewaffneten, die unter dem Befehl des Hauptmannes ihres Gemahls standen, war der Transport über Land ein Albtraum gewesen. Sie war durchgerüttelt worden und hatte in ständiger Angst gelebt, das Kind verlieren zu können. Andererseits war sie entschlossen gewesen, alle Strapazen klaglos auf sich zu nehmen, um dem Gatten zur Freiheit zu verhelfen.

         	Sie sehnte sich danach, ihn wiederzusehen, seine starken Arme um sich zu fühlen, sich ihm an die Brust schmiegen zu können. Sosehr sie es sich wünschte, ihm beiwohnen zu können, wusste sie doch, dass sie vorläufig auf das Zusammensein mit ihm verzichten musste, bis sie niedergekommen war. Stöhnend legte sie die Hände auf den gewölbten Leib, spürte das kleine Wesen sich regen und lächelte glücklich.

         Nadine betrat die Kemenate, hielt Ausschau nach Madame d’Edgemoor und sah sie, kostbar gewandet, auf einem Kasten sitzen. Rasch ging sie zu ihr und sagte: „Die Fürstin wünscht, dass Ihr Euch bei ihr einfindet. Sie beauftragte mich, Euch auszurichten, dass sie mit dem Bemerken, eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit besprechen zu müssen, bei ihrem Gemahl um eine Audienz nachgesucht hat. Indes werdet Ihr an ihrer Stelle zu ihm gehen.“

         	Mellisynt nickte, erhob sich umständlich von der Truhe und folgte dem Kammerweib, das ihr mit einer Kerze den Weg entlang dem Korridor erhellte. Hie und da brannten in den eisernen, an den Mauern angebrachten Halterungen kleine Öllampen, deren Licht über die gewaltigen Quader zuckte, mit denen das Kastell erbaut worden war.

         	Nadine schritt an den Wächtern vorbei, die den Zugang zu herzoglichen Gemächern bewachten, und geleitete Madame d’Edgemoor in den Vorraum. Er war schmucklos, hatte nur einen fein gemeißelten Kamin in der Mitte, dessen Rauchfang bis zu der blau und weiß abgesetzten Balkendecke reichte. Blankwaffen lehnten an den Wänden, und auf den in den Fensternischen eingelassenen Bänken saßen Soldaten beim Würfelspiel.

         	„Monseigneur erwartet Madame“, teilte Nadine dem vor der Tür zur Schreibstube stehenden Lanzenträger mit.

         	Mellisynt sah ihn sie neugierig mustern und war froh, dass sie einen stattlichen Eindruck machte. Sie hatte sich in der Hoffnung, den Herzog sprechen zu können, herausgeputzt, eine lindgrüne Cotte angezogen und dazu eine fuchsbraune, gülden bestickte Sukni gewählt. Ein schmaler, mit edlen Steinen besetzter Reif Schapel hielt den Schleier; als Schmuck trug sie die prächtige, ihr vom Gatten geschenkte Fibel sowie die herrliche Kette.

         	Der Lanzenträger verbeugte sich und machte die Pforte auf.

         	Nadine trat beiseite und ließ Madame d’Edgemoor eintreten.

         	Gemessenen Schrittes begab Mellisynt sich in das Studio. Der Herzog stand am Lesepult, mit Pergamenten beschäftigt, und fragte, ohne den Blick von ihnen zu heben: „Was gibt es schon wieder, Madame?“

         	Schweigend erwies Mellisynt ihm die Reverenz. Die Fürstin hatte recht. Er wirkte tatsächlich sehr verändert. Sein Gesicht sah verlebt aus; ein verbitterter Zug lag um seinen Mund, und seine Miene drückte Unzufriedenheit aus. Jäh wallte die Abneigung, die Mellisynt stets für ihn empfunden hatte, neu auf, doch sie hielt sich vor, sich beherrschen zu müssen, wenn sie ihn bewegen wolle, Gnade walten zu lassen.

         	Da die Gattin nicht geantwortet hatte, blickte er zu ihr und sah zu seiner Überraschung nicht sie, sondern die Gemahlin des einstigen Statthalters. Ärgerlich straffte er sich und äußerte ungehalten: „Ihr, Madame? Mit welchem Recht wagt Ihr es, bei mir einzudringen?“

         	„Um Vergebung, Monseigneur, doch ich tat es mit dem Anspruch einer verzweifelten Frau, deren Gemahl ungerechtfertigt zu leiden hat. Und aus Not, weil Ihr, Eure Hoheit, bisher keine meiner Bittschriften habt beantworten lassen.“

         	Geoffroir spürte die Zornesröte ins Gesicht steigen. Gewillt, Madame d’Edgemoor deutlich zu verstehen zu geben, dass sie ihm nicht erwünscht war, ließ er sie ungeachtet der sichtlich weit fortgeschrittenen Schwangerschaft vor sich knien.

         	Sie begriff sogleich, dass sie demütiger sein musste, und fuhr in unterwürfigem Ton fort: „Ich flehe Euch an, Eure königliche Hoheit, mich anzuhören. Es ist mir unerklärlich, warum Ihr meinen Gatten eingekerkert habt. Er steht loyal zu Euch und hat nie in seiner Vasallentreue geschwankt.“

         	„Er ist ein Verräter“, entgegnete Geoffroir hart.

         	„Das kann nicht sein, Sire“, widersprach Mellisynt leise. „Welchen Anlass Ihr auch haben mögt, ihm zu zürnen, erkühne ich mich, Euch zu versichern, dass mein Gemahl Euch niemals hintergehen würde.“

         	„Ihr seid ein ahnungsloses Weib, Madame!“, brauste Geoffroir auf. „Mir liegt der Beweis vor, dass Euer Mann sich gegen mich gestellt hat! Ihr wisst, bei Hochverrat lautet das Urteil auf eine Strafe an Leib und Leben.“

         	„Verzeiht mir die Hartnäckigkeit, Monseigneur, aber ich ersuche Euch inständig, meinen Gemahl nicht vor Gericht zu stellen“, bat Mellisynt, den Tränen nahe. „Erlaubt mir, Euch ein Lösegeld zu entrichten. Nehmt, was Euch behagt, Sieur. Ich gebe Euch gern alles, was Ihr verlangt, die Veste Trémont, selbst mein Wittum, so Ihr darauf bestehen solltet.“

         	„Ihr könnt mir nichts offerieren, Madame“, entgegnete Geoffroir verächtlich. „Ihr wisst, aller Besitz eines Mannes, der Hochverrat begangen hat, fällt an den Lehnsherrn.“

         	„Sire …“, begann Mellisynt bestürzt.

         	„War Euch das nicht geläufig, Madame?“, unterbrach er sie spöttisch und weidete sich an ihrem Entsetzen. „Habt Ihr gar angenommen, ich hätte unter den gegebenen Umständen die Großmut, Euer Lehen nicht einzuziehen?“ Kalt lächelnd, ging er um das Pult, blieb vor Madame d’Edgemoor stehen und sagte abfällig: „Ihr müsst sehr einfältig sein, so Ihr denkt, die schlecht verhohlene Abneigung, die Ihr gegen mich hegt, sei mir nicht aufgefallen. Ihr seid es, Madame, die Euren Gatten dazu aufgehetzt hat, Verrat an mir zu üben.“

         	„Nein, Eure Gnaden“, verteidigte sie sich erschrocken.

         	„Es ist müßig, mir das sittsame, züchtige Weib vorzuspielen, Madame“, äußerte er geringschätzig. „Ich habe Euch einst, da ich mit Eurem Gemahl nach Edgemoor kam, in der Bucht beobachtet. Ihr benahmt Euch wie eine Dirne, aber nicht wie die Gattin meines damaligen Statthalters. In meinen Augen, Madame, seid Ihr ein loses Frauenzimmer, das für jedermann wohlfeil zu haben ist.“

         	Zutiefst erschüttert, unfähig, einen Laut hervorzubringen, starrte Mellisynt den Herzog an und rang um Fassung. Sie atmete tief durch, doch es gelang ihr nicht, sich zu beherrschen. Die Etikette vergessend, erhob sie sich so würdevoll, wie es ihr möglich war, sah feindselig den Lehnsherrn an und sagte kalt: „Für diese Kränkungen, Sire, werdet Ihr einstehen müssen! Ich bin nur ein schwaches Weib, doch eines Tages, so mein Gemahl je wieder das Licht der Tages erblicken sollte, wird er Euch für den mir angetanen Unglimpf zur Rechenschaft ziehen.“

         	„Entfernt Euch, Madame!“, herrschte Geoffroir sie wutbebend an. „So Ihr Euch nicht unverzüglich von hinnen begebt, lasse ich Euch ebenfalls in Balfour dingfest machen!“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         17. KAPITEL

          

         Mellisynt hatte nicht gewagt, länger im herzoglichen Kastell zu Rennes zu verweilen. Aus Sorge, der Souverain könne, falls er sich nicht bereits der Veste Trémont bemächtigt hatte, nunmehr unverzüglich einen seiner Hauptleute mit einer großen bewaffneten Eskorte zur Fron entsenden und sie unter dessen Befehl stellen lassen, war sie noch in der Nacht mit ihrem Tross aufgebrochen. Auf der Reise nach Trémont hatte sie gebangt, sie könne zu spät eintreffen und den Zugang zur Burg durch die Mannen des Herzogs verwehrt vorfinden. Ungeachtet der schlechten Wege hatte sie Monsieur de Bressé angehalten, keine Rücksicht auf ihren Zustand zu nehmen und so schnell, wie das Gelände es erlaubte, gen Trémont zu ziehen.

         	Der Tag ging bereits zur Neige, als der Reisewagen durch die Furt der Vilaine rollte und im Dämmerlicht die Türme und Mauern der Veste erkennbar wurden. Verbittert dachte Mellisynt daran, dass sie sich einst danach gesehnt hatte, diese Mauern hinter sich lassen zu können, frei zu sein und Mutter eines Kindes zu werden. Nun kehrte sie zurück und lief Gefahr, beides zu verlieren, die Freiheit und den Sprössling, den sie unter dem Herzen trug.

         	Bang näherte sie sich dem ersten Tor und hoffte, es unbehelligt passieren zu können. Der Herold hielt an und bekundete den Wachen, wer Einzug in die Burg begehre. Sie gaben sofort den Weg frei, als sie den Namen der Burgherrin vernahmen, und Mellisynt war erleichtert, dass die Angst, Trémont könne bereits vom Kriegsvolk des Herzog gehalten werden, sich nicht bewahrheitete.

         	Der Tross zog über die Brücke und hielt erneut vor dem Haupttor. Die Pforte wurde geöffnet, und ein Wächter trat heraus. Auch er wurde mit der Nachricht beschieden, die hohe Frau besuche ihren Witwensitz. Er blies ins Horn, und einen Moment später wurde das eisenbewehrte Portal weit aufgemacht. Der Tross ritt weiter, kam noch einmal zum Stehen und harrte aus, bis das Fallgitter im Wehrtor hochgezogen worden war.

         	Endlich gelangte man in den Innenhof, wo sich mehr und mehr Neugierige einfanden. Mellisynt sah den Seneschall herbeieilen, und der Kämmerer trat aus der Tür des Herrschaftsturms. Lächelnd ließ sie sich von Monsieur de Bressé vom Wagen helfen und stützte sich auf seinen Arm, da sie sich vor Erschöpfung kaum auf den Beinen halten konnte.

         	„Seid uns willkommen, Madame“, begrüßte Jerome sie freundlich und verneigte sich ehrerbietig. „Welche Überraschung! Warum habt Ihr Eure Ankunft nicht früher vermelden lassen?“

         	„Ich war nicht sicher, ob ich herkommen würde“, antwortete Mellisynt ausweichend. „Es hat sich jedoch als notwendig erwiesen, mich hier einzufinden.“

         	„Notwendig?“, wiederholte Jerome erstaunt. „Wieso, Madame?“

         	„Ich muss dem Seigneur helfen“, antwortete sie entschlossen. „Bietet alle Waffenfähigen auf, die Ihr zur Verteidigung der Veste entbehren könnt.“

         	„Ihr wollt gegen jemanden zu Felde ziehen, Madame?“ Betroffen schaute Jerome sie an. „Wann und wen gedenkt Ihr anzugreifen?“

         	„Die Veste Balfour.“

         	Betroffen schüttelte Jerome den Kopf und erwiderte: „Euer Vorhaben bedarf gründlicher Erwägungen, Madame. Balfour ist eine wehrhafte Höhenburg, die sich nicht mit einer Handvoll Männer erstürmen lässt. So Ihr gestattet, begleite ich Euch hinein, auf dass wir in Ruhe überlegen können, wie Eure Absicht sich in die Tat umsetzen lässt.“

         	Mellisynt nickte, ging schwerfällig über den von Fackeln erhellten Hof und stieg ächzend die Treppe hinauf.

         	Amrosine eilte zu ihr, erwies ihr die Ehre und half ihr im Rittersaal beim Platznehmen.

         	Von Monsieur de Trasignies zusammengerufen, fanden sich die Hauptleute der Burgbesatzung in der Halle ein.

         	Jerome erläuterte der Herrin, wie schlecht es um die Wehrkraft bestellt war. Zahlreiche Reisige und Fußsoldaten waren auf Geheiß des Lehnsherrn abgezogen und gewiss seinem Heer zugeteilt worden. „Es tut mir leid, Madame“, fügte er hinzu. „Natürlich konnte ich mich der Order des Grandseigneurs nicht widersetzen. Ihr werdet verstehen, dass ich gern die Soldaten, die ich hier erübrigen kann, gen Balfour anführen würde, doch erstens bliebe Trémont dann schutzlos zurück, und zweitens bin ich sicher, dass uns beim Sturm auf die Festung des Herzogs kein Erfolg beschieden ist.“

         	Betrübt schaute Mellisynt den Hofmarschall an und überlegte, ob sie ihm vorschlagen solle, weitere Söldner anzuwerben.

         	„Es steht mir nicht zu, Madame, mich zu Euren Absichten zu äußern, doch ich nehme mir die Freiheit, Euch vorzuhalten, dass Ihr selbst diese missliche Lage zu verantworten habt“, schaltete Anselm sich in die Unterredung ein. „Hättet Ihr Euch nicht mit dem Sire d’Edgemoor vermählt, wäre sie Euch erspart geblieben.“

         	Zornig richtete Mellisynt die Augen auf den Kapellan. In der Zeit ihrer Abwesenheit war er noch feister geworden. Sein Anblick widerte sie an, und es erschien ihr unfassbar, dass sie sich früher von diesem engstirnigen, gehässigen und niederträchtigen Mönch hatte beeinflussen lassen.

         	„Ihr hättet Euch, wie Euer erster Gemahl das gewünscht hatte, in ein Stift begeben sollen“, fuhr Anselm erregt fort. „Dann wäre Euch zumindest Euer Brautschatz verblieben. So jedoch müsst Ihr befürchten, alles zu verlieren.“

         	„Nein, Pater Anselm“, widersprach sie und sah ihn feindselig an. „Das Kind, das ich durch Gottes Gnade empfangen habe, kann niemand mir nehmen.“

         	„Hütet Eure Zunge, Ehrwürdiger Bruder!“, wies Jerome ihn barsch zurecht. „Ihr überschreitet Eure Grenzen. So Ihr Euch nicht mäßigt, könnte ich mich in Dame Mellisynts Namen versucht fühlen, Euch die Kirchenvogtei zu entziehen und einem anderen Geistlichen zu übertragen, dessen Benehmen gottgefälliger ist.“

         	„Das würdet Ihr nicht wagen!“, ereiferte sich Anselm. „Ich habe stets nur das Wohl und Seelenheil aller meiner Schäfchen im Sinn. Daher möchte ich mein Scherflein dazu beitragen, die Veste für die edle Frau zu bewahren.“

         	„Ihr wollt nur nicht Eurer Einkünfte verlustig gehen!“, entgegnete Jerome schroff.

         	„Was schlagt Ihr vor, Pater Anselm?“, erkundigte Mellisynt sich stirnrunzelnd.

         	Er warf dem Seneschall einen unsicheren Blick zu, feuchtete sich nervös die Lippen an und antwortete hastig: „Ihr könntet wieder frei über Euer Wittum verfügen, nicht nur über Euern Brautschatz, fändet Ihr Euch bereit, Dispens von der Ehe mit Eurem Gatten zu erwirken.“

         	„Warum sollte ich um eine Annullierung nachsuchen?“, fragte Mellisynt verständnislos. „Und wie könnte das Ansinnen begründet werden? Ich kann nicht leugnen, von meinem Gemahl empfangen zu haben.“

         	„Es gibt nicht nur einen Präzedenzfall, Madame“, erklärte Anselm eifrig. „Königin Eleonore hatte ihrem ersten königlichen Gemahl, Philippe von Frankreich, zwei Töchter geboren und ihm in Antiochia, wo er sie zwingen wollte, mit ihm zur Heiligen Stadt Jerusalem zu ziehen, die Verfügungsgewalt über sie abgesprochen. Sie hatte ihm vorgehalten, dass ihre Ehe aufgrund zu enger verwandtschaftlicher Beziehungen ungültig sei. Der Hinweis war berechtigt, da ihre Urgroßmutter eine Enkelin Roberts des Frommen war, eines Vorfahren ihres Gatten. Somit waren sie nach dem Kirchenrecht im fünften Grad miteinander verwandt, was zur Nichtigkeit der Ehe führen konnte. Seine Heiligkeit hatte zwar versucht, das königliche Paar zu versöhnen, indes dann den Erzbischof von Sens beauftragt, in Beaugency ein Konzil einzuberufen, auf dem schließlich im Spätherbst des Jahres 1151 die Nichtigkeit der Ehe verkündet wurde. Die vormalige Königin, Herzogin von Aquitanien und Guyenne sowie Gräfin von Poitou behielt alle ihre Titel und Stammländer und brachte sie in die Verbindung mit dem König Henry ein. So Ihr unter einer ähnlichen Voraussetzung die Annullierung Eurer Ehe mit dem Sire d’Edgemoor beantragtet und Dispens erhieltet, müsste Monsieur Geoffroir Plantagenet d’Anjou Euer Erbrecht anerkennen.“

         	„Ich bin nicht im Mindesten mit meinem Gatten versippt“, entgegnete Mellisynt kopfschüttelnd. „Unter welchem Vorwand sollte ich die Auflösung meiner Ehe erlangen wollen?“

         	„Euer in den Frieden Gottes eingegangener erster Gemahl hatte verfügt, dass Ihr Euch in einen Konvent begeben und Euer Wittum den Klosterfrauen übereignen solltet“, antwortete Anselm streng. „Alles war längst unterzeichnet und festgelegt worden, als überraschend der Sieur d’Edgemoor hier erschien und Euch zur Gattin forderte. Das Gelöbnis, eine Schwester im Herrn zu sein, hat Vorrang vor dem einem Sterblichen gegebenen Versprechen.“

         	„Ihr seid ein eigennütziger, nur auf das Scheffeln von Reichtümern für die Truhen Eures Ordens bedachter Pfaffe!“, warf Pierre abfällig ein.

         	„Schweigt still“, gebot Mellisynt ihm ruhig und wandte sich wieder dem Mönch zu. „Dann sagt mir, Bruder Anselm, was ich zu tun habe“, forderte sie ihn auf.

         	„Ihr müsst denselben Weg wie die Lehnsherrin beschreiten“, antwortete er eindringlich. „Reicht Eure Beschwerde beim Heiligen Konzilium ein und überzeugt es von der Unrechtmäßigkeit Eurer Ehe. Und dann, sobald Ihr frei seid, könnt Ihr Abstand davon nehmen, Euch einer Ordensgemeinschaft anschließen zu wollen. Da Ihr gesegneten Leibes seid, wird man Euch auch diesen Dispens erteilen.“

         	„Ich staune, Bruder Anselm, wie genau Ihr Euch bereits alles zurechtgelegt habt“, erwiderte Mellisynt bedächtig.

         	Er fühlte sich ermutigt und äußerte stolz: „Ja, Madame! Nachdem ich erfahren hatte, dass Euer Gemahl unter dem Vorwurf des Verrates an seinem Landesherrn festgenommen worden war, habe ich mich an Seine Eminenz gewandt, der mich daraufhin wissen ließ, er werde sich mit Eurem Fall befassen.“

         	„Parbleu!“, brauste Pierre auf. „Ich bitte Euch, Madame, hört nicht auf diesen Pfaffen! Er handelt nur in seinem Interesse und dem des seinem Orden angeschlossenen Konvents.“

         	Mellisynt schaute zwischen dem erbosten Hauptmann und dem unbehaglich von einem Fuß auf den andern tretenden Mönch hin und her und überlegte, was sie für sich und den Gatten gewinnen würde, wenn sie dem Rat des Priesters folgte. Nach längerem Schweigen sagte sie mit bebender Stimme: „Holt mir das Schreiben des Bischofs, Pater Anselm. Und schickt den Schreiber zu mir.“

         	Fragend schaute Jerome sie an.

         	Sie wartete, bis der Kappellan sich entfernt hatte, und sagte, während sie lächelnd die verdutzten Männer ansah: „Seid unbesorgt, Messieurs. Ich weiß genau, was ich tue.“

         „Ihr zögert nicht, dem an Euch gerichteten Ansinnen zu folgen?“, fragte Isabeau scharf.

         	„Nein!“, antwortete Roger entschieden. „Madame d’Edgemoor hat sich Hilfe suchend an mich gewandt, und ich werde sie nicht im Stich lassen.“

         	„Dazu sehe ich keine Notwendigkeit, Sire“, entgegnete Isabeau erbost. Es ärgerte sie, dass er kaum zwei Monate nach der Vermählung gewillt war, sie zu verlassen, nur weil Dame Mellisynt ihn zu sich gerufen hatte. „Madame d’Edgemoor hat sicherlich stark übertrieben. Gewiss sind ihr Gemahl und der Grandseigneur auch ohne Eure Einmischung imstande, ihre Differenzen beizulegen.“

         	„Mir scheint, Ihr habt die Gefährlichkeit der Lage, in der Dame Mellisynt sich befindet, nicht richtig erfasst, Madame!“, erwiderte Roger verärgert. „Monsieur Richard befindet sich im Verlies, weil Seine Hoheit ihm Hochverrat vorwirft. Wird er dessen für schuldig befunden, verurteilt das Gericht ihn zum Tode. Dann werden alle seine Lehen eingezogen. Es muss verhindert werden, dass er vor das Hochgericht gestellt wird. Dame Mellysint hat mich um meinen Beistand ersucht, und ich werde ihn ihr nicht verweigern.“

         	„Mir ist es gleich, wessen d’Edgemoor bezichtigt wird!“, erregte sich Isabeau. „Indes lässt es mich nicht unbeteiligt, dass Ihr zu ihr wollt, da Ihr stets Gefallen an ihr fandet.“

         	„Parbleu!“, fluchte Roger kopfschüttelnd. „Sie ist die Gattin meines Kampfgefährten.“

         	„Und sehr hübsch und verlockend!“, äußerte Isabeau eifersüchtig.

         	„Bei Weitem nicht so wie du, mein Schatz“, sagte er trocken.

         	Es befriedigte sie zu hören, dass er sie reizvoll fand. Sie schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln und hoffte, ihn so weit betören zu können, dass er von der Absicht, Dame Mellisynt aufzusuchen, Abstand nahm. Sie war nicht willens, ihn ziehen zu sehen und auf seine Nähe verzichten zu müssen. In der kurzen Zeit ihrer Ehe hatte sie erlebt, was es bedeutete, mit einem so feurigen, hingebungsvollen Mann vermählt zu sein, der ihre Minneglut aufs Höchste anzufachen verstand. Zudem sah sie nicht ein, dass sie Rücksicht auf Madame d’Edgemoor nehmen sollte.

         	„Bitte, bleib!“, flehte sie den Gatten an. „Du hast oft genug für Monsieur le Duc in den Krieg gehen müssen. Es ist nicht erforderlich, dass du jetzt auch noch für die Belange eines Mannes eintrittst, der selbst seine Probleme verschuldet hat.“

         	„Es ist müßig, dass Ihr Euch anstrengt, mich umzustimmen“, entgegnete Roger entschieden. „Ich lasse mich auch nicht von Eurem Lächeln und Eurem Charme beeinflussen. Weiber, die ihre Sinnlichkeit einsetzen, um etwas zu erreichen, sei es in einer Schenke oder auf dem Brautlager, sind Dirnen, und ich möchte nicht das Gefühl haben, mit einer solchen verheiratet zu sein. Ich rate Euch, Madame, Euch das gut einzuprägen!“ Er verneigte sich brüsk und verließ die Kemenate.

         	Entgeistert, unfähig zu fassen, wie er sie soeben behandelt hatte, starrte Isabeau auf die ins Schloss fallende Tür.

         Der Morgen blaute, als Roger das Mannschaftsquartier verließ und zu seinem neben dem Ross wartenden Knappen ging. Dort blieb er stehen, drehte sich um und schaute zu den Fenstern der Kemenate hinauf. Die halbe Nacht hindurch war er von der Gattin bedrängt worden, daheim zu bleiben, bis er sie schließlich barsch zurechtgewiesen hatte. Schmollend hatte sie sich zur Seite gedreht, und unwillkürlich war er von Bedauern darüber erfasst worden, dass er sie derart harsch behandeln musste.

         	Er hatte sich eingestanden, dass er daran schuld war, wenn sie sich weiterhin wie ein verzogenes Kind gebärdete. Aus allzu großer Lust nach ihr hatte er ihr jeden Wunsch von den Lippen abgelesen, sodass sie der Ansicht zu sein schien, es genüge, mit ihm zu poussieren, damit er ihr verfiel. Seufzend wandte er sich ab, hörte im gleichen Moment hastige Schritte auf der Galerie und drehte sich wieder um.

         	Isabeau raffte rasch die Röcke ihrer azurblauen Cotte, eilte die Stufen hinunter und rief ihm zu: „Wartet, Sieur! Ich habe Euch etwas zu sagen!“

         	Steif blieb er stehen, nicht geneigt, neuerlichem Flehen stattzugeben.

         	Bei ihm angekommen, äußerte sie atemlos: „Ich möchte Euch Adieu sagen und Euch eine sichere Reise wünschen. Zieht mit Gott, Sire, und kehrt unbeschadet heim. Ich werde Euch vermissen.“

         	Überrascht schaute er sie an. Seit er mit ihr vermählt war, hatte sie die mannigfachsten Listen angewandt, um etwas bei ihm zu erreichen. Nie jedoch hatte sie diesen demütigen, wahrhaftig klingenden Ton angeschlagen. „Ich danke Euch, Madame“, erwiderte er lächelnd, ergriff ihre Hand und küsste sie galant.

         	„Ich erbitte Eure Nachsicht für meine Hartnäckigkeit“, flüsterte sie. „Allein die Sorge um Euch und die Liebe, die ich für Euch im Herzen trage, haben mich dazu bewogen. Ich möchte Euch die Gemahlin sein, die zu haben Ihr erwartet, und verspreche, nie mehr aufsässig zu werden.“

         	Amüsiert betrachtete er sie und sagte schmunzelnd: „Verheißt mir nicht zu viel, Madame, und nichts, was Ihr nicht halten könnt. Ich bin überzeugt, Euer feuriges Wesen nie bändigen zu können. Es liegt Euch im Blut, Madame, und darob werde ich alles daransetzen, gesund zu Euch zurückzukehren.“

         	„Ich werde Eurer voller Bangen harren, Sieur“, versicherte sie und lächelte ihn glücklich an. „Möge der Allmächtige Seine schützende Hand über Euch halten, damit ich Euch so schnell wie möglich hier wieder willkommen heißen kann. Und möge Er auch den Sire d’Edgemoor und seine Gattin vor Schaden bewahren.“

         	Roger zog die Gemahlin kurz in die Arme, ließ sich alsdann von Monsieur du Thier den Helm reichen und setzte ihn auf. Dann stellte er sich auf den Aufstiegstein und schwang sich auf den Apfelschimmel. Er wartete, bis der Knappe auf dessen Rotfuchs saß, gab danach das Zeichen zum Aufbruch und schloss das Visier. Nach einem letzten Blick auf die Gattin, die mit vor der Brust zusammengelegten Händen zu ihm hinaufschaute, trat er dem Hengst in die Weichen und ritt vom Burghof.

         	Das Bild der Gemahlin ging ihm lange nicht aus dem Sinn. Erst nachdem er sich mit seiner Eskorte weit auf bretonischem Gebiet befand, verdrängte er die Erinnerung an sie und sah in Gedanken die mächtige, unbezwingbare Schanze der Veste Balfour vor sich.

         Zu Tode erschöpft lag Richard auf dem fauligen Stroh. Plötzlich hörte er ein Geräusch. Er blickte nach oben, sah das Angstloch sich öffnen und dann einen Wächter, der sich an den Rand hockte und in das Verlies herunterblickte.

         	„Ah, Ihr zerrt nicht mehr an den Ketten, Sire?“, fragte Lambert spöttisch.

         	Müde schaute Richard ihn an und erwiderte verbissen: „Ich habe eingesehen, dass es meine Kräfte überfordert, mich auf diese Weise ertüchtigen zu wollen. Leider kann ich dir nichts mehr geben“, fügte er hinzu und richtete sich langsam auf, „damit du bei Monsieur de Graindorge nochmals für mich um die Gunst ersuchst, mich ans Tageslicht zu lassen.“

         	„Gott bewahre mich!“, sagte Lambert grinsend. „Zum einen habt Ihr wirklich nichts mehr, das mir von Nutzen sein könnte, und zum anderen möchte ich den Kopf auf dem Hals behalten. Es hat mir gereicht, dass Ihr bei dem einen Mal, als ich Euch heraufseilen durfte, mich sofort angegriffen habt.“

         	Trotz seiner misslichen Lage schmunzelte Richard. Wären die anderen Wachen nicht sogleich hinzugekommen, hätte er es gewiss geschafft, den Wart zu überwältigen und ihm die Waffen abzunehmen. Gewiss, es war ein tollkühner Plan gewesen, ungesehen aus der Veste zu gelangen. Das Risiko, dass er unbemerkt geblieben wäre, war sehr groß gewesen. Aber Richard hatte gehofft, den Wächter mundtot machen, ihn in das Verlies stürzen und die Steinplatte in das Bodenloch schieben zu können, ehe jemand sich im Gewölbe des Verlieses einfand. Er hatte darauf gebaut, dass es ihm gelingen möge, die Stricke an sich zu bringen und sich anschließend an einem sicheren Ort zu verbergen, bis die Nacht angebrochen war, um dann in der Dunkelheit heimlich die Stiege zu einem der Wachtürme zu erklimmen, den Wächter außer Gefecht zu setzen und sich in die Freiheit abzuseilen.

         	Hämisch grinsend warf Lambert den Kanten harten Brotes dem Gefangenen vor die Füße und schloss das Angstloch.

         	Richard streckte sich wieder auf der modrigen Spreu aus, die das aus dem gewachsenen Fels geschlagene Lager bedeckte, rümpfte ob des unerträglichen Gestanks die Nase und starrte im Finstern zur Decke des Kerkers. Inzwischen bedauerte er, dass er immer wieder versucht hatte, aus der Veste zu entkommen. Nach der Festnahme war er, wie es ihm seinem Rang gemäß zustand, in einer Kammer untergebracht worden und hatte die Möglichkeit gehabt, sich frei zu bewegen. Von Anfang an darauf bedacht, sich zur Freiheit zu verhelfen, hatte er zwei Versuche unternommen, einen der Türmer in seine Gewalt zu bringen, um sich den Weg freipressen zu können. Jedes Mal war sein Plan gescheitert, und der Burgvogt hatte verfügt, ihn in das unterirdische Verlies zu sperren.

         	Er haderte mit sich, weil er sich nicht hatte bezähmen können, denn nun war an eine Flucht kaum noch zu denken. Hätte er besonnener gehandelt und es geschafft, einen der in der zweiten Etage des Turmes tätigen Kanzleischreiber, vielleicht sogar den Sire de Graindorge, wenn dieser zufällig in der Nähe war, zu überwältigen, wäre es ihm bestimmt gelungen, mit seiner Geisel die Burg zu verlassen.

         	Unerklärlich fand er, warum ihm nicht schon längst der Prozess gemacht worden war und der Herzog ihn so lange in Balfour schmachten ließ. Im Verlauf der verflossenen Zeit hatte er immer wieder über die Beweggründe des Grandseigneur nachgegrübelt, die diesen veranlasst haben mochten, den vom Sieur de Ventadon vorgetragenen Bezichtigungen Glauben zu schenken. Es war nicht ersichtlich, warum der Lehnsherr sich diese Anschuldigungen zu eigen gemacht hatte, es sei denn, er verfolgte bestimmte Zwecke mit der Inhaftierung. Vermutlich hatte er niemanden mehr um sich haben wollen, der an seine Vernunft appellierte.

         	Oft genug hatte Richard seinen Unmut über ein Vorhaben des Souverain kundgetan und in der Folge allerdings wiederholt bereut, nicht die Zunge gehütet zu haben. Doch beim letzten Treffen hätte er unbedingt die Ruhe bewahren und danach trachten müssen, wie in früheren Fällen einen günstigen Moment abzuwarten, um dann, wenn er mit dem Herzog allein gewesen wäre, seinen Einfluss geltend zu machen.

         	Allein der Gedanke, dass die Gemahlin auf Edgemoor weilte und dort in Sicherheit war, hatte ihn über die entbehrungsreiche Zeit hinweggetröstet. Um sich von der erlittenen Unbill abzulenken, hatte er sich ausgemalt, wie die Gattin im Garten den Sonnenschein genoss, stickend in der Kemenate saß, mit ihren Frauen an einem Wandbehang webte oder sich in der Kunst des Stickens übte.

         	Es betrübte ihn nach wie vor, dass sie in den Wochen vor seinem Aufbruch nach Poitiers so distanziert geworden war. Sie hatte sich ihm nicht nur verweigert, sondern sich auch in sich zurückgezogen, war unzugänglich geworden und verschlossen. Er hatte sich bemüht, sich über die Gefühle für sie klar zu werden, und doch nicht vermocht, seine Empfindungen in präzise Gedanken zu fassen. Aber letztlich war es nicht so wichtig, wie man die Regungen, die ihn bewegten, wenn er sich der Gemahlin erinnerte, nennen konnte. Von Bedeutung war nur, dass er sich nach ihr sehnte, das verzehrende Bedürfnis hatte, sie in den Armen zu halten, wieder das Strahlen in ihren Augen zu sehen, mit ihr vereint zu sein.

         	Ein Rumpeln über ihm schreckte ihn auf. Er hörte den Deckstein knirschen, sah gleich darauf Licht und erblickte zwei Türmer, die sich an der Winde zu schaffen machten. Quietschend wurde der schwere Quader an die Kante des Angstloches geschoben, und einen Moment später ließen sie die beiden Seile herab.

         	„Steht auf, Sire!“, befahl Lambert. „Ich habe Order, Euch unverzüglich zu Monsieur de Graindorge zu bringen.“

         	An sich war Richard nicht willens, dem Befehl zu folgen. Zu oft war er bereits im Auftrag des Seneschalls von Schindern befragt worden, die das Geständnis aus ihm pressen wollten, er habe im Geheimen gegen den Landesherrn konspiriert. Er sagte sich jedoch, er solle die Gelegenheit nutzen, endlich wieder frische Luft atmen und sich richtig bewegen zu können. Ächzend erhob er sich vom harten Lager, wankte zu den baumelnden Stricken und schob die Arme in die Schlaufen.

         	Mit einem Ruck strafften sich die Seile, und langsam wurde er, gegen das ihn blendende Licht anblinzelnd, in die Höhe gezogen. Einer der Warte zerrte ihn aus dem engen Loch, half ihm auf die Beine und hielt ihn fest, bis der zweite Türmer ihn unter der Achsel ergriffen hatte. Gemeinsam drängten sie ihn aus dem Gewölbe ins Freie, verbrachten ihn über den Burghof und stießen ihn die Stiege im Treppenturm hinauf. In der zweiten Etage angelangt, musste er zum Studio des Burgvogts gehen; einer der vor der Tür postierten Torhüter machte sie auf, und die beiden Kerkerknechte schoben Richard in den Raum.

         	Fassungslos sah er die Gattin, den Edlen von Beauchamps und Jerome de Trasignies, als Benediktiner verkleidet, sich mit Monsieur de Graindorge unterhalten. Jäh blieb er stehen, starrte die Gemahlin an und fragte sich, warum sie in der Veste sei. Vor allem begriff er nicht, warum der Seneschall von Trémont eine schwarze Kutte trug.

         	„Kommt näher, Sire“, forderte Regnault ihn kühl auf. „Wie Ihr seht, ist Eure Gemahlin hier, und zwar in einer Angelegenheit, die Euch gewiss nicht genehm sein wird.“

         	Unzählige Fragen gingen Richard durch den Sinn, während er langsam weiterging. Zu viel stürmte auf ihn ein, das er sich nicht erklären konnte – die Anwesenheit seines Weibes, ihre abweisende, kalte Miene, die feindselige Art, wie der Baron ihn anschaute, das sichtliche Unbehagen des als Schwarzmönch gewandeten Sieur de Trasignies, die rätselhafte Andeutung des Burgvogtes, der ihn abfällig musterte.

         	„Eure Gattin hat mich aufgesucht“, fuhr Regnault fort.

         	„Verzeiht, Sieur, dass ich Euch ins Wort falle“, unterbrach Mellisynt ihn rasch, „doch ich selbst möchte meinem Gemahl den Anlass nennen, warum ich hier bin.“

         	„Wie es Euch beliebt, Madame“, erwiderte Regnault gleichmütig.

         	Sie atmete tief durch, hielt die Augen auf den Gatten gerichtet und sagte so gelassen, wie sie es vermochte: „Ich muss Euch mitteilen, Sire, dass ich mich über den Bischof von Rennes mit der Bitte um Auflösung unserer Ehe an Seine Eminenz Jehan d’Anagni, den Legaten Seiner Heiligkeit, gewandt habe.“

         	Richard fühlte sich, als habe jemand ihm einen harten Schlag versetzt. Das war eine Begründung für die Anwesenheit der Gemahlin, die er wahrlich nicht in Betracht gezogen hatte.

         	Sie sah seinen entgeisterten Blick auf sich gerichtet und fuhr hastig fort: „In sieben Tagen, Sieur, haben wir uns vor dem Konzilium einzufinden, das dann über mein Ansinnen entscheiden wird. Ich habe Monsieur de Graindorge alle Dokumente vorgelegt, und er hat sich von ihrer Gültigkeit überzeugt.“ Fahrig wies sie auf die Schriftstücke, die auf dem Pult lagen.

         	„Es ist widersinnig, Madame“, sagte Richard erschüttert, „unsere Ehe für nichtig erklären lassen zu wollen. Vor der Trauung gab es keine Einwände. Ihr habt ein ehrbares Leben geführt, und nun ist unübersehbar, dass Ihr von mir gesegneten Leibes seid.“

         	„Ihr irrt Euch, Monsieur, wenn Ihr glaubt, dass kein Grund gegen unsere Ehe spricht“, wandte Mellisynt ein. „Bevor ich Euch zum Gemahl nehmen musste, hatte ich mich Gott unserem Herrn verschrieben. Dieses Gelöbnis hebt das Euch gegebene Eheversprechen auf.“

         	Im Nu war Richard bei ihr, riss sie an sich und herrschte sie an: „Zum Teufel mit Euren früheren Absichten! Jetzt seid Ihr meine Gemahlin, und was mein ist, bewahre ich mir!“

         	„Nehmt ihn fest!“, befahl Regnault barsch.

         	Sie legte schützend die Hände auf den stark gewölbten Bauch und versuchte, sich dem Gatten zu entziehen. Es gelang ihr nicht, und plötzlich verlor sie das Gleichgewicht. Sie wäre gestürzt, hätte der Sieur de Beauchamps sie nicht aufgefangen und gestützt.

         	„Lasst Madame los, Sire!“, sagte er in drohendem Ton.

         	Richard spürte die Hände der Wachen auf den Oberarmen, entriss sich ihnen mit einem Ruck und zwängte die Gattin vor sich. Wütend sah er den Baron an und erwiderte erregt: „Ihr habt stets ein Faible für sie gehabt. Wollt Ihr Euch auch jetzt zwischen sie und mich stellen? Macht Ihr gemeinsame Sache mit ihr? Da dem so zu sein scheint, sagt mir, ob sie Euch dafür mit ihrer Gunst belohnt.“

         	„Wie könnt Ihr mir das unterstellen?“, fragte sie aufgebracht und versuchte, seine Finger hochzubiegen. „Ich schwöre, dass ich züchtig bin!“

         	Mit einem Schritt war Roger bei ihrem Gemahl und schlug ihm mit den Handkanten auf die Finger.

         	Überrascht ließ Richard sein Weib los.

         	Sie rettete sich in den Hintergrund der Kammer und sah verstört, wie Monsieur de Beauchamps ihrem Gatten einen wuchtigen Hieb unter das Kinn gab.

         	Richard torkelte zurück, prallte gegen jemanden und wurde zu Boden gerissen.

         	Keuchend hielten Lambert und Androuet ihn fest, bis die durch den Lärm herbeigelockten Schildwachen ihm die Lanzenspitzen auf die Brust setzten.

         	„Lasst es genug sein, Sieur“, wandte Mellisynt sich bittend an den Burgvogt.

         	Er beachtete sie nicht und sagte hart: „Bindet Monsieur d’Edgemoor!“

         	Lambert löste den zusammengerollten Strick vom Waffenriemen und fesselte den Gefangenen.

         	Grob rissen seine Gefährten ihn auf die Füße. Schnaufend starrte er den Burgvogt an und äußerte abfällig: „Nur die Wachen haben Euch vor mir bewahrt! Hütet Euch, Sire! So ich je Gelegenheit dazu haben werde, Euch ungehindert nahe zu kommen, wird nichts und niemand Euch vor mir beschützen können.“

         	„Ich bin Euch nie untreu gewesen“, warf Mellisynt eindringlich ein. „Das schwöre ich beim Heil meiner unsterblichen Seele! Indes war ich genötigt, mich an Monsieur de Beauchamps zu wenden, um jemanden zu haben, der mir beisteht. Er wird uns beide mit seinem Tross nach Rennes bringen.“

         	„Ich weigere mich, die Veste zu verlassen!“

         	„Ihr habt keine andere Wahl, Sieur“, schaltete Jerome sich jetzt ein. „Ihr werdet mit Gewalt vor das Konzilium geführt!“

         	„Wir müssen unverzüglich aufbrechen, Madame“, wandte Roger sich an sie. „Es tut not, noch vor Anbruch der Abenddämmerung in Rennes zu sein.“

         	„Wollt Ihr nicht mein Angebot annehmen, Euch einen Trupp Söldner als zusätzliche Eskorte mitzugeben?“, fragte Regnault stirnrunzelnd.

         	„Nein, Monsieur, das ist wirklich nicht nötig“, antwortete Roger. „Ich habe vierzig Männer bei mir. Das genügt. Aber ich danke Euch nochmals für Euer freundliches Anerbieten.“

         	„Wie Ihr wollt, Sire“, gab Regnault achselzuckend nach. „Ich halte es jedoch für ratsamer, den Gefangenen ins Eisen schmieden zu lassen.“

         	„Auch das ist nicht erforderlich“, entgegnete Roger ruhig. „Die Fesseln reichen aus. Meine Lanzenreiter werden ihn gut bewachen.“

         	„Mit Verlaub, Monsieur, doch nun ist es für uns an der Zeit, Euch Dank und Lebewohl zu sagen“, wandte Mellisynt sich an den Burgvogt und schaute dann eindringlich den Baron an. Unvermittelt bemerkte sie den zornigen Blick des Gatten, senkte verlegen die Lider und murmelte: „Mir ist daran gelegen, Messieurs, schnellstens in Rennes zu sein und mich von dieser unerfreulichen Begegnung erholen zu können.“

         	Die Türmer stießen Richard aus dem Raum, gefolgt von den beiden Schildwachen. Er spannte die Armmuskulatur an, um zu spüren, wie fest der Strick ihm um die Handgelenke gewunden war, und musste feststellen, dass er ihm sogleich in die Haut schnitt. Im Stiegenhaus ging einer der Wärter vor ihm her, und im Rücken fühlte er die scharfe Spitze einer Lanze.

         	Auf dem Innenhof angekommen, wurde er zu einem Pferd gestoßen und dann von zwei Knechten in den Sattel gehoben. An Flucht war nicht zu denken, da zahlreiche Bewaffnete ihn umringten. Grimmig blickte er zur Gemahlin hinüber, die schwerfällig zum Reisewagen ging. Galant reichte der Edle von Beauchamps ihr die Hand und half ihr auf die erste Stufe. Dann fasste er sie an der Taille und stützte sie, damit sie leichter den Wagenboden erreichte. Sichtlich angestrengt ließ sie sich unter der Plane auf der Bank nieder. Grimmig presste Richard die Lippen zusammen, legte die gefesselten Hände um die Hürde und starrte wutentbrannt auf den Wagen.

         	Roger schwang sich auf den Apfelschimmel, ergriff mit der Linken die Zügel und hob zum Zeichen des Aufbruchs die rechte Hand. Der Tross setzte sich in Bewegung und ritt an den Torhütern vorbei aus der Veste.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         18. KAPITEL

          

         Richard widerstand dem Drang, einen letzten Blick auf die hinter ihm aufragende Burg zu werfen, in der er so lange eingekerkert gewesen war. Ständig rechnete er damit, dass die Wächter auf dem Torhaus Alarm geben und ein Trupp Gerüsteter dem Tross hinterherpreschen werde, um ihn wieder in die Festung zu bringen. Je weiter man sich jedoch von ihr entfernte, desto mehr legte sich das Gefühl, noch in Gefahr zu sein. Nach ungefähr fünf Meilen sah er den Sire de Beauchamps, der bisher neben dem Reisewagen hergeritten war, sein Ross anhalten.

         	Roger wartete, bis der Sieur d’Edgemont bei ihm war, zog dann den Hirschfänger aus der Scheide. Sich weit vorbeugend, durchtrennte er mit einiger Mühe das dicke Hanfseil, mit dem Monsieur Richard gefesselt war. Grinsend richtete er sich auf, schob das Stechmesser in die Schlauche zurück und sagte amüsiert: „Es tut mir leid, dass ich so hart zuschlagen musste.“

         	„Das ließ sich wohl nicht vermeiden“, erwiderte Richard und rieb sich die schmerzenden Handgelenke.

         	Roger lachte auf und erwiderte belustigt: „Seid froh, dass die Türmer Euch nicht verletzt oder bewusstlos geschlagen haben. Es wäre Euch gewiss auch nicht genehm gewesen, hätte ich darauf bestanden, Euch ins Eisen schmieden zu lassen. Einen Moment lang fühlte ich mich dazu geneigt, weil ich mir nicht sicher war, ob Ihr begriffen hattet, was Eure Gemahlin und ich bezweckten.“

         	„Meint Ihr gar, ich hätte zugelassen, dass Ihr mich attackiert, wäre mir nicht schon bald bewusst gewesen, worauf es ankam?“, fragte Richard schmunzelnd. „Ich bin mir sehr schnell gewahr geworden, was Ihr im Sinn hattet.“

         	„Ich habe dafür gesorgt, Sire, dass in der Bucht von St. Michel ein Schiff wartet, auf dem Ihr nach England segeln werdet“, vertraute Roger ihm an. „Sofern wir rasch genug vorankommen, schaffen wir es, mit der Abendflut in See zu stechen. In Portsmouth angekommen, müsst Ihr versuchen, bei Henry Plantagenet eine Audienz zu erwirken, und ihm Euren Fall vortragen. Prinz Geoffroir ist nicht gewillt, Vernunft anzunehmen. Ich befürchte, dass wir schon in naher Zukunft ein für alle Mal entscheiden müssen, auf wessen Seite wir stehen.“

         	Nachdenklich nickte Richard, sah den Baron sich vor ihm verneigen und erwiderte den Gruß. Dann trat er dem Schimmel in die Flanken, ritt langsam zum Reisewagen, an dessen Seite sich jetzt Monsieur de Trasignies befand, und äußerte erheitert: „Ihr gebt einen sehr überzeugenden Schwarzmönch ab, Sire. Als Ihr mir drohtet, mich mit Gewalt vor das Konzilium zu zerren, musste ich mich sehr beherrschen, um nicht laut aufzulachen.“

         	„Am liebsten hätte ich Euch mit der Exkommunizierung gedroht, aber da ich mich im Kirchenrecht nicht auskenne, fand ich es ratsamer, nicht so weit zu gehen“, erwiderte Jerome lächelnd.

         	„Ich bezweifele, dass Monsieur de Graindorge darin belesener ist denn Ihr“, sagte Richard grinsend. „Ich danke Euch für die Unterstützung.“

         	„Nicht mir solltet Ihr danken, Sieur, sondern Eurer Gemahlin. Sie hat diese List erdacht.“

         	„Tatsächlich?“, fragte Richard überrascht. „Ich glaube, in dieser Hinsicht habe ich sie unterschätzt. Hier, nehmt die Zügel meines Pferdes“, fügte er an, warf sie dem Seneschall zu und schwang sich dann aus dem Sattel. Er lief an den Pferden vorbei, stieg behend auf den Wagen und setzte sich zu der so lange entbehrten Gattin.

         	Im ersten Moment war sie nicht fähig, sich zu regen, und hielt wie gebannt seinem forschenden Blick stand.

         	Sie war blass, hatte tiefe Kummerfalten bekommen und wirkte sehr abgespannt. Ihre Gewänder waren von der Reise verschmutzt, aber er fand sie schöner denn je. Stürmisch schlang er die Arme um sie, und aufschluchzend schmiegte sie sich ihm an die Brust. Lange hielt er sie umfangen, nicht imstande, der inneren Bewegung Ausdruck zu verleihen, drückte sie sacht an sich und ließ sie weinen.

         	Es dauerte eine geraume Weile, bis sie sich zu beruhigen begann. Schniefend straffte sie sich, schaute ihn feuchten Auges an und lächelte schwach, als er ihr zart über die Wange strich.

         	„Das ist das erste Mal, dass du in meiner Gegenwart so geweint hast“, äußerte er weich.

         	„Ich war auch nie zuvor gezwungen, Lug und Trug anzuwenden, um meinem Gatten die Freiheit zu bringen“, flüsterte Mellisynt bewegt. „Manchmal war ich überzeugt, ich würde die Sache nicht durchstehen.“

         	„Das kann ich mir vorstellen.“

         	„Du hast mich zu Tode erschreckt, weil du so heftig gewesen bist.“

         	„Das tut mir leid, doch es war notwendig, um den Burgvogt zu täuschen.“

         	„Ich bin vor Angst fast gestorben, doch du wirkst jetzt sehr gleichmütig“, erwiderte sie befremdet, weil es sie verstimmte, dass er bislang kein Wort des Dankes für sie gefunden hatte. Nach allem, was sie für ihn getan hatte, war das gewiss nicht zu viel verlangt.

         	„Du irrst dich, Mellisynt“, widersprach er ernst. „Ich bin ganz und gar nicht gefasst. Es kostet mich große Mühe, dir nicht zu zeigen, was in mir vorgeht.“

         	Mellisynt fühlte das Herz schneller klopfen und flüsterte verlangend: „Beherrsche dich nicht, Richard.“

         	„Nein, hier ist nicht der richtige Ort, und du bist auch nicht in der Verfassung, als dass ich meinen Gefühlen freien Lauf lassen könnte. Sobald wir an Bord des Schiffes sind, werde ich meine Zurückhaltung aufgeben.“

         	„Und was geschieht dann?“, fragte Mellisynt hoffnungsvoll.

         	Jäh ergriff Richard sie bei den Schultern und antwortete harsch: „Mon Dieu! Wie konntest du dich in deinem Zustand auf die lange, anstrengende Reise hierher begeben!“

         	„Das, was ich erreichen wollte, war mir alle Beschwernis wert“, erwiderte Mellisynt schlicht. „Aber vielleicht bin ich einem Trugschluss erlegen“, setzte sie leicht verbittert hinzu.

         	„Warum?“, wunderte sich Richard.

         	„Nun, ich habe noch keinen Dank von dir gehört.“

         	Unwillkürlich musste Richard lächeln. Ihr Ton hatte sehr gekränkt geklungen. Impulsiv legte er ihr die Hand um den Nacken, zog ihren Kopf heran und küsste sie begehrlich.

         	Sie schlang die Arme um seinen Hals, drängte sich an ihn und erwiderte willig, voller Hingabe, froh, ihn wieder bei sich zu haben, seinen leidenschaftlichen Kuss. Endlich war sie mit ihm vereint, und alle erlittenen Strapazen, die Fährnisse der Reise über Land, die Ängste, die sie um ihn ausgestanden hatte, waren vergessen. Sie mochte nicht von ihm lassen, drückte seinen Kopf immer wieder an sich, wenn er ihn heben wollte, und schwelgte in seinen Liebkosungen. Schließlich musste sie Atem schöpfen, löste sich vom Gatten und flüsterte zufrieden: „Das war es, was ich als Antwort von dir zu erhalten gehofft hatte.“

         	„Ich war fassungslos, als ich dich mit so leichenblasser Miene und sichtlich ängstlich in der Schreibstube stehen sah.“

         	„Ich war voller Furcht“, gab Mellisynt zu. „Und meine Not wurde noch größer, da ich mit ansehen musste, wie die Soldaten dir die Lanzen auf die Brust setzten. Ich befürchtete, sie würden dich töten.“

         	„Ich habe mich nur so benommen, wie es der Situation entsprach“, verteidigte sich Richard.

         	„Du hättest weniger ungebärdig sein können“, tadelte sie ihn. „Ich war mir keineswegs sicher, ob du begriffen hattest, was ich bezweckte.“

         	„Du hättest wissen müssen, dass ich, nachdem ich Monsieur de Trasignies als Mönch verkleidet gesehen hatte, mir denken konnte, worauf die Farce hinauslaufen sollte.“

         	„Vor Aufregung habe ich das nicht berücksichtigt“, räumte Mellisynt kleinlaut ein. „Ich war der Meinung, dass du die Sache möglicherweise nicht durchschaut hattest.“

         	„Der Sire de Graindorge ist bemerkenswert naiv“, äußerte Richard belustigt. „Wie konnte er annehmen, dass die Schriften, die du ihm vorgelegt hast, echt sind?“

         	„Sie waren hervorragend gefälscht, auch die Siegel. Er hat sie sorgfältig geprüft und keinen Anlass gefunden, an ihrem Wahrheitsgehalt zu zweifeln.“

         	„Selbst wenn ich nicht über die seltsame Aufmachung des Seneschalls von Trémont stutzig geworden wäre, hätte ich gewusst, dass es nicht deine Absicht war, unsere Ehe für nichtig erklären zu lassen.“

         	Hoffnungsvoll schaute Mellisynt den Gatten an und fragte erstaunt: „Woher nimmst du diese Überzeugung?“

         	„Du würdest nie ein falsches Spiel mit mir treiben, Mellisynt“, antwortete er lächelnd. „Du bist treu. Auf der Aue, wo Monsieur Roger uns auf dem Weg nach Nantes begegnete, hast du mir gesagt, du habest mir das Eheversprechen geleistet und stündest zu deinem Gelöbnis.“

         	Der Ausdruck, den sie nicht mehr in den Augen des Gemahls zu sehen erwartet hatte, war plötzlich wieder in ihnen, voller Wärme und Herzlichkeit. Sie beschied sich damit, denn es genügte ihr zu wissen, dass er Zuneigung für sie empfand.

         	Er wusste nicht, wie er ihr seine Gefühle anvertrauen könne, schaute schweigend die Gattin an und sah sie plötzlich gequält die Lippen zusammenpressen. „Was hast du?“, fragte er besorgt und musste sich zwingen, sie nicht an sich zu drücken.

         	„Das Kind macht mir zu schaffen“, murmelte sie.

         	„Wie lange hast du schon Schmerzen?“

         	„Ich hatte sie schon vor der Ankunft in Balfour. Manchmal sind sie kaum noch erträglich, aber zum Glück lassen sie bald nach.“

         	„Es walte Gott, dass wir sicher den Hafen erreichen, ehe deine Stunde gekommen ist“, murmelte Richard und schaute irritiert auf den Hauptmann, der nun neben dem Reisewagen erschien.

         	„Es ist ratsam, Sire“, rief Pierre ihm zu, „den Weg zu verlassen und Schutz im Gehölz zu suchen. Die Späher sind soeben zurückgekehrt und haben gemeldet, dass weiter vorn ein Trupp uns entgegenkommt. Die Wimpel der Vorreiter haben die Farben des Herzogs der Bretagne.“

         	Sogleich erteilte Richard Order, bei der nächsten Möglichkeit abzubiegen und weit in den Forst vorzudringen.

         	Pierre nickte, gab den Befehl weiter und setzte sich an die Spitze des Zuges. An einer breiten Schneise hielt man sich nach links, folgte ihr ein gutes Stück und kam, gut im Tann verborgen, hinter einer weit gezogenen Kurve zum Halten.

         	Bang lauschte Mellisynt auf jedes vom Weg herüberdringende Geräusch. Nach einer Weile vernahm sie dumpfen Hufschlag, der sich langsam entfernte und schließlich nicht mehr zu hören war.

         	„Der Zeit nach zu urteilen, die es gedauert hat, bis die Kavalkade vorbei war, hatte Monsieur le Duc mindestens zweihundert Berittene bei sich“, meinte Roger.

         	„Der Allmächtige schütze uns, wenn er erfahren hat, dass ich nicht mehr in der Veste bin“, murmelte Richard bedrückt.

         	Wider Willen stöhnte Mellisynt gepeinigt auf.

         	Bestürzt schaute Richard sie an.

         	„Nehmt keine Rücksicht auf mich, Sire“, äußerte sie hastig. „Die Wehen haben eingesetzt. Doch noch bin ich imstande, sie zu ertragen.“

         	„Seid Ihr sicher, Madame?“, fragte Richard skeptisch.

         	„Ja!“

         	Richard überlegte einen Moment und gelangte dann zu dem Entschluss, sie und das ungeborene Kind keinen weiteren Strapazen auszusetzen. „Wir ziehen nach Trémont!“, beschloss er. „Die Veste ist nicht weit von hier. Dort ist alles vorhanden, was Ihr in der Stunde Euer Niederkunft braucht.“

         	„Mit Verlaub, Sieur, doch ich rate Euch von diesem Vorhaben ab“, warf Jerome ernst ein. „Der Grandseigneur hat einen großen Teil der Burgmannen abgezogen, sodass die Landwehr jetzt stark geschwächt ist. Die noch vorhandenen Söldner können, selbst verstärkt durch unsere Soldaten, die Veste nicht auf Dauer verteidigen. Zudem könnte es sein, dass inzwischen das von Monsieur le Duc nach Trémont verlegte Kriegsvolk dort eingetroffen ist. Ich habe täglich damit gerechnet, dass die Burg besetzt wird.“

         	„Unter solchen Umständen ist es unerlässlich, Monsieur Richard, dass Ihr Euch mit Eurer Gattin fernab von Rennes haltet, unverzüglich nach Saint Broladre begebt und nach England segelt. Ich überlasse Euch zehn Berittene als Eskorte und presche mit den verbliebenen zur Stadt, um den Herzog abzulenken. Er wird uns gewiss verfolgen, ohne uns jedoch einholen zu können.“

         	Unschlüssig schaute Richard zwischen dem Baron, dem Seneschall von Trémont, dem Hauptmann und der Gemahlin hin und her und sagte schließlich: „Ihr habt recht, Messieurs, auch wenn es mir schwerfällt, Euren Rat anzunehmen. Denn es ist wahrlich nicht in meinem Sinne, dass Ihr Euch mir und meiner Gemahlin zuliebe in Gefahr begebt.“

         	„Zu einem Gefecht wird es nicht kommen, Sire“, entgegnete Roger leichthin. „Ich halte mich mit meinem Trupp gen Osten und bin gewiss längst auf des Prinzen Richard Hoheitsgebiet, ehe sein Bruder begriffen hat, dass er nicht hinter Euch her ist. So das Glück mir hold ist, bin ich morgen am Nachmittag in Beauchamps. Möge der Allmächtige Seine schützende Hand über Euch und Dame Mellisynt halten.“ Er verneigte sich vor ihr, lenkte den Hengst zu seinen Söldnern und suchte die zehn aus, die beim Sieur d’Egdemoor zu verbleiben hatten. Dann hob er grüßend die Hand und ritt mit den restlichen Männern in gestrecktem Galopp aus dem Forst.

         	Richard wies seine Eskorte an, den Wald zu verlassen und den kürzesten passierbaren Weg an Rennes vorbei zur Küste zu nehmen.

         	Furchtsam, immer wieder von Krämpfen geplagt, erduldete Mellisynt wacker die Unbilden der Reise. Wurden die Schmerzen zu stark, schmiegte sie sich Hilfe suchend an den Gemahl und empfand es als tröstlich, dass er sie dann umfangen hielt.

         	Er war in großer Sorge um sie. Wiewohl es ihn drängte, schnellstens nach Saint Broladre zu gelangen, musste er auf ihre schlechte Verfassung Rücksicht nehmen, sodass man Rennes erst hinter sich wusste, nachdem die Sonne den höchsten Stand schon überschritten hatte. Er bemühte sich, sie auf andere Gedanken zu bringen, berichtete ihr in Einzelheiten, warum er nach Balfour verbracht worden war und was er in der Zeit seiner Haft erlebt hatte. Wissbegierig erkundigte er sich, wie es ihr ergangen war, und erfuhr, dass sie viele vergebliche Versuche zu seiner Befreiung unternommen hatte.

         	Sie beschrieb ihm die Unterredung mit der Fürstin und wie es zu der Audienz bei deren Gatten gekommen war. Voller Verachtung schilderte sie ihm dann den Verlauf des Gespräches und wie sie aus Angst, der Herzog könne seine Drohung wahr machen, noch in der Nacht nach Trémont aufgebrochen war.

         	Mit steigender Wut und wachsendem Hass auf den Landesfürsten hatte Richard ihr zugehört und sagte, nachdem sie verstummt war: „Er wird dir nie wieder eine Kränkung antun können, Mellisynt.“

         	„Ich habe stets bezweifelt, dass er auch nur einen guten Wesenszug hat“, erwiderte sie abfällig. „Er war von jeher machtbesessen und gierig nach weltlichen Gütern, ist von Natur aus ein Heuchler, der jeden für seine Zwecke einspannt, und ein Schwächling, der seinen Mantel nach dem Wind hängt.“

         	„So war er nicht immer“, widersprach Richard ernst. „Doch ich gebe dir recht. Mittlerweile ist er korrumpiert und innerlich verfault.“ Verbissen sagte sich Richard, dass die Schmach, die seiner Gattin durch den Herzog angetan wurde, getilgt werden müsse. Entschlossen nahm er sich vor, die Gelegenheit dazu herbeizuführen, ganz gleich, wie lange es dauern würde.

         	Grübelnd hielt er die Gemahlin an sich geschmiegt und harrte ungeduldig des Eintreffens in Saint Broladre. Auf halbem Weg schrie sie unvermittelt gequält auf, schlang die Arme um den Bauch und verkrampfte die Hände. Der Schweiß trat ihr auf die Stirn, und gepeinigt verzog sie das Gesicht.

         	Hilflos betrachtete Richard sie und sagte, sobald ihr Ächzen etwas nachgelassen hatte: „Wir können nicht weiter, Mellisynt. In der nächsten Ansiedlung müssen wir halten und eine Wehmutter für dich beschaffen.“

         	„Nein!“, widersprach Mellisynt stöhnend, ergriff seine Hand und drückte sie beschwörend. „Wir dürfen uns nicht verweilen. Noch ist meine Zeit nicht gekommen. Amrosine hat mir in Trémont gesagt, wie ich diesen Moment erkennen kann. Noch ist es nicht so weit.“

         	„Möglicherweise verstreichen nur noch wenige Augenblicke“, wandte Richard in großer Sorge ein. „Du kannst nicht auf dem Wagen niederkommen. Wir haben kein Weib, das dir beistehen kann. Willst du dein Leben und das unseres Kindes gefährden?“

         	„Nein, natürlich nicht“, antwortete Mellisynt matt. „Indes solltest du dich nicht schon jetzt grämen. Vielleicht vergeht noch eine lange Zeit, bis ich merke, dass die Wehen in sehr viel kürzeren Abständen erfolgen. Wir sollten uns sputen und danach trachten, es bis zum Schiff zu schaffen.“

         	Widerstrebend gab Richard nach und staunte, wie sehr die Gattin sich verändert hatte. Aus der jungen blassen Witwe, die er geheiratet hatte, war eine willensstarke, selbstbewusste Frau geworden. Mit großem Mut hatte sie die Fahrt über das Nordermeer gewagt, die Anstrengungen der Reise nach Rennes in Kauf genommen, um sich für ihn zu verwenden. Es war ihr gelungen, Messieurs de Beauchamps und de Trasignies zu überzeugen, sich gegen den Herzog zu stellen und ihr beizustehen. Er schickte ein inbrünstiges Gebet zum Himmel und flehte darum, unbehelligt Saint Broladre zu erreichen, ohne dass sie niederkam.

         	Auf der Weiterreise bewunderte er sie ein um das andere Mal. Tapfer stand sie die Qualen durch, klagte nicht und bat auch nicht darum, anzuhalten. Fürsorglich hielt er sie im Arm, litt mit ihr und bemühte sich, ihr Trost zu spenden. Endlich hatte man Dol hinter sich und sah von Weitem die im Abendrot leuchtende See. „Bald sind wir am Ziel“, sagte er. „Bist du imstande, noch so lange durchzuhalten?“

         	„Ja“, flüsterte Mellisynt.

         	Ein Warnruf der Nachhut alarmierte Richard, und hastig blickte er wieder nach vorn.

         	„Wir werden verfolgt, Sire“, rief Pierre ihm zu.

         	Erschrocken lugte Richard um die Plane des Wagens und erkannte die sich rasch nähernden Reiter. An den Lanzen flatterte der herzogliche Wimpel.

         	„Wir können ihnen nicht entkommen, Sire“, fuhr Pierre bestürzt fort.

         	„Nein“, stimmte Richard ihm zu und nickte. „Sie haben uns sicher bemerkt. Einer der Söldner soll auf ein Packpferd steigen und mir sein Ross, sein Schwert und seinen Schild überlassen.“

         	„Wie Ihr befehlt, Sire“, erwiderte Pierre und wies einen der Männer an, die Order auszuführen.

         	Geschwind saß Silvain ab, schnallte hastig den Waffengurt ab und übergab ihn mit dem Rundschild dem Hauptmann.

         	Pierre ergriff den reiterlos gewordenen Wallach am Zügel und zerrte ihn zum Wagen.

         	„Sieur!“ Bittend legte Mellisynt ihm die Hand auf den Arm. „Reitet voraus und eilt Euch! Ich will nicht, dass Ihr womöglich erneut dingfest gemacht werdet. Ohne mich könnt Ihr Euch der Patrouille entziehen.“

         	Richard beachtete die Gattin nicht und sprang behend vom fahrenden Kobel. Er lief einige Schritte neben dem Pferd her, sprang dann hoch, ergriff mit einer Hand das Holster, mit der anderen die Hürde und zog sich hurtig in den Sattel des Schecken. „Ich kehre nur mit Euch nach England zurück, Madame“, sagte er fest, während er sich vom Hauptmann das Gehenk mit dem Schwert geben ließ und sich gürtete. „So der Grandseigneur sich bei den Berittenen befindet, werde ich mich ihm stellen“, fuhr er entschieden fort. „Im Herzen habe ich immer gewusst, dass die Konfrontation unvermeidlich ist. Ihr, Monsieur de Bressé, werdet dafür sorgen, dass meine Gemahlin sicher an Bord des Seglers gelangt. Gott schütze Euch alle!“

         	Verzweifelt sah Mellisynt ihn dem Schecken in die Flanken treten und zurückgaloppieren.

         	„En avant!“, schrie Pierre, trat dem Ross in die Weichen und trieb den Tross zu höchster Eile an.

         Beim Näherkommen erkannte Richard, dass der Herzog sich bei dem Trupp der Verfolger befand. Kaum hundert Schritte vor den Reitern zügelte er sein Ross und sah den Grandseigneur sich aus der Gruppe der Söldner lösen. Langsam kam Monsieur Geoffroir auf ihn zu, brachte kurz vor ihm den Hengst zum Stehen und starrte ihn feindselig an. Richard hatte das Gefühl, einen Fremden vor sich zu haben.

         	„Habe ich Euch doch erreicht!“, sagte Geoffroir zufrieden.

         	„Sire“, erwiderte Richard kalt.

         	„Es hat Euch nichts gefruchtet, mich ablenken zu wollen. Vermutlich war es Monsieur de Beauchamps, dessen Spuren von denen Eurer Pferde abzweigten, nicht wahr? Monsieur de Graindorge hat mir gesagt, dass der Baron mit Eurer Gattin bei ihm war. Indes hat er mir auch verraten, dass sie die Veste auf einem Wagen verließ. Daher war es sehr einfach, Sire, Euch nicht zu verfehlen. Zu viele Leute haben Euren Tross unterwegs gesehen.“

         	Es erleichterte Richard zu hören, dass Monsieur Roger dem Herzog nicht in die Hände gefallen war.

         	„Der Burgvogt ist ein tumber Tor, sich so von Eurer Gemahlin täuschen zu lassen“, fuhr Geoffroir geringschätzig fort. „Ein Narr hätte erkennen müssen, was mit der List der angeblichen Annullierung Eurer Ehe bezweckt wurde. Wiewohl die Dokumente gut gefälscht waren, wie ich zugeben muss, hätte der Sire de Graindorge einen Kurier nach Rennes schicken und sich bei Seiner Eminenz Gewissheit verschaffen müssen, ob tatsächlich beim Konzilium ein Schreiben zur Auflösung Eurer Ehe vorlag. Ich war nicht so töricht, auf diesen Trug hereinzufallen, da ich Eure Denkungsweise und die Eurer Gattin kenne.“

         	„Zumindest das spricht für Euch“, erwiderte Richard trocken. „Sie hat in der Tat nicht die Absicht, sich von mir zu trennen. Im Gegenteil, sie steht loyal zu mir, wie ich ihr in Treue verbunden bin.“

         	„Ihr schätzt sie vollkommen falsch ein“, widersprach Geoffroir und lächelte boshaft. „Oder hat sie Euch nicht mitgeteilt, dass sie als Bittstellerin zu mir kam? Hat sie Euch verschwiegen, welches Angebot sie mir für Eure Freilassung unterbreitete?“

         	„Ja, sie hat mir alles berichtet“, antwortete Richard kalt. „Ihr seid ein gewissenloser Mensch geworden.“

         	Vor Wut spürte Geoffroir sich erröten.

         	„Ihr schweigt?“, reizte Richard ihn weiter. „Habe ich ins Schwarze getroffen? Ihr habt mich mehr und mehr an eine Stechpuppe auf dem Übungsplatz erinnert, Monseigneur, der jeder, der gut zielen kann, einen Stoß versetzt, sodass sie sich wirr herumdreht. Ihr seid haltlos geworden, nur darauf erpicht, Eure niederen Gelüste zu befriedigen, ein Wankelmütiger, dem es allein darum geht, sich zu bereichern.“

         	„Das werdet Ihr mir büßen!“, schrie Geoffroir seinen einstigen Kampfgefährten und Statthalter an und schwang sich behend vom Ross.

         	Auch Richard saß ab und stellte sich breitbeinig hin.

         	Geoffroir zog das Schwert und sagte wütend: „Es wird mir ein Genuss sein, Sire, Euch zu töten.“

         	„Versucht es!“, erwiderte Richard gelassen und riss ebenfalls die Waffe aus der Scheide. „Es tut not, dass wir die Dinge zwischen uns klären.“

         	Geoffroir hörte seine Eskorte näher kommen und rief ihr über die Schulter zu: „Verweilt und mischt euch nicht ein! Diese Angelegenheit geht nur mich und den Sieur d’Edgemoor etwas an!“

         	Richard entsann sich der Kumpanei, die den Herzog und ihn verbunden hatte, und lächelte traurig. Aber die Zeitläufte hatten es mit sich gebracht, dass sie beide nun Gegner waren. Sie belauerten sich, und er verspürte nicht die geringsten Gewissensbisse, weil er es darauf anlegte, den Herzog in einem günstigen Augenblick zu erstechen.

         	Geoffroir sprang zu, holte weit zum Hieb aus und ließ die Waffe niedersausen.

         	Geschickt parierte Richard den harten Schlag, der ihm den Schwertarm erschütterte. Getrieben von dem Drang, die Oberhand zu gewinnen, drosch er auf den Kontrahenten ein, wich vor wuchtigen Streichen zurück und trachtete sogleich wieder danach, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen.

         	Geoffroir kämpfte verbissen, stieß mit aller Kraft zu und traf seinen früheren Statthalter, der von der langen Kerkerhaft geschwächt war, an der rechten Seite.

         	Ein scharfer Schmerz durchzuckte Richard, doch er ließ sich nicht beirren. Keuchend versuchte er, den Gegner zu Fall zu bringen, spürte Blut aus der Wunde quellen und ein starkes Brennen. Doch es focht ihn nicht an, dass er verletzt war. Immer wieder lauerte er auf den Augenblick, da er den entscheidenden Stoß anbringen konnte. Unermüdlich trieb er den Herzog vor sich her, lauerte auf einen Augenblick, da dieser nicht auf die Deckung achtete, und umfasste den Griff des schweren Bastardschwertes mit beiden Händen. Mit einem wuchtigen Hieb führte er es gegen die Waffe des Herzogs, die diesem aus der Hand gerissen wurde.

         	Sein nächster Schlag traf die rechte Schulter mit solcher Gewalt, dass Geoffroir ins Taumeln geriet, und nur einen Herzschlag später trat der Sire d’Edgemont ihn hart gegen die Hüfte. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte rücklings auf die Erde. Der Aufprall raubte ihm die Luft, und ächzend, die Augen weit aufgerissen, sah er den Gegner auf sich zukommen.

         	Richard setzte ihm dort, wo die Lamellen die Kehle bedeckten, die Klinge auf den Schulterharnisch und verstärkte den Griff um das Heft.

         	„Stoßt zu!“, murmelte Geoffroir. „Das ist Euer Recht als Sieger.“

         	Jäh wurde Richard sich gewahr, dass er ihn nicht kaltblütig töten konnte. „Ich schenke Euch Euer erbärmliches Leben“, erwiderte er verächtlich. „Dennoch seid Ihr für mich gestorben.“ Brüsk wandte er sich ab und kehrte, stets befürchtend, nun von einem der Lanzenträger rücklings erstochen zu werden, zum Pferd zurück.

         	Schnaufend, wider Willen vor Schmerz stöhnend, saß er auf, lenkte es in die Gegenrichtung und hielt es zu mittlerem Trab an. Es wunderte ihn, dass er hinter sich nicht den Befehl vernahm, ihn zu verfolgen, kein heranpreschendes Ross hörte.

         	Schließlich drehte er sich halb im Sattel um und sah den Herzog der Bretagne, auf das Langschwert gestützt, vor den Söldnern stehen und ihm hinterherstarren.

         „Ist mein Gemahl immer noch nicht zu sehen?“, fragte Mellisynt bang.

         	„Nein, Madame“, antwortete Pierre bedauernd. „Aber Silvain wird sofort kommen und Euch Bescheid geben, sobald der Herr gesichtet wird.“

         	„Hoffentlich wird der Schiffsmeister nicht ungeduldig“, flüsterte sie und versuchte, sich auf den harten Planken etwas bequemer hinzusetzen.

         	„Er ist bereits sehr ungehalten“, gab Pierre zu. „Seit geraumer Zeit hält er mir vor, wir müssten unverzüglich in See stechen, da er sonst die auslaufende Flut nicht ausnutzen könne.“

         	„Richtet ihm aus, dass wir jetzt keinesfalls ablegen werden“, sagte Mellisynt streng. „Damit warten wir bis zum letzten Augenblick.“

         	Bedrückt verließ Pierre sie, begab sich ein weiteres Mal zum Schanzkleid und starrte neben Silvain zur Mole.

         	Krämpfe, ein unerträglich schmerzhaftes Ziehen, plagten Mellisynt. Schnaufend bog sie den Rücken durch, krümmte gepeinigt die Finger und rang keuchend nach Atem. Sie hatte das Gefühl, die Qualen nicht mehr aushalten zu können, wischte sich den Schweiß von der Stirn und stöhnte vor Schmerz. Erst nach einer Ewigkeit, wie ihr schien, klang die Wehe ab, doch schon einen Moment später setzte die nächste ein.

         	Alles verschwamm ihr vor den Augen, sie rutschte weiter vor, bis sie ganz ausgestreckt auf den Planken lag, raffte die Röcke über die Oberschenkel. Nun stand die Geburt ihres ersten Kindes unmittelbar bevor. Sie war allein auf einem fremden Schiff, ohne Beistand einer erfahrenen Wehmutter, und der Gatte befand sich in diesem Augenblick womöglich in den Händen des Herzogs.

         	„Heilige Jungfrau Maria“, wisperte sie bang, „steh mir bei!“

         Mellisynt hörte Schritte und öffnete die Augen. Vor ihr stand eine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt. Angestrengt versuchte sie, sie zu erkennen. Der Mann hockte sich neben sie und ergriff ihre Hände. Seine verschlissene Cotte war schmutzig und blutbefleckt, und unwillkürlich fragte sich Mellisynt, warum er verletzt war.

         	„Ruhig, ganz ruhig“, sagte er besänftigend und strich ihr zart über die Wange.

         	Jäh begriff sie, dass der Gatte bei ihr war, und diese Erkenntnis verlieh ihr Kraft. „Dem Himmel … sei … Dank … dass … du da … bist“, stammelte sie und schrie auf, weil sie unvermittelt das Gefühl hatte, innerlich zu zerreißen.

         	„Lass nicht nach!“, sagte er eindringlich. „Der Kopf des Kindes ist bereits zu sehen.“

         	Sie merkte, dass sie schwächer wurde, und zwang sich, alle Kraft, die ihr noch verblieben war, zu sammeln. Wider Willen entrang ein gellender Schrei sich ihren Lippen, während sie spürte, wie das kleine Lebewesen sich ans Licht der Welt drängte.

         	Behutsam nahm Richard es in die Hände, ein winziges Geschöpf mit blaurotem Gesicht, ein Mädchen. Staunend schaute er es flüchtig an und legte es dann vorsichtig der ermatteten Gemahlin auf die Brust.

         	Sacht tastete sie nach dem Säugling und wisperte: „Was ist es, Richard?“

         	„Eine Tochter“, antwortete er, während er die Nabelschnur durchtrennte.

         	Glücklich drückte sie sich langsam auf den Ellbogen hoch, umfasste zärtlich das leise wimmernde Bébé und flüsterte selig: „Ich danke dir, Richard, für dieses Kind.“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         19. KAPITEL

          

         „Wie könnt Ihr so ruhig sein?“, fragte Mellisynt den Gatten, der vor dem Kamin stand und sehr gelassen wirkte.

         	„Regt Euch nicht auf“, erwiderte er beschwichtigend. „Ich werde bald wissen, welches Los mir beschieden ist. Der König hat gewiss schon vor Wochen darüber entschieden.“

         	„Die Ungewissheit ist mir unerträglich“, murmelte Mellisynt. „Warum hat er uns gegenüber nicht andeuten lassen, wie er über Euer Ersuchen befinden wird?“

         	„Vermutlich hat er sich mit dem Prinzen Geoffroir in Verbindung gesetzt, um dessen Meinung einzuholen, sodass er bisher keine Stellungnahme abgeben mochte.“

         	„Ich wünschte, Ihr hättet damals diesen liederlichen, verkommenen Menschen getötet!“

         	„Ich war der Ansicht, die Mutterschaft mache ein Weib sanftmütig und nachgiebig“, entgegnete Richard und schüttelte befremdet den Kopf. „Ihr hingegen seid mit der Zeit reizbarer und kämpferischer geworden.“ In den verflossenen Monaten hatte er sich mehr und mehr über die Capricen der Gattin gewundert. Statt sich über die gelungene Flucht aus der Bretagne und das gesunde Kind zu freuen, war sie zunehmend hitzköpfiger geworden und hatte sich ihm weiterhin verweigert. Ihm war klar, dass sie nach der Geburt der Tochter eine gewisse Zeit der Ruhe benötigte, doch ihr fortdauerndes abweisendes Verhalten wollte ihm nicht in den Sinn.

         	„Ich verstehe nicht, warum Ihr Monsieur le Duc verschont habt“, äußerte sie ärgerlich.

         	„Das habe ich Euch bereits mehrfach erklärt“, antwortete Richard seufzend. „Ich bin nicht willens, es noch einmal zu tun.“

         	„Dann lasst es bleiben!“, ereiferte sie sich, wandte sich ab und ging rastlos im Raum auf und ab.

         	Richard wusste, sie vermochte sich nicht damit abzufinden, dass er dem Herzog das Leben geschenkt hatte. Auch er fragte sich manchmal, ob er richtig gehandelt habe. Vielleicht bereute er eines Tages die Weichheit, die ihn veranlasst hatte, dem vor ihm liegenden Gegner nicht die Kehle zu durchstoßen.

         	Mellisynt kehrte zum Gatten zurück und sagte verstimmt: „Ihr hättet Euch nicht so widerstandslos dem Gesandten des Königs und dessen Eskorte ergeben sollen. Warum habt Ihr ihm Edgemoor überantwortet?“

         	Schweigend zuckte Richard mit den Achseln und ließ den Blick durch die karg eingerichtete Kammer schweifen. Er war nicht in der Stimmung, zum wiederholten Male mit der Gemahlin darüber zu streiten, warum er den im Auftrag König Henrys in die Veste Einlass fordernden Hauptmann die Tore hatte öffnen lassen und sich nicht, wie von der Gattin verlangt, in der Burg verschanzt hatte. Sie schien nicht begreifen zu wollen, dass es sinnlos gewesen wäre, den Versuch zu unternehmen, die Veste gegen ein dann gewiss herbeigerufenes großes Heer des Monarchen zu verteidigen.

         	Vor einer Woche war dann ein Kurier des Herrschers in Edgemoor eingetroffen und hatte Richard nach Kenilworth befohlen, wo Henry Plantagenet anlässlich des Johannistages weilte. Mellisynt hatte darauf bestanden, ihn mit dem Kind und dessen Amme nach Kenilworth zu begleiten. Nach der Ankunft waren indes schon drei Tage verstrichen, ohne dass der König geruht hätte, Richard zu sich zu befehlen.

         	„Nehmt Ihr an, dass er Euch die Veste belässt?“, fragte Mellisynt ungeduldig.

         	Er mühte sich um Geduld und erwiderte beherrscht: „Das kann ich nicht beurteilen, Mylady. Das Lehen untersteht zwar nicht der Oberhoheit des Prinzen Geoffroir, doch ihm habe ich den Treueid geleistet. Möglicherweise vertritt sein Vater den Standpunkt, es zähle zu den Dominien seines Sohnes, und hat entschieden, einen Monsieur Geoffroir ergebenen Chevalier damit zu bestallen.“

         	„Ich fände es unfassbar, sollte er das beschließen“, erregte sich Mellisynt. „Hat er nicht genügend Anlass gehabt, an der Loyalität des Herzogs zu zweifeln? Genügt es ihm nicht, dass seine drei Söhne sich offen mit Philippe von Frankreich und dem Grafen von Flandern gegen ihn verbündet haben?“

         	„Dir, die so fest zu ihren Gelöbnissen steht, fällt es natürlich schwer, die Wankelmütigkeit und Heuchlerei der Plantagenets zu begreifen“, erwiderte Richard seufzend.

         	„Monsieur Geoffroir hat dich immer nur ausgenutzt“, entrüstete sich Mellisynt. „Warum sollte sein Vater dir nicht in den Rücken fallen?“

         	„Er herrscht seit mehr denn dreißig Jahren über sein Reich und sein auf dem Festland gelegenes Kronlehen“, antwortete Richard mürrisch. „Stets ist es ihm gelungen, die Ansprüche der Prinzen zu beschneiden, und ich bin sicher, dass er keinem von ihnen zu viel Macht einräumen wird. Ihr solltet indes nicht vergessen, Madame, dass sie seine Söhne sind. Familiäre Bande zählen besonders dann, wenn die Interessen eines Angehörigen des Herrscherhauses betroffen sind.“

         	„Müsst ausgerechnet Ihr der Leidtragende sein?“, fragte Mellisynt erregt.

         	„Stört Euch die Vorstellung so sehr, Edgemoor vielleicht zu verlieren?“

         	„Ja, denn die Veste ist Euer Handlehen, unser Heim, die Pfründe Eures Sohnes William. Sie sollte Euch als Erblehen bestätigt werden, wenn nicht von Monsieur Geoffroir, dann von dessen Vater! Nach dem Verlust von Trémont ist sie alles, was Euch verblieb.“

         	„Ihr irrt Euch, Madame“, widersprach Richard lächelnd. „Ich habe Euch, unsere Tochter und meine beiden Sprösslinge. Und noch bin ich stark genug, um mich bei einem mächtigen Herrn als Soldritter zu verdingen. Ich habe mir früher durch meine Tatkraft einen Weg im Leben geschaffen und kann es wieder tun. Seid unbesorgt, Madame, ich werde mir zu bewahren trachten, was mein ist.“

         	„Ihr habt eine Möglichkeit, weiterhin der Sieur auf Edgemont sein zu können“, deutete Mellisynt leise an.

         	„Welche, Madame?“

         	„Ihr müsst die Schriften vorlegen, die ich in meinem Besitz habe.“

         	„Welche Dokumente meint Ihr?“

         	„Die für die Nichtigkeitserklärung unserer Ehe bestimmten Unterlagen“, antwortete Mellisynt. „Lasst Euch Dispens geben, und vermählt Euch mit einem Weib, das Euch auf dem Hoheitsgebiet des Königs gelegene Ländereien einbringt. Ich habe diesen Vorschlag reiflich durchdacht, Sire. Ihr habt mich nur geheiratet, um Trémont zu bekommen, und nun seid Ihr der Burg verlustig gegangen.“

         	Entgeistert schaute Richard die Gattin an und erwiderte erschüttert: „Mon Dieu, Madame! Sind das die Gedanken, die Euch seit Langem durch den Kopf gehen? Seid Ihr deshalb in der letzten Zeit so unleidlich gewesen?“

         	„Ja“, gab sie kleinlaut zu. „Ihr habt mir das gegeben, wonach ich mich stets sehnte, unsere Tochter Meridyth. Meinetwegen habt Ihr Trémont verloren. Daher möchte ich, dass Ihr …“ Ein lauter Ruf aus dem Gang ließ sie innehalten.

         	Richard ging zur Tür, machte sie auf und sah einen jungen Mann vor sich, der die mit dem Wappen Henry Plantagenets verzierte Kleidung trug.

         	„Seid Ihr der Sire d’Edgemoore?“, erkundigte sich Cairill.

         	„Ja.“

         	„Dann habe ich Order, Euch zum Palast zu geleiten.“

         	„Ich bin sogleich bei Euch“, erwiderte Richard, kehrte in die Kammer zurück und sagte: „Es ist mir unfassbar, Madame, dass Ihr mit diesem Ansinnen bis jetzt gewartet habt. Wir reden später darüber, sobald ich aus der königlichen Residenz zurück bin.“ Er verneigte sich knapp, verließ den Raum und ging mit dem Boten ins Erdgeschoss der Herberge. Dort angekommen, bat er um einen Augenblick Geduld, rief nach dem Krüger und hieß ihn, sein Ross vom Stallknecht satteln zu lassen.

         	Dann lud er den Kurier ein, bis zum Aufbruch einen Schluck mit ihm zu trinken, bestellte im Schankraum Wein und drückte dem korpulenten Schenker einen Silberpfennig in die schmutzige Hand.

         	Bedächtig am Becher nippend, dachte er, dass Weiber die konfusesten, dümmsten und widersinnigsten Einfälle hatten. In all den vergangenen Wochen hatte er die Gattin mit Nachsicht behandelt und sich bemüht, ihre wechselnden Stimmungen nicht zu beachten. Wie konnte sie auf den Gedanken verfallen, ihm liege mehr an einer Vergrößerung seiner Pfründe und einem Titel, sodass er sich einer anderen Frau zuliebe von ihr trennen würde!

         	Er hatte den Becher erst zur Hälfte geleert, als der Wirt zurückkehrte und ihm ausrichtete, sein Rappe stehe vor dem Eingang. Rasch begab er sich mit dem Sendboten ins Freie, saß auf und nahm dem Rossknecht die Zügel ab.

         	In raschem Trab ritt man zum Palast und überließ dort die Pferde zwei herbeieilenden Stallburschen. Cairill führte den Sieur d’Edgemoor durch das Stiegenhaus zur königlichen Kammer und hieß ihn, sich im Vorzimmer zu gedulden.

         	Richard sah dem sich in das angrenzende Gemach entfernenden Jüngling hinterher und fragte sich, wie lange er werde ausharren müssen. Nur einen Moment später wurde die Pforte geöffnet, und ein Höfling erschien, der ihm vermeldete, er möge eintreten. Er durchquerte den Raum und ging an den Wachen vorbei in das Studierzimmer des Königs.

         	Ein Kammerherr ersuchte ihn, sich noch zu gedulden. Richard nickte und stellte zu seiner Überraschung fest, dass die im Raum anwesenden Höflinge ihn freundlich anschauten und ersichtlich irritiert reagierten, weil er ihr Lächeln nicht erwiderte.

         	Der Kämmerling kam zurück und forderte ihn auf, zu Seiner königlichen Hoheit zu gehen. Langsam schritt er zur anderen Seite des Raumes, wo Henry Plantagenet, umgeben von Würdenträgern, auf einem prächtig geschnitzten Stuhl saß. Er erkannte neben dem jetzt im dreiundfünfzigsten Sommer seines Lebens stehenden, mehr denn je aufgeschwemmt aussehenden Herrscher Bruder Giraldus Cambrensis, den Hofkapellan, den Walter Map genannten Hofnarren sowie Richard of Ely, den Schatzmeister, und Mylord Ranulf, den Earl of Chester, bei dem sein Sohn Gondoald im Pagendienst war.

         	Mylord of Chester war ein enger Vertrauter und Ratgeber des Monarchen und wurde ob seines Einflusses und seiner Macht allseits gefürchtet. Er galt jedoch als geradlinig, war unbestechlich und im Allgemeinen ausgeglichenen Wesens, wiewohl es von ihm hieß, er könne auch sehr harsch sein. Vor den Herren angekommen, erwies Richard die dem König gebührende Reverenz.

         	„Erhebt Euch, Mylord“, sagte Henry huldvoll und fuhr, sobald der Sieur d’Edgemoor aufgestanden war, stirnrunzelnd fort: „Und nun berichtet mir, warum Ihr Euch mit Monsieur Geoffroir entzweit habt.“

         	„Ich muss zu meiner Schande gestehen, Eure Majestät, dass ich an Eurem Sohn, dem Prinzen Geoffroir, Duc d’Anjou, Verrat begangen habe.“

         	„Verrat?“, wiederholte Henry bestürzt und stand auf. „Wie ist es dazu gekommen? Mir ist die Kunde zugetragen worden, dass Ihr von ihm festgesetzt wurdet, seiner Macht entronnen seid und einen Zweikampf auf Tod und Leben mit ihm ausgefochten habt. Welchen Anlass gab es, dass Ihr, die Ihr sein Statthalter wart, zwanzig Jahre treu zu ihm standet, ihm den Gehorsam verweigertet?“

         	Richard sah dem Souverain in die Augen, die denen des Herzogs so ähnlich waren, und überlegte, wie er ihm erläutern solle, was sich zwischen ihm und dessen Sohn zugetragen hatte.

         	„Der König ist über die Machenschaften des Prinzen Geoffroir am Hofe Philippes von Frankreich instruiert“, warf Ranulf ein.

         	„Dann ist Euch sicher auch geläufig, mein Gebieter, dass Seine Hoheit, Euer Sohn Geoffroir, der Ansicht ist, ich hätte Euch seine Pläne verraten.“

         	„Ihr wart nicht der Zuträger“, erwiderte Henry ruhig.

         	„Monsieur le Duc ist anderer Meinung und behauptete, den Beweis für mein Vergehen in Händen zu halten.“

         	„Wäret Ihr denn zum Vertrauensbruch bereit gewesen, Sieur?“, erkundigte Henry sich bedächtig. „Hättet Ihr mir gegen mich gerichtete Intrigen anvertraut?“

         	„Nein, Sire“, antwortete Richard fest und sah Befremden auf den Mienen des Herrschers und der Höflinge. „Ich habe mich zwar eindringlich bemüht, Euren Sohn von seinem Vorhaben abzubringen, hätte ihn indes nie hintergangen, da ich ihm zur damaligen Zeit noch die Lehnstreue schuldig war.“

         	„Um Vergebung, Sire“, wandte Ranulf sich an den Monarchen. „Mich beeindruckt ein Chevalier, der so lange, wie er keinen ehrbaren Grund hat, den Vasalleneid zu brechen, fest zu seinem Gelöbnis steht. Wenn Ihr gestattet, erkläre ich mich zum Schirmvogt des Sieur d’Edgemoor und statte ihn mit einem Lehen aus.“

         	„Das ist ein wohlgemeinter Vorschlag“, erwiderte Henry, „der indes nicht meine Billigung findet. Noch haben meine aufsässigen Söhne sich mir unterzuordnen. Das gilt nicht nur für Mylord Richard, der sich ständig gegen mich auflehnt, sondern ebenso für Mylord John und Geoffroir. Darob meine ich, dass es mir gelingen wird, Sire“, wandte er sich an den Sieur d’Edgemoor, „den Zwist zwischen Mylord Geoffroir und Euch zu beheben. Er ist auf verlässliche Lehnsmannen angewiesen und bedarf auch hinfort Eures guten Rates. Daher entscheide ich nunmehr, dass Eure Pfründe in der Bretagne Euch nicht genommen wird. Zudem gedenke ich, Euch zu weiteren Ehren zu erheben.“

         	Fassungslos sah Richard den König an. Henry Plantagenet war gewiss ein kluger, wackerer und durchtriebener Herrscher, hatte jedoch die Schwäche, sich nicht gewahr zu werden, dass er es seinen Söhnen gegenüber an Durchsetzungsvermögen missen ließ. Prinz Geoffroir würde sich ihm bestimmt nicht unterordnen, und das traf auch auf dessen machtbesessene Brüder zu. Es war Richard unergründlich, warum der Souverain diesen fatalen Wesenszug nicht erkannte, aber jeder Mensch hatte einen wunden Punkt. Er selbst war sich bewusst, dass er eine Schwäche für die Gemahlin hatte und sich in seinem Handeln davon bestimmen ließ.

         	Aber er war nicht mehr willens, jemandem zu dienen, der ihn zu Unrecht des Treuebruches geziehen hatte. „Ich bitte um Pardon, Sire“, erwiderte er ernst, „doch ich sehe mich außerstande, den Prinzen Geoffroir weiterhin als meinen Lehnsherrn anzuerkennen.“

         	„Zwingen kann ich Euch nicht“, entgegnete Henry gleichmütig. „Seid Ihr bereit, Mylord of Chester die Gefolgschaft zu geloben?“

         	„Ja“, antwortete Richard schlicht.

         	„Gut, dann bin ich einverstanden“, stimmte Henry zu. „Mich dünkt, auf einen so anständig denkenden Chevalier, wie Ihr das seid, Sieur Richard, sollten weder ich noch Mylord of Chester verzichten.“

         	„Ich danke Euch, mein König“, sagte Richard und verneigte sich. Da der Monarch sich nach kurzem Nicken abwandte und mit dem Earl of Chester zu sprechen begann, beugte Richard das Knie und verließ das Studierzimmer.

         	Mittlerweile hatte das Vorzimmer sich mit Chevaliers und Damen gefüllt, die dem Herrscher offenbar ebenfalls ein Anliegen vorzutragen hatten. Richard zwängte sich durch die Anwesenden, wurde herzlich von Bekannten begrüßt und tauschte freundliche Worte mit ihnen.

         	Es dauerte eine Weile, bis er den Ausgang erreicht hatte und den Palast verlassen konnte. Auf dem Innenhof befahl er, sein Ross zu bringen, schwang sich, nachdem es ihm zugeführt worden war, in den Sattel und ritt zur Herberge. Endlich hatte er das Gefühl, eine große Last sei ihm von der Seele genommen, denn nun war er nicht mehr der Lehnsmann des Herzogs der Bretagne. Es drängte ihn, die frohe Kunde der Gattin mitzuteilen.

         	Auf dem Hof der Wirtschaft angekommen, saß er behend ab, lief ins Haus und hastete die Treppe zu der Kammer hinauf, in der sich die Gemahlin mit dem Töchterchen und der Amme befand. Stürmisch riss er die Tür auf und rief: „Mellisynt!“

         	Verblüfft starrte er in die verlassene Kammer, sah die auf dem Kasten liegenden Pergamente und wusste, dass sie die Schriftstücke zur Auflösung seiner Ehe enthielten. Jäh wurde ihm klar, dass die Gemahlin ihren Vorsatz wahr gemacht hatte.

         	Hastig betrat er die Kammer, nahm die Dokumente an sich und rannte in den Schankraum, wo sein Knappe mit den Söldnern und anderen Zechern beim Umtrunk saß. „Wir brechen sofort auf“, herrschte er die verdutzten Männer an. „Sorgt dafür, Monsieur Barthélemy, dass das Gepäck schnellstmöglich gerichtet und heruntergebracht wird.“

         	„Sehr wohl, Sire“, antwortete Barthélemy und verließ mit den Kumpanen die Stube.

         	Richard winkte den Krüger zu sich, öffnete die Bourse und entnahm ihr den Lohn für den Aufenthalt. Dann hielt er einen Floren hoch und sagte: „Den kannst du zusätzlich haben, wenn du mir verrätst, welche Richtung meine Gemahlin genommen hat.“

         	Begierig starrte Gaimar auf die Silbermünze und erwiderte: „Ich bin mir nicht sicher, Sire. Ich glaube, gehört zu haben, dass Madame mit ihren Begleitern nach Süden wollte. Stoneley Abbey wurde erwähnt, und Daventry.“

         	„Das hilft mir weiter“, murmelte Richard, gab dem Wirt das Geld und stürmte auf den Hof. Das Gepäck wurde soeben auf den Handrossen festgezurrt. Ungeduldig wartete er, bis man damit fertig war, gab den Befehl zum Aufsitzen und preschte mit dem Tross gen Warwick.

         	Leider kam er langsamer voran denn erhofft. Die Straße war sehr belebt, da viele Leute zum Johannisfest nach Coventry wollten. Bauern trieben Vieh vor sich her, das auf dem Markt verkauft werden sollte; von Ochsen gezogene Karren kamen schwankend entgegen, hochbeladen mit Körben voller Enten, Gänse und Tauben, und Sauhirten trieben grunzende Schweine vor sich her. Pilger, die zur Stiftskirche wollten, begegneten Richard, fahrende Spielleute, Gaukler und überfüllte Karren, auf denen Komödianten saßen.

         	Er verwünschte das Gewühl, das ihn nötigte, immer wieder das Ross zu zügeln. Schließlich musste er sogar dem Tross Halt gebieten, weil der Weg durch einen umgestürzten Wagen versperrt war. Die aus Gemüse bestehende Ladung war herabgefallen und hatte sich über die Straße verstreut. Pferde knabberten an den Mohrrüben; die Ziegen einer Herde rannten wild durcheinander, umrundet von aufgeregt kläffenden Hunden, verwünscht von entgegenkommenden Reitern, die nicht passieren konnten.

         	Kurz entschlossen rief Richard seinen Leuten zu, querfeldein zu reiten, lenkte den Rappen zur Seite und setzte mit ihm über den Graben hinweg. Gefolgt von seinem Tross, preschte er entlang dem Rain über den Acker, vorbei an dem Gewirr aus brüllenden Menschen, bellenden Kötern, kreischenden Kindern und blökenden, wiehernden, gackernden Tieren, kehrte auf den Weg zurück und hielt den Hengst zu starkem Galopp an.

         	Nach einer Weile erblickte er den Reisewagen mit dem vertrauten Rotschimmelgespann. Er trat dem Hengst noch einmal hart in die Weichen, holte das Gefährt ein und herrschte den Lenker an, sofort zu halten. Neben dem langsam ausrollenden Fahrzeug herreitend, blickte er zur Gattin hinüber und fragte scharf: „Was fällt Euch ein, Madame, Euch ohne meine Erlaubnis zu entfernen?“

         	„Ich hielt es für die beste Lösung“, antwortete sie ruhig. „Inzwischen habe ich jedoch begriffen, dass mein Verhalten falsch war. Ich versichere Euch, Sire, dass ich die Absicht hatte, bei der nächsten sich mir bietenden Möglichkeit umzukehren.“

         	„Gottlob seid Ihr zur Vernunft gekommen“, erwiderte er etwas besänftigt.

         	Wenngleich seine Miene noch finster war, freute sich Mellisynt über seine Anwesenheit. Er war ihr hinterhergeritten, um sie zurückzuholen. Offensichtlich war sie ihm wichtiger denn alle Ehren und Pfründen.

         	„Überlasst unsere Tochter der Amme, und sitzt bei mir auf!“, befahl Richard und schwang sich vom Ross. „Ihr werdet mit mir nach Edgemoor reiten.“

         	Verhalten seufzend wies Mellisynt die Kinderfrau an, gut auf die kleine Meridyth achtzugeben, stand dann auf und ließ sich, glücklich lächelnd, vom Gatten aus dem Wagen helfen.

         	Er legte ihr die Hände um die Taille, hob sie behend hinter dem Sattel auf den Rappen und saß dann ebenfalls auf.

         	Selig schlang sie den rechten Arm um ihn und lehnte sich an ihn.

         	„Weiter!“, wies er den Knecht auf dem Bock an, gab dem Hengst einen Tritt in die Flanken und setzte sich an die Spitze des Zuges.

         	Mellisynt genoss es, die Nähe ihres Gemahls zu spüren. Der Kummer, der sie in den verflossenen Wochen belastet hatte, war geschwunden. Noch wusste sie nicht, was das Gespräch beim König ergeben hatte, doch das war ihr gleich. Richard war zu ihr gekommen, und das war ein untrügerisches Zeichen dafür, dass er sich ihr ebenso verbunden fühlte wie sie sich ihm.

         	Plötzlich fühlte sie seine Hand auf ihrer, warm und verheißungsvoll, sie drückte sich enger an ihn und sehnte sich danach, endlich mit ihm allein zu sein, wieder seine Liebkosungen empfangen und ihm ihre Liebe bekunden zu können.

         	Er wandte ihr das Gesicht zu und sagte ernst: „Hör mir gut zu, Mellisynt. Du gehörst zu mir, für immer. Keine Macht der Welt, nichts und niemand, kann dich von mir trennen. Und komm nicht noch einmal auf den Einfall, mich verlassen zu wollen. Solltest du je einen zweiten Versuch unternehmen, werde ich dir so wie heute nachsetzen, dich finden und zurückbringen. Hast du mich verstanden?“

         	„Ja“, flüsterte Mellisynt gerührt.

         	„Ich bin kein Mann schöner Worte.“ Richard hielt inne und fügte nach einem Moment spröde hinzu: „Du weißt, was mein ist, bewahre ich mir. Und dich habe ich ins Herz geschlossen.“

         	„Ich liebe dich“, sagte sie schlicht, reckte sich und gab dem Gatten einen Kuss auf die Wange. Er mochte nicht imstande sein, so anrührende Verse zu schmieden wie ein Troubadour, aber das, was er ihr soeben gestanden hatte, hatte ihr süßer in den Ohren geklungen als jedes noch so minnigliche Lied.

         	Erneut drückte er ihre Hand und erzählte ihr dann, welch glückliche Fügung die Dinge genommen hatten. „Eines Tages“, fügte er hinzu, „wird Edgemoor vielleicht zum Erblehen. Wenn ich Mylord of Chester beweise, dass ich ihm ein wackerer Kampfgefährte bin, und ich zweifele nicht im Mindesten daran, sein Wohlwollen zu erringen, bestallt er mich sicher mit einer anderen einträglichen Pfründe, die dann, so Gott will, Mellisynt, der Stammsitz unseres gemeinsamen Sohnes wird.“

         	Mellisynt presste sich fest an den geliebten Mann, während er den Hengst über die grünen Felder traben ließ. Zum ersten Mal im Leben genoss sie es, zu reiten.

         – ENDE –

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         Glossar

         Monatsnamen: Vollborn (Januar); Hornung (Februar); Vollmonat (September); Hartmonate (Winter)

         Chevalier: Ritter; Adliger

         Cotte: Obergewand, meist aus Wolle, für beide Geschlechter

         Gebende: Kopfbedeckung für (verheiratete) Frauen

         Handlehen: Lehen ohne Erbrecht

         Messire: Anrede eines Adligen (auch: Seigneur, Monseigneur, Sieur, Sire)

         Palas: Wohntrakt der Burg

         Pfründe: Amt oder Ländereien

         Privet: Toilette

         Seneschall: Stellvertreter des Burgherrn

         Sukni/Surkot: Obergewand

         Wittum: Vermögensleistung des Bräutigams an die Braut bei der Eheschließung zur Versorgung nach dem Ableben des Gatten
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         Mit Feuer und Schwert

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         1. KAPITEL

         
            Halberry Castle, Grafschaft Caithness im Norden Schottlands, Anno 1372
         

         Die klagenden Töne der Sackpfeifen hallten von der hohen Sparrendecke des Rittersaales von Halberry Castle wider. Die Burg, auf einer ins Meer ragenden Landzunge errichtet, war die Residenz Ingram MacGlendons, Anführer seines Clans und erbberechtigter Schutzherr der Grafschaft Caithness.

         	An diesem Abend hatten die Bediensteten alle Hände voll damit zu tun, die juwelenbesetzten Trinkpokale aus Gold und Silber nachzufüllen. Aus Liebe zu seiner einzigen Tochter Bridget hob Ingram als Erster den Kelch und trank auf das Wohl des Brautpaares. Wenngleich es ihn störte, den Trinkspruch auch auf Liam MacKendrick ausbringen zu müssen, einen königlichen Beamten und seinen Feind, verübelte er es seinen Gefolgsleuten, dass sie diese Hochzeit nicht mit gebührendem Jubel feierten.

         	Er fand, sie seien Toren, da sie nicht zu begreifen schienen, dass die Verbindung seiner Tochter mit Master Aedhs Sohn den sofortigen Waffenstillstand zwischen den beiden Clans herbeigeführt hatte. Die ständigen Scharmützel hatten auf jeder Seite zu viele Opfer gefordert. Nun würde die gleichzeitige Verlobung seines Erben Micheil mit Seana, Aedh MacKendricks Tochter, einen dauerhaften Frieden gewährleisten.

         	Als kampferprobter Krieger bedauerte Ingram indes, dass der Waffenruf gegen die MacKendricks in dieser Halle nicht mehr zu hören sein würde. Seine Tochter und ihr Gemahl waren eigensinnige junge Menschen, so wild und ungestüm wie die schroffen Berge und zerklüfteten Täler der ihnen durch das Recht der Geburt zustehenden Grafschaften Caithness und Strathnaver.

         	Ingram verengte die Augen. Er wusste, dass es unter den Anwesenden Haudegen gab, die ungeachtet der etwas gezwungen wirkenden Fröhlichkeit sorgfältig auf die Einhaltung des Friedens achten würden. Viele von ihnen hatten ihr Missfallen zum Ausdruck gebracht, als Walter Stewards Sohn Robert, der zweite König seines Namens, das erste Jahr seiner Herrschaft mit großem Prunk begangen hatte. Rechts neben den Jungvermählten sitzend, spürte Ingram die unterschwellig vorhandene Abneigung. Die hitzigen, an diesem Abend auf seine Order hin versammelten Hochländer dachten an die vielen Fehden, in die sie verwickelt gewesen waren. Die wenigsten von ihnen würden je die Mitglieder ihres Clans vergessen, die durch die Pfeile, Schwerthiebe oder Lanzenstiche ihrer Gegner das Leben verloren hatten.

         	Unwirsch zog er die buschigen Brauen zusammen, ließ den Blick über die mit weißem Linnen bedeckten Tische zu den Wirkteppichen an den Wänden schweifen und sagte sich, er müsse sich über die Kosten für das üppige Gastmahl nicht grämen. Sein Reichtum war zum Teil auf Malcolm, den Grafen von Caithness, zurückzuführen, sowie auf Angus, dessen Tochter Maud den aus dem vornehmen normannischen Baronsgeschlecht stammenden Sir Gilbert de Umfraville geheiratet hatte. Er selbst hatte sein Vermögen vergrößert, sodass die Ausgaben für das Gelage, die einem weniger begüterten Mann die Truhen geleert hätten, für ihn nicht ins Gewicht fielen.

         	Er legte die Hand auf die Fibel, die allgemein die „große Spange“ genannt wurde. Sie war das Kleinod, das der jeweilige Clanführer der MacGlendons als Schutzherr von Caithness trug. Langsam richtete er die Augen wieder auf die Schar der Gäste und zählte jene, von denen er zweifelsfrei wusste, dass sie gegen die Verbindung Bridgets mit Liam MacKendrick gewesen waren. Bedächtig trank er einen Schluck des starken, in der Mälzerei selbst hergestellten Gewürzbiers, stellte fest, dass die anwesenden MacKendricks und die ihnen verbündeten MacKeith’ zahlenmäßig von der Sippschaft seines Clans übertroffen wurden, und lächelte zufrieden.

         	Nachdenklich schaute er zu Aedh, dem Anführer der MacKendricks, hinüber, der sich mächtiger wähnte als er, Ingram. Die MacKendricks hielten Strathnaver, den nordwestlichen Teil der Highlands. Der Tochter zuliebe versagte Ingram sich ein Lächeln. Er entsann sich des Tages in der Jugend, an dem er die Ländereien der MacKendricks in Brand gesteckt hatte, um sie daran zu erinnern, dass ihr Name im Gälischen „Feuer“ bedeutete. Die Lohe hatte sein Schwert jedoch nur glühen gemacht und gehärtet. Der Waffe, die er nun Bridgets wegen in die Scheide geschoben hatte, konnten Flammen nichts anhaben.

         	Die Tochter, deren helles Lachen ihn sie voller Stolz betrachten ließ, war vor seinen drei Söhnen geboren worden. Sie wandte sich ihm zu und äußerte überschwänglich ihren Dank für das gelungene Fest. „Du bist also zufrieden?“, erkundigte er sich schmunzelnd.

         	„Ja, sehr! Du hast mir an diesem Abend meinen Herzenswunsch erfüllt.“

         	„Ich wünsche mir, das immer tun zu können“, erwiderte Ingram, tätschelte ihr die Hand und bedeutete einem der Pagen, ihm den Pokal nachzufüllen. Sie hatte tatsächlich bekommen, was ihr größter Wunsch gewesen war. Ingram war jedoch keine andere Wahl geblieben, als ihn ihr zu gewähren. Bis er nachgegeben und seine Einwilligung zur Hochzeit erteilt hatte, war ein Waffenstillstand zwischen den verfeindeten Clans nicht möglich gewesen. Gewiss, weder die Tochter noch Liam MacKendrick hatten seiner oder Aedhs Zustimmung zur Trauung bedurft. Er kannte sie jedoch sehr gut und wusste, sie hätte sich heimlich mit Liam davongemacht. Ihr Bräutigam hatte indes, was ihm hoch anzurechnen war, darauf bestanden, sich nur in Anwesenheit der beiden Familien zu vermählen. Ingram hätte ihn jedoch noch immer am liebsten erwürgt und gevierteilt. Ein MacKendrick war bislang nie als Gemahl für Bridget in Betracht gezogen worden, und ebenso wenig hatte Ingram daran gedacht, Micheil, seinen Erben, mit einem Weib dieses Clans zu verheiraten.

         	Seufzend verlieh er der Resignation darüber Ausdruck, dass er sich von der Tochter hatte überreden lassen. Sie war, wenngleich von zierlicher Gestalt, nicht sehr sanftmütig und im Wesen ihm ähnlich. Auch in ihren Adern floss das Blut nordischer Stammesfürsten, und wie er ließ sie sich von einem einmal gefassten Vorsatz nicht abbringen.

         	Onora, seine Gattin, schaute fröhlich zu ihm herüber, und wohlwollend trank er ihr zu. Er hatte sich nicht aus Liebe mit ihr vermählt, doch mit den Jahren war das Band zwischen ihnen durch stärker werdende Zuneigung fester geworden. Sie schien sich über das Glück der Tochter zu freuen und hatte sie gut auf die Aufgaben als Gemahlin eines Laird vorbereitet. Ingram hoffte, Micheil möge ihm irgendwie bekunden, dass er an dieser Hochzeit keinen Anstoß mehr nahm.

         	Er furchte die Stirn, blickte flüchtig zu ihm hinüber und sah dann die hübsche Seana an. Seine Stirn glättete sich, und er lachte verhalten. Das Mädchen schaute hingebungsvoll seinen Sohn an. Indes war sie nicht die Einzige, die Micheil bewunderte. Viele erwachsene Frauen versuchten, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

         	Ingram beobachtete Seana und war von ihr bezaubert, obwohl sie dem Clan der MacKendricks angehörte. So sich ihre schon jetzt erkennbaren Reize zu voller Reife entwickelten, würde sie als gestandenes Weib in vielen Männern begehrliche Sehnsüchte wecken. Sie war noch jung, doch nicht minder eigensinnig denn Bridget. Keine erst acht Lenze zählende Maid hätte die zotigen Äußerungen hören dürfen, die, je mehr der Wein den Männern die Zungen löste, im Saal die Runde machten.

         	Ingram fand es gut zu wissen, dass auch Aedh MacKendrick seiner Tochter nichts abschlagen konnte, und nahm sich vor, Micheil darauf hinzuweisen. Der Sohn würde dann, sobald für ihn die Zeit gekommen war, sich mit Seana vor Gott und den Menschen zusammengeben lassen, nach seinem Gutdünken auf dieses Wissen zurückgreifen. Ingram bezweifelte nicht, dass Micheil alles tun würde, was von ihm verlangt wurde, um die Ehre der MacGlendons zu wahren.

         In Erwiderung eines Trinkspruches, den der am Ende der Tafel sitzende Richold auf das Verlöbnis ausgebracht hatte, hob Micheil den Humpen, trank dem jungen Recken zu und dachte an die Ehre seines Clans. Die Hochzeit der Schwester und seine Verlobung fanden zum Wohle der MacGlendons statt. Er lächelte kühl, um den in ihm schwärenden Ärger zu verhehlen, sah Joris MacKeith’ Blick auf sich gerichtet und wusste, dass noch jemand mit den Ereignissen des Abends nicht einverstanden war. Joris hatte sich mit der Absicht getragen, Bridget zur Gattin zu nehmen, die jedoch nicht so gefügig war, sich zu etwas nötigen zu lassen.

         	Sie war ein verhätscheltes, verwöhntes Geschöpf, das von der Familie zu sehr geliebt wurde, um ihr einen Wunsch abschlagen zu können. Ihrerseits liebte sie ihre Angehörigen von ganzem Herzen und stand treu zu ihnen. Micheil befürchtete, dass sie die für den Clan bestehende Gefahr nicht beachtete. Zudem kannte er den Charakter ihres Bräutigams sehr gut. Micheil, der mit fünfzehn Sommern zwei weniger zählte denn Liam, hatte oft genug gegen ihn gekämpft. Die blutigen Auseinandersetzungen, zu denen es immer wieder im Hochland kam, ließen einem Heranwachsenden keine Zeit für seine Kindheit. Schon vor drei Jahren war er in die Schar der Kämpen aufgenommen worden und betrachtete die Schwester vom Standpunkt eines Mannes. Ihr hitziges Wesen und ihr Lebenshunger würden für Liams Stolz und Beherrschung eine ständige Herausforderung sein, sollte er versuchen, sie sich untertan zu machen.

         	Sie war von ihrem Gemahl besessen. Anders konnte man ihre Gefühle für ihn nicht beschreiben. Sie war ihm vor sieben Monden in Wick zum ersten Male begegnet. Es hatte Micheil geärgert, Liam gegenüber zugeben zu müssen, dass die Schwester und er ihm Dank schuldeten, weil Seanas Bruder sie davon bewahrt hatte, ihr am Gürtel hängendes Säckel an einen Beutelschneider zu verlieren. Von jenem Tag an hatte sie alles darangesetzt, um Liam MacKendrick wiederzusehen. Nur Micheil wusste, wie oft sie in der Hoffnung, Liam zu begegnen, wagemutig durch die Furten des Halladale und des Helmsdale geritten war. Aus Zuneigung zu ihr hatte er sie nicht verraten und auch geschwiegen, als sie, nachdem es ihr endlich gelungen war, Liam zu finden, vorgab, Aedh MacKendricks Sohn habe sich an ihr vergangen. Diese Behauptung entsprach seiner festen Überzeugung nach nicht der Wahrheit. Für ihn bestand kein Zweifel, dass die Schwester noch so unberührt war wie seine Verlobte.

         	Der Vater hatte Rache geschworen und gelobt, Liam das Herz aus der Brust zu schneiden und Bridget zu bringen. Doch dann hatte sie ihn plötzlich angefleht, sich mit dem angeblichen Schänder vermählen zu dürfen.

         	Micheil furchte die Stirn, tauschte einen verbitterten Blick mit Liam und griff nach dem Trinkpokal. Jeder in seiner Familie trug die Schuld daran, dass Bridget so zügellos war. Sie war nie zufrieden gewesen, bis sie das erreicht hatte, was sie haben wollte. Liam würde auf der Hut sein müssen. Er war bereits so von ihr betört worden, dass auch er schließlich verlangt hatte, sie zu heiraten. Micheil konnte nur hoffen, dass ihr Mann stark genug war, ihr rücksichtsloses Wesen etwas einzudämmen, und hinreichend einfühlsam, um ihre unbändige Sehnsucht nach Liebe zu begreifen. Indes plagten ihn bange Vorahnungen, und hastig leerte er den Humpen bis zur Neige.

         	„Du wirst dich bezechen, wenn du noch mehr trinkst, Micheil“, raunte Seana ihm zu. Zum zweiten Male hatte sie gewagt, mit ihm zu reden. Es kränkte sie, dass er ihr nicht antwortete, sie nicht einmal anschaute, als er einen Knecht herbeiwinkte, der ihm den Pokal nachfüllen sollte. Ungeduldig regte sie sich. Sie hatte den größten Teil des Gelages damit verbracht, ihn anzustarren. Er war ein sehr gut aussehender Bursche, bereits von höherem Wuchs denn ihr Bruder. Sie hatte von seinen herausragenden Fähigkeiten im Kampf gehört, verspürte angesichts seiner finsteren Miene eine Anwandlung von Angst und bemühte sich, das Unbehagen zu verdrängen. Er habe, wie die Mutter geäußert hatte, im Gegensatz zu Seanas breitschultrigem, stämmig gewachsenem Bruder eine raubtierhafte Geschmeidigkeit, die über seine kräftige Statur hinwegtäusche.

         	Seana straffte sich und setzte sich aufrecht hin. Sie wusste, dass Micheil sie nicht mochte. Morgens hatte er ihre zögernd vorgetragene Bitte, mit ihr auszureiten, schroff abgelehnt. Sie war enttäuscht gewesen, da sein Vater ausgezeichnete Rosse besaß und sie gehofft hatte, einen der rassigen Zelter reiten und auf ihm mit dem vom Meer her wehenden Wind dahinpreschen zu können. Nun hatte sie erkannt, dass es keine solchen Ausritte geben, sie nicht fliegenden Haares die Hügel zu einem der eiskaltes Bergwasser führenden Bäche hinunterjagen würde, wo man die süßesten Beeren fand. Micheil würde weder jetzt noch später seine Zeit mit ihr verbringen, nicht um sie werben. Die Mutter hatte ihr in aller Deutlichkeit erläutert, dass sie ihn um des lieben Friedens willen heiraten musste und er gehalten war, es aus demselben Grund zu tun. Die Liebe, wie die Eltern sie füreinander empfanden, würde ihr vielleicht später, wenn überhaupt, zuteil werden.

         	Es schmerzte sie, dass er sie, im Gegensatz zu anderen Anwesenden, kein einziges Mal angelächelt hatte. Sie schmollte und ließ erneut den Blick über sein Gesicht schweifen, das wie aus Stein gemeißelt wirkte. Kühn legte sie ihm die Hand auf den Arm und sagte: „Du hast bisher noch kein Wort an mich gerichtet, Micheil. Das gefällt mir nicht. Es ist nicht recht, mich so zu behandeln.“

         	Mit dem Hochmut des Älteren schaute er sie finster an und beachtete sie dann nicht mehr. Sosehr er den Vater schätzte und ihn als Oberhaupt des Clans bewunderte, empfand er nun erneut Widerwillen gegen das ihm auferzwungene Verlöbnis. Er hatte mit dem Tod als seinem Schatten gelebt und brannte darauf, das Leben in all seiner Fülle zu genießen. Es behagte ihm nicht, viele Sommer darauf zu warten, dass er die ihm Anversprochene besitzen konnte. Er überlegte, ob er die Tafel verlassen solle, konnte das indes nicht tun, ohne sich den Zorn des Vaters zuzuziehen.

         	Rastlos versuchte er sich abzulenken, schaute Seanas Mutter an und überlegte, ob seine Verlobte ihr eines Tages ähneln würde. Es gebrach ihm an Verständnis dafür, dass nicht das Alter Alura MacKendricks verhärmtes Gesicht gezeichnet hatte, sondern der Verlust mehrerer Kinder in den Sommern zwischen der Geburt ihres Ältesten und der ihrer Tochter. Sie war nicht bemerkenswert schön, strahlte jedoch sanften Liebreiz aus, wenn sie Seana anlächelte.

         	Ihr Lächeln schwand jedoch im Nu, als sie Micheil MacGlendon zu sich herüberstarren sah. Sie warf ihm einen flehenden Blick zu, schaute die Tochter an und richtete die Augen dann wieder auf deren Verlobten. Nach einem Moment wandte er den Blick ab.

         	„Bei meiner Seele, Micheil, leer den Becher!“, forderte Ingram ihn unwirsch auf. „Deine missmutige Miene verdirbt den Gästen die Stimmung.“

         	Betroffen sah Bridget den Bruder an.

         	Mit gezwungenem Lächeln stürzte er den Rest des Weines hinunter und unterließ es, dem Vater etwas zu erwidern. Weiter unten an der mittleren Tafel zogen seine Basen Fiona und Jehanne seinen Blick auf sich. So er den Worten ihres Bruders Niall Glauben schenken durfte, war Fiona bereits ein voll entwickeltes Weib. In ihren Augen stand ein begehrlicher Ausdruck, und Micheil stellte sich vor, wie ihr jetzt zu einem dicken Zopf geflochtenes flammend rotes Haar ihm gelöst durch die Finger gleiten würde, während sie willig und begierig den sinnlichen Mund für ihn öffnete. Er fühlte die Hitze seines Blutes und regte sich unbehaglich. Jäh störte es ihn, dass Fiona, gleichsam, als habe sie seine Gedanken erraten, sich die rosigen Lippen anfeuchtete.

         	„Micheil?“, wandte Seana sich zaghaft an ihn.

         	Ohne sie anzusehen, äußerte er barsch: „Es ist an der Zeit, dich zurückziehen!“

         	Seana bemerkte die Blicke, die er und seine Base tauschten, und fühlte sich unerklärlich bedroht. Wieder legte sie ihm die Hand auf den Arm und drückte ihn, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Du bist mir versprochen, nicht Fiona!“, sagte sie heftig. Sein harsches Auflachen steigerte noch ihren Unmut. „Vergiss das nicht!“, fuhr sie warnend fort. „Ich bin nicht willens, das zu teilen, was mir gehört.“ Im gleichen Moment erhob sich Liam mit seiner Gemahlin, da die fahrenden Spielleute den Lobetanz anstimmten, und begab sich in das freie Geviert zwischen den langen Tischen. „Tanz mit mir, Micheil“, bat Seana, begierig, ihm zu zeigen, dass sie die Figuren des Schreittanzes beherrschte.

         	„Mit einem Hühnchen wie dir?“, höhnte er. „Willst du, dass alle Anwesenden sich über mich lustig machen? Nein, ich wiederhole, dass es an der Zeit ist, dich zurückzuziehen!“

         	„Ich werde nicht immer ein kleines Mädchen sein“, entgegnete sie aufgebracht und erregte sich noch mehr, weil er nur spöttisch eine Braue hob. „Sobald ich erwachsen und deine Gattin bin, wirst du nicht wagen, jemandem wie Fiona schöne Augen zu machen! Es passt mir nicht, dass sie dich wie ein beutegieriges Raubtier anschaut!“

         	„Und ich bin kein Naschwerk, um das man sich streitet!“, erwiderte Micheil schroff. „Ich gehöre niemandem außer mir selbst!“

         	„Wenn ich ein gestandenes Weib bin, werde ich dich betören!“, zischte Seana ihm zu und fühlte sich durch sein Gelächter noch mehr verletzt.

         	„Wo hat ein Hühnchen wie du das gehört? Du bist noch viel zu jung, um zu begreifen, was du soeben geäußert hast. Solche Worte aus deinem Mund erfreuen mich nicht.“

         	„Du solltest mir Freude machen! Ich werde deine Gemahlin sein. Und es war deine Schwester, die, als sie sich für die Hochzeit herrichten ließ, zu mir geäußert hat, ich würde dich später bestimmt umgarnen.“

         	Finster furchte Micheil die Stirn.

         	Seana umklammerte die Armlehnen und erkundigte sich argwöhnisch: „Hast du vor, mit Fiona das Lager zu teilen?“ Bisher hatte sie sich gewünscht, seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben, und das war nun der Fall.

         	Er drehte sich zu ihr hin, beugte sich nah zu ihr vor und erwiderte scharf: „Dein Vater sollte dich züchtigen! So jemand vernommen hat, was du soeben von dir gegeben hast …“ Er sah sie erblassen, war indes so wütend auf sie, dass er die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen mochte. „Ein kleines Mädchen wie du hat keine Ahnung von Männern und ihren Bedürfnissen. Und nun hör mit dem törichten Geschwätz auf, oder ich selbst lege Hand an dich!“

         	„Das darfst du nicht.“

         	Er krampfte die Finger um den Pokal, bis die Haut sich weiß über den Knöcheln spannte. Außer dem Vater wagte niemand, ihm Vorschriften zu machen. „Eines Tages bin ich Herr auf Halberry Castle“, erwiderte er, „und dann ist mein Wort Gesetz. Sollte ich dich jetzt hierbehalten wollen, würde niemand mir widersprechen, Seana. Und das Recht dazu habe ich, weil du mir versprochen bist.“

         	Diese Drohung brachte sie zum Schweigen.

         	Er hatte nur flüchtig Gewissensbisse. Zum ersten Male an diesem Abend betrachtete er sie. Ihr Gesicht war blass, doch aus ihren grauen Augen blitzte Zorn. Das zu einem dicken Zopf gewundene Haar war honigfarben, und unwillkürlich fragte sich Micheil, ob es diese Farbe behalten oder mit der Zeit nachdunkeln würde. Plötzlich stieg Seana die Röte in die bleichen Wangen, und im Stillen gab er der Schwester recht. Seine Verlobte würde, sobald sie erwachsen war, eine Schönheit sein. Sie hatte die lieblich geschwungenen Lippen geschürzt, und das feste, runde Kinn ließ auf Standhaftigkeit schließen. Indes dauerte es noch viele Sommer, bis sie die Seine werden konnte. „Behalte meine Warnung gut im Gedächtnis, Seana!“, sagte er streng.

         	„Ich werde sie nicht vergessen“, flüsterte sie und schwor sich, auch er werde sich eines Tages daran erinnern müssen. Unter lautem Gelächter begannen nun die Schnurrenreißer und die Gaukler mit ihren Possen, und jeder schaute ihnen zu. Auch Seana klatschte vergnügt in die Hände, so aufregt wie alle anderen Anwesenden, und dachte nicht mehr an Micheil.

         	„Hat man einen Weg gefunden, wie man dich zum Lachen bringen kann, mein Kind?“, fragte Ingram schmunzelnd.

         	Flüchtig schaute sie ihn an und erwiderte strahlend: „Ja! Ich liebe es, den Fahrensleuten und dem Hausnarren zuzusehen.“

         	„Das freut mich zu hören. Ich möchte, dass du das Gefühl bekommst, hier glücklich zu werden“, sagte er, um den Sohn zu warnen, mit erhobener Stimme.

         	Rat suchend sah Seana die Mutter an, als er ihr die große, vernarbte Hand hinhielt. Da die Mutter zustimmend nickte, legte sie ihre in seine, lachte heiter und sah den Verlobten an. „Möge es noch lange dauern, bis ich die Herrin dieser Burg bin“, äußerte sie munter. „Doch wenn eines Tages ich hier walte, wird diese Halle stets von Fröhlichkeit erfüllt sein.“

         	„Ja, möge die Zeit sich noch sehr lange hinziehen“, stimmte Micheil trocken zu. „Auf dein Wohlergehen, Vater“, fügte er hinzu, trank einen langen Schluck Süßwein und beachtete Seana nicht mehr.

         	Laut wurde der mit brennenden Fackeln seine Fertigkeiten vorführende Feuerschlucker aufgefordert, weitere Kunststücke zu zeigen.

         	Micheil sah den Blick der Schwester auf sich gerichtet. Ihr unbeschwertes Lächeln wirkte wie ein Sonnenstrahl auf ihn, und das Herz war ihm voll der Liebe für sie.

         	„So ist es besser“, sagte sie vergnügt. „Ich möchte, dass du dich für mich freust.“

         	„Ich hoffe, dass du immer glücklich bist“, erwiderte er leise. Sie zählte einen Lenz mehr denn er. Seine Brüder, der zwölf Lenze zählende James und der zwei Sommer jüngere David, verehrten sie ebenso wie er. Er hatte den Eindruck, dass sie jetzt das Gleiche dachten wie er, da sie ebenfalls zu ihr hinübersahen. Und gleichzeitig mit ihnen richtete er die Augen dann auf Liam MacKendrick. Ein Blick, ein Gedanke – der Wunsch, den Mann zu töten, der die hübsche Schwester in Bedrängnis gebracht hatte.

         	Micheil konnte verstehen, warum Männer von ihr betört waren. Sie war schön. Ihre Haut schimmerte wie frisch gefallener Schnee. Das lange kastanienbraune Haar glänzte im Schein der Fackeln. Die Mutter hatte ebensolches Haar. Das ihrer Söhne war unterschiedlich getönt. David hatte hellbraunes, James kupferfarbenes, Micheil wie der Vater fast schwarzes Haar. Bis auf Micheil hatten die Geschwister die braunen Augen der Mutter geerbt. Er hingegen hatte wie der Vater blaue, schwarz bewimperte Augen.

         	Er sah Liam sich wieder erheben und Bridget bedeuten, sich ihm anzuschließen. Unwillkürlich verengte er die Augen und begriff nicht recht, warum es ihn störte, den Schwager nicht davon abhalten zu können, seine Schwester aufzufordern. Auch die Mutter und die anderen Frauen standen auf. Liam raunte seiner Gattin etwas zu, die daraufhin errötend mit den übrigen Weibern den Rittersaal verließ. Micheil blieb sitzen und verzichtete darauf, sich zu den sich um den Bräutigam scharenden Männern zu begeben, die kecke und zweideutige Bemerkungen über die Liam bevorstehende Hochzeitsnacht machten. Es verschaffte ihm nur wenig Genugtuung zu sehen, dass lediglich eine Handvoll von Gefolgsleuten der MacGlendons den Schwager umringte. Er nickte knapp, als Seanas Mutter zum Tisch kam und ihre Tochter holte.

         	Nun, da es ihm freistand, die Tafel zu verlassen, entspannte er sich. Fiona hatte ihm weiterhin sinnliche, einladende Blicke zugeworfen, die ihm das Blut in Wallung brachten. Er schob den Scherenstuhl zurück, stand auf und ging festen Schrittes, der seine Jugend Lügen strafte, zur Base. Etliche Weiber seufzten, als sie seinen begehrlichen Blick bemerkten.

         	„Gemach, Micheil!“, warnte James ihn, als der Bruder hinter seinem Stuhl vorbeistrebte.

         	„Ja!“, fiel David mit einem Blick auf den alles beobachtenden Vater ein.

         	„Ich habe getan, was er wollte“, erwiderte Micheil. „Heute Abend kann er nicht mehr von mir verlangen.“ Er zwinkerte den Brüdern zu, schlenderte weiter zu Fiona und nahm flüchtig wahr, dass jemand ihn finster anschaute. Schweigend hielt er Fiona die Hand hin. Mit einem Seufzer, der bekundete, dass sie froh war, nicht mehr warten zu müssen, legte sie ihre Hand in Micheils.

         	„Du bist kühn“, flüsterte sie ihm zu, während er sich mit ihr unter die tanzenden Paare mischte. Sie sah ihm in die Augen und erschauerte ein wenig angesichts seines verhangenen Blickes. „Der finsteren Miene deines Vaters nach zu urteilen, ist ihm nicht genehm, was du getan hast“, sagte sie leise.

         	„Hast du Angst?“, fragte er spöttisch und schaute sie lächelnd an.

         	Von seinem Lächeln hieß es, es sei so verführerisch wie das des Teufels. Andere Leute beschrieben es als das eines Engels. „Ja, ich fürchte mich“, gestand Fiona und nickte. „Doch davon lasse ich mich nicht beirren. Du bist hier der aufregendste Mann.“

         	„Wirklich? Ich wette, wenn dem nicht so wäre, würdest du mich nicht haben wollen.“ Er begann mit ihr den Moriskentanz, hielt sie bei den Händen, drehte sie im Kreis oder hüpfte neben ihr her, wie die Figuren es erforderten.

         	Jedes Mal, wenn er sie berührte, wuchs ihre Erregung. Von Anfang an hatte sie sich unaufhaltsam zu ihm hingezogen gefühlt. Es war ihr gleich, dass er sich verlobt hatte. Sie wollte mit ihm zusammen sein, um das brennende Sehnen zu stillen. „Ich will dich, Micheil!“, raunte sie ihm zu. „Ich verzehre mich schon lange nach dir.“

         	„Tatsächlich?“, fragte er schmunzelnd. „Die Nacht ist bald herum. Komm!“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie aus dem Saal.

         Niall sah die Schwester mit Micheil den Rittersaal verlassen, ballte die Hände und murmelte: „Der Bastard!“

         	„Du verfluchst deinen Vetter, Niall!“

         	Niall drehte sich um, sah Joris MacKeith vor sich und erwiderte rasch: „Ich habe nicht ihn …“

         	„Du musst dich nicht verteidigen. Auch ich kann den Hundsfott nicht ausstehen.“

         	„Eines Tages wird er sich etwas derart inständig wünschen, dass er willens ist, dafür zu töten, um es zu besitzen. Und dann werde ich derjenige sein, der es sich aneignet.“

         	„Lass es mich wissen, wenn dieser Tag gekommen ist.“

         	„Würdest du deinen Clan verraten?“, erkundigte Niall sich misstrauisch.

         	„Nein, nie!“, antwortete Joris hart. „Indes halte ich nicht zu den MacKendricks. Du willst Seana für dich, nicht wahr?“

         	„Das geht nur mich etwas an. Es genügt, wenn ich dir sage, dass man mir heute viel geraubt hat.“ Niall schaute sich ebenso argwöhnisch um wie Joris, gleichermaßen besorgt, welchen Eindruck die gedämpft geführte Unterhaltung erwecken könne. Er sah James MacGlendon ihn und Joris beobachten, wandte sich brüsk ab und mischte sich unter die Geladenen. Er vergaß indes nicht, was Joris geäußert hatte. Irgendwann konnte ihm das nützlich sein.

         „Auf Niall und Joris müssen wir sehr achtgeben“, sagte James. „Die beiden wollen Micheil nichts Gutes.“

         	David nickte und erwiderte mit der Reife eines Knaben, der inmitten verfeindeter Clans aufgewachsen war: „Ja, wir werden ihn gut im Auge behalten.“ Jäh dröhnte ihm der Kopf, und gepeinigt schloss er die Augen. Er bemühte sich, die Vision keine klaren Formen annehmen zu lassen, konnte es jedoch, wie stets, nicht verhindern, dass sie sich ihm aufdrängte. Die blutroten, das Liebespaar umzüngelnden Flammen wurden schwarz. Er fragte sich, wem zuliebe er bei Niall und Joris auf der Hut sein müsse. Liams und Bridgets wegen? Oder war es Micheil, der die Frau in den Armen hielt?

         	Aufschreiend sank er vornüber. James hielt ihn jedoch sogleich fest. Niemand schenkte ihm Aufmerksamkeit, als er den Bruder aus dem Saal führte. Er und der Bruder zitterten am ganzen Leib, nachdem David seine Vision beschrieben hatte. Und David irrte sich nie.

         	Noch lange, nachdem James sich zur Ruhe begeben hatte, starrte er in die Dunkelheit und bemühte sich, nicht auf die Geräusche der anderen Schläfer zu achten. Würden die von der Lohe umzüngelten Liebenden in den Flammen der Leidenschaft oder im Feuer des Krieges verbrennen?

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         2. KAPITEL

          

         In diesem Jahr würde Micheil siebzehn Sommer zählen. In der Zeit, da er die Instandsetzungsarbeiten in Dirlot, der nahe dem Thurso gelegenen Veste, beaufsichtigt hatte, war beinahe ein Jahr vergangen, und nun drängte es ihn, daheim zu sein. Die Burg lag einsam auf einer Landzunge am Pentland Firth, gegenüber der Insel Hoy. In Spital, dem Weiler, wo sich in der Kirche des heiligen Magnus die Begräbnisstätten der Verstorbenen des Clans befanden, stand auch Uallas MacKeith’ Anwesen. Der Oheim nahm keinen Anstoß daran, dass die Tochter oft abwesend war, wenn der junge Mann in Dirlot weilte. Es hatte ihn auch nicht gestört, dass Fiona tobte, nachdem Micheil in der Frühe von den Brüdern abgeholt worden war.

         	Er war beim ersten Licht davongeritten. Sie war sicher gewesen, dass er kurz davorstand, ihr mitzuteilen, er würde nun seinen Vater bitten, die Verlobung mit Seana zu lösen. Er gehörte ihr. Sie würde ihn nie mit einem anderen Weib teilen. Sie war ebenso guter Herkunft wie Aedh MacKendricks Tochter und würde eines Tages die Gemahlin des Clanführers sein. Seana sollte ihn nie bekommen.

         	Michael blickte zurück und sah Fiona ihm noch immer hinterherschauen. Nachdem er den Thurso durchquert hatte und in scharfem Galopp gen Watten ritt, wo er und die Brüder nächtigen und sich frische Pferde beschaffen wollten, dachte er nicht mehr an die Base. Er wusste, was sie von ihm erwartete, und war halb entschlossen, ihrem Wunsch zu entsprechen.

         	Gabhan MacDuncan und sein Bruder Crisdean, Micheils Jugendfreunde und Angehörige seines Clans, hatten David und James begleitet. Der schnelle Ritt gab ihnen wenig Gelegenheit, sich zu unterhalten. Bei Anbruch der Dunkelheit waren sie erschöpft. Morgens stärkten sie sich rasch, setzten den Ritt dann nach Süden fort und gelangten gegen Abend in die Umgebung von Halberry Castle.

         	Der Vollmond beschien die wuchtigen Mauern, und der landeinwärts wehende Wind trug den Geruch des Meeres herüber. Seufzend gestand Micheil sich ein, dass er sein Heim vermisst hatte. Auf der Landseite war ein Sperrgraben angelegt, der nur über die Zugbrücke überquert werden konnte. Da der Untergrund zerklüftet und von der stäubenden Gischt schlüpfrig war, ließ man die Pferde langsamer gehen. Micheil hörte David zu, der nun, da man sich der Burg in gemächlichem Trab näherte, zu reden begonnen hatte.

         	„Warte, bis du das Hengstfüllen der Stute gesehen hast, Micheil“, sagte David. „Es ist so kräftig, dass es mühelos dein Gewicht tragen wird, wenn du in einigen Jahren in voller Rüstung darauf sitzt.“

         	„Ja, der kleine Apfelschimmel ist schon jetzt sehr stämmig“, stimmte James zu.

         	„Er ist ein Geschöpf der Feen“, warf Crisdean ein. „Nein, hört auf zu lachen. Er wird die Hand keines Mannes dulden.“

         	„Du hast mir versprochen, dass ich mir zu Bridgets Namenstag eine Stute als Geschenk für sie aussuchen darf“, wandte James sich an Micheil. „Sie wird überrascht sein, wenn wir drei gleichzeitig zu ihr zu Besuch kommen.“

         	„Ergeht es ihr gut?“, erkundigte sich Micheil, da er kaum Neuigkeiten über sie erfahren hatte.

         	„Das ist schwer zu sagen“, antwortete James. „Sie hat uns nicht sehr häufig Nachricht zukommen lassen. David war bei ihr zu Gast.“

         	Micheil bemerkte den Blick, den die Brüder tauschten, lenkte den Rotfuchs zwischen ihre Pferde und fragte: „Soll das heißen, dass Mutters Versicherung, unsere Schwester befinde sich wohl, nicht auf eigener Anschauung beruht?“ Finster furchte Micheil die Stirn, ein Zeichen dafür, dass er ungehalten war.

         	„Ich habe Bridget gesehen“, sagte David rasch.

         	„Wann?“

         	„Vor längerer Zeit.“

         	„Mutter war böse, weil Bridget nicht zu uns gekommen ist und uns auch keinen Grund für ihre Abwesenheit genannt hat“, schaltete James sich wieder ein. „Vater glaubt, sie sei guter Hoffnung, wenngleich Liam uns nicht mitgeteilt hat, dass sie sein Kind unter dem Herzen trägt.“

         	Jäh empfand Micheil unerklärliche Angst, zog finster die Stirn in die Falten und fragte schroff: „Verbergt ihr mir etwas?“

         	James dachte an die Nacht vor zwei Sommern, als David ihm zum ersten Mal von seiner Vision des von Flammen umgebenen Liebespaares erzählt hatte. In all der Zeit, da die Monde so viele Male gewechselt hatten, war das Bild nicht anders geworden. Doch das konnte er Micheil nicht anvertrauen. „Ich habe keine Geheimnisse vor dir“, antwortete er. „Und mach dir nicht die Mühe, David auszuhorchen. Er weiß noch weniger.“ Die Zügel straffer haltend, setzte er hinzu: „Sei unbesorgt, Micheil. Wir würden es bald erfahren, wenn etwas zwischen Bridget und Liam nicht in Ordnung wäre.“

         	„Ja, du hast recht.“ Micheil fand, es sei nutzlos, die Brüder weiter zu befragen.

         	Inzwischen hatten sie den Burghof erreicht und saßen ab.

         	Micheil begrüßte die Umstehenden, die ihm leutselig auf den Rücken klopften. Er sah die Mutter die vom Palas zum Hof führende Stiege heruntereilen, zwängte sich durch die ihn umringenden Menschen und strebte ihr entgegen. Er schloss sie in die Arme, hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis.

         	Vor Freude weinend, den ältesten Sohn wieder bei sich zu haben, Tränen des Glücks in den Augen, bat sie ihn inständig, sie abzusetzen, trat dann einen Schritt zurück und sagte atemlos: „Lass mich dich anschauen, mein Junge.“ Sie stellte zufrieden fest, dass er etwas zugenommen hatte. „So, und nun gib mir einen Kuss auf die Wange“, forderte sie ihn dann munter auf.

         	„Du bist immer noch so schlank und zierlich wie an dem Tag, da du Vaters Frau wurdest“, neckte er sie und drückte sie an sich.

         	„Er hat dich sehr vermisst. Geh zu ihm.“

         	Micheil drehte sich um, wurde vom Vater umarmt und herzlich willkommen geheißen.

         	Nach der Abendvesper, sobald die jüngeren Brüder schlafen gegangen waren und die Mutter sich ebenfalls zurückgezogen hatten, setzte Micheil sich mit dem Vater in zwei vor den Kamin gerückte Scherenstühle. Jeder einen Becher süffigen Weins in der Hand, unterhielten sie sich über die Ernteerträge und den unsicheren Frieden zwischen dem König und den sich befehdenden Clans.

         	Micheil tat dem Vater kund, was er an Neuigkeiten aus England wusste. „Es heißt, John of Gaunt, der Duke of Lancaster, habe vor, Angriffstruppen nach Frankreich zu führen“, sagte er ernst. „Es gibt Gerüchte, dass die Clans sich auf die Seite der Franzosen stellen wollen.“

         	„Er hat die Macht schon fast an sich gerissen, da der dritte Edward siech und sein Sohn ebenfalls krank ist“, erwiderte Ingram bedächtig. „Denk an meine Worte, Micheil. Er strebt nach der Krone. Wir haben genug Ärger mit den MacSinclairs, MacAlbanys und MacKeith’, die nach noch mehr Landbesitz streben.“

         	„Keiner dieser Clans hat uns bis jetzt besiegt, Vater. Deine Truhen werden bald voller Gulden sein. Uallas hat gute Gewinne erzielt und wird dir einen beträchtlichen Teil übersenden. Ich habe Pelze beiseitegelegt, die so dicht und glänzend sind, dass sie eines Königs würdig wären. Mutter beklagt sich mehr und mehr über die vom Meer her dringende Kälte.“

         	„David hat mit dir über sie geredet. Ja, es stimmt, in letzter Zeit friert sie oft.“ Ingram stellte den Pokal ab und schaute den Sohn an. „Diesen Ausdruck in deinen Augen kenne ich“, murmelte er. „Du hast mir noch etwas mitzuteilen.“

         	„Fiona hat mich erneut darum ersucht, dich zu bitten, mein Verlöbnis aufzulösen.“

         	„Ah, das dachte ich mir! Das kann ich nicht tun, Micheil. Der Reichtum unserer Familie nimmt stetig zu. Aedh hat Wort gehalten. Es hat nur wenige Überfälle gegeben, die meiner Ansicht nach von den MacKeith’ angezettelt wurden. Sie sind ein wilder Haufe, dem man nicht trauen kann. Nein, der Ehre unseres Hauses zuliebe kann ich deinem Wunsch nicht entsprechen.“

         	Micheil wurde nachdenklich. Er war nicht sicher, warum er Fionas Ansinnen dem Vater gegenüber erwähnt hatte. Vielleicht war das aus Schuldgefühl geschehen. Er hatte der Base jedoch nie Zusagen auf eine gemeinsame Zukunft gemacht, allerdings auch wenig an Seana gedacht, die er eines Tages heiraten sollte. Jäh wurde ihm bewusst, dass er aus Zufriedenheit innerlich träger geworden war.

         	„Du streitest nicht mit mir?“, wunderte sich Ingram. „So viel kann dir demnach nicht daran liegen, Fiona zur Gemahlin zu bekommen. Ihr fehlt alles, das eine gute Ehefrau auszeichnen würde. Hätte sie diese Eigenschaften, wäre meine Wahl auf sie gefallen.“ Er hielt inne und suchte nach passenden Worten. Plötzlich begriff er, dass sein Sohn zum Manne reifte. „Weiß ihr Vater das?“

         	„Er befasst sich nur mit seinen Pelzen“, antwortete Micheil. „Im Übrigen habe ich ihr nichts versprochen.“

         	„Du hast keinen Anlass, so gereizt zu sein. Ich habe mich nur zum Wohle unserer Familie danach erkundigt.“

         	Micheil nickte knapp. Er hatte stets eine starke Bindung zum Vater gehabt und tröstete sich mit dem Gedanken, dass es noch lange dauern würde, bis er sich mit Seana MacKendrick vermählen musste. Niemand konnte wissen, was bis dahin geschah. Möglicherweise traten Ereignisse ein, durch die seine Hochzeit verhindert wurde. Er leerte den Pokal, stellte ihn ab und stand auf, um sich zu Bett zu begeben. Im gleichen Moment drangen gedämpft Rufe vom Torhaus in den Saal und lenkten seine Aufmerksamkeit ab. „Ich gehe zum Tor“, sagte er rasch und war schon, ehe der Vater sich erhoben hatte, bei der dicken, eisengesicherten Tür. Er riss eine Hälfte auf und schrie wütend auf.

         	Ingram sprang auf, griff sich ans Herz und stolperte zum Sohn. Aus dem Schlaf gerissene, vom Lärm angelockte Bedienstete hielten Fackeln hoch, in deren zuckendem Licht Micheil kniete. Verstört bekreuzte sich Ingram angesichts des ihn an die Hölle gemahnenden Bildes. Wiederholt schüttelte er den Kopf, vermochte nicht zu fassen, was er sah, und glaubte, der genossene Wein habe ihm die Sinne verwirrt.

         	Micheil stand auf und drehte sich, die schlaffe Schwester auf den Armen haltend, zu ihm um.

         	Ingram hatte das Gefühl, der Hals sei ihm wie zugeschnürt. Er brachte keinen Laut heraus. Ein Schmerz, wie er ihn noch nie erlebt hatte, erfüllte ihm das Herz, und angesichts des erschütterten Ausdrucks in Micheils Gesicht erfasst ihn kalte Wut. Niemand äußerte etwas, als Micheil sich durch die Umstehenden drängte und Bridget in die gewölbte Stube trug.

         	Er ging zum Kamin, setzte sich in einen Scherenstuhl und streichelte sacht ihren Kopf. „Wer hat das gewagt?“, murmelte er immer wieder entsetzt. „Wer hat dir das angetan?“

         	Erneut griff Ingram sich an das Herz. Er hatte das Gefühl, die scharfe Klinge eines Dolches habe sich ihm in die Brust gebohrt. Hilflos stand er da und starrte die einst so hübsche Tochter an. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt und durch Schläge fürchterlich entstellt. Ihre Lippen waren blutig, zerrissen und geschwollen. Er versuchte, sich zu zwingen, die Lider zu schließen, und bemühte sich verzweifelt, nicht auf die Stimme des Sohnes zu achten. Bestürzt merkte er, dass der Körper dem Verstand nicht mehr gehorchte. Es gelang ihm nicht, die Augen zuzumachen oder die Geräusche auszuschalten, und nach einem Moment wurde ihm klar, dass er dieses Erlebnis mit ins Grab nehmen würde.

         	„Du bist in Sicherheit, Bridget“, äußerte Micheil eindringlich. „Hier kann niemand dir ein Leid zufügen. Aber ich beschwöre dich, mir zu sagen, wer dir das angetan hat.“

         	„Liam“, flüsterte sie tonlos.

         	„Das war sein Todesurteil“, sagte Micheil hart.

         	„Nein!“, schrie sie auf.

         	Sie hatte das Bewusstsein verloren. Micheil trug sie in die Frauengemächer, wo die Mutter sich um sie kümmerte, und kehrte in die Halle zurück.

         	Rastlos verweilte Ingram mit den Söhnen und den in der Veste wohnenden Clanmitgliedern im Rittersaal und horchte auf die aus der Kemenate herunterdringenden Klagelaute. Hin und wieder schaute er einen der Anwesenden an, und niemand schämte sich, den Kummer darüber zu zeigen, dass man dem Wehgeschrei nicht Einhalt gebieten konnte. Ingram beobachtete Micheil und wusste, dass der älteste Sohn und Erbe nur mühsam den Drang beherrschte, unverzüglich aufzubrechen und sich an den MacKendricks zu rächen. Er begriff sehr gut, was in Micheil vorging, denn auch er musste sich zwingen, dem Wunsch nach Vergeltung nicht auf der Stelle nachzugeben. Die vielen Jahre wechselhaften Kriegsgeschicks hatten ihn jedoch Geduld gelehrt, etwas, das sein Ältester noch lernen musste. Er wollte erst von Bridget erfahren, was geschehen war, ehe er gegen den Clan der MacKendricks zu Felde zog.

         	Aus dem Gejammer der Gemahlin war schrilles Wehklagen geworden, und Ingram krampfte sich das Herz zusammen. Wütend hieb er die geballte Rechte in die linke Hand und hielt sich vor, dass er die Tochter vielleicht nicht mehr befragen könne. „Das Hochland wird von unserem Kriegsruf widerhallen, falls Bridget stirbt!“, sagte er laut und vernehmlich.

         Nach drei Nächten verkündete die Mutter, die Tochter sei nun imstande, mit dem Vater zu sprechen. Übermüdet vom langen Wachen in der Kammer folgte Micheil reglosen Gesichtes dem Vater in das Gemach. Der Raum wurde nur von einer weit vom Lager stehenden Kerze erhellt. Die Schwester lag, in Schatten gehüllt, auf der Schlafstatt. Micheil hockte sich neben ihr hin und ergriff ihre Hand. Er schickte ein Dankgebet zu Himmel, als Bridget seine Finger leicht drückte.

         	Die Dunkelheit verbarg den beschämten Ausdruck in ihren Augen. Sie war froh, dass man ihren Körper nicht sehen konnte, und umklammerte mit der Linken das sie bedeckende wollene Plaid. Niemand sprach, aber dennoch hätte sie sich am liebsten vor dem spürbaren Zorn des Vaters und des ältesten Bruders versteckt. Plötzlich ängstigte sie sich schrecklich davor, ihnen die Wahrheit erzählen zu müssen. Die Mutter hatte ihr immer wieder vorgehalten, nur das sei es, was man von ihr erfahren wolle – die reine Wahrheit. Sie kannte die Einstellung des Vaters und der Brüder sehr gut, war vertraut mit deren unbändigem Stolz, die Ehre des Clans zu wahren. Mit seiner leiblichen Verwandtschaft würde er um vieles härter verfahren, da er der Anführer der Sippe war. Bridget hätte es jedoch nicht ertragen, wenn ihre Angehörigen sich nun gegen sie stellten. Der Verlust des Gatten erfüllte sie mit herzzerreißendem Leid, mit Friedlosigkeit und nahm ihr den Willen zu leben.

         	„Ich bin froh, dass du wach bist, Bridget“, murmelte Ingram.

         	„Ja, Vater“, flüsterte sie matt. Sie brauchte Kraft für das, was sie zu sagen hatte, und sehnte sich danach, den Bruder nicht mehr hören zu müssen, der sie rücksichtsvoll, aber eindringlich beschwor, endlich preiszugeben, weshalb sie in dieser schrecklichen Verfassung war. Auch die Mutter bedrängte sie. Ihr wurde bewusst, dass ihr keine Zeit blieb, kein Ausweg. Langsam, dann mit sich überstürzenden Worten, voller Angst, von der Familie verstoßen zu werden, machte sie die Eltern und Micheil glauben, der Gatte habe sie geschlagen und vertrieben, weil sie unfruchtbar sei. Sie war sich gewahr, dass sie mit jedem Wort seinen Tod besiegelte. Zu ihm konnte sie indes nicht zurück. Sie konnte überhaupt nicht mehr mit einem Mann zusammen sein. Sanft, aber unmissverständlich hatte die Mutter ihr erläutert, wie entstellt sie in Zukunft sein würde.

         	„Kannst du das beschwören, Bridget?“, fragte Ingram hart.

         	Sie drückte die Hand des Bruders und schwor.

         	Micheil drückte ihr erst einen Kuss auf die Hand, dann auf die geschundene Wange und schaute schließlich den Vater an. Man musste nun über die Strafe für dieses ungeheuerliche Vergehen sprechen.

         	Diesmal folgte Ingram ihm mit hängenden Schultern aus der Kemenate und schloss die Tür, um das Weinen nicht zu hören.

         	Mit wutverzerrtem Gesicht sagte Micheil, sobald er mit ihm allein war: „Ich habe das Recht, Liam für das zu meucheln, was er Bridget angetan hat. Du hast ihr einmal gelobt, ihm das Herz aus der Brust zu schneiden und ihr zu bringen. Mit etwas anderem werde ich mich nicht begnügen. Wie konnte er ihr das antun! Er, der so viel kräftiger ist …“

         	„Nein, Micheil“, unterbrach Ingram ihn, schenkte Wein in zwei Becher und reichte einen dem Sohn. „Bezähme deinen Zorn! So soll die Angelegenheit nicht bereinigt werden.“ Schweigend ertrug er es, dass Micheil ihn fassungslos anschaute. „Noch bin ich der Laird, und Bridget ist am Leben. Ich will niemandes Tod.“

         	„Bist du feige? Warum willst du …“

         	„Sei still!“, herrschte Ingram den Ältesten an. „Die MacKendricks werden für Liams Verbrechen büßen. Denk nicht, ich sei so weichherzig geworden, dass ich die Ehre unseres Clans zu vergessen vermag.“ Er beobachtete den Sohn, der sich ungeachtet der kraftvollen Gestalt geschmeidig bewegte. Ingram begriff, dass die von ihm auf den Sohn übergegangene Heißblütigkeit Micheil zu Taten drängte. Auch er wollte Vergeltung üben, doch die Art, wie der Sohn das zu tun gedachte, würde nicht den von ihm angestrebten Frieden bringen.

         	„Was hast du vor?“, erkundigte sich Micheil.

         	„Es ist meine Schuld, dass dein Selbstwertgefühl so stark wurde, denn ich war und bin sehr stolz auf dich. Ich will, dass die MacKendricks alles verlieren. Kein Tag soll verstreichen, an dem ihre Besitzungen nicht überfallen werden.“ Ingram verspürte heftige Schmerzen in der Brust und schloss gequält die Augen. Noch hatte er dem Sohn nicht alles gesagt.

         	„Was hast du, Vater?“, fragte Micheil beunruhigt.

         	„Sorge dich nicht“, antwortete Ingram ausweichend. „Hör mir jetzt gut zu. Ich will, dass die Ansitze, Fronhäuser und Burgen der MacKendricks, wenn wir mit ihnen fertig sind, dem Erdboden gleichgemacht wurden. Niemand soll sich je entsinnen, wo sich einst die Mauern ihrer Ritterhäuser erhoben. Die Erinnerung an diesen Clan soll ausgelöscht werden. Du bist mein Stammhalter, Micheil. Es ist unbedingt erforderlich, dass du mit meinen Entscheidungen voll und ganz übereinstimmst. Sollte dem nicht so sein, dann sag es jetzt.“

         	Unschlüssig schwankte Micheil zwischen dem unbändigen Bedürfnis, die MacKendricks sogleich anzugreifen, und dem Bewusstsein, dem Vater Treue und Gehorsam zu schulden. Ein Weilchen wandte er ihm den Rücken zu, ballte die Hände und überwand schließlich den Wunsch nach sofortiger Rache. Er drehte sich zum Vater um und erwiderte: „Du bist nicht nur mein Vater, sondern auch das Oberhaupt unseres Clans, dem ich Gefolgschaft geschworen habe.“

         	Nach einem nachdenklichen Blick auf den Sohn nickte Ingram. Er wusste, wie schwer es Micheil gefallen war, das zu äußern. Es behagte ihm nicht, so viel vom ihm verlangen zu müssen, doch er war stolz auf die vom Sohn bekundete Selbstbeherrschung. Entschlossen rief er seine Sippschaft zusammen, um ihr seinen Beschluss zu verkünden.

         Zwei Tage hindurch fanden in der Halle, in der durch die Hochzeit zwischen Bridget MacGlendon und Liam MacKendrick der Frieden herbeigeführt worden war, Beratungen statt, die zu einem Vernichtungsfeldzug führen sollten, wie niemand ihn bislang erlebt hatte. Alle jene, die sich verspätet hinzugesellt hatten, wurden über ihre jeweilige Aufgabe instruiert. Schließlich winkte Ingram den Ältesten zu sich, und sogleich trat Stille ein. „Es ist an der Zeit, den Boten zu entsenden!“, sagte er hart.

         	„Lass mich allen Leuten verkünden, dass der Friede gebrochen wird“, bat David.

         	„Nein“, widersprach Micheil. „Es ist unangebracht, dass du diese Aufgabe übernimmst.“

         	David musste sich damit begnügen, ihm dabei zuzuschauen, wie er zwei angebrannte Stöcke aus dem Feuer zerrte und sie zu einem Kreuz zusammenband. Dann reichte James Micheil einen in Schafblut getränkten Fetzen, der um die Mitte des Kreuzes gewickelt wurde. Anschließend hielt Micheil es hoch, damit jeder es sehen konnte. James entrollte das Banner der früheren Stammesfürsten der Inseln, der gemeinsamen Vorfahren der MacGlendons und der mit den MacKendricks verbündeten MacKeith’. Auf ein Zeichen des Vaters hin nahm Micheil es in die Hand. Der darauf eingestickte Rabe stand für die Macht des Kriegsgottes Wotan, das blutige, angesengte Kreuz für Schwert und Feuer. Das Kreuz würde nun in Etappen von einer Ansiedlung der Grafschaft Caithness zur nächsten gebracht werden. Alle Träger würden vermelden, dass jeder wehrfähige Gefolgsmann der MacGlendons sich mit seinen Waffen in Halberry Castle einzufinden hatte.

         	Micheil wusste, dass es eine Ehre war, wählen zu dürfen, wer das Kreuz als Erster trug. Er ließ den Blick über die mit ihm gleichaltrigen jungen Burschen schweifen, ging schließlich zu Niall und sagte: „Ich erwähle dich, mein Vetter.“

         	Niall wich zurück, bis die hinter ihm Stehenden ihn aufhielten.

         	Angesichts seines feigen Gebarens wandte man sich von ihm ab.

         	Er wusste, dass jedem der Fluch geläufig war, der den Träger des Banners erwartete. Die Weissagung bekundete, der Clan würde immer siegreich sein, der Träger indes stets den Tod finden.

         	Micheil näherte sich Niall, beugte sich vor und fragte harsch: „Bist du taub? Nimm es, oder du bringst Schande auf dein Haupt.“

         	Niall unterdrückte das Entsetzen, straffte sich und erwiderte laut: „Ja, ich werde es tragen.“

         	Sobald der Neffe die Halle verlassen hatte, rief Ingram die Söhne zu sich, da er durch James daran erinnert worden war, dass es noch etwas zu bedenken galt.

         	„Geht es um Micheils Verlöbnis, Vater?“, erkundigte sich David. „Wirst du es jetzt lösen?“

         	Ehe der Vater antworten konnte, sagte Micheil schroff: „Ja, ich werde es beenden.“

         	„Du sprichst an meiner Stelle?“ Es fiel Ingram nie leicht, Micheil zurechtzuweisen, doch er durfte seine Stellung als Oberhaupt des Clans nicht untergraben lassen. „Noch bin ich nicht unter der Erde“, fuhr er ruhig fort, „und ich habe nicht vor, dich meinen Platz einnehmen zu lassen, Micheil.“

         	Sein Blick war tadelnd, sein Ton indes nicht gereizt gewesen.

         	James hatte ihn veranlasst, über eine andere Form der Vergeltung nachzudenken. Gewiss, der Weg zu diesem Ziel würde länger sein, das Ergebnis jedoch für die MacKendricks ebenso niederschmetternd wie der bereits ins Auge gefasste Plan. „Ich gedenke nicht, deine Verlobung mit Seana aufzuheben“, sagte Ingram gelassen.

         	Jäh trat Stille ein. Bestürzt riss David die Augen auf.

         	James wandte sich ab.

         	Vergessend, wen er vor sich hatte, herrschte Micheil den Vater an: „Bist du toll? Fahr zur Hölle! Du musst das Verlöbnis beenden. Niemand soll zu glauben wagen, dass ich jetzt noch auf dieser Verbindung beharre.“

         	Ingram verschränkte die Arme vor der Brust und fragte streng: „Hast du das mir freiwillig geleistete Gelöbnis der Gefolgschaft vergessen, Sohn? Willst du dich nun gegen mich auflehnen?“

         	Herausfordernd schaute Micheil den Vater an. Sie waren sich sehr ähnlich, beide stolz und unnachgiebig. Er musste noch gegen das jugendliche Ungestüm ankämpfen, wohingegen das Alter den Vater hatte gemäßigter werden lassen. Er presste die Fäuste zusammen, um nichts Übereiltes zu äußern, sah David sich von ihm zurückziehen und James erst ihn, dann den Vater hilflos anschauen, ehe auch er zurückwich. Er schluckte und zwang sich zur Gelassenheit. Er konnte sich nicht gegen den Vater stellen, dem er Gehorsam schuldete. Durch die Niederlage verbittert, antwortete er gepresst: „Nein, ich erhebe mich nicht gegen dich.“

         	„Danke, Micheil“, erwiderte Ingram und nickte knapp, ohne jedes Gefühl der Genugtuung. „Bridget hatte durch die Hand eines MacKendrick zu leiden.“

         	„Du musst mich nicht daran erinnern, Vater. Sie wird ihr Leben lang gezeichnet sein.“

         	„Das genügt, Micheil. Hör mich an! Ich will, dass du mir jetzt gelobst, Seana, sobald sie erwachsen ist, das gleiche Leid anzutun. Ich verlange, dass du sie gefangen nimmst.“

         	„Sie ist noch ein Kind!“, warf David ein und näherte sich dem Vater. Auf James’ befehlende Geste hin blieb er jedoch jäh stehen und fuhr fort: „Hast du vor, eine kleine Maid für die Vergehen ihres Bruders zu züchtigen?“ Nach diesem Ausbruch sah er die wütenden Blicke seiner Angehörigen auf sich gerichtet. Wider Willen spürte er sich vor Scham erröten und senkte den Kopf.

         	„Nein, vorläufig soll Seana unbeschadet bleiben“, antwortete Ingram aus Liebe zum jüngsten Sohn in weichem Ton. „Wir bringen sie in unsere Gewalt und schaffen sie zu eurer Muhme Ailis. Das Stift befindet sich auf uns gehörenden Ländereien, die gut bewacht werden. Niemand wird den Versuch wagen, Seana aus dem Konvent zu entführen. Wenn sie jedoch zum Weib gereift ist“, setzte er harsch hinzu und schaute scharf Micheil an, „wird es kaum noch einen MacKendrick geben, der dir in den Arm fallen könnte. Liam soll indes verschont werden. Das soll sich ein jeder von euch gut merken. Schützt sein Leben wie das eure. Ihm soll kein Haar gekrümmt werden. Darauf wirst du achten, Micheil!“

         	„Vater …“

         	„Sei still! Ich will, dass er ständig in dem Bewusstsein lebt, eines Tages mit ansehen zu müssen, wie seine Schwester vor seinen Augen geschunden und erniedrigt wird.“ Eine Weile hielt Ingram mit großer Willenskraft den Blicken der Söhne stand, zog dann den Dolch aus der Scheide und befahl: „Eure Hände!“ Rasch ritzte er den Söhnen und sich den Schwurfinger und gebot: „Und nun gelobt angesichts des auf den Boden tropfenden Blutes eure Bereitschaft, meine Order auszuführen.“

         	Und so geschah es, dass nach zehn Nächten die vom Vater befohlene Entführung durchgeführt wurde. Seana MacKendrick wurde bei der Rückkehr aus Wick, wo sie in den zehnten Sommer ihres Lebens getreten war, den Armen der Mutter entrissen, ihre Begleiter auf der Stelle niedergemetzelt oder tödlich getroffen. Ihr schwer verwundeter Vater vernahm, ehe auch er entseelt zu Boden sank, durch das Wehklagen der Gattin das Los, das seine Tochter erwartete.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         3. KAPITEL

         
            Deer Convent, im Jahre des Herrn 1382
         

         Seana erfreute sich am Lenz, rupfte Glockenheide aus und warf sie fröhlich hoch in die Luft. Sie pflückte eine wilde Primel, die sie zwischen den schützenden Blättern erspähte, hielt die Blume an die Nase und fühlte sich durch den Geruch an die Mutter erinnert, die immer frische Blüten zwischen das Linnen gestreut hatte, ehe sie es in den Truhen unterbrachte. Stirnrunzelnd ließ sie die Blätter fallen. Solche Erinnerungen musste sie verdrängen, da sie ihr stets Herzweh verursachten.

         	Es genügte ihr, den Mauern des Stiftes entronnen zu sein. Wieder einmal dachte sie, wie so oft in der Vergangenheit, daran, sich irgendwohin zu flüchten, doch ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass sie vom Kloster her beobachtet wurde. Sie wusste, sie würde nicht weit kommen, falls Alarm geschlagen wurde.

         	Anmutig lief sie durch das hohe Farnkraut, tollte herum und ließ sich bald lachend ins Gras fallen. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Füße sittsam überkreuzt, träumte sie vom nächsten Tag. Die Mutter Oberin hatte ihr den Besuch der Kirmes versprochen. Ein Wermutstropfen war, dass sie diese Erlaubnis dem Eintreffen der Nichten der Ehrwürdigen Mutter zu verdanken hatte. Mistress Fiona MacGlendon und ihre Schwester Jehanne würden sie wieder wie eine Dienerin behandeln. Sie würde hinter ihnen hergehen und alles tragen müssen, was sie gekauft hatten.

         	Indes wäre sie sogar dem Gottseibeiuns gefolgt, hätte sie dadurch die Möglichkeit zum Besuch des Jahrmarktes erhalten, wo sie vielleicht einen Honigwecken geschenkt bekam. Bei der Vorstellung, wie gut er schmecken würde, leckte sie sich über die Lippen und wandte die Augen vom Turm des Stiftes ab, in dem sie seit zehn Sommern gefangen war.

         	Die Gedanken ließen sich indes nicht so leicht ablenken. Ungeachtet dessen, was die frommen Frauen sie gelehrt hatten, konnte sie den Hass auf Micheil MacGlendon, das Oberhaupt seines Clans, nicht verwinden, der sich starrsinnig an den Schwur seines Vaters hielt, sie habe in Deer Convent zu bleiben, bis er sie holen kam. Das Warten war ihr zur Qual geworden. „Wann wird er erscheinen?“, hatte sie die Mutter Oberin oft gefragt, von der ihr dann jedes Mal geantwortet worden war, er würde sich einfinden, wenn es ihm genehm sei.

         	Sie dachte nur selten an ihn. Doch nun hatte die Ankunft seiner Basen sie daran erinnert, dass ihre Jugend verflog. Anderntags würde sich der Tag ihrer Geburt zum neunzehnten Male jähren. Wahrscheinlich verschwendete Master Micheil, den man einen grausamen Rohling zieh, keinen Gedanken daran, dass so viele Sommer für sie vergeudet gewesen waren. Er war alt, zählte fast siebenundzwanzig Lenze. Sie hatte jedoch die Hoffnung aufgegeben, eines Tages die Nachricht zu erhalten, er sei von einem ihrer Sippenangehörigen getötet worden.

         	Sie wusste, dass ihr Bruder noch lebte. Indes hatte er keine Lösung angeboten, um die Fehde beizulegen. Einmal hatte Seana die Ehrwürdige Mutter gefragt, warum die MacGlendons kein Geld für sie verlangt hatten. Die bis dahin bestehende schwache Hoffnung, so die Freiheit zu erhalten, war durch die Antwort im Nu geschwunden. Zum ersten Male war ihr berichtet worden, welche Vergeltung Ingram MacGlendon an ihrer Sippe nehmen wollte. Und die Mutter Oberin, eine fromme Frau, hatte hinzugefügt, Seana sollte dankbar sein, dass Bridget MacKendrick nicht gestorben sei, weil sonst sie ebenfalls nicht mehr am Leben wäre. Außerdem hatte sie ihr geraten, die Hoffnung nicht zu verlieren, doch es gab Tage, an denen die Angst vor dem, was ihr bevorstand, ihr den Lebensmut nahm.

         	Sie wurde nicht schlecht behandelt, empfand es indes als schreckliche Strafe, nicht in Freiheit zu sein. Der Gedanke an Flucht kam ihr nicht mehr sehr häufig. Einmal hatte sie zu fliehen und sich dem Zorn der MacGlendons auszusetzen gewagt, es danach jedoch nicht wieder versucht. Es hatte wenig Sinn, über das nachzugrübeln, was vor fünf Sommern im Lenz geschehen war. Damals hatte sie die Kunde vom Tod der Mutter erhalten. Die Äbtissin hatte sich bemüht, sie zu trösten, und verzweifelt Ingram MacGlendons Einwilligung zu einem zumindest einige Tage währenden Stillhalteabkommen einzuholen versucht, damit Seana heimkehren konnte. Er hatte sich jedoch geweigert, darauf bestanden, dass sie in Gefangenschaft blieb, und ihr sogar den Trost verwehrt, den Schleier nehmen zu dürfen.

         	Nunmehr neigte sie nicht länger dazu, schnell zu weinen. Sie richtete sich auf und zog die Knie an. Sie hatte vierzehn Sommer gezählt und sich für mutig gehalten, als sie dem Stift entwich und durch das Moor floh. Bei jedem sich regenden Schatten war sie erschrocken zusammengezuckt und mit heftig klopfendem Herzen weitergehastet, bis die Erschöpfung sie genötigt hatte, Schutz in einem Gehölz zu suchen.

         	Erschauernd entsann sie sich der Ereignisse jener Nacht. Da sie sich vor Verfolgung sicher gewähnt hatte, war sie schließlich eingeschlafen und entsetzt in den Armen eines Mannes erwacht. Ungeachtet der wärmenden Sonnenstrahlen fröstelte sie nun, und sie presste die Hände auf die Ohren, um den Klang der rauen Stimme des Mannes zu verdrängen, der ihr gesagt hatte, sie sei ihm versprochen, gehöre ihm und werde eines Tages zu ihm geholt werden. In diesem Moment war ihr klar geworden, dass Micheil MacGlendon sich ihrer bemächtigt hatte.

         	Voll neu erwachten Zorns entsann sie sich, dass sie hitzig und wütend erwidert hatte, er sollte sie besitzen und sein Mütchen kühlen oder sie auf der Stelle töten. Der Anführer des Clans der MacGlendons hatte sie geküsst. Seine fordernden Lippen hatten ihr den Atem geraubt und sie willenlos gemacht. Sie hatte ihn in der Dunkelheit nicht sehen können. Selbst dann, als er sie von sich gestoßen hatte, war er nur eine schattenhafte Gestalt gewesen. Es war eine Nacht der Stürme gewesen. Von dem Augenblick an, da er Seana auf seinen stattlichen, unruhig schnaubenden und mit den Vorderhufen scharrenden Hengst gehoben hatte, war sie vor Angst wie gelähmt gewesen. Er war wütend gewesen, weil er auf der Suche nach ihr hatte fortreiten müssen.

         	Seana schlang die Arme um die Brust und zitterte, als sei sie noch immer dem kalten Regen ausgesetzt, der damals auf sie heruntergeprasselt war. Sie bemühte sich vergebens, die Erinnerung an Micheil MacGlendons warmen Körper zu verdrängen. Der Mann, dem sie versprochen war, hatte ein Plaid entfaltet und sie beide darin eingehüllt. Sie würde ihm nie gewachsen sein, hatte er höhnisch verkündet und hinzugefügt, er werde warten, bis sie älter und reif für die Bedürfnisse eines Mannes sei, dann wiederkommen und sie für sich beanspruchen.

         	Sie rieb sich die Arme und versuchte, nicht an das Gefühl seiner starken, sie grob vom Pferd hebenden Hände zu denken. Knarrend hatte sich das Tor des Stiftes, ihres Gefängnisses, auf seinen Befehl hin aufgetan. Sie erinnerte sich der vielen auf dem Hof vor dem Gästehaus versammelten Reisigen und flüchtete sich in Gedanken erneut in die Sicherheit des Schlafsaales. Das Gesicht ihres Verlobten hatte sie nie gesehen. Bestraft worden war sie nicht. Es war lediglich angeordnet worden, dass jemand von der Klostermauer aus sie im Auge behalten musste, wenn sie das Stift verließ. An jenem Abend hatte sie von seiner Muhme den Beinamen erfahren, der ihm von ihrer Sippschaft gegeben worden war. Die Rache, die er an ihrem Clan genommen hatte, war tatsächlich so gnadenlos gewesen, dass man ihn mit Fug und Recht den „Grausamen Laird“ nennen durfte.

         	Die Glocke verkündete die neunte Tagesstunde. Erschrocken sprang Seana auf, glättete den Rock und beeilte sich, damit sie nicht zu spät zur Andacht kam. Mistress Fiona würde in der Kirche sein, gekleidet in eine Cotardie mit eng geschnürtem Mieder und langer Schleppe. Seana blickte auf ihr schlichtes graues Wollkleid. Leider besaß sie nur zwei Gewänder. So musste also ihr Stolz sie schützen. In der Gewissheit, dass er genügen würde, brach sie zum Kloster auf.

         Der Stolz war nicht genug. Er ließ Seana sich höchstens nach der schlaflos verbrachten Nacht vor dem ersten Hahnenschrei erheben. Sie strählte sich das zerzauste Haar und betete darum, die Zunge im Zaum halten zu können. Mistress Fionas boshafte Äußerungen hatten am verflossenen Abend dazu geführt, dass sie schmachvoll des Speisesaales verwiesen worden war. Ihr unbotmäßiges Verhalten würde sie nun wahrscheinlich der Möglichkeit berauben, die Kirmes zu besuchen. Darauf hatte Mistress Fiona es bestimmt von vornherein abgesehen gehabt.

         	Seana behagte es nicht, die Mutter Oberin und die frommen Frauen, die ihr nur Wohlwollen bewiesen hatten, verärgert zu haben. Sie spürte die Zornesröte in die Wangen steigen und fragte sich verbittert, wie viel noch zu ertragen sie wohl imstande sei. Es war kein Geheimnis, welches Los ihr an Master Micheils Seite bevorstand. Das jedoch aus Mistress Fionas Mund zu hören und zu der Erkenntnis zu kommen, seine Base warte nur darauf, damit sie ihn für sich hatte, war einfach zu viel gewesen. Seana hatte mit einer Heftigkeit reagiert, die ihr selbst fremd gewesen war.

         	„Es könnte sein, dass Master Micheils Rachegelüste sich gegen Euch kehren“, hatte sie zornig geäußert. „Ihr standet ihm die ganze Zeit zur Verfügung. Wenn ein anderes Mädchen ihm das Lager wärmt, könnte das sein Untergang sein. Ihr seid alt, Mistress Fiona. Ein Mann muss blind sein, wenn er sich an jemanden wie Euch binden will.“

         	Beinahe hätte sie sich erdreistet, sie eine Hure zu nennen. Der Ausbruch hatte jedoch gereicht, und sie war schmachvoll des Speisesaales verwiesen worden. Sie wusste, in Zukunft musste sie die Zunge im Zaum halten. Nun würde sie teuer dafür bezahlen, dass sie sich nicht beherrscht hatte.

         	Im Verlauf des Vormittags wurde sie zur Mutter Oberin bestellt und zog es vor, stehen zu bleiben, statt sich auf den ihr zugewiesenen Schemel zu setzen. Vielleicht war dieses neu gewonnene Selbstbewusstsein darauf zurückzuführen, dass sie an diesem Tag ein weiteres Lebensjahr begann. Oder es lag an den tags zuvor belebten Erinnerungen. Jedenfalls war sie nicht willens, sich einschüchtern zu lassen. Schweigend wartete sie geduldig darauf, dass die Ehrwürdige Mutter das Wort an sie richtete.

         	Das Sonnenlicht flutete in den Raum und malte flirrende Kringel auf die unebenen, gefegten Steinfliesen. Die aus glatt gemeißelten Quadern bestehenden Wände waren bis auf das hinter der Mutter Oberin hängende Kruzifix kahl. Darunter stand der Betschemel. Nach einem Verstoß gegen die Regeln des Klosters hatte Seana viele Stunden kniend im Gebet verbracht. Die an einer Seite des Raumes stehende hölzerne Truhe war schmucklos. Nur der reich geschnitzte Tisch und der Fauteuil, in dem die Ehrwürdige Mutter hoch aufgerichtet saß, zeugten vom Reichtum des Stiftes.

         	Sie war hager und hatte wie ihr Bruder Ingram blaue Augen. Im Allgemeinen sprach sie leise, konnte jedoch, wenn sie einen Verweis erteilte, die Schwestern, Novizinnen und Zöglinge furchtbar verstören. Sie war wie so viele andere Schotten in einem französischen Stift erzogen worden.

         	Die Hochwürdige Mutter faltete die Hände, und das Sonnenlicht ließ die Ringe an ihren Fingern aufblitzen. Bestürzt wurde Seana sich bewusst, dass sie sie angestarrt hatte.

         	„Meine Nichte Fiona ist Gast im Stift“, sagte Ailis. „Ihr habt sie gekränkt. Indes waren die verflossenen Sommer für Euch eine harte Prüfung, mein Kind. Das ist mir keineswegs entgangen.“

         	„Ich nehme kein Wort dessen zurück, was ich gestern zu Mistress Fiona geäußert habe!“

         	„Das habe ich nicht von Euch verlangt. Dafür ist es ohnehin zu spät, da meine Nichten schon sehr früh zur Kirmes gefahren sind.“

         	Im Stillen betete Seana darum, die Mutter Oberin möge die Erlaubnis, ebenfalls den Jahrmarkt besuchen zu können, nicht rückgängig machen.

         	„Ich wollte Euch heute hierbehalten“, fuhr Ailis fort, „doch Schwester Edeen und Schwester Anice haben mich gebeten, Euch zu gestatten, sie zur Kirmes zu begleiten.“

         	Neue Hoffnung erwachte in Seana, und es fiel ihr schwer, still stehen zu bleiben, während die Ehrwürdige Mutter in nachdenkliches Schweigen versank.

         	Schließlich sagte Ailis: „Meine beiden Schwestern in Christo sind betagt und brauchen jemanden, der jung ist und ihnen hilft. Ich muss Euch jedoch das feierliche Versprechen abnehmen, Seana, dass Ihr stets bei ihnen bleibt.“

         	„Ich verspreche es.“

         	„Dann dürft Ihr mit ihnen gehen.“ Ailis hoffte, nicht die falsche Wahl getroffen zu haben. Die Erlaubnis, die Kirchmess besuchen zu dürfen, war eine kleine Gunst, die einzige, die sie Seana anlässlich des sich jährenden Tages der Geburt erweisen konnte. Sie verdankte dem Bruder zu viel, als dass sie gegen seinen Befehl gehandelt hätte. Er allein war auf ihrer Seite gewesen, als sie die Braut Christi werden wollte, damit sie nicht zur Ehe gezwungen wurde. Sie wünschte sich, der Neffe möge ihr Ersuchen, Seana sich ebenfalls dem Herrn weihen zu lassen, nicht abschlägig bescheiden und auf seine Rache verzichten.

         	Sie wusste, dass sie, auch wenn sie im Stift schalten und walten konnte, wie es ihrer Stellung entsprach, auf den Schutz ihrer Sippschaft angewiesen war. Sie beruhigte das schlechte Gewissen mit dem Gedanken, dass sie Seanas ungebührlichen Ausbruch nicht belohnt, sondern Fiona nur die Genugtuung versagt habe, die junge Schutzbefohlene bestraft zu wissen.

         	Seana vergeudete keinen Gedanken darauf, warum die Ehrwürdige Mutter ihr doch den Besuch der Kirmes gestattet hatte. Sacht drängte sie beiden ältlichen Klosterfrauen zur Eile, da die laue Luft des Lenzes sie ungeduldig machte. Gelegentlich schien sogar das Maultier ihren Drang zu teilen, zum Jahrmarkt zu gelangen.

         	Auf dem freien Gelände des Klostergrundes standen bunte Zelte und Buden. Seana, hungrig nach Abwechslungen, fand den Anblick überwältigend. Viele Gerüche umgaben sie, und sie bedauerte, dass sie kein Geld hatte, um sich einen Honigwecken zu erstehen. Die Kirmes war bereits sehr gut besucht, doch der Lärm der Leute war wie Musik in Seanas Ohren. Das Geschrei der Händler, die ihre Waren feilboten, mischte sich in die Geräusche aufgeregten Viehs und das fröhliche Lachen der umhertollenden Kinder, deren Aufsichtspersonen vergebens versuchten, sie einigermaßen zur Ordnung zu rufen.

         	Auf dem Weg entlang den Buden wurden Seana und die beiden Nonnen gestoßen und geschoben. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Käfige mit den Hänflingen und wäre gern stehen geblieben. Früher hatte auch sie einen solchen hübsch gefiederten Vogel gehabt. Sie hatte ihn jedoch wie ihren Hund zurücklassen müssen.

         	„Mistress Seana! Mistress Seana!“, rief Edeen und hielt sie am Arm fest. Nachdem sie endlich die Aufmerksamkeit der Maid auf sich gelenkt hatte, schüttelte sie lächelnd den Kopf und sagte: „Das Maultier muss dort oben auf dem Hügel angepflockt werden. Für unsere alten Knochen ist der Weg zu beschwerlich. Bringt das Tier hoch, und bindet es gut fest. Schwester Anice und ich werden Gewürze kaufen. Kommt also gleich zum Händler dort hinten“, fügte sie hinzu und zeigte auf den Stand.

         	„Ja, Schwester Edeen“, erwiderte Seana und senkte den Kopf. Sie vermochte kaum die Aufregung zu dämpfen, die sie bei dem Gedanken erfasst hatte, dass sie eine Weile unbeaufsichtigt sein würde. Später musste sie sich dann mit den beiden Nonnen mit anderen Klosterfrauen treffen, um Einkäufe beim Tuchhändler zu erledigen.

         	Nachdem sie das Maultier angepflockt hatte, wurde sie von einer Menschenmenge angelockt, die sich bewundernd um eine Gruppe stattlicher Rosse scharte. Für jeden Hochländer war ein Pferd ein lebensnotwendiger Besitz. Bei diesen Tieren handelte es sich jedoch, wie sie auch ohne große Erfahrung erkannte, um besonders edle Tiere, die glänzendes Fell hatten und wach mit den Ohren spielten.

         	Sie ging hinter den Männern vorbei, die einen Rotfuchs betrachteten, und näherte sich einem abseits angepflockten Apfelschimmelhengst, der unruhig mit den Hufen auf die Erde stampfte. „Du bist eine Schönheit“, sagte sie zu ihm und hielt ihm die Hand zum Beschnüffeln hin.

         	Er schnaubte und trat weiterhin erregt von einem Lauf auf den anderen. Nach einer Weile, in der sie beruhigend auf ihn einredete, reckte er die Nüstern zu ihrer Hand. Sie war entzückt, erschrak jedoch sogleich, da jemand sie grob am Arm ergriff und zurückriss.

         	„Fass ihn nicht an!“, befahl David ihr barsch. „Er ist unberechenbar! Nur sein Herr kann ihn meistern. Jemand anderen lässt er nicht aufsitzen.“

         	Sie entwand sich dem Fremden und wich vor ihm zurück. Er war jung, nicht viel älter als sie. Wirr fielen die braunen Locken ihm in die Stirn. Seine blauen Augen blitzten Seana an.

         	„Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Das habe ich nicht gewusst. Dennoch finde ich diesen Hengst sehr beeindruckend.“

         	„Ja, er ist eine Schönheit“, stimmte David zu. „Du hast ein gutes Auge für Pferde.“

         	Seana kam sich keck vor, mit ihm zu sprechen. Unter halb gesenkten Lidern schaute sie ihn an und fand, er sehe stattlich aus. Sein Lächeln war unwiderstehlich, und sie erwiderte es.

         	„Bist du allein?“

         	„Nein“, antwortete sie. „Ich bin nur heraufgekommen, um das Maultier festzubinden, und muss mich mit jemandem treffen.“

         	Die unerwartete Begegnung mit ihr war ein glücklicher Zufall. Angetan von ihrem scheuen Gebaren, ihrem hübschen Äußeren und dem Umstand, dass sie nicht die Farben eines Clans trug, beschloss er, die Geschwister könnten die Vorführung der Pferde beenden. „Ich begleite dich“, sagte er rasch. „Meine Brüder sind in der Nähe. Es wird Zeit, dass ich sie suche. Harre einen Moment aus. Ich werde ihnen sagen, dass ich gehe.“

         	Seana fühlte sich versucht, auf ihn zu warten. Andererseits hatte man ihr von frühester Kindheit an eingeschärft, was einer Maid widerfahren könne, war sie mit einem Manne allein. Kaum hatte der Jüngling ihr den Rücken gekehrt, hastete sie davon. Es hätte noch gefehlt, dass sie mit ihm von einer der frommen Frauen bemerkt worden wäre. Dann hätte die Mutter Oberin das sofort erfahren und sie erneut ermahnen müssen. Das Fehlverhalten vom vergangenen Abend war ihr bestimmt nicht verziehen worden, selbst wenn die Ehrwürdige Mutter ihr den Besuch der Kirchmess gestattet hatte.

         	Sobald sie beim Gewürzhändler war, musste sie jedoch zu ihrer Bestürzung feststellen, dass die beiden Nonnen nicht zu sehen waren. Sie bekam es mit der Angst. Vielleicht wollte man sich ihrer auf diese Weise entledigen. Von der Menge geschoben und gestoßen, grübelte sie über diese Möglichkeit nach und kam zu der Erkenntnis, sie müsse sich irren. Die Mutter Oberin würde nie gemeinsame Sache mit ihrer Sippschaft machen, wenngleich sie ihren Angehörigen die Treue hielt. Eine innere Stimme hielt Seana indes vor, dass die Äbtissin, indem sie ihrem Neffen Micheil die Durchsetzung des von seinem Vater gemachten Gelöbnisses erlaubte, sich doch auf die Seite ihrer Verwandten gestellt hatte.

         	Sie durfte nicht an das ihr bevorstehende Schicksal denken. Sie musste hier auf Schwester Edeen und Schwester Anice warten. Noch unschlüssig, wie sie sich verhalten solle, wurde ihre Aufmerksamkeit von der sich teilenden Menschenmenge abgelenkt und von einem Tanzbären angezogen. Der Besitzer stieß das sich an einer langen Eisenkette drehende Tier immer wieder mit einem Stacheleisen in die Seite, damit es die Kunststücke fortsetzte. Etliche der Gaffer warfen ihm Münzen zu.

         	Seana war eingezwängt zwischen den Zuschauern und konnte nicht zum Gewürzstand zurück. Hinter dem Tanzbären trat eine Gruppe von Akrobaten auf. Seana drängte vorwärts, um sie besser sehen zu können. Plötzlich entsann sie sich der Hochzeit des Bruders und ihrer törichten Behauptung, dass die Halle von Halberry Castle stets von Fröhlichkeit erfüllt sein werde, wenn sie eines Tages in der Veste waltete.

         	Das Wetter war jedoch zu schön, um sich unnützen Gedanken hinzugeben. Sie verdrängte das Unbehagen und genoss die Darbietungen. Hin und wieder ließ sie, ungeachtet der sie umgebenden Aufregung, den Blick über die Neugierigen schweifen und auf den Roben der Frauen verweilen. Ins Stift kamen nicht viele Besucher. Daher genoss sie den Anblick der farbenfrohen, aus teuren Tuchen gefertigten Kleider und schämte sich ihres schlichten Gewandes.

         	Traurig dachte Seana daran, dass auch sie in feinste Stoffe gewandet sein würde, wäre die Mutter am Leben geblieben. Seufzend verdrängte sie die Erinnerung an sie und betrachtete neidisch die fein herausgeputzten Weiber.

         	„Ich sage euch, ich muss sie finden“, murrte David, während er sich durch die Gaffer drängte und die Brüder nötigte, ihm hastig zu folgen. Es war ihm gleich, dass sie sich ärgerten, weil er sie beim Zechen gestört hatte. Jäh blieb er stehen, als er das junge Mädchen entdeckte. „Da ist sie“, äußerte er erleichtert. „Ich wette, solche Augen, wie sie sie hat, habt ihr noch nie gesehen. Ich habe zu Recht behauptet, sie sei die hübscheste Maid auf der Kirmes.“

         	Micheil nahm sie nur verschwommen wahr. Das viele Trinken und der Mangel an Schlaf hatten ihm den Blick getrübt. „So zierlich, wie sie ist“, erwiderte er erstaunt, „nimmt es mich wunder, dass sie gewagt hat, sich meinem Zelter zu nähern. Aber ich gebe dir recht. Sie ist hübsch und scheint ohne Begleitung zu sein.“

         	Unvermittelt wurde sie zwischen sich nach vorn drängenden Zuschauern eingezwängt. Der Gestank ungewaschener Leiber war so atembeklemmend, dass sie sich nach frischer Luft sehnte. Im nächsten Moment kniff jemand ihr in das Gesäß, doch war sie nicht imstande, sich umzudrehen, um zu sehen, wer das gewagt hatte. Kegelspieler und Schnurrenreißer lenkten die Leute ab, und erneut wurde sie von den nachdrängenden Gaffern weitergestoßen. Sie befand sich ganz vorn und konnte sich nicht entfernen, da sie sonst den Unmut der in der ersten Reihe stehenden Zuschauer erregt hätte. Zurück konnte sie auch nicht mehr, da die Menschen viel zu dicht standen. Sie schickte sich in ihr Los und schaute den Possen zu.

         	„Sie erwähnte, dass sie jemanden treffen müsse, ohne dessen Namen zu nennen“, sagte David und ärgerte sich, weil Micheil sie so unverhohlen anstarrte. „Glotz sie nicht so an! Ich habe sie zuerst bemerkt. Ich wollte nur, dass du sie siehst, weil du meiner Beschreibung nicht geglaubt hast.“

         	Micheil und James lachten. „Sie ist vor dir weggelaufen“, erwiderte Micheil grinsend. „Wenn du hier herumstehst und sie da hinten, wirst du nicht mit ihr ins Heu verschwinden können.“ Lachend, weil David die Röte in die Wangen stieg, schlug er ihm freundschaftlich auf den Rücken. „Warte!“, fuhr er selbstsicher fort. „Ich zeige dir, wie man eine Maid für sich einnimmt.“

         	Wieder schaute er zu ihr hin und spürte langsam die Auswirkungen des genossenen Weines schwinden. Sie klatschte so laut wie alle anderen Zuschauer in die Hände und verlangte nach weiteren Darbietungen. Ihre Miene war belustigt, und das Entzücken sprach aus ihren grauen Augen. Micheil war bezaubert und konnte ein Weilchen den Blick nicht von ihnen wenden. Dann betrachtete er den langen, dicken Zopf honigfarbenen Haars und spürte bei der Vorstellung, wie es ihm gelöst durch die Finger fließen, seine bloße Haut streicheln würde, Verlangen erwachen.

         	Der Wind drückte dem Mädchen das Kleid an den Leib, sodass ihre wohlgeformten Rundungen zu erkennen waren. Micheil malte sich aus, wie es sein musste, sie in Besitz zu nehmen, und krümmte langsam die Finger. Er war überzeugt, dass sie ihm die höchsten Wonnen verschaffen würde, und bekam jäh einen trockenen Mund. „Ja, David“, sagte er bedächtig. „Ich werde dir zeigen, wie man eine Maid beeindruckt.“

         	„Du bist eigensüchtig“, beschwerte sich David. „Du hast bereits ein Weib, das dir zu Willen ist. Willst du Fiona vergessen? Es ist selbstsüchtig von dir, mich des Vergnügens zu berauben, als Erster mit dieser niedlichen Maid das Lager zu teilen.“

         	„Ach, ich bin selbstsüchtig?“, fragte Micheil belustigt, öffnete das am Gürtel hängende Säckel und entnahm ihm zwei Münzen. „Hier!“, fuhr er fort und drückte David die Silberstücke in die Hand. „Kauf dir damit eine Dirne.“

         	„Nicht so schnell! Ich wette, dass du dieses Mädchen nicht bekommst!“, warf James ein. Ihr fröhliches Lächeln, die makellose Haut und die verlockenden Brüste weckten in ihm den Wunsch, sie zu berühren. „Wahrscheinlich ist sie der Schatz eines angesehenen Herrn. Sie wirkt viel zu vornehm, als dass sie eine Gemeine sein kann.“

         	„Du hast einen scharfen Blick, James“, äußerte Micheil anerkennend. „Dennoch verlangt es mich sehr nach ihr.“

         	David war bestrebt, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, musste indes zu seinem Ärger feststellen, dass sie, als sie zu ihm und den Brüdern herübersah, den Blick auf Micheil verweilen ließ. Micheil lächelte sie an, und im gleichen Moment gestand David sich die Niederlage ein. Ergeben zuckte er mit den Schultern und senkte den Kopf.

         	Seana war durch die ihr geltenden dreisten Blicke beunruhigt und errötete, als der älteste der drei jungen Männer ihr eine Kusshand zuwarf. Sie erkannte den Burschen, der zuvor mit ihr gesprochen hatte, und nahm sich vor, auf der Hut zu sein. Dann sah sie wieder den ältesten der Männer an und fand, er strahle etwas Gefährliches aus. Wenngleich er sie anlächelte, hatte er die Augen verengt, und sein scharf geschnittenes Gesicht kam ihr irgendwie vertraut vor. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb eine innere Stimme sie vor ihm warnte, und beachtete sie nicht. Sie fühlte sich eigenartig erregt durch seinen unverwandt auf sie gerichteten Blick und erwiderte zaghaft sein Lächeln.

         	Eine andere Einladung brauchte er nicht.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         4. KAPITEL

          

         Micheil war immer noch über Fiona verärgert, weil sie ihm gefolgt war, nachdem sie erfahren hatte, dass er Rosse auf der Kirmes verkaufen wollte. Es geschah ihr recht, dass sie ein weiteres Mal erkennen musste, ihn nicht beherrschen zu können. Es war nie seine Absicht gewesen, die Verabredung, auf der sie bestanden hatte, einzuhalten. Nun, da er die hübsche Maid mit dem honigfarbenen Haar gesehen hatte, dachte er nicht mehr an die Base.

         	„Das Mädchen sieht ordentlich aus“, bemerkte James und schob die Daumen unter den Gürtel. „Allerdings ist sie ärmlich gekleidet. Sei vorsichtig, Micheil. Ich habe Leute aus den Sippen der MacKeith’ und MacSinclairs hier gesehen.“ Er beugte sich zum älteren Bruder vor und raunte ihm zu: „Warum überlässt du die Maid nicht David?“

         	„Du Dummkopf!“, erwiderte Micheil kopfschüttelnd. „Er wüsste nicht, was er mit ihr anfangen soll.“ Im Begriff, zu ihr zu gehen, sah er sie zusammenzucken, sich abwenden und durch die Zuschauer zwängen. Nicht willens, sie aus den Augen zu verlieren, folgte er ihr.

         	„Er hat sie mit seinen kecken Blicken verstört“, murmelte David.

         	„Komm! Wenn er mit ihr fertig ist, wird er sich zu uns gesellen.“

         	Nach einem letzten sehnsüchtigen Blick auf die Stelle, wo sie verschwunden war, schloss David sich James an und brummte: „Wäre ich bei ihr, könnte ich nie genug von ihr bekommen.“

         	„Es gibt kein Weib, das Micheil halten kann, und dieses wird es auch nicht vermögen.“

         	Micheil nutzte den Umstand, dass er hochgewachsen war, um das Mädchen im Auge zu behalten. Bedauernd rieb er sich über den Bart. Er sah nicht sehr gepflegt aus, hatte jedoch ein pralles Säckel. Das Weib, das kein Geld haben wollte, war ihm noch nicht begegnet. Jäh stellte er fest, dass er die Maid nicht mehr sah. Nach einem Moment entdeckte er sie bei einem Stand, wo sie einen Stoffballen betastete, und strebte zu ihr. Es ergrimmte ihn, dass sie vortäuschte, nicht gemerkt zu haben, von ihm verfolgt zu werden.

         	Mit einem Blick auf ihr einfaches Kleid zog der Tuchhändler den Taft fort und herrschte sie an, sie solle sich trollen. Er wolle nicht, dass sie mit ihren schmutzigen Händen seine kostbaren Stoffe berühre. Micheil streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten, wurde jedoch von jemandem gestoßen und griff in die Luft. Sie schaute über die Schulter zurück, und ihre Blicke trafen sich. Er verneigte sich und drängte sich zu ihr.

         	Plötzlich verängstigt, floh sie durch die Menge der Neugierigen, die angelegentlich die Auslagen der Händler begutachteten. Der aus der Bude eines Bäckers herüberwehende köstliche Duft lockte sie an. Sie blieb neben einem Burschen stehen, der sich offensichtlich nicht entscheiden konnte, was er erstehen wollte. Glücklicherweise hatte der durch ihn abgelenkte Bäcker noch nicht bemerkt, dass ein anderer Junge ihm zwei Honigwecken stahl. Diebstahl wurde mit dem Tod durch Erhängen bestraft. Kurz entschlossen riss Seana an dem Brett, auf dem die Stollen lagen. Sie purzelten zu Boden, und sogleich wandte der Mann ihr die Aufmerksamkeit zu. Sie wollte weitergehen, wurde jedoch jäh am Zopf zurückgezerrt.

         	„Diebin!“, brüllte Lugaid wütend. „Du entwischst mir nicht!“

         	Sie versuchte, sich zu befreien, und erwiderte verzweifelt: „Lass mich los! Ich habe dir nichts entwendet.“ Hastig schaute sie sich in der Hoffnung um, eine der frommen Frauen oder Mistress Fiona mit deren Schwester zu sehen, blickte indes nur in ihr fremde Gesichter. Im Nu hatten sich durch den Lärm Gaffer um die Bude eingefunden. Unvermittelt spürte sie eine harte Hand auf der Schulter, konnte jedoch nicht sehen, wer so frech war, sie festzuhalten.

         	„Gib meine Maid frei, oder dir bleibt nichts, was du heute noch verkaufen könntest“, befahl Micheil barsch und löste mit Gewalt die Hand des Bäckers von ihrem Zopf.

         	„Sie hat mir einen Krapfen gestohlen!“, schrie Lugaid aufgebracht.

         	„Ich habe dir nichts weggenommen“, verteidigte sie sich.

         	„Du hast dich getäuscht, guter Mann“, erwiderte Micheil ruhig. „Mein Schatz und ich wurden durch die Menschenmenge getrennt, als wir zu dir wollten, um etwas zu kaufen. Such dir aus, was du haben möchtest, Liebste.“

         	„Die Hälfte der Stollen ist auf die Erde gefallen!“, jammerte Lugaid.

         	„Nur drei sind nicht mehr genießbar“, entgegnete Micheil kühl, „und die werde ich bezahlen.“ Herausfordernd schaute er den Mann an, um ihn zu warnen, keine weiteren Einwände zu machen. Er drückte die Hand um die Schulter der Maid, neigte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Dein keckes Lächeln hat mich veranlasst, dir zu folgen. Du hast also keinen Grund, vor mir davonzulaufen. Ich zahle dir auch, was du verlangst.“

         	Sie erstarrte und schaute verstört den sie festhaltenden Fremden an. Einen Herzschlag später verwandelte ihre Angst sich in Zorn, und erbost erwiderte sie: „Ich habe weder Euch noch sonst jemandem etwas verheißen, sondern lediglich über die Kunststücke der Schnurrenreißer gelacht!“

         	Voller Unbehagen hatte sie den Mann erkannt, der sie aus der Schar der Zuschauer bei den Kegelspiegeln angegafft hatte. Ein seltsames, ihr unerklärliches Gefühl drängte sie, vor ihm fortzulaufen, und rasch wandte sie den Blick von ihm ab.

         	Er griff in den Beutel, entlohnte den Bäcker und sah dann überrascht die Augen des Mädchens feucht schimmern. „Ich will dir nichts Böses“, versicherte er. „Das solltest du wissen.“ Da sie seinem Blick auswich, erkundigte er sich: „Suchst du deine Herrin?“

         	„Ich bin keine Hörige!“, entrüstete sie sich. „Lasst mich frei!“

         	„Noch nicht“, entgegnete er und dachte, dass er vielleicht nie von ihr lassen würde. Überrascht bemühte er sich, das Erstaunen über diese Erkenntnis zu verhehlen. Er konnte sich nicht erklären, warum er plötzlich ein so besitzergreifendes Gefühl empfand, denn noch hatte er die Maid nicht einmal geküsst. Vermutlich lag es nur daran, dass sie so anmutig war.

         	Sie schaute ihn nicht an. Sein Griff war fest, tat ihr jedoch nicht weh. Ihr war klar, dass sie sich ihm nicht entziehen konnte. Seine Kleidung und die gut gefüllte Geldkatze wiesen ihn als reichen Hochländer aus, gegen den niemand ihr beistehen würde. Sie wurde jedoch das unbestimmte Gefühl nicht los, ihn irgendwie zu kennen, und das steigerte ihre Angst. Flehentlich bat sie ihn erneut, sie des Weges gehen zu lassen.

         	„Ich will nicht, dass du dich vor mir fürchtest“, erwiderte er, gab sie widerstrebend frei und bemerkte, dass sie den wieder ordentlich auf dem Brett liegenden Stollen einen sehnsüchtigen Blick zuwarf. Sie leckte sich die Unterlippe, und dieser Anblick verstärkte seine Lust. Er konnte nicht widerstehen, sie eng an die Bude des Händlers zu drängen, während er vier von den Honigbroten erstand und den Bäcker anwies, sie ihr auszuhändigen.

         	„Das kann ich nicht annehmen“, weigerte sie sich.

         	„Du wolltest sie doch. Hast du kein Geld bei dir?“

         	„Nein“, gestand sie kläglich.

         	„Ich weiß, warum du das Brett zur Seite gestoßen hast. Du wolltest den Bäcker von den beiden Burschen ablenken. Das war einfältig.“

         	„Nein“, widersprach Seana heftig. „Sie wollten ebenfalls das Zuckerwerk haben und hatten bestimmt ebenso wenig einen Zehner bei sich wie ich.“

         	„Dann nimm die Stollen als Belohnung“, sagte Micheil freundlich. Er streckte die Hand aus, strich dem Mädchen über den Zopf und stellte sich erneut vor, wie das gelöste Haar ihm durch die Finger gleiten würde. Sanft drängte er die Maid aus dem Strom der Kirmesbesucher zur Seite der Bude.

         	Sie sehnte sich danach, von dem Backwerk zu kosten, verzichtete jedoch aus Angst, da sie nicht wusste, was der Fremde dann als Ausgleich von ihr verlangen würde. Da sie den Stand hinter sich und ihn vor sich hatte, war eine Flucht nicht möglich. Freundlich forderte er sie auf, etwas zu essen, und mehr und mehr fühlte sie sich dazu versucht. Schließlich brach sie ein Stück von einem der Kuchen ab und pustete dagegen, um es etwas abzukühlen.

         	Micheil beobachtete ihr geziertes Gehabe, und unwillkürlich kam ihm James’ Äußerung in den Sinn, sie sei wahrscheinlich der Schatz eines angesehenen Herrn.

         	Beim ersten Bissen wurde sie von Erinnerungen überkommen. Zum letzten Mal hatte sie solches Naschwerk in Wick gegessen und war von der Mutter getadelt worden, nicht so viel davon zu verspeisen. Sie entsann sich des fröhlichen Lachens der Mutter, die sie herzlich an sich gedrückt hatte, schloss die Augen und zwang sich, nicht mehr an sie zu denken.

         	Geduld war nicht Micheils größte Stärke. Dennoch harrte er aus und schaute zu, wie die Maid es sich schmecken ließ. Ihm war, als habe er noch nie jemanden einen Leckerbissen dieser Art mit solchem Genuss verspeisen gesehen. Ihr Gesicht war leicht gerötet, und unvermittelt verspürte er den Wunsch, ihr über die hübsche Nase, die zarten Wangen und den schlanken Hals zu streichen. Unversehens schlug sie die Lider auf, und er konnte den Blick nicht von ihren grauen Augen wenden. Ein verheißungsvoller Ausdruck stand in ihnen, dessen sie sich gewiss nicht bewusst war. Sie schaute ihn an, als stünde auch sie unter einem Zauber.

         	Hastig schüttelte er den Kopf, um den Bann zu brechen, und schaute auf ihre Hände. Nachdem sie aufgegessen hatte, gab sie einen zufriedenen Seufzer von sich. Micheil wünschte sich, ihn noch einmal zu hören, nachdem er sie stürmisch geküsst hatte. „Wirst du dich nun bei mir bedanken?“, fragte er schmunzelnd. „Wie heißt du?“

         	„Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit“, antwortete sie, „kann sie Euch indes nicht entgelten, da ich, wie ich bereits erwähnte, kein Geld habe.“ Sie brachte es nicht über sich, den Fremden anzusehen. Aus der ihr unerklärlichen Furcht vor ihm wäre sie am liebsten fortgelaufen.

         	„Nenn mir deinen Namen“, sagte er in befehlendem Ton.

         	Sie konnte nicht leugnen, dass er ansehnlich und keck war. In ihrer Unerfahrenheit war sie ihm nicht gewachsen. Sie musste ihm rasch entrinnen. Erneut hielt sie in der Menschenmenge Ausschau nach einem ihr vertrauten Gesicht.

         	Micheil war mit der Geduld am Ende. Getrieben von dem Drang, die Maid zu besitzen, legte er ihr die Hände auf die Schultern und zog sie an sich. Ihren erschrockenen Schrei nicht beachtend, setzte er das gewinnende Lächeln auf, durch das er schon so manches andere Weib betört hatte. Nur aus der Erkenntnis, dass sie nicht erfahren war, hielt er sich noch zurück. „Auf welchen Namen hörst du?“, fragte er, neigte sich zu ihr und strich ihr mit dem Kinn über das Haar.

         	Sie überlegte, ob sie ihm mitteilen solle, wie sie hieß und dass sie Master Micheil MacGlendon versprochen war. Dann würde er sie bestimmt gehen lassen. Andererseits war er so freundlich gewesen, für die zu Boden gefallenen Kuchen zu zahlen und ihr frisches Backwerk zu kaufen. Unschlüssig schaute sie ihn an, vernahm wieder die innere, sie zu Schweigen gemahnende Stimme und beschloss, ihren Namen nicht preiszugeben.

         	Micheil nahm ihr die Sicht auf die den Markt füllenden Menschen, drängte sie ganz gegen die Rückseite der Bäckerbude und sagte, als sie sich sträubte: „Noch bin ich nicht mit dir fertig!“

         	Seana hatte keine Ahnung, wer der Unbekannte war. Seine Kleidung, die aus gutem Tuch gefertigt war, ließ sie vermuten, dass er in seiner Sippe ein höhergestellter Mann war. Indes trug er nichts, wodurch sie auf die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Clan hätte schließen können. Da er zu dicht vor ihr stand, konnte sie nicht einmal auf seinen Hirschfänger schauen, um nachzusehen, ob auf dem Heft ein Stammeszeichen eingeätzt war.

         	„Sei nicht halsstarrig!“, äußerte er ungehalten und zog sie an sich. „Nenn mir endlich deinen Namen!“

         	„Das kann ich nicht“, lehnte sie sein Ansinnen ab. Er schmunzelte, und sie bekam einen trockenen Mund. Einen Moment lang war sie nicht sicher, ob sie ihn noch einmal lächeln sehen wollte. Die Geräusche und Gerüche der Kirmes traten in den Hintergrund, und Seana fühlte sich schwindlig von der Stärke des Sehnens, das sie erfasst hatte. Natürlich wartete der Fremde darauf, dass sie ihm eine Begründung für ihre Weigerung gab, sie vermochte jedoch nicht, die passenden Worte zu finden. Er roch nach Leder und den Ausdünstungen von Pferden, eine Mischung, die ihr zugleich vertraut und fremd war. So hatte der Bruder gerochen. Indes hatte sich der Mond unzählige Male gerundet, seit Liam sie zum letzten Mal an sich gedrückt hatte.

         	Der Unbekannte hatte breite Schultern, und sie empfand das seltsame Gefühl, sie könne ihnen ihre Seelenlast aufbürden. Wider Willen hob sie die Hand, legte sie ihm auf die Brust und spürte das Schlagen seines Herzens. Sogleich zog sie die Hand fort, als habe sie sich verbrannt.

         	„Gibt es so viele Männer, die sich mit dir einlassen wollen?“, fragte er spöttisch. „Bist du deswegen derart wählerisch? Ich gab dir doch zu verstehen, dass ich nicht feilschen werde. Nenne deinen Preis! Ich werde sehr großzügig sein. Du strahlst etwas aus, das mein Begehren weckt.“ Nicht mehr imstande, sich zurückzuhalten, drückte er sich an das Mädchen.

         	„Lasst das! Ich bin noch unberührt.“

         	Micheil fand es erstaunlich, dass er ihre Behauptung hinnahm. Sie bezauberte ihn. Das musste der Grund dafür sein, dass er nicht an ihren Worten zweifelte. Nie zuvor hatte er sich von jemandem etwas weismachen lassen. „Sind die Männer dieser Gegend blind?“, äußerte er belustigt. „Sag mir die Wahrheit. Eine Schönheit wie du kann nicht lange jungfräulich bleiben. Hältst du mich für einen Narren, dass ich dir das glauben soll? Ich lasse mich nicht zum Trottel machen.“

         	„Ich habe Euch nicht belogen. Ich habe noch nie einem Manne beigelegen. Mir ist nicht erlaubt …“

         	Micheil schaute ihr in die weit geöffneten Augen und sah, dass sie die Wahrheit sprach. „Dann habe ich großes Glück“, murmelte er und spürte bei dem Gedanken, ihr beizuwohnen und sie zu behalten, die Lust sich steigern.

         	„Es macht mir Angst, wie Ihr mich anseht“, sagte sie und erschauerte angesichts seines sich verschleiernden Blicks.

         	„Du sollst dich nicht vor mir fürchten“, erwiderte er rau und senkte, gleichgültig der Umgebung gegenüber, den Kopf.

         	Seana presste sich an die Bretterwand, konnte sich ihm indes nicht entziehen. Er raubte ihr einen Kuss, und verstört starrte sie ihn an. Er presste sie an sich, hatte die Lider geschlossen und ließ die Hände über ihre Hüften gleiten. Jäh biss sie ihm in die Unterlippe und stemmte sich gegen ihn, um ihn fortzustoßen.

         	Er hob den Kopf, ließ sie jedoch nicht los. Dann verengte er die Augen und leckte sich über die schmerzende Unterlippe.

         	„Ihr habt nicht das Recht, mich zu belästigen!“, entrüstete sich Seana. „Ihr hättet mich nicht küssen dürfen! Lasst mich los! Ich kenne Euch nicht. Ich will nichts mit Euch zu tun haben. Gebt mich endlich frei! Bestimmt vermisst man mich bereits und sucht mich.“

         	Micheil war nicht gewohnt, dass ein Weib ihm verwehrte, wonach ihn gelüstete. Er wollte dieses besitzen und hatte nicht die Absicht, sie ziehen zu lassen. Es war ihm aufgefallen, dass sie einen Herzschlag lang seinen Kuss erwidert hatte, ehe sie ihn biss. Falls ihre Behauptung, noch rein zu sein, zutraf, war ihre Reaktion nicht verwunderlich. Er schlang ihr den Arm um die Taille und ergriff sein Säckel, weil er glaubte, der Anblick einer Goldmünze würde sie gefügig machen. Zornig funkelte sie ihn an, und unwillkürlich wirkte sie auf ihn wie eine hochmütige Frau von Stand. Der Grimm auf Fiona und die Besessenheit, mit dieser Maid zusammen zu sein, mussten ihm das Urteilsvermögen getrübt haben.

         	Im Allgemeinen zog er es vor, mit Schmeicheleien um eine Maid zu werben, statt ihr Not anzutun. Aber er wollte die Reize dieser Jungfrau auskosten. Er war von ihr betört, denn nie zuvor hatte ein Weib ihn derart erregt. „Wer sollte dich vermissen?“, fragte er leichthin. „Oder willst du mir das ebenfalls nicht sagen?“

         	„Das ist nicht von Bedeutung“, antwortete sie ausweichend.

         	Er umfasste ihr Kinn und drückte es höher. „Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, doch ich kann dich nicht ziehen lassen“, erwiderte er.

         	Sie zwang sich, den Blick abzuwenden, und fragte sich, weshalb sie nicht um Hilfe rief. Gewiss würde jemand auf sie aufmerksam werden. Sie unterließ es, da die Angst vor dem Fremden langsam nachließ. „Mehr kann ich Euch nicht anvertrauen“, sagte sie leise. „Ich bin jemandem versprochen.“

         	„Wem? Soll ein feister alter Kaufmann dich heiraten, der dich Jahr für Jahr gesegneten Leibes macht?“

         	Sie war nicht nur über diese Offenheit entsetzt. Viel mehr verletzte sie der Gedanke, wie unwahrscheinlich es war, dass sie ein um das andere Jahr einem Kind das Leben schenken würde. Master Micheil MacGlendon würde sie nicht so lange am Leben lassen. Abgesehen davon, dass dieser Mann ein Unbekannter für sie war, der nichts von ihrer Zukunft wissen musste, hielt auch etwas ihr Unerklärliches sie davon ab, ihm zu antworten.

         	Plötzlich sehnte er sich danach, sie lächeln zu sehen. Er wollte, dass sie sich ihm aus freien Stücken hingab. „Ich bin kein Mann, mit dem man sich leicht anlegt“, fuhr er eindringlich fort. „Ich will dich für mich haben. Niemand wird dann wagen, dir zu nahe zu treten. Nur ich werde dich berühren.“

         	„Ihr wollt mich besitzen? Das könnt Ihr nicht. Schlagt Euch den Gedanken aus dem Kopf!“ Die Versuchung, sich Hilfe suchend an ihn zu wenden, war ebenso groß wie das Verlangen, noch einmal von ihm geküsst zu werden. Indes konnte es seinen Tod bedeuten, wenn er ihr zur Flucht verhalf. Diese Schuld mochte sie sich nicht aufladen, nachdem ihretwegen bereits so viele Clanmitglieder gestorben waren. Zudem musste sie seine Bezahlung in Betracht ziehen. Sie hatte keine Vorstellung davon, was es bedeutete, von einem Mann in Besitz genommen zu werden, wenngleich sie so dreist gewesen war, sich am verflossenen Abend durch diesbezügliche unverschämte Bemerkungen Mistress Fionas Zorn zuzuziehen. Nein, sie hatte keine Wahl. Brüsk drehte sie sich um und wollte flüchten, wurde jedoch grob zurückgehalten.

         	„Ich kann dich nicht fortlassen“, gestand Micheil. „Du hast mich bezaubert.“

         	„Ihr seid sehr hartnäckig. Verschwindet!“, herrschte Seana ihn an. Sein gewinnendes Lächeln nahm ihr etwas die Furcht. Bisher hatte er keinen weiteren Versuch unternommen, sie zu küssen. Wiewohl er sie festhielt, tat er ihr nicht weh. Unvermittelt wünschte sie sich, auch sie könne ihn anlächeln.

         	„Bestimmt haben dir schon andere Leute gesagt, wie liebreizend du bist.“

         	„Nein“, gab sie zu. „Ich schwöre, das stimmt, wenngleich ich sehe, dass Ihr mir nicht glaubt.“

         	„Hast du keine Verwandten?“

         	„Niemand, der für mich von Bedeutung wäre. Seid Ihr mit Angehörigen hier?“

         	„Ja“, antwortete er knapp und merkte, dass er neugierig war, mehr über diese Maid zu erfahren. Ihre ständigen Ausflüchte standen in krassem Widerspruch zu dem wenigen, was sie ihm über sich anvertraut hatte. „Jetzt nenn mir deinen Namen!“, forderte er sie zum fünften Male auf.

         	„Ihr würdet Euch nicht nach ihm erkundigen, wüsstet Ihr, wessen Schutz ich fordern kann.“

         	Sie war nicht nur schön, sondern auch mutig. „Wenn du mir nicht sagst, wie du heißt, raube ich dir zum Ausgleich einen Kuss“, erwiderte er, ließ ihr keine Zeit, sich zu entscheiden, und küsste sie warm und zärtlich.

         	Er war ein Fremder, aber vielleicht bekam sie nie wieder im Leben einen Kuss. Sacht streichelte er ihr die Wange, und das nahm ihr die Angst vor ihm. Bestimmt war nichts Unrechtes daran, sich von ihm küssen zu lassen.

         	Er schmiegte sie an sich und liebkoste ihr mit der Erfahrenheit eines Mannes, der nicht nur nahm, sondern auch zu geben verstand, den Rücken. Sie war verkrampft, und plötzlich entrang ihrer Kehle sich ein halb erstickter Schrei. „Es ist dumm, dich gegen mich zu sträuben“, sagte Micheil.

         	„Es ist unschicklich, was wir tun.“

         	Er hatte jedoch gespürt, dass sie seine Erregung zu teilen begann. Er sah das in ihren Augen, an der Röte ihrer Wangen, ihrem heftig wogenden Busen. „Lass mich dich küssen!“, erwiderte er spröde. „Nur noch einmal.“

         	Das Gefühl seiner Hand auf ihrem bloßen Hals erschreckte sie. Sie zitterte und starrte ihn mit geweiteten Augen an.

         	Er war so erregt, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. „Deine Haut ist heiß, als hättest du Fieber“, bemerkte er rau.

         	„Ja“, flüsterte sie, nicht imstande, ihn zu belügen.

         	„Noch einen Kuss!“, forderte er, raubte ihn ihr und hatte keinen Zweifel mehr, dass ihre Behauptung, noch unberührt zu sein, zutraf.

         	Sie empfand Wonnen, die sie erschreckten und sie sich doch wünschen ließen, sie weiter auskosten zu können. Jäh fühlte sie sich in eine Falle gezogen, der sie nicht entrinnen konnte. Plötzlich küsste der Fremde sie viel begehrlicher, mit einem Ungestüm, das sie nicht begriff und nicht zu erwidern verstand.

         	Unvermittelt hob er den Kopf und schaute sie verlangend an.

         	Sie legte die zitternde Hand auf die brennenden Lippen und flüsterte: „Ich hätte nicht gedacht, dass ein Mann mich mit Küssen dazu bringen könne, mich zu vergessen.“

         	Am Ausdruck ihrer Augen sah er, dass die Regungen, die sie erlebte, sie verwirrten. Er wusste, dass sie das nicht geäußert hatte, um ihren Preis höher zu treiben. Ihr Freimut steigerte seine Lust, und ihre Unerfahrenheit reizte ihn, ihr Vergnügen zu bereiten. Erneut legte er ihr die Hände auf die Hüften und drückte sie an sich, weil er das Bedürfnis hatte, sich endlich mit ihr zu vereinen, besann sich jedoch rechtzeitig seiner Umgebung. „Ein Mann kann dir mehr geben als nur Küsse“, erwiderte er mit bebender Stimme. „Ich will dir mehr geben. Es freut mich jedoch, dass ich der erste war, der dich geküsst hat. Du hast nichts von mir zu befürchten“, setzte er hinzu, verengte die Augen und sah auf ihre roten Lippen. „Du solltest wissen, dass ich dich bereits als meinen Schatz beanspruche.“

         	„Ihr seid nicht bei Trost! Seid still!“ Sie legte ihm die Hand auf den Mund, damit er nicht weitersprach, und spürte plötzlich, dass er sie leicht biss. Wohliges Behagen durchrieselte sie, aber dennoch zog sie hastig die Hand fort.

         	Er drückte sie wieder an sich, presste ihr die Hände auf das Gesäß und küsste sie wild und besitzergreifend. „Du gehörst mir!“, flüsterte er dann atemlos, hob sie auf die Arme und trug sie eilig von der Kirmes fort.

         	So jäh aus den Wonnen gerissen, die seine Küsse ihr geschenkt hatten, wurde Seana nun in einem Maße angst, wie sie es selten erlebt hatte. Je weiter er sie mit langen, zielstrebigen Schritten brachte, desto geringer wurde die Möglichkeit für sie, ihm zu entwischen.

         	„Ich schwöre, du hast nichts von mir zu befürchten“, wiederholte er. „Ich kann dich nicht fortlassen. Ich verzehre mich nach dir.“

         	„Ich bitte Euch, seid still!“

         	„Es ist natürlich, dass du dich vor dem ersten Male ängstigst, doch ich versichere dir, rücksichtsvoll zu sein.“

         	Seana wurde klar, dass sie keine Wahl mehr hatte. „Er wird Euch töten, wenn Ihr wagen solltet, mir Not anzutun!“, sagte sie scharf.

         	„Wer soll mich töten?“, fragte er verdutzt. „Welche Mär soll ich dir jetzt glauben? Vor wem sollte ich mich fürchten?“ Sie krallte die Hände in sein Wams, und brüsk blieb er stehen. „Ich will den Namen wissen!“, forderte er schroff.

         	Sie sah den harten Ausdruck in seinen Augen, schluckte und hielt sich vor, dass ihr wirkliche keine andere Wahl blieb. „Ihr nehmt Euch Freiheiten gegenüber dem Oberhaupt der MacGlendons heraus“, antwortete sie fest.

         	„Tod und Teufel!“, fluchte Micheil und stellte sie entgeistert auf die Füße.

         	„Ich schwöre, ich habe die Wahrheit gesagt. Auf seinen Befehl hin wurde ich in den verflossenen zehn Sommern in Deer Convent festgehalten.“

         	Wenngleich er fassungslos über ihre Mitteilung war, entging ihm nicht, wie verbittert sie geklungen hatte. Im Allgemeinen verstand er es gut, sich zu beherrschen, doch das Verlangen nach ihr konnte er nun nicht so schnell unterdrücken. Schwach erinnerte er sich an ein mageres Mädchen und an einen regnerischen Abend, an dem er gezwungen gewesen war, die dem Stift entflohene heranwachsende Maid zu verfolgen und aufzuspüren. Die Seana jener Zeit hatte jedoch keine Ähnlichkeit mit der zu fraulichem Liebreiz gereiften Schönheit, die nun vor ihm stand.

         	Argwöhnisch schaute sie ihn an.

         	Verwirrt schüttelte er den Kopf und sagte sich, es könne sich unmöglich um ein und dieselbe Person handeln. Plötzlich verschwamm ihr Antlitz ihm vor den Augen, und er sah das geschundene Gesicht der Schwester vor sich. Den Schwur, sich an den MacKendricks zu rächen, konnte er nicht vergessen, erst recht nicht das dem Vater geleistete Gelöbnis, die Ehre des Clans zu wahren. Zorn und Schmerz erfüllten ihn.

         	„Ich verarge es Euch nicht, dass Ihr Angst vor ihm habt“, sagte sie ruhig. „Er soll grausam sein, wie es heißt. Das, was ich von Reisenden, die im Stift nächtigten, über ihn gehört habe, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Es ist fast fünf Sommer her, dass ich mit ihm zusammentraf. Aber damals war es dunkel, sodass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte. Mag der Himmel es geben, dass es noch fünfmal fünf Lenze dauert, bis ich ihm wiederbegegne.“

         	Micheil befand sich in einem schrecklichen Zwiespalt der Gefühle, schwankend zwischen Verlangen und Zorn. Am liebsten hätte er Seana auf der Stelle besessen, doch sie schaute ihn mit unschuldigem Blick und voller Vertrauen an.

         	„Nun wisst Ihr Bescheid und habt sicher Verständnis. Ich muss im Konvent bleiben, wo ich wahrscheinlich mein Leben beschließen werde.“

         	„Niemand, dessen Auge je auf dich gefallen ist, kann dir den Tod wünschen“, platzte Micheil heraus. „Du bist schön wie eine Fee!“ Sie musste einen Bann über ihn geworfen haben. Er konnte nicht mehr klar denken.

         	„Ich soll hübsch sein?“, fragte sie und lachte hell auf. „Nun, Master Micheil MacGlendon weiß das nicht. Er hat mich nie im Hellen gesehen. Er hat gar nicht vor, mich heimzuführen. Und sollte er mich zu sich holen, wird man mich bald in ein Leichentuch hüllen.“ Der Fremde hatte einen benommenen Ausdruck in den Augen, und unwillkürlich empfand sie Mitleid. Sie hatte ihn zum Schweigen gebracht, doch es behagte ihr nicht, dass sie den verhassten Namen der MacGlendons hatte erwähnen müssen. „Die MacGlendons befehden meine Sippe“, erklärte sie. „Die Gründe sind mir nicht klar. Mich wird man indes nicht verschonen.“

         	Micheil starrte Seana an, unfähig, ihr zu widersprechen. Er wusste, er konnte ihr nicht vergeben, hatte jedoch noch immer Verlangen nach ihr. Nun, da ihm ihr Name bekannt war, begriff er, dass er sich nicht mit Gewalt nehmen musste, was rechtens ihm zustand. Die Schwester musste gerächt werden. Er hatte einen heiligen Eid geleistet und sein Ehrenwort gegeben. „Ich bringe dich zum Stift“, erwiderte er ernst. „Ich möchte nicht, dass dir ein Leid widerfährt.“

         	„Ihr könnt mich nicht begleiten“, entgegnete sie und wich vor seiner ausgestreckten Hand zurück. „Ich darf mit keinem Mann gesehen werden.“

         	„Das zu entscheiden ist meine Sache.“ Vollkommen unerwartet traf ihn ein Stoß.

         	Seana raffte den Rock, rannte davon und rief über die Schulter zurück: „Ich werde dich und meine ersten Küsse in guter Erinnerung behalten.“

         	Micheil kam sich noch immer vor, als stünde er unter den Nachwirkungen eines heftigen Schlags. Nachdem er sich einigermaßen gefasst hatte, war sie verschwunden. „Ja, du wirst dich meiner erinnern, Seana“, murmelte er. „Dafür werde ich sorgen, ehe die Nacht anbricht.“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         5. KAPITEL

          

         Micheil eilte nicht zu den Brüdern zurück. Er kaufte sich einen Humpen Gewürzbier und verweilte stundenlang in grüblerischer Stimmung, bis er sich dann schließlich zu den Geschwistern begab. Sie warteten mit den bereits gesattelten Pferden auf ihn, die Geldkatzen prall gefüllt, da sie die zur Kirchmess mitgebrachten Rosse veräußert hatten.

         	„Fiona war außer sich, Micheil“, sagte David, „weil du die Verabredung nicht eingehalten hast. Sie würde uns wohl immer noch befragen, wo du steckst, hätte James ihr nicht berichtet, dass du eine Maid gefunden hast, die dir genehmer war, und überhaupt nicht zur Kirmes zurückkehren würdest.“

         	„Das hast du ihr erzählt, James?“

         	„Ja“, bestätigte James. „Ich bin überrascht, dich schon jetzt zu sehen.“ Das, was ihm noch auf der Zunge lag, behielt er für sich. Zu oft hatte er den ungehaltenen Ausdruck in den Augen des älteren Bruders bemerkt, der sichtlich verärgert war und sich nur mühsam beherrschte.

         	David fiel Micheils schlechte Stimmung auf, doch das hinderte ihn nicht, spöttisch zu fragen: „Nanu, Micheil, bist du bei dem Mädchen nicht zum Zuge gekommen? Hat sie dich zurückgewiesen?“

         	„Nicht ganz“, antwortete Micheil.

         	„Mehr hast du nicht zu erzählen?“ Verblüfft schaute David ihn an. „Wer ist sie?“

         	„Sei nicht so selbstsüchtig“, warf James ein. „Wenn sie dich nicht haben will, werde ich mich ihr anbieten.“

         	„Das kannst du nicht, James“, erwiderte Micheil und strich seinem Hengst über den Hals. „Auch du, David, solltest sie dir aus dem Kopf schlagen. Sie hat mir anvertraut, dass sie einem grimmigen, unausstehlichen Hochländer versprochen ist.“

         	James und David brachen in Lachen aus. „Einen Moment lang habe ich fast geglaubt, das könne dich abhalten, ihr nachzustellen“, sagte James dann grinsend.

         	„Was sonst nie der Fall war“, mischte David sich belustigt ein. „Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, Micheil. Erst hältst du mich davon ab, mit ihr zu schäkern, und nun erklärst du, James und ich dürften nicht mit ihr anbandeln.“

         	„Hört zu! Das Mädchen hat es mir nicht verargt, dass ich erschrak, nachdem sie mir den Namen ihres Verlobten genannt hatte. Ich gebe zu, ich war ziemlich entsetzt.“

         	David und James lachten aus vollem Hals.

         	Micheil harrte aus, bis sie sich beruhigt hatten.

         	„Du hattest Angst?“, wunderte sich David. „Die Maid muss dich sehr betört haben. Hat sie dich verzaubert?“, setzte er nach einem Blick in die Augen des Bruders hinzu. „Du hast doch sonst nicht den Schwanz eingezogen, wenn du etwas haben wolltest. Und in diesem Fall handelt es sich um ein wirklich hübsches Mädchen.“

         	„Halt den Mund!“, sagte Micheil barsch. „Auch du hättest die Hände von ihr gelassen, wäre dir der Name ihres Zukünftigen bekannt. Und wenn dein Leben dir lieb ist, lässt du sie in Ruhe.“

         	„Dann verrate doch endlich, wer es ist, der einen gestandenen Mann vor Furcht zittern macht.“

         	„Sie gehört mir“, äußerte Micheil hart. Angesichts der verblüfften Blicke der Brüder fügte er hinzu: „Die Maid, mit der ich eine Fahrt unternehmen wollte, ist Seana, Aedh MacKendricks Tochter.“

         	Das verschlug den anderen die Sprache. Es erstaunte Micheil nicht, dass sie sich bestürzt ansahen. Seana hätte sich bestimmt darüber amüsiert, wie betreten er und die Brüder nun waren. Indes würde er nie vergessen, dass sie zu den Feinden seiner Sippe zählte.

         	„Das kann nicht wahr sein!“, murmelte James fassungslos.

         	„Es stimmt“, bestätigte Micheil.

         	„Was wirst du jetzt tun?“, wollte David wissen.

         	Micheil wandte den Blick ab. Die Geschwister und er hatten eine sehr enge Bindung, und keiner belog den anderen. „Das weiß ich noch nicht“, antwortete er ausweichend.

         	„Nun, da du Seana gesehen hast, wirst du sie wohl nicht im Stift belassen, nicht wahr?“, sagte James gespannt.

         	„Wieso nicht?“

         	Der gedehnte Ton, in dem Micheil gesprochen hatte, war für James Warnung genug. Wenngleich er den Bruder nicht reizen wollte, veranlasste die Erinnerung an Seanas hübsches Gesicht ihn jedoch, eindringlich zu erwidern: „Die Vergeltung ist zu grausam. Ich will nichts damit zu tun haben.“

         	„James!“ Erschrocken ergriff David ihn am Arm.

         	Kalt schaute Micheil James an und fragte zornig: „Du willst nichts damit zu tun haben? Pass gut auf, was du sagst“, fügte er hinzu und schloss die Finger um das Heft des Hirschfängers. Nie hatte er seine Kraft gegen einen der Brüder eingesetzt, war indes nun bereit, das zu tun. „Wen hat Seana in Bann geschlagen?“, äußerte er erregt. „Dich oder mich? Wie kannst du es wagen, dich gegen mich zu stellen? Hast du vergessen, dass ich das Oberhaupt der Sippe bin?“

         	„Das werde ich nie vergessen“, antwortete James und schüttelte Davids Hand ab. „Aber ich kann dich nicht belügen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Seana hinter den Mauern des Konvents verblassen soll. Denk nach, Micheil! Sie sollte nicht von kalten Steinen umgeben sein. Sie gehört in die Arme eines Mannes.“ James hielt inne und atmete tief durch. Er hatte seine Grenzen schon fast überschritten, fand jedoch, Vorsicht sei nicht mehr angebracht. „Wenn du Seana nicht willst, dann überlass sie mir, Micheil“, fügte er spröde an.

         	„Du forderst mich heraus?“

         	James griff nach dem Hirschfänger und wich vor Micheil zurück.

         	Micheil sprang auf ihn zu, doch David hielt ihn auf. Er war ihm an Kraft nicht gewachsen und wusste, der ältere Bruder hatte sich freiwillig von ihm zurückreißen lassen.

         	Mit großer Willensanstrengung beherrschte sich Micheil. Schwankend zwischen Zuneigung für die Brüder und Hass auf sie, sah er sie an. Nie zuvor hatten sie sich erkeckt, sich gegen ihn aufzulehnen. Jetzt begriff er, wie schmal der Grat zwischen Liebe und Hass war. Stolz straffte er sich und bemühte sich, die Enttäuschung über das Verhalten der Geschwister zu verbergen. „Und wie ist es mit dir, David?“, zwang er sich zu fragen. „Bist du derselben Meinung wie James?“

         	„Ja“, antwortete David ehrlich. „Auch ich kann dich nicht belügen. Wenn du Seana nicht heimführen willst, löse die Verlobung. Niemand kann dich daran hindern. Dann werden James und ich um sie werben.“

         	Finster furchte Micheil die Stirn und erwiderte verächtlich: „Einer MacKendrick wegen ergreifen meine Brüder gegen mich Partei! Das ist unfassbar! Sie steht in dem mit uns verfeindeten Lager! Ihr habt mir Treue und Gefolgschaft gelobt, als ich das Oberhaupt unseres Clans wurde!“

         	James war zur Besinnung gekommen und sagte ruhig: „Ja, das ist richtig. Unsere ganze Sippschaft hat sich dir unterstellt.“

         	David nickte und blickte in der Hoffnung, die Geschwister mögen nicht miteinander kämpfen, zwischen James und Micheil hin und her.

         	Micheil gewann die Beherrschung zurück, zog die Hand vom Dolch fort und erwiderte gelassener: „Ich bin froh, dass ihr meine Stellung als Anführer unserer Sippe nicht in Abrede stellt. Lasst die Finger von Seana. Das sage ich nicht als euer Bruder, sondern als Oberhaupt unseres Clans.“

         	James schwieg ebenso wie David. Aus Erfahrung wusste er, dass Micheil Männer, die älter waren als er und seine Geschwister, allein durch sein gebieterisches Auftreten eingeschüchtert hatte, nachdem sie ihm vorzuhalten gewagt hatten, er sei zu jung, um dem Clan zu gebieten.

         	Micheil band das Pferd los und sagte kühl: „Ich will von euch nicht noch einmal nach Seana befragt werden. Habt ihr verstanden?“

         	„Ja“, antwortete David.

         	James presste die Lippen zusammen.

         	Schweigend schwang Micheil sich auf den Apfelschimmel und ritt davon.

         	„Hast du begriffen, was er gesagt hat, David?“

         	„Ja, James.“ David entspannte sich. „Indes muss ich gestehen, dass die Sache mir nicht gefällt.“

         	„Er hat recht, ob du einverstanden bist oder nicht. Es wäre unklug, uns Seanas wegen mit ihm anzulegen. Nach allem, was unserer Schwester widerfahren ist, wäre es zudem schäbig, Partei für eine MacKendrick zu ergreifen, und mag sie noch so schön sein.“

         	„Es war nicht nur ihr äußerlicher Liebreiz, der mich für sie eingenommen hat. Ist dir nicht aufgefallen, dass sie eine innere Schönheit ausstrahlt?“

         	„Ich habe nur eine Maid gesehen, der ich gern beigelegen hätte. Ja, ich kann nicht leugnen, dass sie anmutig ist. Wir beide dürfen jedoch nicht vergessen, was Bridget durch ihren Gatten zu erdulden hatte. Wenn du deinen Verstand benutzt, wirst du erkennen, dass Micheil sich richtig verhalten hat. Es stand ihm zu, sich zu behaupten.“

         	„Er tobt innerlich vor Zorn“, bemerkte David und schwang sich in den Sattel.

         	„Ja“, stimmte James zu. „Wir sollten ihm schnellstens hinterherreiten, damit er seine Wut nicht an einem Unbeteiligten auslässt.“ Und aus der Erkenntnis, welches Wesen Micheil hatte, setzte er hinzu: „Er ist in Seana verliebt, David, und merkt nun, wie schwer es ihm fällt, zu seinem Racheschwur zu stehen.“

         	„Glaubst du, dass er ihr schon beigelegen hat?“

         	„Sei nicht albern“, antwortete James, saß ebenfalls auf und schloss sich dem anreitenden Bruder an. „Ich kenne ihn sehr gut. Er hatte nicht genügend Zeit. Es liegt ihm nicht, die Dinge zu überstürzen. Selbst wenn er versessen auf ein Mädchen war, hat er sich nicht mit einem flüchtigen Beilager begnügt. Und Seana hat ihn verzaubert gemacht. Nein, er ist nicht so wie du!“

         	Wider Willen spürte David die Röte in die Wangen steigen. Er war schon früher seiner starken Lust wegen vom Bruder geneckt worden. Was war falsch daran, ein Weib zu besitzen? Auf Micheils Befehl hin führte er oft Raubzüge an oder überbrachte Nachrichten. Dann verschaffte er sich sein Vergnügen, wo es sich ihm bot.

         	In der Annahme, der Bruder sei, wie es die Absicht gewesen war, abgelenkt, stellte James ihn noch einmal auf die Probe: „In dem Fall, Seana wüsste, wen sie heute getroffen hat, würde sie heute Nacht nicht ruhig schlafen.“

         	„Das war ihr nicht klar“, erwiderte David finster. „Nur dir gegenüber gebe ich zu, dass ich heute Nacht überhaupt nicht schlafen werde, weil ich weiß, was Micheil mit ihr vorhat.“

         	James ergriff den Bruder so hart am Arm, dass er ihn beinahe aus dem Sattel gerissen hätte. „Ich muss dich ebenso warnen, wie Micheil das getan hat!“, sagte er scharf. „Widersetze dich ihm nicht! Gewiss, sie ist hübsch, aber es gibt andere Mädchen, die genauso reizvoll sind. Micheil ist das Oberhaupt unserer Sippe. Vergiss das nicht!“

         	„Ich werde daran denken, doch auch an Seana“, erwiderte David ernst. „Niemand weiß, was ich dir nun anvertrauen werde. Vor der Hochzeit habe ich mit ihr gespielt. Sie hatte Schwung und ein so fröhliches Lachen, dem ich nicht widerstehen konnte. Ich werde indes nicht vergessen, dass der Beiname, den Micheil seiner grausamen Rache an den MacKendricks wegen trägt, aus den Reihen unserer Sippe stammt.“

         	Seit einer Weile ritt James mit David nebeneinanderher, Ausschau nach Micheil haltend, ohne den älteren Bruder jedoch zu sehen.

         	„Findest du es eigenartig, dass Micheil eingeräumt hat, noch nicht zu wissen, was er mit Seana tun wird?“, fragte David nachdenklich.

         	James bemühte sich noch immer, sich damit abzufinden, dass er Seana, die sein Blut so heftig in Wallung gebracht hatte, vergessen müsse. „So seltsam ist das nicht“, antwortete er und schüttelte den Kopf. „Und ich beneide Micheil nicht darum, diese Entscheidung treffen zu müssen.“

         Seana war rasch am Rande der Kirchmess entlanggegangen und hatte dann zu rennen begonnen, um so schnell wie möglich in der Geborgenheit des Stiftes zu sein. Darüber nachgrübelnd, wie sie unbemerkt durch das Tor gelangen könne, sah sie, dass es geöffnet und der Platz vor dem Gesindehaus voller Pferde und Wagen war. Knechte und Mägde hasteten durcheinander, und rasch presste sie sich neben dem Eingang an die Klostermauer. Eine hochgestellte Persönlichkeit musste im Konvent eingetroffen sein. Die Ehrwürdige Mutter war bestimmt damit befasst, die Anweisungen zur Unterbringung des Gastes zu erteilen, und würde zu beschäftigt sein, sich um Seana zu kümmern. Jäh kam Seana der Einfall, dass sie nie eine bessere Gelegenheit zur Flucht aus dem Stift bekommen würde.

         	Sie bemühte sich, die wirren Gedanken zu ordnen. Es bestand die Gefahr, dass man sie suchen würde, sobald ihr Verschwinden festgestellt wurde. Sie musste sich gut überlegen, wie sie sich nun verhalten sollte, allen Mut zusammennehmen, um den Versuch zu fliehen in die Tat umzusetzen. Ihr war klar, dass die Begegnung mit dem Fremden ihr den Willen, der Gefangenschaft im Stift und dem sie dort erwartenden Schicksal zu entrinnen, gestärkt hatte. Je mehr sie über die Flucht aus Deer Convent nachdachte, desto deutlich erkannte sie, dass sie für die Freiheit sogar ihr Leben aufs Spiel setzen wollte.

         	Ehe sie jedoch beschlossen hatte, wie sie entlaufen könne, traten zwei Jüngerinnen durch die offene Tür. Erschrocken presste sie die Hand auf das heftig klopfende Herz und sah bestürzt, dass sie dadurch die Aufmerksamkeit der Novizinnen auf sich lenkte.

         	„Was macht Ihr hier, Mistress Seana?“, fragte Lilis erstaunt und schaute sie besorgt an.

         	„Fühlt Ihr Euch nicht wohl?“, wollte Nairna wissen.

         	Angstvoll sah Seana sie an und griff geistesgegenwärtig auf den ihr unwissentlich gegebenen Vorwand zurück, um zu erklären, warum sie ohne Begleitung von der Kirmes zurückgekehrt war. „Ja“, antwortete sie mit Leidensmiene. „Mein Monatsgang macht mir zu schaffen.“ Sie drückte die Hand auf den Bauch und hatte Gewissensbisse ob der Lüge, war indes entschlossen, sie aufrechtzuhalten.

         	„Ich werde Euch in Eure Unterkunft bringen“, schlug Lilis vor.

         	„Nein, danke. Ich komme allein zurecht. Aber Schwester Edeen und Schwester Anice brauchen jemanden, der ihnen die Einkäufe herträgt. Leider konnte ich keinen Moment länger bei ihnen verweilen.“

         	„Bleib hier, Lilis“, wandte Nairna sich an sie. „Ich werde die Mutter Oberin benachrichtigen.“

         	„Das kann ich tun“, warf Seana hastig ein und hoffte, die Zustimmung der beiden Jungfrauen zu erhalten.

         	„Ach, das ist eine Belanglosigkeit“, erwiderte Nairna. „Die Erhabene Mutter hat uns ausgesandt, Mistress Fiona MacGlendon und ihre Schwester zu holen.“

         	Im Stillen atmete Seana erleichtert auf. „Warum sollt Ihr sie holen?“, fragte sie neugierig.

         	„Ihre Base ist eingetroffen.“

         	„Ihre Base?“, wiederholte Seana bestürzt und voller böser Vorahnungen.

         	„Ja“, antwortete Lilis. „Mistress Bridget MacKendrick, die Nichte der Ehrwürdigen Mutter, ist zu Besuch gekommen.“

         	Seana fühlte sich erblassen und dachte daran, dass keine der beiden Novizinnen lange genug im Stift war, um wissen zu können, welches Los ihrer harrte. Sie wurde von ihnen aufgefordert, sich auf das Klostergelände zu begeben, und nickte, konnte sich indes ein Weilchen nicht von der Stelle rühren. Sie schaute den sich entfernenden Jüngerinnen hinterher und überlegte, warum die Gemahlin ihres Bruders nach so vielen Jahren hergekommen sein mochte. Vielleicht hatte man die Schwägerin hergeschickt, um sie zu holen. Verstört kämpfte sie gegen die Tränen an. Sie wollte nicht weinen. Das würde sie nur schwächen. Angestrengt war sie um Selbstbeherrschung bemüht.

         	Langsam legte sich das Gefühl der Angst, und die vielen nutzlos im Kloster verbrachten, kummervollen Jahre kamen ihr in den Sinn. Neue Entschlusskraft fassend, entsann sie sich des ersten, vergeblichen Fluchtversuchs und nahm sich vor, diesmal erfolgreich zu sein. Große innere Ruhe erfasste sie, und sie nahm wieder den Lärm der sich auf dem Platz vor dem Gesindehaus und den Stallungen befindenden Menschen und Tiere wahr. Sie rieb die feucht gewordenen Hände am Rock ab, bückte sich und riss ein Büschel Gras mitsamt der Wurzeln aus. Sie war nicht besser gewandet als jede Magd, und in diese Rolle gedachte sie zu schlüpfen. Gesenkten Hauptes und mit hängenden Schultern eilte sie durch das Tor, hielt sich im Schatten der Versorgungsgebäude und hastete zum Dormitorium der Novizinnen.

         	Der kahle Raum mit den vielen Strohlagern war nicht anheimelnd. Sie machte die Tür hinter sich zu und dachte sehnsüchtig an den Mann, der geäußert hatte, sie gehöre ihm. Hätte sie früher gewusst, dass die Schwägerin nach Deer Convent kommen würde, wäre sie ohne Zögern auf sein Angebot eingegangen. Es war nicht von großer Bedeutung, ob Liams Gemahlin sie holen wollte oder nicht. Früher oder später würde deren Bruder Micheil sich ihrer erinnern. Ein Frösteln überlief sie bei dem Gedanken, dass sie seiner Gnade ausgeliefert war. Nein, Wohlwollen würde er ihr gewiss nicht entgegenbringen.

         	Unwillkürlich sah sie das Bild des Fremden vor sich. Langsam hob sie die Hand an die Lippen und meinte, wieder seinen warmen Mund auf ihrem zu spüren. Wohliges Behagen erfasste sie. Die Augen schließend, rief sie sich sein Gesicht ins Gedächtnis zurück. Sie wusste, sie vergeudete kostbare Zeit, musste indes ganz sicher sein, das Richtige zu tun. Möglicherweise war es doch noch die Furcht vor ihm, die sie in Bann hielt, doch sie konnte sich nur an sein sehr dunkles Haar und sein etwas verrucht wirkendes Lächeln erinnern, und natürlich auch an ihre Sehnsucht, ihn sie anlächeln zu sehen.

         	Sie verdrängte die nutzlosen Gedanken und raffte ihre wenigen Habseligkeiten zusammen: ihr zweites Kleid, die Schnabelschuhe, die sauberen Untergewänder, ihre Nachthemden, den Kamm, Zunder und Feuerstein. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie die Wolldecke mitnehmen solle, brachte es jedoch nicht über sich. Hastig stopfte sie die mit Lumpen und Heu gefüllte Matratze in den zweiten Kittel, legte ihn wie eine Schlafende hin und breitete die Decke darüber aus. Jeder, der nur flüchtig zu ihrem Bett herüberblickte, musste annehmen, sie liege auf ihrer Schlafstatt.

         	In die Küche der Novizinnenschule konnte sie erst gehen, sobald der Tag sich geneigt hatte. Dort wollte sie sich Lebensmittel und ein Messer beschaffen. Unschlüssig überlegte sie, wo sie sich bis dahin verstecken könne. Die Antwort lag auf der Hand. Seana beschloss, sich im Haus der Ehrwürdigen Mutter zu verbergen. Die Mutter Oberin würde bestimmt im Saal des Gästehauses mit den Besucherinnen speisen und erst in ihre Kammer zurückkehren, wenn man sich allgemein zur Ruhe begab.

         	Erneut ließ Seana große Sorgfalt walten, um das Ziel, das Klausurgebäude der frommen Schwestern, zu erreichen. Die von der Erhabenen Mutter bewohnte Klause war geräumig und enthielt ein bequemes Lager mit einem kostbar bestickten Überwurf, sichtbares Zeichen für den Reichtum, den sie bei ihrem Eintritt in den Orden der Benediktinerinnen dem Kloster eingebracht hatte. Die in den Kästen liegenden Decken waren gesteppt und mit Daunen gefüttert oder aus feiner, weicher Wolle. Seana hatte keine Hemmungen, sich eines dieser kostbaren Stücke anzueignen. Sie wollte das zuunterst liegende Plaid herausziehen und stieß plötzlich gegen etwas Hartes, das sich wie eine Stichwaffe anfühlte.

         	Sie nahm den Gegenstand heraus und hielt einen aufwendig gearbeiteten Dolch in der Hand. Im schwindenden Nachmittagslicht schimmerten die geperlten Sarine und Turine rotbraun und blaugrün auf. Es war ein wertvolles Stück, und zudem benötigte sie eine Waffe. Sie betrachtete die mit Glasplättchen, kleinen Bergkristallen und Silberdraht verzierte Scheide, dachte an Craigell Castle und zwang sich sogleich, die Erinnerung an ihr Heim zu verdrängen. Sie würde das Stechmesser zum Ausgleich für ihre verlorene Freiheit mitnehmen.

         	Rasch zog sie die Decke heraus, faltete sie und legte das behelfsmäßige Kissen in der Ecke der Klause neben der Tür auf die Steinquader. Dann setzte sie sich und lehnte den Kopf an die Wand. Sobald sie in Craigell Castle war, konnte der Bruder sich nicht weigern, ihr Schutz zu gewähren. Sollte es tatsächlich nur noch eine Ruine sein, wie man sie glauben gemacht hatte, würden die Edelsteine des Dolches dazu dienen, all das wiederzugewinnen, was die MacGlendons zerstört oder gestohlen hatten.

         	Sie konnte Liam verzeihen, dass er sie nicht aus dem Stift befreit hatte. Es lag viel zu weit auf dem Besitz der MacGlendons. Sie malte sich aus, wie die Kunde von ihrer Flucht aus Deer Convent auf die Schwägerin oder deren Bruder Micheil wirken musste, und lächelte hämisch. Das war ihre Rache. Sie hätte schon zuvor mit dem Fremden fliehen können und wäre jetzt lange auf und davon. Andererseits kannte sie den Preis, den er von ihr gefordert hätte. Zudem war es inzwischen zu spät, um ihn auf der Kirmes zu suchen und um seinen Schutz beim Verlassen der dem Kloster gehörenden Ländereien zu bitten. Im Übrigen war er erkennbar eingeschüchtert gewesen, nachdem sie ihm ihren Namen genannt hatte.

         	Selbst der mächtige Clan der MacSinclairs, der die alte Veste Girnigoe Castle bewohnte, war, wenn er im Streit mit den MacGlendons lag, vor ihnen auf der Hut, ebenso die MacAlbanys, die sich ständig mit anderen Sippen verbündeten. Beider Geschlechter Hofmarken musste Seana auf dem Weg nach Craigell Castle überqueren. Ihr bangte vor der Schwierigkeit dieses Unterfangens, doch sie bemühte sich, die Angst zu unterdrücken.

         	Im Stift zu verweilen war gleichbedeutend mit ihrem Tod. Es war viel besser, die Flucht zu wagen, denn wenn sie ihr gelang, erwartete sie die ihr lange versagt gewesene Freiheit. Leider konnte sie niemanden um Hilfe bitten. Eine innere Stimme fragte sie jedoch beharrlich, welchen Preis sie für ihre Freiheit zahlen müsse. Sie war bereit, alles dafür zu geben, um heimkommen zu können.

         	Das Klausurgebäude befand sich zwischen der äußeren Schule und dem Haus für Aderlässe, sodass kaum Geräusche in die Klause der Erhabenen Mutter drangen. Langsam senkte sich Dunkelheit über den Raum, und nach dem Kompletläuten verließ Seana, den der Mutter Oberin entwendeten Schlüssel zur Ausfallpforte gut unter der Schürze verborgen, das Gemach. Nun würden alle frommen Frauen sich in der Kirche befinden. In der Gewissheit, niemanden anzutreffen, ging sie in das gegenüberliegende Wirtschaftshaus und hätte beinahe aufgeschrien, als sie in der nur vom niederbrennenden Feuer erhellten Küche eine auf dem Fußboden hockende Gestalt bemerkte.

         	„Möchtet Ihr Euch etwas zu essen holen, Mistress Seana?“, fragte Ellinor seufzend. „Auch ich konnte Mistress Fiona gegenüber meine Zunge nicht im Zaum halten und muss zur Strafe den Fußboden schrubben.“

         	Seana legte ihr Bündel neben der Tür ab und hoffte, die noch junge Nonne möge es nicht gesehen haben. Langsam ging sie zu ihr und erkundigte sich angelegentlich: „Bleiben die Besucherinnen über Nacht?“

         	„Ja, auch Mistress Bridget MacKendrick“, antwortete Ellinor. „Mistress Fiona war sehr wütend, als sie von der Kirmes zurückkehrte. Irgendetwas muss dort geschehen sein, das sie so verärgert hat. Es war nicht meine Schuld, dass sie in dem Augenblick, als ich das Wischwasser ausschüttete, ins Gästehaus ging. Sie ohrfeigte mich, und da verlor ich die Beherrschung. Ich schlug sie ebenfalls. Dummerweise hat ihre Tante das beobachtet und gehört, wie Mistress Fiona und ich uns beschimpften. Die Ehrwürdige Mutter verlangte, dass ich mich bei ihrer Nichte entschuldige, doch das brachte ich nicht über mich. Deshalb muss ich nun eine Woche lang alle Fußböden schrubben.“

         	„Habt Ihr ihr nicht gesagt, dass Mistress Fiona Euch zuerst geschlagen hat?“

         	„Sie wurde durch Mistress Bridget MacKendricks unvermutete Ankunft abberufen und hat sich mit ihrer angeheirateten Nichte dann fast den ganzen Nachmittag in ihr Studierzimmer zurückgezogen. Ich habe den Eindruck, dass ein wichtiges Ereignis bevorsteht.“

         	Seana war überzeugt, dass es um sie ging. Jäh drängte es sie, die Flucht anzutreten. Die für die Beköstigung der vornehmen Frauen frisch gebackenen Brote auf der steinernen Umfassung des in der Mitte des Raumes stehenden Ofens waren ihr bereits aufgefallen. Sie wusste, dass Schwester Ellinor die Wahrheit gesagt hatte, denn sonst hätte die Schwester Schreiberin bestimmt dafür gesorgt, dass die Laibe für die Armenspeisung in die Vorratskammer gebracht worden wären. „Seid Ihr mit der Arbeit fertig?“, erkundigte sie sich.

         	„Ja“, antwortete Ellinor. „Ich werde niemandem verraten, dass Ihr hier wart. Aber hütet Euch vor Mistress Fiona! Sie ist selbstsüchtig und verabscheut Euch. Ihr müsst stets vor ihr auf der Hut sein. Ich atme auf, wenn sie endlich abreist.“

         	„Ich weiß, dass sie mir feindlich gesinnt ist. Es war falsch von mir, ihr gestern diese Unverschämtheiten an den Kopf zu werfen. In ihrer Überheblichkeit passt sie gut zu Master Micheil MacGlendon, viel besser als ich.“ Seana ging zum Herd und hoffte, Schwester Ellinor möge sich entfernen. Sie musste sich sputen. Hinter sich hörte sie das schleifende Geräusch des von Schwester Ellinor über die Steinplatten gezerrten Holzeimers. Sie war erleichtert, als sie vernahm, dass die Seitentür geöffnet und das Wasser ausgegossen wurde.

         	„Warum habt Ihr nie versucht, das Stift zu verlassen?“, wollte Ellinor wissen. „Ich habe Euch nie nach Euren Gründen gefragt, mich indes gewundert, dass Ihr hiergeblieben seid und darauf gewartet habt …“

         	„Mir kann niemand helfen, Schwester Ellinor“, unterbrach Seana. „Die noch lebenden Mitglieder meiner Sippe sind weit verstreut. Mein Bruder ist verarmt. Zu wem sollte ich mich flüchten?“

         	„Ja, wohin?“, fragte Ellinor. „Ihr müsst sehr vorsichtig sein!“

         	Jäh wurde Seana klar, dass Schwester Ellinor ahnte, was sie vorhatte. Erschrocken drehte sie sich zu ihr um, sah sie jedoch nicht mehr. Flüchtig überlegte sie, ob sie ihr hinterhereilen und um Verschwiegenheit bitten solle. Aber möglicherweise war Schwester Ellinor bereits auf dem Weg zur Mutter Oberin. Nein, Seana war sicher, dass sie von ihr nicht verraten wurde. Zwei Sommer zuvor war Schwester Ellinor, nachdem sie den Gatten und auch ihr Kind verloren hatte, auf jemanden angewiesen gewesen, der ihr Trost spendete. Seana hatte sich sogleich mit ihr angefreundet und geduldig zugehört, wenn die junge Frau sich bei ihr ausweinte. Bald darauf hatte Ellinor den Schleier genommen, damit sie nicht noch einmal heiraten musste. Nein, Seana war überzeugt, dass sie von ihr nicht verraten wurde.

         	Hastig nahm sie ein neben den Trögen liegendes Tuch, breitete es auf dem Tisch aus und legte zwei Brote darauf. Dann holte sie aus der angrenzenden Vorratskammer einen Laib Käse, zwei Schweißwürste, ein angeschnittenes Stück Rauchschinken sowie eine mit Werg verschlossene Kruke Wein. Flink stellte sie den Krug ab, wickelte den Proviant ein und verknüpfte die Enden des Linnens. Anschließend steckte sie alles in ihr Bündel, hob es auf und blickte behutsam durch die offene Tür. Sie vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und strebte dann geschwind zur Pforte hinter dem Klausurgebäude. Dort holte sie den an einem Lederband hängenden Schlüssel unter der Schürze hervor, steckte ihn ins Schloss und machte die zum Glück geräuschlos aufschwingende Tür auf. Sie zog ihn heraus, schleuderte ihn weit von sich und machte sie leise hinter sich zu.

         	Die Nacht war kühl, und fröstelnd trat Seana den langen, beschwerlichen Heimweg an. Es war ihr gleich, dass sie nicht ihrem Stand entsprechend hoch zu Ross nach Hause zurückkehren konnte, sondern sich aus Angst vor Entdeckung stets neugierigen Blicken entziehen musste.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         6. KAPITEL

          

         „Seana ist verschwunden?“, tobte Micheil. „Du hast sie deiner Obhut schon wieder entrinnen lassen? Ist das die Art, wie du mir den Schutz vergiltst, den ich Deer Convent gewähre? Ist das deine Auffassung von der Treue, die du unserer Sippe schuldig bist?“

         	Überraschend beim Morgengebet gestört, war Ailis zu ihrem Neffen gerufen worden. Entrüstet schaute sie ihn an und verteidigte sich: „In erster Linie habe ich mich vor Gott dem Allmächtigen zu verantworten, Micheil, und für das Wohl der Schäfchen zu sorgen, die Er meiner Hut anvertraut hat. Ich habe den Befehl meines Bruders befolgt und die dir Versprochene in all den verflossenen Jahren bei mir behalten. Ich habe über sie gewacht und ihr Sicherheit gegeben. Niemand kann jedoch den Schmerz nachempfinden, den sie ertragen musste.“

         	Ailis begriff sehr gut, warum man den gut aussehenden Neffen mit dem Beinamen „der grausame Laird“ belegt hatte. Er war außer sich vor Zorn und stürmte wütend in der Klause auf und ab. Wie früher beim Bruder, ließ sie ihn sich austoben und harrte darauf, dass sein Zorn verrauchte. Sie sah die Tür sich öffnen und Schwester Maud mit dem Morgenbrot für den Neffen eintreten. Mit knapper Geste bedeutete sie ihr, die Speisen auf den Kastentisch zu stellen, wartete, bis sie mit Micheil wieder allein war, und nahm dann im Fauteuil Platz. Sie faltete die Hände und hoffte, der Neffe möge ihr nicht anmerken, dass sie sich um seine Verlobte ängstigte. Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, warum Seana geflohen war. „Trink Wein und beruhige dich“, sagte sie betont gelassen. „Warum hast du mich nicht von deiner bevorstehenden Ankunft in Kenntnis gesetzt? Wieso hast du deine Schwester zu mir geschickt? Weshalb sind Fiona und Jehanne hier?“

         	„Ich hatte nicht vor, Deer Convent aufzusuchen“, antwortete er schroff, schenkte sich einen Becher Roten ein und trank einen langen Schluck. „Außerdem habe ich Bridget nicht zu dir entsandt, ganz gleich, was sie dir erzählt haben mag. Und was meine Basen betrifft, so können sie tun und lassen, was ihnen beliebt.“

         	„Fiona kam her, weil sie bei dir sein wollte.“

         	„Unterstelle mir nichts, Muhme! Ich habe sie nicht eingeladen und war wütend über ihr unvermutetes Erscheinen.“

         	„Warum ist dann Bridget hier? In all den vergangenen Sommern hat sie mich nicht aufgesucht. Welchen Anlass hat sie jetzt?“

         	„Verlang nicht von mir, dass ich ihre Gedanken errate!“, antwortete Micheil barsch, schaute die Gevatterin an und ahnte, was sie dachte. „Du bist überzeugt, dass ich sie an meiner Stelle hergeschickt habe, nicht wahr? Das ist nicht der Fall. Und versuche nicht, mich vom Grund für dieses Gespräch abzulenken. Bist du sicher, dass du alle deine Untergebenen befragt hast? Weiß wirklich niemand, wann Seana verschwunden ist?“

         	„Du hast gehört, was meine Schwestern in Christo und das Dienstvolk gesagt haben. Außerdem weißt du, was sie mit sich genommen hat. Sie hat nur wenig Atzung und ihre geringen Habseligkeiten bei sich, nicht einmal eine Waffe, um sich verteidigen zu können.“

         	Micheil stellte den Becher so heftig ab, dass der Wein über den Rand schwappte und auf den Tisch spritzte. „Ihr durften keine Freiheiten gewährt werden!“, brauste er auf. „Hattest du das nicht begriffen? Ich dachte, dass ich dir das nach ihrem ersten Fluchtversuch klar genug gemacht hätte.“

         	„Hättest du mich früher wissen lassen, dass du sie zum Grab ihrer Mutter bringen willst, wäre ich …“

         	„Das ist jetzt nicht mehr von Belang!“, fiel Micheil der Muhme aufgebracht ins Wort.

         	Wenn Ailis sich über jemanden so ärgerte wie nun über ihn, konnte sie ebenso hitzig reagieren. Sie stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Es empörte sie, dass er nicht mehr zu wissen schien, wen er vor sich hatte. Ergrimmt schaute sie ihn an und erwiderte gezwungen ruhig: „Ich habe Seana jahrelang zu meinem Bedauern verwahren müssen. Sie ist ein liebes, nettes und sehr umgängliches Mädchen. Irgendetwas muss sie so erschreckt haben, dass sie noch einmal geflohen ist. Und du würdest ihr nur Todesangst einjagen, könnte sie dich jetzt sehen.“

         	„Todesangst?“, wiederholte Micheil grimmig. „Nichts liegt mir ferner als das! Indes habe ich schon genug Zeit vergeudet.“ Brüsk drehte er sich um, und im Sonnenlicht blitzte der Knauf seines Schwertes auf.

         	Ailis erhob sich, stellte sich neben den Neffen und sagte bittend: „Finde Seana, Micheil, aber sei rücksichtsvoll zu ihr.“

         	„Rücksichtsvoll? Das verlangst du von mir? Gestern hat David einige MacSinclairs auf der Kirmes gesehen. Weißt du, was es bedeutet, wenn sie Seana vor mir entdecken?“

         	„Es besteht doch ein Waffenstillstand.“

         	„Er hielt nur so lange an, wie die Wäsche zum Trocknen brauchte“, erwiderte Micheil hart. „Danach haben sie unsere Ländereien wieder überfallen. So sie Seana in ihre Gewalt zu bringen vermögen, wird sie von ihnen zu den MacKeith’ gebracht und als Druckmittel gegen mich verwendet.“

         	„Bei allen Heiligen! Dann überlass sie ihnen doch! Du musst sie doch nicht …“ Der feindselige Blick des Neffen ließ Ailis innehalten. Nach einem Moment fuhr sie erbittert fort: „Ingram hat ein schändliches Ansinnen an mich gerichtet! Sie ist doch noch so jung! Du hingegen willst sie den Zorn eines Mannes spüren lassen.“

         	„Du trittst sehr für jemanden ein, deren Bruder meine Schwester verunstaltet hat!“

         	„Nur Liam hat dafür zu büßen!“

         	„Er ist für sein Vergehen bestraft worden“, sagte Micheil und entfernte sich einige Schritte von der Muhme. „Du weißt von den in den verflossenen Sommern gegen ihn und seine Leute unternommenen Raubzügen. Mittlerweile hat er Angst, ohne schwer bewaffnete Eskorte über Land zu reiten.“

         	„Ja, das habe ich vernommen, Micheil. Und ich habe auch gehört, dass deine Schwester mit dieser Vergeltung nicht zufrieden ist. Unter der Clansfehde haben die Leibeigenen am meisten zu leiden.“

         	„Das reicht nicht. Ich habe mit meinem Blut den Vater geleisteten Eid besiegelt. Und diesen Schwur breche ich nicht, auch wenn du mich noch so anflehst!“

         	„Du wirst Seana nicht töten?“

         	„Nein, ich will keine Gewalt gegen sie anwenden.“

         	„Zum Heil deiner Seele hoffe ich, dass dies keine hohlen Worte waren.“ Nachdem Ailis dem Neffen diese Zusicherung abgerungen hatte, sagte sie freundlicher: „Dann hast du meinen Segen, Micheil, Seana zu suchen. Die MacKeith’ machen die Grenzen unserer Hofmark unsicher. Daher fürchte ich um Seanas Wohl.“

         	„Ich werde sie finden“, äußerte er nachdrücklich und ging zur Tür. „Daran besteht kein Zweifel.“

         	„Bring Seana zu mir zurück“, rief Ailis ihm nach. „Und gestatte ihr, die Braut Christi zu werden. Ich habe dich oft genug um deine Einwilligung ersucht. Sie ist eine reine Maid. Vergiss das nicht.“

         	Er grinste belustigt.

         	Ailis wich einen Schritt zurück und bekreuzigte sich. Micheil wirkte auf sie wie einer der an den Kapitellen des Kreuzganges zu sehenden fratzenhaften Höllenböcke. Der Ausdruck in seinen Augen war jedoch unnachgiebig und kalt und erzeugte ihr Unbehagen. „Zweifelst du daran, dass Seana noch unberührt ist?“, fragte sie scharf.

         	„Nein“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Ich hege indes Zweifel an ihr.“

         	„Was soll das heißen? Du kennst sie doch nicht.“

         	„O doch!“, widersprach er und lächelte flüchtig. „Ich war gestern auf der Kirmes mit ihr zusammen.“

         	„Du hast sie entehrt!“

         	„Vorläufig habe ich ihr nur einige Küsse gestohlen.“

         	„Vorläufig?“, wiederholte Ailis bestürzt und ging zu ihm. „Was willst du damit andeuten?“

         	„Ich trage mich mit der Absicht, ihr noch mehr zu rauben, wenn ich sie gefunden habe.“

         	Ailis entschloss sich, nun als Tante und nicht mehr als die Ehrwürdige Mutter des Benediktinerinnenkonvents zu ihm zu sprechen. „Dann soll Beelzebub dich holen, Micheil!“, ereiferte sie sich. „Ich kann nicht gutheißen, was du mit Seana vorhast!“

         	„Nicht er wird sich meiner bemächtigen, sondern sie“, entgegnete Micheil hitzig, verließ den Raum und strebte an der Basilika entlang zum Gästehaus. Auf dem Weg begegnete ihm Fiona mit einer Dienerin.

         	„Mein Gepäck ist fast zur Gänze getrosst“, sagte sie. „Ich werde mit dir reiten.“

         	„Ich weiß nicht, warum du Deer Convent so überraschend aufgesucht hast“, erwiderte er verärgert, „aber du wirst ohne mich nach Haus reisen. Ich habe etwas anderes zu erledigen.“

         	Er wollte an Bridget vorbeigehen, doch rasch vertrat sie ihm den Weg. „Ich habe verlangt, Seana zu sehen“, verkündete sie. „Ich will, dass sie zu unserer Tante gebracht wird.“

         	„Dafür ist es zu spät, Bridget. Sie ist verschwunden.“ Micheil ging an der Schwester vorbei, drehte sich brüsk um und ergriff sie beim Arm. Er zog sie zu sich herum und fragte scharf: „Hat Fiona dich zu dieser Visite veranlasst?“

         	„Nein. Ich bin aus eigenem Antrieb hergekommen. Du musst Seana finden, Micheil! Du darfst sie nicht entwischen lassen. Du hast mir ein Versprechen gegeben und Vater einen Eid geleistet. Das darfst du nicht vergessen.“

         	Micheil ging die Furcht, die aus Bridgets Stimme geklungen hatte, nahe. Er schmiegte die Schwester an sich und erwiderte weich: „Hab keine Angst, Bridget. Ich werde Seana nicht entkommen lassen.“

         	„Du hast geschworen …“

         	„Ja“, fiel er Bridget ins Wort und ließ sie los. „Ich weiß, dass ich durch einen Eid gebunden bin.“

         	Bridget blieb stehen und schaute ihm hinterher.

         	Ellinor beobachtete sie und hoffte, Mistress Seana MacKendrick möge die Flucht gelingen.

         Micheil traf sich mit den Brüdern und berichtete ihnen, was er wusste. Er war mit ihnen einer Ansicht, dass Seana nicht zur Kirmes zurückkehren würde. Sie würde versuchen, nach Craigell Castle zu gelangen. Das war ein weiter Weg, auf dem es viele Verstecke gab. Micheil beschloss, auf weitere Männer zu verzichten, die ihm halfen, Seana aufzufinden. „Je weniger Aufmerksamkeit wir auf ihr Verschwinden lenken, desto geringer ist die Möglichkeit, dass die MacKeith’ auf den Einfall kommen, sie ebenfalls zu suchen. Wir werden uns trennen und einzeln über Land reiten. Einer von uns wird Seana entdecken. Zu Fuß kommt sie nicht weit.“

         	Micheil verließ die Geschwister und verbrachte den größten Teil des Tages damit, in einem weiten Bogen langsam über das wellige, sich hinter dem Kloster gen Norden erstreckende Gelände zu reiten. Er wusste, dass Seana in den verflossenen zehn Sommern nicht hier gewesen war, da er ihren ersten Fluchtversuch vereitelt hatte. Er grübelte darüber nach, wie gut sie sich an die Strecke erinnern mochte, die sie bei der Verbringung ins Stift zurückgelegt hatte, und gestand sich ratlos ein, das nicht beurteilen zu können. Vielleicht hielt sie auf die Küste zu. Möglicherweise war ihr geläufig, dass ständige Scharwachten über seine Besitzungen ritten. Im Süden herrschten die Sippen der MacFrasers und MacGrants, die ihr bestimmt nicht Unterschlupf bieten würden. Sie musste durch freies Gebiet ziehen, Hausgut der MacAlbanys, um das hoch im Norden gelegene Craigell Castle zu erreichen. Einer Eingebung folgend, hielt Micheil sich gen Osten und gab gut acht, ob Seana irgendwo zu sehen war.

         	Von Katen in die laue Frühlingsluft aufsteigender Rauch veranlasste ihn, sich dem Weiler fernzuhalten. Dort würde Seana gewiss nicht Schutz suchen. Daran bestand für ihn kein Zweifel. Die im Flecken lebenden Landsassen waren Hörige seiner Sippschaft.

         	Die Zeit verfloss, und noch immer hatte er Seana nicht aufgespürt. Der Tag neigte sich, und Micheil war klar, dass er rasten musste. Hätte er die Suche fortgesetzt, wäre ihm wahrscheinlich die Möglichkeit entgangen, einen Hinweis darauf zu bekommen, wo Seana sich befand.

         	Am Waldesrain saß er ab, band den Apfelschimmel fest und hüllte sich in das mitgebrachte Plaid. Er versuchte zu schlafen, vermochte es indes nicht. Ständig sorgte er sich um Seana, die nun irgendwo allein war, zahllosen Gefahren ausgesetzt, noch dazu ohne Waffe, um sich verteidigen zu können. Den Kopf auf den Sattel gelegt, starrte er durch die noch nicht voll belaubten Kronen der Bäume zum Himmel. Nur wenige Sterne waren zu sehen, und die Luft war frisch. Er fragte sich, wo Seana jetzt sein mochte, und nahm sich vor, sie für die Flucht büßen zu lassen.

         	Morgens nahm er die Suche wieder auf, ohne jedoch eine Spur von Seana zu entdecken. Je höher die Sonne am Firmament stieg, desto größer wurde der Zorn auf Seana. Hungrig geworden, musste er Rast einlegen. Er ließ sich am Ufer eines Gewässers nieder, das durch ein liebliches Tal floss. Das Bergwasser war kalt. Sobald er den Durst gelöscht hatte, bespritzte er sich das Gesicht. Dann stärkte er sich mit dem mitgebrachten Proviant. Friedliche Stille umgab ihn, und das Summen der Bienen machte ihn schläfrig. Er musste den in der vergangenen Nacht verlorenen Schlaf nachholen.

         	Im ersten Moment wusste er nicht, was ihn wach gemacht hatte. Er blickte zum Hengst und sah, dass er lauschend die Ohren aufgestellt hatte. Offensichtlich war auch dem Apfelschimmel etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Sogleich griff er nach dem Schwert.

         	Plötzlich verstummte der Schrei eines Brachvogels. Micheil schwang sich auf das Ross, schlug alle Vorsicht in den Wind und ritt, um die Ursache für sein Unbehagen herauszufinden, aus dem Tal. Lautes Geschrei verschreckte den Apfelschimmel. Er stieg auf die Hinterläufe, doch geschickt vermochte Micheil, sich auf ihm zu halten. Aus einem schmalen Gehölz drang der Lärm jagender Leute herüber. Er beruhigte den Hengst, doch sein Unbehagen legte sich nicht. Gleich darauf vernahm er einen schrillen Schrei, der jäh abbrach, und trat unverzüglich dem Apfelschimmel in die Weichen. Es war nicht der Klagelaut eines waidwunden Tieres gewesen, sondern der eines Weibes.

         	Micheil presste die Lippen zusammen und zog das Schwert aus der Scheide. Er war allein und wusste nicht, was ihn erwartete. Er verzichtete darauf, den Kriegsruf der MacGlendons auszustoßen, bis er überschauen konnte, was vor ihm geschah. Mit donnernden Hufen preschte der Apfelschimmel voran. Nun erkannte Micheil drei Männer, die am Rande des Forstes ein Weib verfolgten. Am hellen, im Licht aufschimmernden Haar der Frau konnte er sehen, wo sie sich befand. Da die Männer in der Überzahl waren, griff er in das Geschehen ein.

         	„Heilige Jungfrau Maria!“, schrie Seana auf. Sie hatte gehofft, das prasselnde Geräusch möge Regen sein, der ihr bei der Flucht nutzen konnte, doch mit einem Blick zurück sah sie, dass ein Reiter sich ihren Verfolgern anschloss. Nun war sie verloren. Sie musste unverzüglich das offene Gelände verlassen, da sie sonst rasch gefasst werden würde. Sie hastete durch eine Gruppe von Birken. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie bekam nicht genügend Luft. Sie war erschöpft, da sie den größten Teil der Nacht auf den Beinen gewesen war. Erst beim Morgengrauen hatte sie rasten wollen, war jedoch auf die drei Männer gestoßen und ihnen nur mit knapper Not entkommen.

         	Sie presste die Hand auf die Seite, in der sie stechende Schmerzen hatte, stolperte über Wurzelwerk und bemühte sich, nicht zu fallen. Ihr war klar, dass ihre Verfolger sie sofort einholen würden, sollte sie stürzen. Der Zopf hatte sich gelöst, und das Haar wirbelte ihr um den Kopf, während sie in Windungen durch das Vorholz rannte. Verzweifelt kämpfte sie gegen die stärker werdende Mutlosigkeit an. Wohin der Blick auch fiel, sie entdeckte nirgends einen Fluchtweg, kein geeignetes Versteck.

         	Mittlerweile vermochte sie nicht mehr abzuschätzen, wie lange sie schon vor den Männern floh. Die Kräfte ließen nach, aber sie zwang sich weiter. Sie wusste, ihr Los war besiegelt, sollten die Verfolger sie fassen. Da der Reisige am Forst entlangritt, wandte sie sich in den Tann und musste immer wieder tief hängenden Ästen ausweichen. Sie meinte, das Keuchen der Männer hinter sich zu hören, duckte sich vor einem dicken Ast und verspürte einen Herzschlag später einen harten Ruck am Kopf. Das Haar hatte sich verfangen. Verzweifelt drehte sie sich halb um, befreite es und hetzte weiter. Sie musste eine Vertiefung zwischen zwei Kiefern überspringen, schrie schmerzgepeinigt auf und wäre beinahe auf die Knie gestürzt. Halt suchend klammerte sie sich an einen Stamm und sah, dass sie auf einen spitzen Stein getreten war. Sie spürte, dass sie sich den Fuß verletzt hatte.

         	Verstört drehte sie sich um und kam sich wie in einer Falle vor. Sie musste alle Hoffnung fahren lassen, die Flucht fortsetzen zu können. Sie drängte sich mit dem Rücken an den Kien und zog die Waffe aus der am Gürtel befestigten Scheide. Mit zitternder Hand hielt sie den Dolch stichbereit vor sich. Der Schweiß rann ihr in die Augen, sickerte ihr über den Hals und tropfte in den runden Ausschnitt ihres Kleides. Mit der Linken schob sie sich hastig das wirre Haar aus dem Gesicht. Nun brauchte sie eine gute Sicht, Geistesgegenwart und alle Kraft, um sich der Angreifer zu erwehren. Sie konnte jedoch nur auf freie Sicht vertrauen. Sie hatte weder die Geistesgegenwart noch die Kraft, um den Dolch zu ihrer Verteidigung einzusetzen. Auch wenn ihr Leben auf dem Spiel stand, war Gewaltanwendung ihr ein Gräuel.

         	Ein lauter Schrei erstarb plötzlich. Sie ließ sich indes nicht ablenken. Aus entgegengesetzten Richtungen näherten sich ihr zwei Männer. Der größere hatte eine massige Gestalt und muskulöse, stark behaarte Arme, wie Seana an den Stellen, wo sein Hemd zerrissen war, erkennen konnte. Verstört starrte sie ihm einen Moment in das lüstern verzerrte Gesicht und sah dann zu dem anderen, kleineren Mann hinüber. Er hatte ein hageres Gesicht mit schiefer Nase, und der Geifer floss ihm aus dem Mund. Knurrend kam er auf Seana zu, und der Magen krampfte sich ihr zusammen. Er war gefährlicher denn sein Kumpan. Sie fragte nicht, woher sie dieses Wissen hatte, sondern nahm es als gegebene Tatsache hin. Vielleicht hatte der Allmächtige ihr Hilfeflehen gehört.

         	Sie fröstelte. Der Gedanke, die beiden Männer um Gnade zu bitten, kam ihr nicht. Sie wusste, sie würden nicht gnädig zu ihr sein. Der von ihnen ausgehende Gestank, ihre zerlumpte Kleidung, auf der ein Clanabzeichen nicht zu sehen war, ließen darauf schließen, dass es sich bei ihnen nicht um Landsassen handelte, die sich mit Seana vergnügen wollten, sondern um Verfemte, die eines Verbrechens wegen von ihrer Sippe verstoßen worden waren. Männer wie sie hatten kein Ehrgefühl.

         	„Tu ihr kein Leid an, Gerwin“, warnte Hachmar ihn. „Sonst erhalten wir unseren Lohn nicht.“

         	„Du hast recht, Hundsfott. Es kostet dich das Leben, wenn sie zu Schaden kommt.“

         	Sie schnappte nach Luft und starrte den Reiter an, von dem sie angenommen hatte, er mache mit ihren Verfolgern gemeinsame Sache. Sein Gesicht lag im Schatten. Sie blickte auf das Schwert, das er in der Hand hielt. Die Klinge triefte von Blut. Außerdem hatte er einen Sticher bei sich. Zum ersten Male erwachte in Seana die Hoffnung, nicht verloren zu sein.

         	„Geh von ihr weg!“, befahl Micheil, trat dem Zelter in die Flanken und hielt auf den Strauchdieb zu. Nun konnte er die in die Enge getriebene Maid sehen. Wut erfasste ihn, als er Seana erkannte. Er wusste, es war gefährlich, jetzt die Beherrschung zu verlieren. Die beiden Landstreicher trennten ihn von Seana, sodass er nicht wagen konnte, sie durch unbedachtes Handeln noch mehr zu gefährden.

         	„Jeder von uns kann sie bespringen“, schlug Hachmar vor.

         	Micheil blickte von dem dürren Mann zum anderen und getraute sich nicht, Seana anzusehen. „Ich habe nicht vor zu teilen“, erwiderte er. „Verschwindet, oder euer Leben ist verwirkt.“

         	„Wir sind zu zweit, Gerwin“, sagte Hachmar, „und nehmen es mit ihm auf. Es war Parlan, den wir vorhin schreien hörten.“

         	Die beiden Briganten sprangen auf den Reiter zu. Rasch wandte Seana den Blick von ihm ab und wirbelte zu dem Gerwin Genannten herum. Sie musste die erschütternde Erinnerung an eine andere Gelegenheit bezwingen, als sie schon einmal um ihr Leben gekämpft hatte. Das war an dem Tag gewesen, an dem man sie den Eltern entrissen hatte.

         	Der Mann namens Gerwin schlug ihr mit der Faust auf den ausgestreckten Arm. Fast hätte sie vor Schmerz aufgeschrien. Rasch biss sie die Zähne zusammen, um keine Schwäche zu zeigen. Gerwin umklammerte ihre Hand und versuchte, ihr die Finger auseinanderzubiegen, um den Dolch an sich zu bringen. Sie wurde vom Baum fortgerissen und empfand, als sie das Gewicht auf den verletzten Fuß legen musste, fürchterliche Pein. Dennoch raffte sie alle Kraft zusammen und kratzte Gerwin. Er trat ihr in die Kniekehle, und sie stürzte zu Boden. Jäh bekam sie keine Luft mehr, als Gerwin sich auf sie warf. Der von ihm ausgehende Gestank war entsetzlich. Er krallte die Finger in ihr Haar und riss daran, bis ihr die Tränen kamen.

         	Um ihn von sich zu stoßen, ließ sie die Waffe fallen. Gerwin versuchte, sie an den Haaren hochzuzerren. Geistesgegenwärtig ergriff sie eine Handvoll Erde. Sie musste schreien, weil die Schmerzen unerträglich wurden. Sie vernahm ein wütendes Geräusch, und da sie nicht beurteilen konnte, woher es gekommen war, verließ sie sich auf sich selbst und schleuderte Gerwin den Sand ins Gesicht. Sie brauchte ein Weilchen, bis sie begriff, dass sie frei war. Sie hörte nur ein ersticktes Röcheln und schweres Atmen. Vor Angst und Erschöpfung blieb sie entkräftet auf der Stelle liegen. Der Verstand riet ihr, den Dolch zu ergreifen, um sich zu schützen. Jemand fasste sie an und bemühte sich, sie umzudrehen. Sie schlug zu und versuchte, sich kriechend zu retten.

         	„Ich will dir nichts Böses“, beruhigte Micheil sie und nötigte sie sacht auf den Rücken. Angesichts ihrer angsterfüllten grauen Augen wurde er erneut von Wut überkommen. Keuchend, da er Mühe gehabt hatte, den Angreifer zu töten, strich er ihr das wirre Haar aus dem Gesicht. Er bemerkte, dass sie nach dem Messer griff, und verstand, warum sie die Waffe haben wollte. Er hob den Dolch auf, drückte ihn ihr in die Hand und sagte: „Du hast keinen Anlass, ihn gegen mich zu verwenden.“

         	Sie krallte die Finger um das Heft. Er hatte beruhigend gesprochen, und der Ausdruck in seinen Augen war beschwichtigend. Flüchtig schloss sie die Lider und sehnte sich danach, dem Mann glauben zu können, der sie mit starkem Arm an sich gedrückt hielt. Sie schlug die Augen auf und sah, dass sein Haar schweißnass war und rote Flecken sich auf den Wangenknochen abzeichneten. Geduldig ließ er sich von ihr betrachten, und sein Lächeln brachte sie schließlich darauf, wer ihr Retter war. „Ihr … wart … auf der Kirmes“, stammelte sie und begann hilflos zu zittern.

         	„Und für jemanden, der so im Nachteil war, hast du dich wacker geschlagen“, erwiderte er schmunzelnd. „Ich richte dich jetzt auf. Hab keine Angst. Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Zudem muss dein verletzter Fuß behandelt werden.“ Er hob Seana auf die Arme und richtete sich auf. Der Hengst schnaubte, und sogleich blieb Micheil aufmerksam stehen. Er hatte das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden, und drehte sich langsam um. Die drei Wegelagerer hatte er umgebracht. Mehr Männer hatte er Seana nicht verfolgen gesehen. So plötzlich, wie das unbehagliche Gefühl ihn erfasst hatte, so schnell verflog es.

         	„Da ist jemand“, murmelte sie.

         	„Nein“, widersprach er. „Wir sind allein auf weiter Flur.“ Er schaute Seana an.

         	Ihr Gesicht war zerkratzt und schmutzig. Er hielt seine schwache Feindin auf den Armen. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich gegen irgendetwas zu wehren. Aber das energische Funkeln ihrer Augen erregte ihn und ließ ihn die Gedanken an Vergeltung vergessen. Sie gehörte ihm, auch wenn sie noch nicht wusste, wer er war. Er konnte nur daran denken, sie beschützen und umsorgen zu müssen. Indes konnte er das Verlangen nicht drosseln. Nicht zum ersten Mal überlegte er, ob sie ihn nicht doch verzaubert habe.

         	Behutsam setzte er sie vor den Sattel auf den Apfelschimmel. Begütigend sprach er auf das Tier ein, damit es trotz des ungewohnten Geruchs und Gewichts ruhig blieb. Dann schaute er sich ein weiteres Mal um. Er hätte einen der Raufbolde am Leben lassen sollen. Hinter dem Überfall steckte mehr, als der Anschein vermuten ließ. Micheil erinnerte sich, dass Hachmar gesagt hatte, Gerwin solle Seana kein Leid antun, denn sonst würden sie den Lohn nicht erhalten.

         	„Man wird Euch aufknüpfen, falls Ihr erwischt werdet“, murmelte Seana.

         	Aus den Gedanken gerissen, schwang er sich in den Sattel und erwiderte: „Es gibt niemanden, der mich fangen könnte.“ Er legte den linken Arm um sie und ergriff mit der Rechten die Zügel.

         	Den Dolch noch immer in der Hand, zwang sie sich, die Berührung zu ertragen. Die Linke hatte sie locker auf den Schoß gelegt, da das anschwellende Handgelenk sie stark schmerzte. Sie bemühte sich, nicht an den wehen Fuß zu denken und nicht zu stöhnen, als der Apfelschimmel in gemächlichem Trab aus dem Forst ging. In Anbetracht der im Wald zurückgelassenen Toten fand sie es ungeheuerlich, dass die Sonne noch schien.

         	Micheil lenkte den Hengst vom Gehölz fort und beabsichtigte, in das Tal zurückzukehren, wo er gerastet hatte.

         	„Haltet an“, bat Seana ihn. „Meine Habseligkeiten!“

         	„Wo hast du sie zurückgelassen?“

         	„Am Anfang des Tanns. Ich hatte vor, bei einer Felsgruppe zu rasten.“

         	Schweigend machte Micheil kehrt. Wider Willen bewunderte er die Selbstbeherrschung seiner Verlobten. Sie hielt sich aufrecht und lehnte sich nicht an ihn. Das gesteinte Heft des Messers und die blanke Klinge blitzten in der Sonne auf. Seana war einfallsreicher gewesen, als jeder von ihr angenommen hatte. Er hatte gedacht, sie habe keine Waffe bei sich. Sie hatte das Herz einer Wildkatze und war von einem so unbändigen Freiheitsdrang besessen wie die in den Bergen umherziehenden Wölfe. Der Wunsch, ihr beherztes Wesen nicht einzuengen, stand in krassem Widerspruch zu dem Eid, den er dem Vater geleistet hatte. Doch beides war im Augenblick nicht so wichtig. Ihr leiser Schrei lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre verstreut daliegenden Habseligkeiten, darunter eine zerschellte Kruke, deren Bruchstücke auf einem rot getränkten Linnen lagen.

         	Bestürzt schrie Seana noch einmal auf.

         	Micheil hinderte sie daran, vom Pferd zu gleiten. „Bleib sitzen!“, forderte er sie auf. „Allem Anschein nach ist nichts Brauchbares mehr vorhanden.“ Er saß ab, hielt den Zelter an den Zügeln und ging zu der Felsgruppe. Mit der Spitze der Schwertklinge hob er zerrissene Stofffetzen hoch. Erneut hatte er ein ungutes Gefühl, doch der Schimmel graste friedlich. Rasch ließ Micheil den Blick über das Vorholz schweifen und entdeckte nirgendwo etwas Verdächtiges.

         	Die Zerstörung war sinnlos. Lebensmittel waren in die Erde getreten worden. Den Stoffresten entströmte Weingeruch. Auch der Kamm war in Stücke gebrochen worden. Die ledernen Schnabelschuhe waren aufgeschlitzt worden. Jemand musste die Männer Seana hinterhergeschickt haben. Micheil grübelte darüber nach, wer diese Order gegeben haben mochte.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         7. KAPITEL

          

         Micheil hob den Kopf und sah Seana an. Der Gedanke, seine Base Fiona oder seine Schwester könnten hinter dem Überfall auf sie stecken, kam ihm in den Sinn. Indes konnte er sich den Grund nicht erklären, warum die eine oder die andere das getan haben mochte. Er schob das Schwert in die Scheide und wusste, dass er hier keine Erklärung für das Geschehen finden würde.

         	Schweigend schwang er sich wieder in den Sattel und ergriff die Zügel. „Ich bin überzeugt, dass mehr hinter dieser Sache steckt“, sagte er. „Das waren nicht nur Landfahrer, die sich an dir vergehen wollten.“ Unvermittelt spürte er, dass Seana erbebte, als ihr offenbar die Bedeutung dessen, was er soeben geäußert hatte, klar wurde. Er hoffte, sie möge Vertrauen zu ihm haben, ohne jedoch zu begreifen, warum er solchen Wert darauf legte. Er sehnte sich ebenso selbstverständlich danach, wie er das Bedürfnis hatte, sie zu beschützen.

         	Voller Furcht senkte sie den Kopf und erwiderte: „Ich kann nicht von Euch verlangen, dass Ihr meinetwegen Euer Leben in Gefahr bringt.“

         	„Willst du, dass ich dich allein lasse?“

         	„Ja, das ist besser so“, antwortete sie, da sie inzwischen erkannt hatte, zu welchen Mitteln Master Micheil MacGlendon griff, um sie in seine Gewalt zu bringen.

         	„Ich bleibe bei dir.“

         	Ihre Angst wuchs, und beklommen überlegte sie, ob sie ihm trauen dürfe. Verweilte sie bei ihm, würde er ihr gewiss Fragen stellen. Andererseits blieben ihr nicht viele Möglichkeiten, allein und unbehelligt den Weg fortzusetzen. „Dann bringt mich fort von hier“, bat sie.

         	Micheil ritt vom Forst fort und zu dem Tal zurück, wo er vorher Rast eingelegt hatte. Er wusste, es war das Vernünftigste, Seana auszuhorchen, solange ihr Widerspruchsgeist noch erlahmt war. Er schaute auf ihren gesenkten Kopf und sagte sich, er dürfe sich nicht von ihrem erschöpften Zustand täuschen lassen. „Hast du mich belogen, als du behauptetest, dem Clanoberhaupt der MacGlendons versprochen zu sein?“, erkundigte er sich beiläufig.

         	Sie krümmte die Finger um das schmerzende Handgelenk, schüttelte den Kopf und antwortete: „Nein.“

         	„Bist du deinem Versprochenen davongelaufen?“

         	Am liebsten hätte sie sich verkrochen, um seinen Fragen zu entgehen. Sie wusste nicht, wie sie es beginnen könne, ihm ihr missliches Los zu beschreiben. Indes konnte er nicht ahnen, dass er sein Leben aufs Spiel setzte. Sie war es ihm schuldig, ihm das zu sagen. „Ich habe keine Ahnung, wie Ihr mich aufspüren konntet“, fing sie an und zuckte bei jedem Schritt des Hengstes gepeinigt zusammen. „Ich weiß auch nicht, warum Ihr mir beigestanden habt. Ich danke Euch …“

         	„Sei froh, dass ich dir geholfen habe“, fiel Micheil ihr ins Wort. „Und deinen Dank kannst du dadurch ausdrücken, dass du mir endlich deinen Namen nennst. Dann wird mir bestimmt vieles klarer.“

         	Nach einem Moment der Unschlüssigkeit sagte sie leise: „Ich heiße Seana. Das muss Euch genügen.“ Sie schaute auf die kraftvollen Hände des Fremden und meinte, deren sanfte Berührung wieder auf den Wangen zu spüren. Um ihn abzulenken, fragte sie: „Glaubt Ihr mir?“

         	„Ich streite nicht ab, dass jemand dir nachstellt. Aber sieh dich an, Seana. Du sollst die zukünftige Gemahlin Micheil MacGlendons sein? Du verlangst viel von mir, wenn ich dir das abnehmen soll.“ Sie erbebte, und flüchtig war er zufrieden. Sie wusste noch immer nicht, wer er war. „Du hast mich noch nicht nach meinem Namen gefragt“, sagte er leichthin.

         	Sie hob den Kopf und sah, wohin er ritt. Sie war zu müde, um sich Gedanken darüber zu machen, was sie dort erwarten mochte. Das schützende Tal, in das er ritt, bot ihr eine Verschnaufpause. Später würde sie sich aus dem Staub machen. „Es stimmt, es ist viel verlangt, mir zu glauben“, erwiderte sie. „Ich habe jedoch die Wahrheit gesprochen. Und wenn Ihr mir Euren Namen nennen wollt, dann tut es.“

         	Es ärgerte Micheil, dass es ihr gleich zu sein schien, wer er war. Er fühlte sich versucht, ihr seine Identität preiszugeben. Das würde sie schnell wachrütteln. Er neigte sich vor und raunte ihr ins Ohr: „Du kannst mich James nennen.“ Jäh straffte er sich. Gewiss, dieser Name war im Hochland sehr geläufig, das war jedoch keine Erklärung dafür, warum er den des Bruders benutzt hatte. Er gestand sich ein, dass der Grund dafür in ein so verzwicktes Netz von Gründen verwoben war, die zu klären er sich jetzt nicht gelaunt fühlte, und beschloss, es bei dieser Lüge bewenden zu lassen. Sein Verlangen nach Seana hielt unvermindert an und war sogar stärker geworden. Vielleicht lag es an seiner Lust, dass er sie belogen hatte.

         	In der folgenden Zeit sprach sie ihn nicht mit dem Namen an. An dem sicheren Ort, den er gefunden hatte, kümmerte sie sich um ihren verletzten Fuß und gestattete ihm nur, ein Stück vom Rand seines Hemdes abzutrennen, damit sie die Wunde verbinden konnte. Das wehe Handgelenk hatte sie in das eiskalte Bergwasser gehalten, damit die Schwellung nachließ. Ihr Schweigen beunruhigte ihn. Es gelang ihm, ein Kaninchen zu erlegen, doch nachdem er es zubereitet hatte, aß sie nur, weil er sie dazu nötigte. Nachdem die Dunkelheit sich über das Tal gesenkt hatte, löschte er das Feuer.

         	Seana schaute ihn vorwurfsvoll an, erhob indes keinen Einwand.

         	„Sollten sich Leute in der Umgebung befinden, würden sie selbst von einem geschützten Feuer angelockt“, erklärte Micheil. „Da du keine Decke mehr hast, kannst du mein Plaid mit mir teilen.“

         	Das Frösteln, das Seana überlief, war nicht auf die Nachtkühle zurückzuführen. „Warum tut Ihr das alles für mich?“, fragte sie leise. „Ihr gefährdet Euer Leben, um mir zu helfen.“ Er antwortete nicht, und nach einer Weile konnte sie sein Schweigen nicht mehr ertragen. „Warum?“, wiederholte sie.

         	„Das habe ich dir bereits erklärt. Du hast mich von dem Augenblick an, da ich dich zum ersten Male sah, bezaubert. Komm“, fuhr Micheil fort, stand auf und entfaltete das Plaid. „Wenn wir, sobald der Tag graut, fortreiten wollen, wird es jetzt Zeit zum Schlafengehen. Ich gebe zu, dass ich mich wohler fühlen werde, wenn wir hier verschwunden sind.“

         	Seana beäugte die weiche Decke und dachte an die Küsse, die sie mit James getauscht hatte. Irgendwo in der Dunkelheit bellte ein Fuchs. Seana wusste, ihr blieb nichts anderes übrig, als die Aufforderung ihres Retters zu befolgen. Geschwächt von der Flucht und der Verletzung, konnte sie nicht hoffen, ihm im Verlauf der Nacht zu entkommen.

         	Da ihm klar war, dass sie keine andere Wahl hatte, als sich ihm zu fügen, harrte er geduldig auf sie. Er legte das Plaid auf die Erde, half Seana, sich hinzulegen, und deckte sie zu. Dann streckte er sich mit dem Rücken zu ihr neben ihr aus, bis er sie gleichmäßig atmen hörte, drehte sich um und nahm sie in die Arme. Er war sicher, der Hengst würde ihn durch sein Verhalten warnen, falls jemand sich dem Lager näherte.

         	Wohlig seufzend schmiegte Seana sich an James.

         	Besitzergreifend und verlangend schob er die Finger in ihr Haar, fand sich damit ab, dass er sie vorläufig nicht besitzen konnte, und schloss müde die Augen.

         Seana wurde von einem Nachtmar heimgesucht. Sie kämpfte, um freizukommen. Sie schlug nach etwas aus, das sie festhielt. Sie konnte nicht atmen, denn ein schweres Gewicht lastete ihr auf der Brust. Verstört schrie sie auf. Überall waren Gesichter. Sie hörte Lärm. Ein Schrei war besonders deutlich zu vernehmen, der eines Weibes. Es war ein Schrei der Verzweiflung, und der Frau stand das Entsetzen im Gesicht. Arme streckten sich nach Seana aus, die sie ergreifen wollte, da sie hoffte, von ihnen vor dem Dräuenden gerettet zu werden. Ächzend hörte sie das Blut in den Ohren dröhnen. Sie klammerte sich an etwas, das warm und hart war. Das Gesicht verschwamm. Alle Gesichter verloren sich in der Dunkelheit. Sie war allein und ängstigte sich. Niemand hatte ihre Hilferufe vernommen. Sie warf den Kopf hin und her. Tränen rannen ihr aus den Augen. Alle Hoffnung war geschwunden. Sie würde nie frei sein.

         	Leise, besänftigende Worte, die ihr zugeraunt wurden, beruhigten sie. Die sie umgebende Wärme nahm ihr das Frösteln, und die Ausdünstungen von Leder und Wein, eines Pferdes und eines Mannes, waren tröstlich. Nun, da der Albtraum vorüber war, konnte sie sich entspannen.

         	Seufzend regte sie sich, als Micheil ihr die Tränen von den Wangen küsste. Dann schmiegte er ihren Kopf an seine Schulter. Er konnte nicht schlafen. Noch immer hörte er sie nach der Mutter schreien. Schuldgefühle plagten ihn. Er hatte nicht an dem Überfall teilgenommen, bei dem sie den Eltern entrissen worden war. Hier, wo kein Mitglied seiner Sippe seine Schwäche sehen konnte, hielt er die Feindin seines Clans die Nacht hindurch sicher in den Armen geborgen.

         Tief im Schatten der äußeren Schule stehend, wurde Borve durch den schlecht nachgemachten Schrei eines Käuzchens aufmerksam. Eine kleinwüchsige, schmale Gestalt näherte sich dem Gebäude. Er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und lächelte erwartungsvoll. „Seid Ihr es?“, rief er leise und starrte angestrengt in die Finsternis. Er hatte die ganze Nacht gebraucht, um die Nachricht zu überbringen und die ihm dafür versprochenen fünf Silberpfennige einzustreichen. Gewiss, im Kloster wurde er gut verköstigt, doch er verdiente sich ein Zubrot, indem er reichen Gästen des Konvents gefällig war. Er hörte Münzen klirren, verließ sein Versteck und sagte, während er die Hand ausstreckte: „Gebt mir das Geld.“

         	„Ist es geschehen?“

         	Die Stimme hatte so undeutlich geklungen, dass er nicht beurteilen konnte, ob er die Kunde einem Mann oder einem Weib mitteilte. Er wollte durch die Preisgabe der Wahrheit die Belohnung nicht aufs Spiel setzen, mochte indes auch nicht lügen, da man ihn sonst vielleicht zur Rechenschaft zog. „Ja, man hat die Maid gefunden“, antwortete er ausweichend.

         	Die fünf Silberlinge wurden ihm in die Hand gedrückt. Ehe er sich bedanken konnte, war die Gestalt verschwunden. Achselzuckend steckte er die weißen Pfennige in das Säckel und entfernte sich.

         Micheil teilte den ihm verbliebenen Proviant mit Seana. Er war nicht davon ausgegangen, dass er mehr denn einen Tag benötigen würde, um sie aufzuspüren, und fluchte im Stillen, weil er nicht mehr Mundvorrat mitgebracht hatte. Er hatte ihre Wunde versorgt und war froh, dass sich an den Rändern keine Entzündung zeigte. Die Schwellung war im Abklingen. Er konnte das Bild nicht verdrängen, das Seana beim Erwachen geboten hatte. Ihr Blick war noch vom Schlaf getrübt gewesen, hatte sich jedoch sogleich verdüstert, als sie ihn auf Micheil richtete. Gespannt hatte er sie angeschaut, woraufhin sie nach einem Moment das Gesicht abgewandt hatte. Er fragte sich, ob sie angenommen hatte, ihn nicht mehr vorzufinden.

         	Damit sie ihre Notdurft verrichten konnte, führte er den Hengst vom Lager fort und zäumte ihn auf. Er wusste, dass sie mit dem verletzten Fuß nicht weit gehen konnte. Es belustigte ihn, dass sie den Dolch umständlich in die am Gürtel hängende Scheide schob. Sie schien zu glauben, sie könne sich mit der Waffe seiner erwehren. Indes verstimmte ihn ihr nachdenklicher Blick, während er sie vor den Sattel setzte. Sie zitterte leicht, und sein Blick fiel auf ihre Lippen. Er entsann sich der ihr geraubten Küsse und sagte: „Es ist ein gutes Vorzeichen, den Tag mit einem Kuss zu beginnen.“

         	„Ein Gebet ist angebrachter.“

         	Er ahnte, dass er sie zu einem Kuss überreden könne, sah dann jedoch ihren unergründlichen Blick auf sich gerichtet und empfand den Wunsch, ihre Geheimnisse herauszufinden. Er nahm die Zügel und wollte aufsitzen.

         	„Wartet“, hielt sie ihn zurück. „Ehe ich mit Euch weiterziehe, möchte ich, dass Ihr mich anhört. Ich kann nicht damit leben, dass meinetwegen noch ein Unschuldiger zu Tode kommt. Man wird Euch beschuldigen, mich aus Deer Convent entführt zu haben. Die MacGlendons werden Euch verfolgen.“

         	„Ich fürchte mich vor niemandem, schon gar nicht vor deren Anführer“, erwiderte Micheil und schwang sich auf den Zelter. „Erst müsste er mich zu fassen bekommen.“

         	„Dann betet darum, dass er sich Eurer nie bemächtigt“, äußerte sie furchtsam.

         	Nicht willens, noch mehr zu vernehmen, ergriff er die Stränge und entgegnete: „Sobald wir hier weg sind, werde ich mir deine ganze Geschichte anhören.“

         	„Werdet Ihr mir dann die Wahrheit sagen, wer Ihr seid und was Ihr tut?“, fragte Seana und bemühte sich, aufrecht zu sitzen, um ihn nicht zu berühren.

         	„Lass das Zappeln! Du machst das Ross unruhig!“

         	Sie wandte James das Gesicht zu, schaute ihn an und sagte: „Auf diese Weise können wir nicht reiten.“

         	„Anders ist es nicht möglich“, erwiderte er verbissen. „Du wirst dich damit abfinden müssen.“

         	Sie errötete und starrte geradeaus.

         	Er lenkte den Apfelschimmel zum Ausgang des Tales.

         	Solange das Tier in gemäßigtem Trab ging, konnte sie es noch vermeiden, gegen James zu stoßen. Nachdem man jedoch in freiem Gelände war, ließ er den Hengst sich auslaufen, sodass sie sich genötigt sah, sich an ihn zu drängen, um nicht zu Boden zu stürzen.

         	Er ritt mit verhängten Zügeln und hoffte, der frische Wind möge seine Erregung abkühlen. Er hielt sich den Weilern bei der Küste fern und wählte einsame Pfade. Das Gebiet unterstand den MacBuchans. Wenngleich er nichts zu befürchten hatte, falls man ihn entdeckte, wollte er vermeiden, dass Seana dann im Gespräch seinen richtigen Namen erfuhr.

         	Die Sonne stieg zum Zenit, und Seana überlegte wiederholt, ob sie Vertrauen zu James haben könne. Mehr und mehr entfernte sie sich von Deer Convent, ohne zu wissen, wessen Hofmark man durchquerte. Sie blickte auf James’ kräftige, die Stränge haltenden Hände und sah viele kleine Narben, die ihr indes keinen Hinweis darauf gaben, wer er sein mochte. Sie zweifelte nicht daran, dass er für seine Hilfe einen hohen Preis verlangen würde. Ihr grauste vor dem Augenblick, in dem sie zu einer Entscheidung gezwungen war, da sie wirklich nicht wusste, was sie dann tun würde.

         	Gegen Mittag wurde, da man hungrig geworden war, Rast am Ufer eines Baches eingelegt. Entzückt sah Seana, dass die dort wachsenden Moosbeeren voll reifer Früchte waren. Sie kostete davon und sagte: „Sie sind sauer, aber beim Essen kann man sich einbilden, sie wären mit Honig gesüßt. Im Stift habe ich mir das oft eingeredet.“

         	„War die Ernährung so schlecht?“

         	„Die Tafel im Haus meines Vaters bog sich jedes Mal unter den Speisen. Man kann sie nicht mit der im Kloster gebotenen Atzung vergleichen.“ Die Erinnerung an das Gelage bei der Vermählung des Bruders tat Seana weh, und rasch verdrängte sie die trüben Gedanken. Hastig beugte sie sich vor und schöpfte mit den hohlen Händen Wasser aus dem Bach.

         	Micheil konnte nicht widerstehen und drückte ihr einen Kuss auf den Nacken. „Mein Durst muss ebenso gestillt werden wie deiner“, sagte er dann lächelnd.

         	Sie war nicht fähig, etwas zu erwidern. Um ihn abzulenken, schöpfte sie erneut Wasser und hielt es ihm hin.

         	Er spürte, dass sie sich der wachsenden Anziehungskraft zwischen ihnen bewusst war. Er sah es an ihrem verhangenen Blick, aus dem gleichzeitig Furcht sprach. Er beugte sich tief vor und schlürfte das Wasser aus ihren Händen. Sie atmete schneller, und das machte ihn zufrieden. Ihre Hände waren nicht so fein wie die einer vornehmen Frau, und dennoch sehnte er sich danach, sie auf sich zu fühlen. Von sich ihm willig darbietenden Lippen hatte er Wein gekostet, doch das ihm nun in solcher Unschuld offerierte Wasser berauschte ihn viel mehr. Er leckte die letzten Tropfen von Seanas Händen, spürte sie erbeben und drückte ihr einen Kuss auf die Innenseiten. „Ich danke dir, Seana, dass du mir einen so süßen Kelch gereicht hast“, sagte er leise.

         	„Ich bitte Euch, sprecht nicht so“, erwiderte sie und legte ihm die Hand auf die Brust. „Ihr tut mir etwas an, das ich mir nicht erklären kann.“

         	„Dann werde ich mich bemühen, es dir zu erläutern“, erwiderte er und sehnte sich danach, sie zu küssen, sie zu lehren, auf seine und nur seine Minneglut einzugehen. Er schaute auf ihren sich unter dem schlichten Kleid heftig hebenden und senkenden Busen, legte ihr die Hand auf die linke Brust und musste den Drang bezwingen, sie zu besitzen. „Seana“, sagte er spröde.

         	„Nein“, erwiderte sie rasch. Die Gefühle, die sie überkommen hatten, waren zu stark und verstörend. Hastig entzog sie sich ihm.

         	„Möchtest du mich küssen, Seana?“, fragte er rau, ohne den Blick von ihren Augen zu wenden.

         	„Ich will keinen Mann. So das der Preis ist, den Ihr dafür verlangt, mich heimzubringen, muss ich Euch mitteilen, dass ich ihn nicht entrichten werde.“

         	„Ich will nicht deinen Körper als Entgelt dafür, dass ich dir helfe“, entgegnete Micheil. „Bleib hier und kühle deinen Fuß im Wasser.“ Er stand auf, schaute sie an und fuhr fort: „Ich werde genügend Beeren sammeln, damit du deinen Hunger stillen kannst.“

         	„Auch den Euren.“

         	Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Du bist zur Verführerin geschaffen, Seana“, erwiderte er schmunzelnd. „Die Beeren sind zwar reif, aber nicht die süße Frucht, die den Hunger eines Mannes zu stillen vermag.“

         	Sie glaubte ihm. Seine Warnung blieb ihr im Gedächtnis haften, als man aufbrach. Die Sonne senkte sich am Horizont. Seana wusste, ihr blieb keine andere Wahl, als James nachts, wenn er schlief, zu verlassen. Sie berührte das Heft des Dolches und war beruhigt. Sie konnte nicht viel ihr Eigen nennen. Sobald sie beim Bruder war, würde er danach trachten, sie zu vermählen, damit er sich mit einer anderen Sippe verbünden und gemeinsam mit ihr gegen die MacGlendons zu Felde ziehen konnte.

         	Seana würde nur ihre Unberührtheit in die Ehe einbringen. Für einen Mann wie James durfte sie ihre Maidschaft nicht hingeben, ganz gleich, wie sehr seine Nähe den Schlag ihres Herzens beschleunigte. Sie war froh, dass er den in der Landschaft erkennbaren Sprengeln stets auswich. Der Tag neigte sich, und erneut merkte sie, wie hungrig sie geworden war. „Werden wir bald rasten?“, erkundigte sie sich.

         	„Ja, sobald ich eine Furt durch den Spey gefunden habe. Der Regen hat ihn anschwellen lassen, und ich will nicht, dass wir von den Fluten mitgerissen werden.“

         	Wenn man bald beim Spey war, konnte Pluscarden nicht mehr weit fort sein. Endlich wusste Seana, wo sie sich befand. Sie würde den Moray Firth umrunden und sich dann nach Norden halten müssen, um Craigell Castle zu erreichen. Erfüllt vom großen Sehnen, die Gegend wiederzusehen, in der sie sich als Kind aufgehalten hatte, bemühte sie sich, die Erinnerungen zu unterdrücken. Der langsame Passgang des Zelters machte sie schläfrig.

         	Micheil war nicht entgangen, dass sie, nachdem er ihr mitgeteilt hatte, wo man sich befand, hellhörig geworden war. Er war sicher, dass sie an Flucht dachte. Indes gehörte sie ihm. Und was das Seine war, ließ er sich nicht nehmen.

         	Der Wind machte sich auf und trieb feuchte Luft vom Meer herüber. Seana zwang sich, nicht einzuschlafen, und befürchtete, James werde einstweilen nicht anhalten. Die Dunstschwaden ließen nur die nähere Umgebung erkennen. Ohne Orientierungshilfen konnte Seana jedoch nicht erkennen, wie weit er landeinwärts ritt. Überraschenderweise hielt er ein Weilchen später doch an, saß ab und hob sie vom Pferd.

         	„Warte hier!“, befahl er. „Ich beschaffe uns Wegzehrung.“

         	„Ich soll hier warten?“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Mitten im Moor?“

         	„Ja, genau deshalb“, antwortete er, schwang sich in den Sattel und trieb den Schimmel an. „Du kannst mir nicht fortlaufen“, rief er über die Schulter zurück.

         	„Ich werde nicht ausharren!“, ereiferte sie sich, schaute ihm hinterher und überlegte, wie er hatte ahnen können, was sie beabsichtigte. Das schwindende Tageslicht und die wallenden Nebelschwaden machten sie frösteln. Sie konnte nur einen Fußweit sehen. Wenngleich James glaubte, sie könne ihm nicht entwischen, würde sie ihn eines anderen belehren. Sie musste diese unverhoffte Möglichkeit zur Flucht nutzen. Allen Mut zusammennehmend, drehte sie sich um und ging den Weg zurück, den man hergeritten war. Sie bewegte sich langsam und bedächtig und begann schnell zu frieren. Doch selbst die Kälte konnte sie nicht davon abhalten, den Vorsatz auszuführen.

         	Nicht nur die Furcht, die MacGlendons würden sie und James fassen und ihn töten, war der Grund, die Flucht anzutreten. Sie ängstigte sich auch vor den ihr unerklärlichen Regungen, die James in ihr auslöste. Sie leugnete nicht, dass er etwas Seltsames ausstrahlte. Ihr waren sogar Zweifel gekommen, dass er ihr seinen richtigen Namen genannt hatte. Anlass dafür war seine zielstrebige Art gewesen, durch die Lande zu reiten.

         	Plötzlich verdunkelten Wolken den zunehmenden Mond, sodass Seana nichts mehr erkennen konnte. Der Geruch des Meeres wurde stärker, und auch der Wind frischte auf. Seana kamen die oft erzählten Geschichten von den Sidhen, Irrlichtern und Elfen in den Sinn, die nachts das Moor unsicher machen sollten. Sie verdrängte das Grausen und dachte an die Kindheit, an Orte, wo sie gespielt hatte, an die Menschen, die wiederzusehen sie sich erhoffte. Dennoch konnte sie den Gedanken nicht unterdrücken, sie habe törichterweise den einzigen Platz verlassen, wo sie sicher gewesen wäre.

         	Aus der Ferne drang schauriges Geheul zu ihr herüber, und die Vorstellung, wilde Bestien könnten sie umkreisen, erschreckte sie bis ins Mark. Unvermittelt hörte sie von weit her ihren Namen rufen und wusste, dass James sie suchte. Nur einen Herzschlag später vernahm sie bösartig klingendes Knurren, und vor Angst stiegen ihr die Haare zu Berge. Das Tier musste in ihrer Nähe sein. Sie blieb stehen und wagte nicht, den Weg fortzusetzen. Rasch zog sie den Dolch aus der Scheide und wappnete sich innerlich gegen den Angriff der heranschleichenden Bestie. Ihr war klar, dass sie sich gegen eine Raubkatze nicht behaupten konnte, und sehnte sich nach James, damit er ihr beistand.

         	„Geh langsam rückwärts“, rief er ihr zu. „Ich bin hinter dir.“

         	„James?“, fragte sie ungläubig.

         	„Ja“, antwortete er. „Tu, was ich gesagt habe. Der Luchs ist sprungbereit. Spute dich!“

         	Der beschwörende Ton, in dem er gesprochen hatte, ließ die Starre von Seana abfallen. Jetzt war nicht der richtige Moment, James zu fragen, wie er sie entdeckt hatte. Nun musste sie seinem Befehl gehorchen. „Ich sehe nichts“, sagte sie verstört, ging einen Schritt zurück und schrie auf, als James sie am Arm ergriff und hinter sich riss. Der verletzte Fuß schmerzte fürchterlich. Sie fiel aufs Knie und bemerkte im selben Augenblick einen auf James zuhetzenden Schatten.

         	Micheil kniete sich hin, die Schwertklinge steil nach oben gerichtet. Die Spitze bohrte sich der Raubkatze in die Brust.

         	Seana schloss die Augen und drückte die Hände auf die Ohren, um das grausige Fauchen des sterbenden Tieres nicht hören zu müssen.

         	Micheil stieß dem Luchs den Hirschfänger in die Kehle, zog ihn heraus und riss dann das Schwert aus dem Leib der verendenden Wildkatze. Laut pfiff er dem Hengst, da Seana nicht laufen konnte, Zudem bestand die Möglichkeit, dass weitere wilde Bestien sich in der Umgebung aufhielten, sodass er Seana nicht tragen konnte.

         	Sie spürte den Atem eines Tieres im Nacken und schrie auf.

         	Micheil vergeudete keine Zeit, um sie zu trösten. Er hob sie hoch und setzte sie auf den Rücken des Apfelschimmels. Dann schwang er sich hinter ihr in den Sattel. Er wagte nicht, dem Zorn über die Art, wie sie beide von ihr in Gefahr gebracht worden waren, freien Lauf zu lassen. Jäh vernahm er das Geheul von Wölfen und trat dem Zelter in die Flanken. Nur mit knapper Not entrann er dem durch das Dickicht brechenden Rudel. Zum Glück war der Hengst ein Abkömmling eines Pferdes, das Kreuzbrüder als Beute aus Outremer mitgebracht hatten. Die Schnelligkeit und Leichtfüßigkeit des Passgängers waren berühmt, und Micheil forderte nun alles von ihm. Er war sich bewusst, in welche Gefahr er Seana, sich und den Zelter mit dem wilden Ritt brachte. Der Apfelschimmel konnte stolpern und sich einen Lauf brechen. Die Wut darüber, dass Seana für diese Situation verantwortlich war, wuchs und war kaum noch zu drosseln. Das schwache Mitleid, das Micheil in Anbetracht ihrer Notlage empfunden hatte, schwand im Nu. Sobald er sich in Sicherheit wähnte, zügelte er das Ross und musste sich zwingen, den Zorn nicht an Seana auszulassen.

         	Sie merkte, dass er wütend war, und murmelte: „Ich kann Euch nicht verargen, dass Ihr mir grollt.“ Da er nichts erwiderte, entschuldigte sie sich leise: „Es tut mir leid, James.“

         	„Wenn du nicht willst, dass ich dich erwürge, schweigst du!“

         	Seine Drohung beirrte sie nicht. „Da Ihr ein Mann seid“, erwiderte sie vorwurfsvoll, „könnt Ihr nicht verstehen, warum ich Euch verlassen musste.“

         	„Weil ich ein Mann bin? Was hat das mit deinem aberwitzigen Fluchtversuch zu tun?“

         	„Ich ängstige mich vor Euch!“, platzte sie heraus.

         	„Dazu hast du allen Grund!“, sagte er scharf. „Nach deinem tumben Fluchtversuch, bei dem du fast ums Leben gekommen wärst, durch den jetzt sogar noch mein Ross gefährdet ist, wirst du die magischen Fähigkeiten einer Zauberin brauchen, um dich zu beschützen.“ Er war noch immer erschüttert darüber, dass er sie beinahe verloren hätte. Es wurde höchste Zeit, dass sie begriff, mit wem sie es zu tun hatte.

         	Sie legte die Hand auf seine und äußerte beklommen: „Es tut mir wirklich leid, James. Ich kann Euch nicht alle meine Befürchtungen anvertrauen. Ihr müsst mir jedoch glauben, dass sie nicht übertrieben sind. Ich wollte weder Euer Leben noch das Eures Zelters in Gefahr bringen und natürlich auch nicht sterben. Ich will heim und von den MacGlendons befreit sein.“

         	„Kennst du ihren Anführer so gut, dass du ihn derart hassen kannst?“

         	„Es ist unwichtig, ob ich ihn kenne. Ich weiß, was er getan hat. Mir genügt das. Das Los, das mich durch ihn erwartet, ist der Tod. Könnt Ihr das verstehen?“ Seana schaute James an, doch sein Gesicht lag im Schatten. „Wohin reiten wir?“

         	„Aus dem Moor.“

         	„Danke, dass Ihr mir das Leben bewahrt habt. Ich bin Euch von Herzen dankbar und wünschte, ich könnte Euch mehr geben als nur Worte.“

         	„Im Moment ist dein Schweigen Gold wert.“

         	Verärgert schwieg sie, grübelte indes darüber nach, was er später von ihr fordern mochte.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         8. KAPITEL

          

         Manchmal hatte Seana den Eindruck, James reite im Kreis. Das Meer konnte sie nicht mehr riechen, und der Duft der Doste, des Wohlgemut und Lavendel wurde stärker. Doch daraus ließ sich nicht entnehmen, wohin James sie brachte. „Habt Ihr Wegzehrung bekommen?“, erkundigte sie sich beiläufig.

         	„Ja, aber sie wird kalt sein, wenn wir essen. Ich habe auch Neuigkeiten erfahren. Dein Verschwinden wurde bemerkt. Man hat die Kunde verbreitet, nach dir Ausschau zu halten.“

         	Seana hatte nichts anderes zu hören erwartet. Dennoch versetzte die Nachricht sie in Verzweiflung, und bestürzt überlegte sie, wie sie nun heimkommen solle.

         	„Dem Oberhaupt der MacGlendons musst du sehr viel wert sein. Er hat einen hohen Betrag für deine Ergreifung ausgelobt.“

         	„Fühlt Ihr Euch versucht, Euch das Geld zu verdienen?“, fragte Seana verbittert. James war so lange still, dass sie befürchtete, er habe sie nicht vernommen oder grübele darüber nach, ob er sie an Micheil MacGlendon verraten solle. Sie fröstelte bei der Vorstellung, dass ihre Freiheit bald beendet sein könne. „Antwortet!“, sagte sie heftig. „Es ist eine Qual, nicht zu wissen, ob Ihr den Löseschatz für Euch einfordern wollt.“

         	„Noch habe ich mich nicht entschieden“, sagte er leichthin und ritt auf eine Lichtung, wo eine halb verfallene Kate stand. Noch immer befasste er sich in Gedanken damit, wer das Kopfgeld auf Seana ausgesetzt haben konnte. Seine Brüder hatten das aller Wahrscheinlichkeit nach nicht getan. Die Muhme würde es nicht gewagt haben. Vielleicht hatte die Schwester nach Seanas Flucht aus Deer Convent den Preis als Lockmittel ausgesetzt.

         	Micheil saß ab, hob Seana vom Pferd und überreichte ihr den Sack. „Das ist nur ein kalter Mundvorrat, der uns dennoch schmecken wird“, erklärte er. „Das alte Holzweib hatte nur wenig Essbares im Haus, mir indes viel dafür abgenommen. Ich habe auch einen Krug Wein mitgebracht.“ Er band den Hengst an einen Baum und sammelte Reiser, um Feuer zu machen.

         	Seana blieb stehen und drückte den Bettel an sich.

         	Micheil entfernte die Rinde von den trockenen Ästen, entflammte sie und blies sacht die langsam emporzüngelnden Flammen an. „Setz dich her“, wandte er sich dann an Seana und breitete vor der Mauer das Plaid aus.

         	Vorläufig blieb ihr Schicksal in seinen Händen, und erneut wurde sie von bösen Vorahnungen erfasst. Sie fand seine Erklärung eigenartig, wie leicht er an die Lebensmittel gekommen war. Der Hunger veranlasste sie, sich zu ihm zu begeben. Sie nahm den ihr von ihm gereichten Becher entgegen, nippte indes nur am Wein, wiewohl sie sehr durstig war. Die Novizenmeisterin hatte sie oft genug vor übermäßigem Weingenuss gewarnt. Sie musste sich einen klaren Kopf bewahren, um die Wahrheit über James herauszufinden.

         	Aus dem Sack nahm er Brot, brach ein Stück ab und übergab es Seana.

         	Gierig biss sie hinein.

         	„Es gibt noch mehr“, sagte er schmunzelnd und hielt ihr ein Stück Putenbrust hin. Sobald sie es an sich genommen hatte, griff er wieder in den Bettel und holte Käse, Dörrobst und einen halben Schinken heraus.

         	„Das alte Holzweib muss sehr vermögend gewesen sein“, bemerkte Seana trocken.

         	„Sie betätigt sich als Heilerin und bekommt von den Einwohnern des Fleckens, die sie behandelt hat, zum Ausgleich für ihre Dienste Naturalien.“

         	Seana glaubte ihm nicht und stärkte sich schweigend weiter.

         	Micheil sprach kräftig dem Roten zu, sah ihre misstrauischen Blicke und wusste, dass sie ihm die Geschichte vom Holzweib nicht abnahm. Natürlich konnte er ihr nicht anvertrauen, dass er den Proviant in Pluscarden erstanden und dort auch eine Nachricht für die Geschwister hinterlassen hatte. Ebenso wenig hatte er ihr zuvor seine Identität preisgeben können, weil sie ihn noch nicht freiwillig berührt hatte. Der Zwiespalt der Gefühle, in dem er sich befand, verursachte ihm Unbehagen, und er überlegte, warum es so wichtig für ihn war, dass sie von sich aus zu ihm kam. Sie gehörte rechtens ihm. Er betrachtete sie, entsann sich der Kirmes und Seanas Äußerung, sie kenne nicht alle Hintergründe für die zwischen ihrem und seinem Clan bestehende Blutfehde, und fragte sich, ob sie ihn belogen haben mochte. „Du wolltest mir von dir berichten“, sagte er. „Jetzt ist der richtige Zeitpunkt dafür gekommen.“

         	„Wieso? Jedes Mal, wenn ich Euch etwas über mich sagen wollte, habt Ihr mir Einhalt geboten.“

         	„Noch bin ich nicht müde. So du nicht zum Sprechen aufgelegt bist, werde ich nach etwas anderem suchen, das uns die Zeit vertreiben hilft.“

         	James’ Blick war so anzüglich wie seine Bemerkung. Hastig wandte Seana die Augen ab und fragte: „Was wollt Ihr über mich wissen?“

         	„Erzähle mir, weshalb die MacGlendons dich ergreifen wollen.“

         	„Mistress Bridget MacGlendon hat meinen Bruder Liam geheiratet. Ihre Sippe hat diese Verbindung ebenso wenig angestrebt wie meine. Die beiden ließen sich jedoch nicht davon abbringen. Um des lieben Friedens willen wurde ich Micheil, dem ältesten Sohn Ingram MacGlendons, versprochen. Meine Schwägerin verlangte indes zu viel Aufmerksamkeit von ihrem Gatten. Sie haben sich häufig gestritten. Sie war launisch und ritt oft allein aus. Jedes Mal kam sie in viel besserer Stimmung zurück. Liam befand sich nicht in Craigell Castle, unserem Stammsitz, sondern hielt sich beim Herrn von Hoy auf. Das Kammerweib meiner Schwägerin hat mir verraten, dass Bridget gesegneten Leibes war.“

         	„Sie trug ein Kind unter dem Herzen?“, fragte Micheil überrascht und fand es unglaublich, dass Seana ihm eine solche Lüge zu berichten wagte. Bridget war nicht guter Hoffnung gewesen. Aus diesem Grund hatte ihr Gemahl sie geschlagen. Eine innere Stimme warnte ihn jedoch, abzuwarten, was Seana ihm noch erzählen würde.

         	„Es scheint Euch zu überraschen, dass meine Schwägerin ein Kind erwartete“, antwortete Seana erstaunt. „In einer Ehe ist das doch nichts Ungewöhnliches.“

         	„Willst du mir erzählen, was ein Mann mit einem Weib treibt?“ Herausfordernd schaute James sie an.

         	„Nein“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Ich habe doch erwähnt, dass ich noch unberührt bin. Ich weiß nur wenig über das Beilager.“

         	„Komm wieder auf deine Geschichte zurück, Seana“, erwiderte Micheil. Ihre Antwort hatte ihn sehr beruhigt.

         	„Meine Mutter wollte von Bridget wissen, ob es stimme, dass sie empfangen habe. Bridget stritt das ab. Am nächsten Tag wurde sie vermisst. Meine Angehörigen suchten sie. Wir befürchteten, sie könne sich auf dem Ausritt verletzt haben. Sie wurde jedoch nicht gefunden. Abends kehrte mein Bruder zurück und war wütend, als er erfuhr, was sich ereignet hatte. Er ließ einen größeren Suchtrupp zusammenstellen, aber auch diese Männer kamen zurück, ohne seine Gemahlin aufgespürt zu haben.“

         	„Ist das alles?“, erkundigte Micheil sich argwöhnisch. „Bestimmt hast du mir noch mehr zu berichten. Wieso warst du so lange in Deer Convent?“

         	„Die MacGlendons sind gegen meine Sippe außer Banner gegangen. Dadurch haben wir erfahren, dass meine Schwägerin zu ihrer Familie zurückgekehrt war. Einige Monde später wurde ich von ihnen meiner Mutter entrissen und in das Stift verbracht.“

         	Micheil fand, er hätte aus Stein gemacht sein müssen, um von der Verzweiflung in Seanas Stimme nicht angerührt zu sein. Er verdrängte das aufwallende Mitleid und dachte an den Abend, an dem die Schwester heimgekehrt war. Er hielt es für ratsamer, nicht weiter in Seana zu dringen, da es gefährlich sein konnte, ihr mehr zu entlocken. Die in Aufruhr geratenen Gefühle konnten ihn verraten. Dennoch drängte es ihn, mehr zu hören. Er umfasste Seanas Kinn und sagte schroff: „Ich bin sicher, du hast mir viel verschwiegen.“

         	Tränenfeuchten Blicks sah Seana ihn an und gab zu: „Ja, es gäbe noch mehr zu erzählen. Indes bin ich nicht dazu bereit. Es tut mir weh, dass man mir versagt hat, an der Bahre meiner Mutter zu beten. Ich mag nicht über die Toten sprechen, die es im Verlauf der Jahre gegeben hat. Über das Schicksal meines Bruders habe ich nicht viel erfahren. Ich weiß lediglich, dass er noch am Leben ist. Des Nachts weinte ich mich in den Schlaf. Ich war einsam und hatte Angst vor der Zukunft. Am schwersten litt ich unter dem Verlust der Freiheit. Ich bin nicht einfältig oder töricht. Ich will unbedingt nach Hause. Dorthin gehöre ich. Da bin ich vor Micheil MacGlendon sicher.“

         	Er beugte sich vor und zog sie an sich. „Stünde es in meiner Macht, Seana, dir zu geben, was du dir ersehnst“, murmelte er, „würde ich …“

         	„Versprecht mir nichts.“

         	„Wie du willst. Lass mich dir jedoch das Gefühl der Einsamkeit nehmen. Lass mich … ach, Seana, Worte reichen nicht.“

         	Sie gab James einen Kuss. Hätte sie sich diesen Kuss versagt, wäre ihr der Trost nicht zuteil geworden, nach dem sie sich sehnte.

         	Micheil schmiegte sie an sich, zog sie sich auf den Schoß und küsste sie zart. Er streichelte ihr den Nacken und forderte immer wieder neue Küsse von ihr.

         	Die Regungen, die sie überkamen, erschütterten sie. Indes brachte sie es nicht über sich, das Gesicht abzuwenden. Sie war so lange einsam gewesen. Nachdem sie ihm ihre Geschichte erzählt hatte, war sie seinen betörenden Küssen gegenüber hilflos. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und suchte begehrlich seinen Mund. Sie wusste, ihr Verhalten war falsch, doch das in ihr durch ihn geweckte Verlangen schrie nach Erfüllung. „James, bitte …“, flüsterte sie.

         	„Ja, Seana, ich werde dir und mir Vergnügen bereiten“, unterbrach er sie. Er hatte sie unterbrechen müssen, da er seinen richtigen Namen von ihren Lippen hören wollte, und gab ihr nun einen weiteren, leidenschaftlichen Kuss.

         	Sie fand nicht die Kraft, ihn von sich zu drängen. Er vermittelte ihr Wonnen, die sie noch nie erlebt hatte, sie schwindlig machten und berauschten. Niemand hatte ihr je erklärt, Verlangen könne solche Minneglut erzeugen. Es war ihr gleich, ob er merkte, wie sehr sie ihn begehrte.

         	Er strich ihr über den Rücken, die Arme und die Hüften und legte ihr dann die Hände auf die Brüste.

         	Sogleich erstarrte sie.

         	„Hab keine Angst, Seana“, sagte er beruhigend. „Ich werde dir nicht wehtun.“

         	Sie lehnte die vor Schamröte brennende Wange an seine Brust und flüsterte: „Ich kann das nicht tun. Falls jemand das erfährt …“

         	„Wo hast du deinen Verstand gelassen, Seana? Hier ist niemand, der uns sehen könnte. Ich verzehre mich nach dir. Ich wollte dich von dem Moment an besitzen, da ich dich zum ersten Male sah.“

         	„Du empfindest Lust. Ich kann mich niemandem hingeben, dem ich nicht angetraut bin.“

         	Sie wollte sich Micheil entziehen, doch er hielt sie fest. „Du gehörst mir!“, sagte er spröde.

         	Langsam hob sie den Kopf und schaute ihn an. In seinen Augen stand ein brennender Glanz. „Bist du bereit, dich mit mir zu vermählen?“, fragte sie zweifelnd.

         	„Einem Mann, der vor Leidenschaft vergeht, sollte man keine so tumbe Frage stellen“, antwortete er und wollte Seana küssen.

         	Hastig wandte sie das Gesicht ab.

         	„War ich zu grob? Du kannst nicht behaupten, dass meine Küsse dich nicht erregt haben.“

         	„Nein, ich lüge nicht“, erwiderte sie leise.

         	„Bei allen Heiligen, Seana, warum zierst du dich dann?“

         	„Du hast, wie alle Schotten, ein ungebärdiges Wesen“, antwortete sie und stieß ihn jäh von sich. Froh, dass ihr Begehren abkühlte, rückte sie rasch von James ab und hob bittend die Hand. „Deine finstere Miene beweist mir, dass ich recht habe“, fuhr sie fort. „Dein Unmut ist jedoch nichts im Vergleich mit der Wut, zu der Micheil MacGlendon fähig ist. Denke nach, James! Denk daran, was er dir und mir antun wird, falls er uns aufspürt.“

         	„Was er uns antun wird?“ Unvermittelt begriff er, in welch verzwickte Lage er sich gebracht hatte. Zum Teufel, er konnte sich doch nicht dafür bestrafen, dass er seiner Verlobten hatte beiliegen wollen. Die Heuchelei war inzwischen zu weit gegangen. Er stand auf, stellte sich mit gespreizten Beinen vor Seana hin und stemmte die Hände auf die Hüften. „Weißt du, Seana, wer ich bin?“, fragte er, sich mühsam beherrschend.

         	„Du heißt James“, antwortete sie verblüfft. „Du hast mir zweimal das Leben gerettet. Dir würde ich, wäre ich nicht gebunden, mein Herz schenken.“

         	Micheil starrte sie an. Mit diesen Worten hatte sie seinen Zorn vertrieben. In ihren Augen sah er, dass sie die Wahrheit gesprochen hatte. Er wandte sich ab und hielt sich vor, er müsse ihr mitteilen, wer er in Wirklichkeit war. Sie war seine Feindin. Sie würde vor Angst vergehen, schreien und versuchen, ihm zu entkommen. Schwieg er jedoch, blieb sie freiwillig bei ihm. Noch war er weit von Halberry Castle entfernt. Er müsste nicht bei Trost sein, die Gefahr auf sich zu nehmen, dass sie ihm eines Nachts ihren Dolch ins Herz stieß.

         	Er drehte sich um und bemerkte, dass sie sich nicht geregt hatte und ihn unverwandt anschaute. Er richtete den Blick auf die Sterne und strich sich über das Haar. Seanas Nähe erzeugte ihm Unbehagen, da der Drang, sie zu lieben, noch nicht abgeklungen war. Ein törichter Gedanke kam ihm in den Sinn und wollte nicht weichen. Er war eifersüchtig darauf, dass sie ihn als James mochte, ihn als Oberhaupt der MacGlendons jedoch zu töten trachten würde. Nein, das würde sie nur im Notfall tun. Ihm war noch gut in Erinnerung, wie verstört sie auf die von ihm getöteten Strauchdiebe geblickt hatte. Gewalt widerstrebte ihr. Für ihn war Gewalt jedoch etwas Alltägliches. „Bleib hier beim Feuer!“, befahl er.

         	„Wohin willst du?“, rief sie ihm hinterher. Im Nu hatte die Dunkelheit ihn verschluckt. Seana war bestürzt über das, was sie ihm gestanden hatte. Im Stillen wiederholte sie die Verheißung und schloss die Augen, als ihr zu Bewusstsein kam, wie unklug sie sich benommen hatte. Es war aberwitzig gewesen, ihm zu sagen, sie würde ihm ihr Herz schenken, wäre sie nicht gebunden. Er wollte nicht ihre Liebe, sondern nur ihren Körper. Sie war um eine Erfahrung reicher und würde sie nie vergessen. Nachdenklich starrte sie auf das Feuer und wurde schläfrig. Sie lehnte den Rücken an die Mauer, setzte sich bequem hin und achtete darauf, dass genügend Platz für James auf dem Plaid blieb.

         	Sie zweifelte nicht daran, dass er zurückkam. Sie bildete sich nicht ein, dass er in erster Linie ihretwegen zurückkehren würde. Aber er hatte den Schimmel nicht mitgenommen, und sein Ross würde er bestimmt nicht im Stich lassen.

         Ailis war aufs Höchste durch die Kunde beunruhigt, man habe drei Tote entdeckt. Noch erschütternder waren Bridgets und Fionas Zornesausbrüche gewesen. Die Boshaftigkeiten, die sie beabsichtigt hatten, waren durch Seanas Flucht vereitelt worden. Die nach Bridgets Ankunft aufgeflammte Hoffnung, die Nichte habe sich endlich entschieden, das Angebot anzunehmen, ihr Leben in der Stille des Stiftes zu beenden, war im Nu geschwunden. Immer wieder hatte Ailis Botschaften zu ihr geschickt und sie gebeten, zu ihr zu kommen, den Hass zu vergessen, der an ihrer Seele nagte. Die von Rachegedanken besessene Nichte hatte jedoch nichts davon hören wollen.

         	Ailis betete täglich darum, Micheil möge die Raubzüge gegen die MacKendricks einstellen. Er brauchte eine Frau und Kinder, die seinem Leben einen anderen Sinn gaben. Er war stets jemand gewesen, der etwas aufbaute, aber niemand, dem an Zerstörung lag. Indes würde er, den ungeschriebenen Gesetzen des Clans gehorchend, den Eid erfüllen, den sein Vater ihm nie hätte abnehmen dürfen. Niemand würde Frieden kennen, weil Bridget stets aufs Neue auf Vergeltung gegen die MacKendricks drang. Ailis hatte plötzlich erkannt, dass die Rachsucht der Nichte von Fiona angefacht wurde. Daher bestand keine Hoffnung, dass Bridget je den Seelenfrieden zurückgewinnen könne. Ailis befürchtete, Bridget könne an der Hirnsucht leiden.

         	Unwillkürlich überlegte sie, wie es Seana ergehen mochte, und hoffte, die Flucht möge ihr gelingen. Doch auch in diesem Fall ergaben sich neue Schwierigkeiten. Falls Seana entwischte, kam es zu weiterem Blutgießen zwischen den verfeindeten Clans. Sobald Master Liam MacKendrick seine Schwester zurückhatte, würde er nicht zögern, gegen die MacGlendons zu Felde zu ziehen. Micheil hingegen würde nicht rasten noch ruhen, bis er Seana in seine Gewalt gebracht hatte.

         Seana erwachte, spürte James sich neben ihr umdrehen und täuschte vor, noch zu schlafen. Sie hatte sich ihm in der Annahme anvertraut, bei ihm sicher zu sein. Indes wusste sie so gut wie nichts über ihn. Offenbar war ihm die Fehde zwischen ihrer Sippschaft und den MacGlendons geläufig. Andererseits hatte er sich nicht ausführlich dazu geäußert, lediglich ungläubig auf die Mitteilung reagiert, ihre Schwägerin sei guter Hoffnung gewesen. Aus irgendeinem Grund musste er diese Kunde befremdlich gefunden haben.

         	„Bist du wach, Seana?“, fragte er leise. Er war zu dem Entschluss gelangt, keine andere Wahl zu haben, als sich stets vor Augen zu halten, wer sie war und welche Bedeutung sie in seinem Leben hatte. Die Schwester seines Feindes hatte es nicht verdient, weiterhin rücksichtsvoll von ihm behandelt zu werden. Doch der Gedanke, ihre Schönheit zu zerstören, hatte ihn entsetzt, wenngleich er sich vorhalten musste, dass auch Bridget früher ein hübsches Mädchen gewesen war. Er hatte sich nie von seinen Gefühlen leiten lassen, aber der Umstand, dass er nun die Leidenschaft für Seana unterdrücken musste, ärgerte ihn.

         	Sie schlug die Lider auf, blickte ihm in die Augen und sah, dass er sie beinahe feindselig anschaute. Unwillkürlich fragte sie sich, warum sein Blick so abweisend war. „Irgendwie habe ich dich gekränkt, als ich schlief“, murmelte sie und rückte behutsam von ihm ab.

         	Er schlang ihr den Arm um die Taille, beugte sich über sie und sagte sich, wenn er sie nun besäße, hätte der Aberwitz ein Ende.

         	„Sag mir, warum du mich so kalt ansiehst“, bat sie ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern, um ihn sich fernzuhalten. „Aus deinen Augen spricht Hass. Wieso?“

         	„Ich empfinde keinen Hass auf dich, Seana“, antwortete er und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Die Vereinigung von Mann und Weib ist wundervoll. Lass mich dir das beweisen. Lass mir dir Vergnügen schenken und selbst Wonnen empfinden.“

         	„Warum, James?“, flüsterte sie. „Deine Küsse rauben mir den Verstand.“

         	„Ja, es ist ein wundersamer Rausch, den ich voll und ganz auskosten möchte“, erwiderte er und strich ihr über die Brüste.

         	Rastlos wand sie sich. Sie sehnte sich nach etwas, das sie sich nicht erklären konnte. Die einzige Gewissheit war, dass nur er dieses Brennen löschen konnte, das er in ihr entfacht hatte.

         	Er schloss die Lippen um eine ihrer gestrafften Brustwarzen und spürte sie erschauern.

         	„Was tust du, James?“, fragte sie erschrocken. „Du verlangst nicht nur meinen Körper! Du wirst mir das Herz stehlen, ohne es zu wollen!“ Sie umfasste seinen Kopf und versuchte verzweifelt, ihn von sich zu drängen, wenngleich sie wusste, dass sie ihn gewähren lassen würde, so er ihrem Flehen nicht nachgab.

         	Er löste sich von ihr, und sogleich presste sie die Hände auf die Brüste. „Willst du leugnen, dass ich dir mehr Vergnügen verschaffe, als du je erlebt hast?“, fragte er rau.

         	„Nein, das kann ich nicht behaupten. Aber es würde mich beschämen, gäbe ich mich dir hin.“

         	„Beschämen?“

         	„Ich kann nicht in dem Bewusstsein zu meinem Bruder heimkehren, dass ich vielleicht empfangen habe. Du kannst mir nicht zusichern, dass es nicht der Fall sein wird. Ich bin noch immer unberührt! Wie ich bereits erwähnte, bin ich nicht einfältig und bar jeder Erfahrung. So manche vornehme Frau kam ins Stift, um dort einen Lasterbalg zur Welt zu bringen. Wagte ich, heimzukommen und nicht mehr mägdlich zu sein, wäre ich Liam nicht mehr nützlich. Ich hoffe, den MacGlendons dadurch zu entrinnen, dass ich in einen anderen Clan einheirate. Ich kann nicht zulassen, dass Micheil MacGlendon mich und meinen Bruder vernichtet!“

         	„Und so ich dich für mich fordern sollte, was dann?“

         	„Kannst du Liam Unterstützung bieten?“, fragte Seana bang und spürte, dass James sich innerlich entzog. „Kannst du mir verzeihen?“

         	„Ich habe dir nichts zu vergeben“, antwortete er und streckte sich wieder neben ihr aus. „Ich gab dir schon einmal zu verstehen, dass ich keiner Frau beiwohne, die sich mir nicht freiwillig hingeben will. Aber eines ist mir mittlerweile klar: Du verweigerst dich mir nur, weil du deinem Bruder Hilfe gegen die MacGlendons verschaffen willst. Und ich dachte, du sträubtest dich aus Angst vor dem, was der Anführer dieser Sippe dir antun könne.“

         	„Zum Teil stimmt das“, erwiderte Seana verzweifelt. „Ich will dein Leben nicht aufs Spiel setzen. Er könnte dich meucheln, falls er uns aufspürt und feststellt, dass ich entehrt bin. Ich habe keine Ahnung, warum er mir schaden will. Er kennt mich nicht, lehnt indes die Aufhebung des Verlöbnisses ab, das unsere Väter in gutem Glauben vereinbart haben. Ich begreife das nicht, wiewohl ich lange darüber nachgedacht habe. Sie sind tot. Er hat meinen Bruder eingeschüchtert, denn sonst wäre ich längst frei gewesen. Durch seine ständigen Überfälle hat er meiner Sippe den Reichtum genommen. Was will er noch? Ist nicht schon genug Blut geflossen? Kannst du mir erklären, warum er nicht zufrieden ist? Wie kann jemand so rachsüchtig sein, nur weil die Schwester ihren Gatten verlassen hat? Sie hat sich geweigert, zu meinem Bruder zurückzukehren. Er hatte nichts dagegen, sie wieder aufzunehmen.“

         	Micheil schwieg, unschlüssig, ob er ihr sagen solle, dass er einen heiligen Eid geleistet hatte, nicht nur einen, sondern deren zwei. Beklommen überlegte er, ob er sie nicht genommen hatte, weil ihre Schmach ihn dauerte. Möglicherweise trübte das für sie empfundene Verlangen ihm den Verstand und ließ ihn vergessen, wer er war.

         	Sie rückte näher zu ihm, lehnte den Kopf an seine Schulter und äußerte inständig: „Du bist ein Mann, James. Kannst du mir nicht erläutern, warum der Anführer der MacGlendons sich so verhält?“ James schwieg, und jäh bekam sie es mit der Angst. „Kann es sein, dass du Micheil MacGlendon kennst?“, erkundigte sie sich furchtsam. „Ist das der Grund, weshalb du mir nicht antwortest?“

         	Micheil wandte sich ihr zu, ergriff ihr Handgelenk und gestand: „Ja, ich kenne ihn, und zwar besser, als jeder andere je behaupten könnte.“

         	„Heilige Jungfrau Maria!“ Entsetzt wich sie zurück und krallte die Hand um seine. „Lass mich los! Du hast mich belogen! Du bist von diesem Unmenschen geschickt worden …“

         	„Niemand hat mich geschickt!“, unterbrach er scharf. „Hör auf zu zappeln, sonst tust du dir weh!“

         	„Sag mir die Wahrheit! Du hast mich hintergangen. Du hast mich mit deinen Lügen eingelullt. Du hast vor, mich zu diesem Unhold zu bringen, der Frauen schändet und das Land mit Mord und Brand überzieht. Deshalb verflucht man überall seinen Namen.“

         	„Er ist kein Mörder. Er hat seine Feinde stets in ehrlichem Kampf besiegt. Und noch nie hat er einem Weib Not angetan.“

         	„Lass mich gehen! Da du so viel über ihn weißt, musst du mit ihm verwandt sein. Behauptest du noch immer, mich zu begehren, obwohl du mich jemandem ausliefern willst, der meinen Tod anstrebt?“

         	„Ich kann dich nicht ziehen lassen.“

         	„Einem Kerker bin ich entronnen, nur um mich sogleich wieder in Gefangenschaft zu befinden“, erwiderte Seana verbittert. „Ich flehe dich an, James! Lass mich frei!“

         	Er ließ sie los, sprang auf und sagte barsch: „Wir haben noch einen weiten Weg vor uns!“

         	Er hatte kein Mitleid, und sein Verlangen war sichtlich erloschen. Langsam erhob sie sich. Sie wusste, es war ein Fehler gewesen, ihm zu zeigen, dass sie Angst hatte. Sie konnte sie indes nicht unterdrücken. „Wie lange wird es dauern, bis du mich dem Laird von Halberry Castle übergibst?“, erkundigte sie sich verstört.

         	„Ich habe nie behauptet, dass ich dich ihm übergeben werde“, antwortete er und ging zum Pferd.

         	Hastig verschwand sie hinter der Ecke der verfallenen Kate, verrichtete die Notdurft und kehrte zurück. Er hatte den Apfelschimmel aufgezäumt, die Decke gefaltet und hinter dem Sattel festgebunden. Seana machte keine Anstalten, zu ihm zu gehen.

         	„Ich warte! Du weißt, dass ich nicht sehr geduldig bin!“

         	„Ich hoffe, eines Tages wird Satan sich deine Seele holen!“, schrie sie wütend.

         	„Dein Sinnen ist müßig“, entgegnete Micheil mit kaltem Lächeln. „Er hat sie bereits. Komm jetzt!“

         	Aufsässig blieb Seana stehen. „Nein“, weigerte sie sich, griff nach dem Dolch und merkte, dass er verschwunden war. Hastig ließ sie den Blick über die Stelle schweifen, wo sie genächtigt hatte, hob dann den Kopf und sagte zornig: „Gib mir das Messer zurück, James!“

         	„Bei mir ist es gut aufgehoben“, entgegnete Micheil gelassen. „Da du es gestohlen hast, konnte ich es dir ebenso gut wegnehmen. Die Klinge ist scharf genug, um jemandem die Kehle zu durchtrennen.“

         	„Ich bedauere, dass ich sie dir nicht durchgeschnitten habe! Du hast mir allen Grund dazu gegeben!“

         	„Da jetzt ich die Waffe habe, ist sichergestellt, dass du mich nicht töten kannst. Komm endlich, Seana! Der Tag ist angebrochen.“

         	Noch war es nicht warm, und die anhaltende Kühle der Nacht machte Seana frösteln. Ihr war klar, dass sie nicht fliehen konnte. James würde sie mühelos einholen. Sie wusste, er zog gen Norden, und wenn sie vorläufig mit ihm ritt, kam sie näher an Craigell Castle heran. Widerstrebend ging sie zu ihm und sträubte sich nicht, als er sie aufs Pferd hob.

         	Er schwang sich hinter ihr in den Sattel, beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf den Nacken. „Halt dich gut fest, Seana!“, befahl er ihr dann. „Ich will nicht, dass du herunterfällst und dich verletzt.“

         	„Ich werde nicht fallen!“, erwiderte sie schnippisch und setzte sich aufrecht hin, um nicht mit ihm in Berührung zu kommen. „Aber ich verspreche dir, dass ich dir entfliehen werde!“

         	Er legte ihr den Arm um die Taille, drückte sie an sich und schwor sich, sie nie freizugeben.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         9. KAPITEL

          

         James ritt forsch den ganzen Vormittag hindurch. Verspürte Seana Hunger, bemühte sie sich, ihn nicht zu beachten. Nichts konnte sie dazu bringen, James um

         	eine Rast zu ersuchen. Moore und Wälder, Berge und Täler zogen in rascher Folge vorbei. Sehnsüchtig blickte Seana auf die strohgedeckten Dächer der Häuser, doch er hielt nicht an. Schließlich schloss sie die Augen. Sie merkte, sobald man ein Gewässer durchquerte, da dann kühles Wasser aufspritzte. Die Zeit war bedeutungslos geworden. Seana bemühte sich, an nichts anderes als daran zu denken, wie sie die Freiheit erlangen könne.

         	Am späten Nachmittag wurde endlich Rast gemacht und der letzte Proviant miteinander geteilt. Der leere Lederbeutel blieb zurück. Die Achtlosigkeit, mit der James ihn liegen ließ, war für Seana ein Zeichen mehr, dass er vermögend und in seiner Sippe angesehen war. Indes war nicht sicher, ob er dem Clan der MacGlendons angehörte.

         	Nachdem man sich gestärkt hatte, verstrich die Zeit nur langsam. Er hielt sich abseits belebter Wege. Manchmal erblickte Seana in der Ferne ein Fahrzeug und nahm an, man befinde sich in der Nähe einer Ortschaft. Dann schaute sie ihn an, doch seine Miene ließ jede Hoffnung im Keim ersticken. Sie weigerte sich, ihn nochmals darum zu bitten, sie freizulassen. Der Allmächtige würde sie nicht im Stich lassen. Sie würde eine Gelegenheit zur Flucht finden. Das hoffte sie inständig.

         	Die Tag neigte sich. Schließlich durchbrach Micheil das lange Schweigen: „Lehn dich an mich, Seana. Sonst tut dir bald jeder Knochen im Leibe weh.“

         	„Ich schmiege mich nicht an eine Natter“, erwiderte sie spitz.

         	„Wir werden bald bei der Fähre am Loch Ness sein. Versprich mir, dort keinen Ärger zu machen.“

         	„Wie du erwähnt hast, ist ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt. Ich habe nicht den Wunsch, noch schneller in Micheil MacGlendons Hände zu gelangen.“

         	„Gib mir dein Wort, Seana.“

         	„Würdest du ihm trauen?“ Es wunderte sie, dass James auf ihrem Versprechen bestand.

         	„Ja, eigenartigerweise.“

         	Sie war erfreut. „Gut, dann versichere ich dir, dass ich dir keine Schwierigkeiten bereiten werde, James“, erwiderte sie ruhig.

         	Eine Weile später hielt er an, band die Decke ab und hüllte Seana darin ein. „Je weniger man von dir sieht, desto sicherer sind wir“, erklärte er.

         	Sie war froh, dass sie einen weiteren Schutz gegen die einsetzende Nachtkühle hatte. Kaum hatte man den Landungssteg erreicht, kam ein grauhaariger Mann aus seinem Koben.

         	„Für die Überfahrt ist es jetzt zu spät“, sagte er.

         	Micheil saß ab und warf dem Schimmel die Stränge über den Nacken. Er näherte sich dem Alten und ließ absichtlich die Münzen im Säckel klirren.

         	Unbehaglich beäugte Seana den flachen, im Wasser schaukelnden Kahn. Bei dem Gedanken, den breiten See in diesem langen, schmalen Nachen überqueren zu sollen, krampfte sich ihr der Magen zusammen.

         	„Der Mann setzt uns über“, verkündete Micheil, sobald er bei ihr war. „Ich habe ihm gesagt, du seist krank.“

         	„Ja, das wird der Fall sein, ehe wir am anderen Ufer sind.“

         	Micheil warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Hast du Angst vor dem Wasser, Seana?“, fragte er belustigt.

         	„Das ist nicht erstaunlich, da ich viele Sommer nur im Stift verbracht habe.“

         	Er merkte, sie war ärgerlich, weil er sich über sie lustig gemacht hatte. „Ich habe nicht über deine Furcht gelacht, Seana“, erklärte er, „sondern, weil du wie ein Büßerin geklungen hast.“

         	„So fühle ich mich. Ich büße für Sünden, die ich nicht begangen habe.“

         	Er wurde ernst, nahm den Hengst am Halfter und schob Seana vor sich her. Sobald er ihn gut angebunden hatte, stellte er sich hinter sie und schlang die Arme um sie. „Schließ die Augen. Ich halte dich. Die Überfahrt dauert nicht lange. Dann hast du wieder festen Boden unter den Füßen.“

         	Seana fand es schwierig, seiner Aufforderung zu folgen, da er ihr Feind war. Sie konnte indes nicht leugnen, dass die Möglichkeit, sich an ihn zu lehnen, ihr half, die Angst zu überwinden. Früher hatte es ihr nicht vor Wasser gegraust. Sie war oft im Kyle of Tongue geschwommen, an dessen Gestade die Burg ihrer Väter sich erhob. Das war jedoch so lange her, dass sie nicht wusste, ob sie sich noch über Wasser halten könne. Der See dehnte sich in schimmernd blauer Breite vor ihr und sah vor dem gegenüberliegenden Ufer dunkler aus. Sie schloss die Augen und betete darum, die Fähre möge nicht untergehen.

         	Nach einer Weile gelangte man an die andere Anlegestelle. Micheil band den Zelter los, hielt Seana an der Hand fest und führte ihn auf festen Boden. „Komm, Schatz“, sagte er und hob sie auf das Ross. „Unsere Reise ist fast beendet.“

         	„Wie weit müssen wir noch reiten?“

         	„Heute Abend sind wir wahrscheinlich schon gut untergebracht und haben ein warmes Essen“, antwortete er und trieb den Hengst an.

         	„Wenn dem so ist, kann es nicht mehr weit sein.“

         	„Schlaf, Seana. Ich wecke dich, wenn wir am Ziel sind.“

         	Nach einiger Zeit war sie eingeschlummert. Micheil stützte das Kinn auf ihren Kopf und hielt sie fest umschlungen, damit sie nicht vom Pferd fiel. Er hielt auf die ausgetretenen Pfade zu, die gen Norden verliefen. Da sie schlief, wagte er es, näher zur Küste zu gelangen. Es störte ihn nicht, möglicherweise gesehen zu werden. Die salzig riechende, vom Meer her wehende Luft hielt ihn wach, während er durch die Nacht ritt, über Gelände, das von den MacMunross’ beherrscht wurde. Hin und wieder wich er Vesten aus, die dem Clan der MacUrquharts gehörten. Er legte jedoch keine Rast ein, weil es ihn drängte, bald auf dem Gebiet von Vasallen seiner Sippe zu sein.

         	Plötzlich schnaubte der Schimmel und stellte die Ohren auf, doch Micheil sah nur die leere Schneise vor sich. Er lauschte, vernahm jedoch nichts Verdächtiges. Dennoch musste er davon ausgehen, dass der Hengst nicht umsonst aufmerksam geworden war. „Wach auf, Seana!“, sagte er eindringlich und brachte das Tier zum Stehen. „Da vorn scheint etwas nicht in Ordnung zu sein.“ Er brauchte beide Hände, falls er kämpfen musste. Hastig schlang er Seana die Stränge um die Hände. Das Ross musste nicht mit fester Hand gelenkt werden. „Setz dich aufrecht hin, Seana!“, fuhr Micheil fort. „Ich muss beim Fechten Bewegungsfreiheit haben.“

         	Hastig klammerte Seana sich an die Zügel, und im gleichen Moment stürmten mehrere Männer aus dem Unterholz.

         	Micheil trat dem Zelter in die Weichen und schwang das Schwert, um die Angreifer abzuwehren. Er trat zu und merkte, dass er einen von ihnen an der Brust getroffen hatte. Mit einem Streich tötete er einen anderen Raufbold, der versuchte, Seana vom Pferd zu reißen.

         	Sie drehte sich um und zog seinen Dolch aus der Scheide. Der Ärmel ihres Kleides zerriss an der Schulter, weil jemand nach ihr gegriffen hatte. Blindlings stieß sie zu und vernahm einen Schrei. Sie bemerkte weitere Gestalten, die aus dem Forst herbeirannten. Vor Furcht zitternd, achtete sie nicht auf die wüsten Flüche der Schnapphalme. Sie beugte sich weit über den Nacken des Hengstes, um die schleifenden Zügel an sich zu nehmen. Einer der Galgenstricke hielt die Stränge fest. James kämpfte gegen zwei Wegelagerer. Seana zerrte an den Zügeln. Sie durchtrennte sie, da sie nicht wusste, wie sie sich anders helfen könne. Der Schimmel stieg auf die Hinterläufe und schlug mit den Vorderbeinen aus. Nachdem James einen schrillen Pfiff ausgestoßen hatte, preschte das Tier davon. Seana klammerte sich in die Mähne, um nicht zu Boden zu stürzen.

         	Micheil unternahm nichts, um den wilden Galopp des Rosses zu drosseln. Sein Handrücken war verletzt und brannte. Er presste die Schenkel an den Leib des Pferdes und spürte Blut am Bein entlangrinnen. Im Oberschenkel hatte er einen tiefen Schmiss. Er wagte indes nicht, jetzt Rast einzulegen, obwohl bei dem Schritt des Hengstes ein Blutschwall aus der Wunde quoll. „Da vorn ist eine Biegung, Seana!“, rief er ihr zu. „Lenk den Zelter über das freie Gelände und auf gleiche Höhe mit dem Tann.“

         	Verstört fragte sie sich, wie sie ohne beide Zügel den dahinjagenden Hengst beherrschen solle. Erschrocken schaute sie James an und sah ihn im Sattel schwanken. Bestimmt war er schwer verletzt. Eindringlich redete sie auf den Apfelschimmel ein und zog ihn an der Mähne. Ein Weilchen reagierte er nicht, doch dann wurde er langsamer.

         	„So, und nun lenk ihn in die Wegkrümmung“, befahl Micheil.

         	Es gelang ihr, das Halfter zu erreichen und dem Hengst die richtige Richtung zu geben. Der Boden des offenen Geländes war weich, sodass Ross und Reiter tief einsanken. Schließlich verfiel es in den Passgang.

         	Der Himmel wurde heller, sodass Micheil den nutzlos herunterbaumelnden Zügel erkennen konnte. Er vergaß seine Verletzungen, als Seana sich aufrichtete und er die blutigen Risse an ihrem Arm entdeckte. „Am liebsten hätte ich die ganze Bande gemeuchelt!“, sagte er zornig.

         	„Du hast mehrere Leute umgebracht. Das sollte dir genügen.“

         	„Wäre es dir angenehmer gewesen, wenn das Gesindel uns überwältigt hätte?“

         	„Ich wollte damit nur sagen …“

         	„Du bist ebenso zimperlich wie die meisten Weiber!“

         	Plötzlich fiel ihr auf, dass sie James’ Dolch verloren hatte. Fremdes Blut klebte ihr an der Hand. Sie verabscheute sich. Er hatte recht. Sie war ein Weib, und Gewalt widerstrebte ihr. Aber sie hatte den Hirschfänger gegen einen der Strauchdiebe eingesetzt. Sie entsann sich des grellen Schreis. Dennoch äußerte sie nichts zu ihrer Verteidigung. Der Tann kam in Sicht. „Ich soll am Vorholz entlangreiten, nicht wahr?“, erkundigte sie sich.

         	„Ja!“, bestätigte Micheil. „Auf der anderen Seite ist ein Bach.“ Der Apfelschimmel ging im Schritt, und Micheil schwang sich aus dem Sattel. Fast hätte das wunde Bein unter ihm nachgegeben. Er biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Er humpelte vorwärts, ergriff den Zelter am Halfter und führte ihn weiter.

         	Seana schaute ihn an. Die ersten Strahlen der Sonne fielen auf die blutige Klinge seines Schwertes. Unwillkürlich hob sich ihr der Magen. Kaum hatte sie das Flüsschen gesehen, ließ sie sich zu Boden gleiten und rannte zum Ufer. Gierig schöpfte sie Wasser und trank, bespritzte sich dann Gesicht und Hals, tauchte schließlich die Arme in den Bach und wusch die Kratzer aus. Sie setzte sich auf die Hacken, blickte aufs Wildwasser und sah, wie zerzaust ihr Haar war. Sie kam sich wie ein verlottertes Holzweib vor. Hastig verdrängte sie die eitlen Gedanken, drehte sich um und wunderte sich, warum James nicht zu ihr gekommen war. Er saß unter einem hohen Busch, und noch ein Stück von ihm entfernt tränkte sich der Hengst.

         	Sie wunderte sich, wie still James war, und rief ihm zu: „Bist du nicht durstig?“ Er hatte die Augen geschlossen, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. „Was hast du, James?“, fragte sie besorgt.

         	Er ließ sie die Wunde am Oberschenkel sehen.

         	„Warum hast du mir nicht früher gesagt, dass du verletzt bist?“ Seana sprang auf, riss den halb gelösten Ärmel von ihrem Kittel und dann einen Streifen vom Unterkleid. Sie tauchte beides ins Wasser, eilte zu James und stellte fest, dass der Schmiss nicht sehr tief war. Dennoch bestand die Gefahr, dass er sich entzündete. Hastig zerrte sie den Stoff des Beinlings auseinander und war dankbar, als sie von James ihren Dolch erhielt.

         	„Bei dem Angriff habe ich meinen Hirschfänger verloren“, erklärte er.

         	„Ein Mann wie du kommt schnell an einen anderen Sticher“, erwiderte sie, ohne ihn anzuschauen, und trennte sorgfältig den Strumpf auf.

         	„Ich bin wie jeder andere Mann“, sagte er. „Mein Vater schenkte mir ein Raufhandeisen, und ich war sehr stolz darauf. Die Waffen eines Mannes sind, wie sein Ross und sein Weib, nicht so leicht zu ersetzen.“

         	Schweigend wusch Seana ihm die Wunde aus, eilte zum Bach und säuberte die Tücher. Dann kehrte sie zu ihm zurück und meinte: „Die Wunde müsste mit einer Kräutersalbe bestrichen werden, damit sie schneller heilt. Leider habe ich nichts, woraus ich die Wurz herstellen könnte.“ Sie trennte den verbliebenen Ärmel vom Gewand, zerschnitt ihn in Streifen und befestigte sie um den auf die Verletzung gedrückten Tupfer, den sie aus dem ersten, zusammengefalteten Ärmel gemacht hatte. Dann setzte sie sich auf die Hacken, schaute James an und sagte: „Deine Wunden müssten mit heißem Wasser ausgewaschen werden.“

         	„Du sprichst wie eine heilkundige Frau.“

         	„Ich habe, ehe ich meiner Mutter entrissen wurde, alles gelernt, was ein Weib wissen muss, um Verletzungen zu behandeln.“

         	„Hast du Hunger?“

         	„Ich bin des Versteckspiels leid, das du mit mir treibst.“

         	„Ich auch, aber ich hatte dich gefragt, ob du hungrig bist.“

         	„Ja“, antwortete sie. „Indes lässt sich das nicht ändern. Hier in der Nähe habe ich keine Beeren gesehen.“

         	„Dann ist es angebracht, dass ich fortreite, damit du besserer Stimmung wirst. Ich will nicht, dass man mich zeiht, ich hätte nicht gut für dich gesorgt.“

         	„Du bist nicht bei Trost! Wohin willst du mit dem verletzten Bein? Nirgendwo war ein Koben zu sehen.“

         	„Vertrau mir, Seana. Warte auf mich. Ich beschaffe uns etwas zu essen.“ Micheil ergriff ihre Hand und hob sie an die Lippen. „Ich wage nicht, dich mitzunehmen und Gefahr zu laufen, dass man dich mir raubt. Harre hier auf mich.“

         	Seana entzog ihm ihre Hand und blickte auf den im Gras liegenden Dolch. Ehe sie ihn an sich nehmen konnte, hatte James ihn ergriffen.

         	„Wirst du warten?“

         	„Vielleicht.“

         	„Das war nicht die Antwort, Seana, die ich hören wollte“, erwiderte er in warnendem Ton, umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Ich reite nicht eher weg, bis ich dein Versprechen habe. Auch wenn du eine MacKendrick bist, werde ich mich auf dein Wort verlassen.“

         	„Ja, ich bin eine MacKendrick, und mein Wort ist so gut wie das deine!“, sagte sie zornig. Die boshafte Bemerkung hatte sie tief getroffen. So Gott es zuließ, würde sie sich dafür an James rächen.

         	Er ließ sie los und erhob sich mithilfe seines Schwertes. Das kühle Wasser und der Verband hatten die Blutung gestillt, sodass Micheil, wenn er vorsichtig auftrat, das Gewicht auch auf das verletzte Bein verlagern konnte. Er pfiff, und sogleich trottete der Schimmel zu ihm. Er übergab Seana das Schwert und sagte: „Halte es. Ich weiß, du würdest es mir gern in den Rücken stoßen, doch dafür hast du nicht die Courage.“

         	„Ganz recht“, stimmte Seana zu. „Ich bin nicht dazu erzogen worden, Gewalt zu verherrlichen, so wie du das tust.“

         	Er hatte Schwierigkeiten beim Aufsitzen und presste die Lippen zusammen. Der Schweiß brach ihm aus, aber er zwang sich, nicht zu stöhnen. Er würde sich nicht davon abhalten lassen, Atzung zu besorgen, ganz gleich, was Seana äußerte. Er beugte sich vor, ergriff den durchtrennten Zügel und verknüpfte ihn mit dem anderen. „So du mit dem Gedanken an Flucht liebäugelst, Seana, warne ich dich!“, sagte er streng. „Wir befinden uns auf der Hofmark der MacGlendons.“

         	Erschrocken schaute sie ihn an.

         	„Ja, du hast richtig gehört.“ Micheil bereute halb, dass er genötigt gewesen war, ihr das mitzuteilen. Vor Schreck hatte sie die Augen weit aufgerissen. Er hätte sich verabscheut, wäre er nun von Mitgefühl geleitet worden. Aus ihrem Blick sprach die Bitte, er möge ihr zu verstehen geben, dass er nicht die Wahrheit gesprochen hatte. Sie öffnete und schloss den Mund, ohne einen Laut hervorzubringen.

         	„Hör auf damit! Ich wollte dich nicht einschüchtern“, platzte Micheil heraus und fragte sich jäh, ob das wirklich seine Absicht gewesen war. Ihr Mut war auf die Probe gestellt worden, seit er sie auf der Kirmes getroffen hatte. Er hasste es, ihre Courage schwinden zu sehen, sobald er Bezug auf sich als Clanoberhaupt nahm. Und er verfluchte die innere Stimme, die ihn gedrängt hatte, Seana zu beruhigen. „Hier bist du in Sicherheit“, fuhr er fort.

         	„Woher weißt du das so genau?“, erkundigte sie sich bang. „Wenn wir den MacGlendons so nahe sind … heilige Mutter Gottes, beschütze mich!“

         	„Sei still! Niemand wird hier vorbeikommen. Dafür sorge ich.“

         	So das zu ihrer Beruhigung gedacht gewesen war, hatte er sich getäuscht. Sie wich zurück und schlang die Arme um die Brust. „Fordere den Judaslohn von Micheil MacGlendon ein, James!“, schrie sie ihn an. „Ich werde dich ob deines Verrates verfluchen, solange ich lebe!“

         	„Seana …“

         	Sie wandte sich ab, kehrte zum Bach zurück und setzte sich hin.

         	„Ich fordere kein Entgelt für dich!“

         	„Dann danke ich dem himmlischen Vater dafür, dass er mir Gnade beweist.“

         	„Mir und nur mir hast du zu danken. Ich habe dir gesagt, dass ich dich für mich will. Niemand wird dich mir wegnehmen.“

         	Sie senkte den Kopf und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. James hatte mit solcher Selbstsicherheit gesprochen. Schließlich drehte sie sich um und fragte: „Wer bist du wirklich, James?“

         	Er war verschwunden.

         	Sie bezwang den Drang, in Tränen auszubrechen, wischte sich die Augen aus und nahm sich vor, die Ruhe zu bewahren. Fliehen würde sie nicht. Gewiss, sie befand sich auf den MacGlendons gehörendem Gebiet und konnte entdeckt werden. Eine bessere Gelegenheit zur Flucht würde sie dann nicht mehr bekommen. Solange sie jedoch noch außerhalb der Kurtinen von Halberry Castle weilte, musste sie sich an die Freiheit klammern.

         	James musste mit den MacGlendons verwandt sein. Dennoch war sie überzeugt, dass seine Behauptung, er werde das auf sie ausgesetzte Kopfgeld nicht einfordern, eine Lüge gewesen war. Sie musste ihm die Wahrheit entlocken. Statt von Angst geplagt zu werden, badete sie den wehen Fuß und reinigte die Kratzer am Arm.

         	Bei der Rückkehr war es dunkel. Micheil traf Seana schlafend an und machte sie sacht wach. Offenbar hatte sie einen schrecklichen Traum gehabt, da sie sich verstört umschaute. „Hab keine Angst“, sagte Micheil beschwichtigend und drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe.

         	Sie spürte, dass er sie begehrte, und konnte sich nicht entspannen. Ein Weilchen hielt er sie fest und redete besänftigend auf sie ein.

         	„Ich habe einen verlassenen Koben entdeckt“, verkündete er. „Dort werden wir die Nacht verbringen.“

         	„Du warst sehr lange fort. Ich nahm an, du hättest mich zurückgelassen.“

         	„In dieser Hinsicht musst du keine Befürchtungen haben. Ich habe dir schon wiederholt zu verstehen gegeben, dass ich dich nicht von mir ziehen lassen werde.“

         	Seana beachtete die innere Stimme nicht, die sie vor James warnte, und kuschelte sich, froh, nicht mehr in der Finsternis allein zu sein, an ihn. Nach einiger Zeit hob er sie hoch, setzte sie auf das Ross und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Er drückte sie an sich, und verwundert stellte sie fest, dass er frisch und nach Quendel roch. Beruhigend sprach er auf sie ein und küsste sie auf die Wange. Tief im Herzen wusste sie, dass sie ihm vertraute.

         	Vor der Kate angekommen, hob er sie vom Zelter, und sie folgte ihm in das Gebäude. Ein Feuer brannte in der mitten im Raum stehenden Rafe und verbreitete anheimelnde Wärme. Jäh merkte Seana, wie kalt ihr war, und rasch ging sie zur Esse. Sie hörte James den Koben verlassen, einige Augenblicke später zurückkehren und den Riegel von innen zulegen. Erschrocken drehte sie sich zu ihm um.

         	„Uns erwartet eine Prasserei“, sagte er und deutete lächelnd eine Verneigung an.

         	Auf dem einfachen Tisch standen Köstlichkeiten, und sogleich lief Seana das Wasser im Mund zusammen. Erstaunt schaute sie dann James an. Er hatte sich gereinigt, den Bart abgenommen, ein frisches Hemd, eine dunkelbraune Jaquette mit wattierten Schultern und saubere Beinlinge angezogen. Verblüfft setzte sie sich auf den Schemel und ließ den Blick über die Fülle der Speisen schweifen. Sie hob den Kopf und sah James an, der sie gespannt anschaute. „Woher hast du das alles?“, fragte sie verdutzt. „Sag mir die Wahrheit. Kannst du zaubern, oder hast du mit dem Gottseibeiuns einen Pakt geschlossen?“

         	Micheil warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Nein, ich bin nur ein Mensch aus Fleisch und Blut. Traust du deinen Augen nicht?“

         	„Du musst über sehr gute Verbindungen verfügen, wenn du in der Kürze der Zeit so viele Leckereien herbeischaffen konntest. Bist du mit den MacGlendons im Bunde?“

         	„Musst du mir so viele Fragen stellen?“, äußerte er unwirsch.

         	Seana senkte den Kopf. Sie hatte James gekränkt. Mit zitternden Händen rieb sie sich die Schläfen. Einstweilen durfte sie ihn nicht weiter aushorchen. Sie hob den Kopf, und ihr Blick fiel auf den Hirschfänger, den James in der Hand hielt. Sie musste sich zwingen, ihm in die Augen zu sehen. „Wie ich sehe, hast du deinen Sticher wieder“, sagte sie leichthin.

         	„Ich behalte, was mir lieb und teuer ist.“

         	„Du hast wie ein echter Hochländer gesprochen. Schneidest du jetzt das Fleisch? Ich bin sehr hungrig.“

         	Micheil legte ihr vor, setzte sich dann an der anderen Seite des Tisches auf den zweiten Schemel und begann zu essen. Ihr Verhalten wirkte eigenartig unterkühlt, und unvermittelt kam ihm der Gedanke, es sei ein Fehler gewesen, sie so lange allein zu lassen. Wenngleich sie zugegeben hatte, sehr hungrig zu sein, aß sie offenkundig mit wenig Appetit. „Schmeckt das Essen dir nicht?“, fragte er verwundert.

         	„Ich hatte zu lange einen leeren Magen und möchte nicht, dass mir plötzlich übel wird.“

         	„Warum benimmst du dich so distanziert? Das gefällt mir nicht.“

         	Sie bemerkte, dass seine verletzte Hand verbunden war. Er hatte sich gewaschen, umgekleidet und die Wunden versorgt. Nun verlangte er mit der Überheblichkeit eines vornehmen Herrn, dass Seana sich umgänglich gab. Erneut fragte sie sich, wer er sein mochte, und senkte halb die Lider, damit er nicht merkte, was in ihr vorging. Rasch trank sie einen Schluck Wein und verspeiste einen süßen Wecken. Mehr und mehr fühlte sie sich wohler, vermutlich deshalb, weil sie sich stärken konnte und in dem Koben in Sicherheit war. Der Appetit kam mit dem Essen, sodass sie kräftiger zulangte. Sie dachte über James’ Kleidung und sein Gebaren nach und fühlte sich durch sein Äußeres an die Notablen der Grenzmark erinnert, die freizügig mit den englischen Standesherren Handel trieben.

         	Angelegentlich schaute sie sich beim Essen im Raum um und sah sogleich, dass James sie belogen hatte. Gewiss, die Kate war verlassen gewesen, doch die Bewohner konnten erst vor Kurzem verschwunden sein. Nirgendwo war ein Zeichen von Verwahrlosung zu bemerken. Das Lager war mit einem Übertuch aus Fell bedeckt. Auf den Schafreiten standen irdene, in braunen, grünlichen und rötlichen Tönen glasierte Tüllengefäße, Näpfe und Kruken, dazu Salzfässer, eine Waagschale, Milchseiher, ein Weinheber mit Füllstutzen, Trichter und Salatsiebe. Auf dem Sims der Gluthaube befanden sich Tiegel, Pfannen und mehrere Haven aus Kupfer. Am Hengelbaum über dem Feuer hing ein gusseiserner Kessel. In der runden Aussparung des Sockels unter dem Ofenloch lagen säuberlich aufgeschichtet Scheite. Ein Stendel ruhte auf einem hölzernen Kufen, und an der Wand dahinter waren mehrere aus Ruten geflochtene Schwingen, Hurden und Zeinen befestigt. In diesem ordentlichen Zustand hatte nur ein Weib den Raum zurücklassen können.

         	Seana richtete die Augen wieder auf James, faltete die Hände auf dem Tisch und sagte befremdet: „Du hast es uns hier gemütlich gemacht. Ich wüsste gern, wie du das wagen konntest, wenn wir uns, wie du behauptet hast, auf dem Besitz der MacGlendons befinden, du hingegen angeblich nicht zu ihrer Sippe zählst.“

         	„Lass die Angelegenheit auf sich bewenden, Seana“, erwiderte Micheil verstimmt. „Ich habe dir gesagt, dass ich nichts von ihnen zu befürchten habe, jedenfalls so lange nicht, wie du bei mir bist. Du musst Vertrauen zu mir haben.“

         	„Vertrauen?“, wiederholte sie spöttisch. „Du verlangst sehr viel von mir. Indes bleibt mir keine andere Wahl. Gleichviel, du hast mir keine Antwort gegeben. Befinden wir uns in der Nähe von Halberry Castle?“

         	„Niemand wird sich erkecken, uns hier zu belästigen“, sagte Micheil ausweichend.

         	Seana nickte. Die schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. James musste zur Sippschaft der MacGlendons gehören. Sonst hätte er nicht behaupten können, von ihnen nicht behelligt zu werden. Sie beschloss, klugerweise vorläufig nichts mehr dazu zu äußern.

         	„Es ist spät geworden, Seana“, bemerkte er und stellte den Becher auf den Tisch.

         	„Ja.“

         	„Es war ein langer Tag“, fuhr er fort und stand auf. „Ich habe nicht viel Ruhe gehabt.“

         	„Das kannst du mir nicht anlasten. Es ist dein Fehler. Ich habe gut geschlafen.“ Seana sah ihn zum Bett blicken und fragte misstrauisch: „Erwartest du, dass ich das Lager mit dir teile?“

         	„Welch verlockender Gedanke!“

         	„Ich weigere mich! Heute Nacht weht kein kühler Wind. Ich brauche deine Decke nicht. Ich brauche dich nicht“, erwiderte Seana, erhob sich und räumte das Geschirr ab.

         	Micheil hielt sie am Arm fest. „Du magst meiner nicht bedürfen, Seana“, entgegnete er hart, „doch ich will dich besitzen.“

         	„Von Anfang an hattest du das vor“, sagte sie vorwurfsvoll und schaute ihn zornig an. „Du willst mich entehren, weil du irgendetwas Schäbiges im Sinn hast.“

         	Er fasste fester zu, ließ sie nach einem Augenblick jedoch los. „Es ist nicht schandbar, ein Weib zu begehren“, entgegnete er spröde, „und zu wissen, dass sie einem Mann die gleichen Empfindungen entgegenbringt.“

         	Seana rannte zur Tür und bemühte sich, den schweren Riegel hochzuheben. Sie schaffte es nicht, drehte sich verstört um und sah Micheil schmunzeln.

         	Er ging zu ihr, blieb vor ihr stehen und erwiderte belustigt: „Der Kloben ist nicht schwer. Du könntest ihn hochheben, allerdings erst, wenn du den Strick aufgeknotet hast, mit dem er unten festgebunden ist.“

         	Sie fühlte sich verhöhnt und wurde noch wütender. Verzweifelt strengte sie sich an, die Knoten aufzubekommen. Er schien sie absichtlich ganz fest zusammengezogen zu haben. Sie brachte es nicht fertig, sie aufzuknüpfen.

         	„Sind sie widerspenstig, Seana? Ja, ich merke, sie sind so widerspenstig wie du.“

         	„Wieso ist ein Weib widerspenstig, wenn sie sich die Tugend bewahren will? Ich bemühe mich, den Verlockungen Luzifers nicht zu erliegen.“

         	„Du beleidigst mich, wenn du mich mit dem Höllenfürsten vergleichst. Ich bin kein Teufel! Hör auf, dich mit den Knoten zu quälen. Ich lasse dich nicht fort. Ich bin ein Mann, Seana, ein Mensch aus Fleisch und Blut, den es nach dir gelüstet.“

         	Sie gab die vergeblichen Anstrengungen auf und erkannte, dass sie ihm nicht entrinnen konnte. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, und sie war sich darüber im Klaren, dass sie sich einen klaren Kopf bewahren musste. Die Berührung hatte ein jähes Sehnen in ihr geweckt.

         	Er zog sie an sich, strich ihr bedächtig das Haar zurück und küsste sie auf den Hals.

         	Hastig wandte sie den Kopf zur Seite. Sie zitterte, denn jeder Moment in James’ Nähe brachte ihr deutlicher zu Bewusstsein, dass sie nur darauf wartete, von ihm geliebt zu werden.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         10. KAPITEL

          

         „Du kannst nicht leugnen, Seana, dass du mich begehrst. Du empfindest die gleiche Leidenschaft für mich wie ich für dich. Das Feuer, das in uns brennt, wird uns verzehren, so es nicht gelöscht werden kann.“

         	„Es ist falsch, was du tust, James.“

         	„Ist es richtiger, was du mir antun willst? Nein, Seana!“ Micheil küsste sie auf das Ohr und spürte, dass sie wohlig erschauerte. Er schmiegte sie fester an sich und strich ihr sanft über die Brust. „Sag mir, was dir am meisten gefällt“, murmelte er rau.

         	„Ich …“ Sie konnte nicht mehr klar denken. Er liebkoste sie, bis sie das Gefühl hatte, schwache Knie zu bekommen. Sie glaubte, ein Fieber habe sie erfasst. Nur so war das benommene Gefühl zu erklären, das sie überkommen hatte. Sie brannte innerlich. Um James Einhalt zu gebieten, legte sie die Hand auf seine, die noch immer ihre linke Brust bedeckte.

         	„Seana, sag mir, was du willst. Soll ich dich noch sanfter berühren? Oder reizt es dich mehr, wenn ich fester zupacke?“

         	„Ja. Nein. Ich weiß es nicht. Ich brenne, James. Ich …“

         	„Ich will, dass du vor Sehnsucht vergehst.“ Er rieb den Daumen über ihre straffe Brustwarze, schob die Zungenspitze in ihr Ohr und saugte dann sacht am Läppchen.

         	Seana hob die andere Hand. Sie wusste nicht, ob sie ihn abwehren oder ihm behilflich sein wollte. Er hielt ihre Brüste umfasst und vermittelte ihr ungeahnte Wonnen. Sie befürchtete, dass sie, würde er sie jäh loslassen, gewiss stürzte. Nie hatte ein Mann sie auf diese Weise berührt. Sie wusste, das gehörte sich nicht. Sie gestattete ihm Freiheiten, die nur ihrem Gatten zugestanden hätten. Das war gewiss auch ihm klar. Es musste ihm bewusst sein, denn er lachte leise, als sie aufstöhnte und sich ihm zu entziehen trachtete.

         	„Sträube dich nicht, Seana“, sagte er eindringlich und drückte ihr Küsse auf Gesicht und Hals. Sanft biss er sie, weil er spürte, dass sie im Bann der Leidenschaft gefangen war und zärtliche Liebkosungen nicht fühlen würde. „Ja, gib mir nach“, fuhr er fort. „Ich habe noch nie ein Weib getroffen, das mein Blut derart in Wallung brachte.“ Er umfasste ihre Taille, drängte sie an sich und legte ihr wieder die Hände auf die Brüste.

         	Sie wollte seinen Namen sagen, brachte jedoch nur ein halb ersticktes Stöhnen heraus.

         	„Ich habe gesagt, ich würde der Erste sein, der dich besitzt, Seana. Wehre dich nicht gegen mich. Du kannst mir nicht einreden wollen, es sei wirklich dein Wunsch, dass ich aufhören soll.“ Wieder biss er ihr ins Ohrläppchen, bis sie vor Entzücken erbebte. „Du bist reif für mich, Seana“, äußerte er eindringlich. „Willst du dich des Vergnügens berauben, das ich dir schenken möchte?“

         	Sie hatte nicht mehr den Willen, ihm zu widersprechen. Das Begehren, endlich zu erleben, was James ihr verhieß, war zu stark. Sie lehnte ihm den Kopf an die Schulter. Sie fühlte sich schwach und zitterte.

         	Er hob die Hand, umfasste ihr Kinn und küsste sie fordernd. Kaum hatte sie die Lippen geöffnet, drang er mit der Zunge in ihren Mund.

         	Sie wollte zurückweichen, doch er ließ sie nicht los.

         	Seine Zunge liebkoste sie, doch bald wurde der Kuss stürmischer und besitzergreifender. Sie war genötigt, ihn auf die gleiche Weise zu küssen. Seine Zärtlichkeiten erregten sie in ungeahntem Maße. Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, als er sie plötzlich gegen die Tür drängte, vermochte es indes nicht. Er hielt sie an den Händen fest und umklammerte mit den Oberschenkeln ihr rechtes Bein.

         	Langsam hob er ihr die Arme über den Kopf und bat: „Gib nach, Seana. Sag, dass du mir gehörst.“

         	„Willst du mir nichts Eigenes belassen?“

         	„Nichts!“, antwortete er fest. „Ich möchte alles von dir haben und es mein Eigen nennen. Wenn ich verzaubert bin, sollst auch du es sein. Gewähre dich mir, Seana!“

         	Sie schaute ihm in die Augen und wusste, sie war verloren. „Wie kann ich mich dir versagen, wenn du mich küsst? Ich gebe dir alles, Jam…“

         	Mit einem Kuss brachte er sie zum Schweigen, damit sie den falschen Namen nicht aussprach. Dann hob er sie auf die Arme, trug sie zum Lager und zog sie aus. Hastig entledigte er sich seiner Sachen, streckte sich neben ihr aus und bemühte sich, das Verlangen noch etwas zu drosseln. Verlangend streichelte er sie und weckte ihre Leidenschaft. Sie verhielt sich, wie er es erwartet hatte, feurig und aufreizend, seine Wollust anfachend, bis er meinte, sich nicht mehr bezähmen zu können. „Ich will, dass du Vergnügen empfindest“, murmelte er rau und ließ den Finger in sie eindringen. „Wonnen, die ich dir schenke und die du mir vermitteln kannst. Verspanne dich nicht, Seana“, fügte er hinzu und steigerte mit seinen sinnlichen Berührungen ihre Bereitschaft, sich ihm hinzugeben.

         	„James!“, schrie sie auf.

         	„Umfange mich! Halt dich an mir fest.“

         	Sie klammerte sich an seine Schultern und flüsterte verstört: „Es heißt, beim ersten Mal würde ein Weib große Schmerzen erleiden.“

         	Er wusste, er konnte nichts äußern, um ihr die Furcht zu nehmen. Begierig zwängte er sich ihr zwischen die Schenkel und drang in sie ein.

         	Stöhnend schmiegte sie das Gesicht an ihn und verkrampfte sich unwillkürlich. Jäh empfand sie einen brennenden Schmerz und wollte aufschreien, doch er verschloss ihr den Mund mit einem verzehrenden Kuss.

         	Ein Weilchen hielt er inne, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte, und sagte gepresst: „Beweg dich nicht, Seana. Du bist so verkrampft.“

         	Die Sehnsucht und das verheißene Vergnügen waren verflogen. Der brennende Schmerz hatte sie vertrieben. Tränen rannen Seana über die Wangen. „Es ist geschehen“, wisperte sie.

         	„Nein, Schätzchen, es hat noch gar nicht angefangen.“ Micheil küsste ihr die Tränen von den Wangen und sagte dann weich: „Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Indes schmerzt es nur dieses eine Mal, Seana.“ Langsam nahm er sein Liebesspiel wieder auf und ließ ihr Zeit, damit ihre Leidenschaft aufs Neue erwachen konnte.

         	Sie hob die Hüften und drängte sich an ihn.

         	Er wollte sehr zart mit ihr sein, wie er es bei einem Weib noch nie gewesen war.

         	Sie wollte ihn stöhnen hören, hielt seinen Kopf umfasst und zog ihn heran. Sie wusste nicht, ob es recht oder falsch war, was sie tat, folgte nur dem inneren Drang, der sie dazu trieb. Sie hielt ihn eng an sich geschmiegt und vernahm seinen hastiger gehenden Atem. Das hatte sie hören wollen. Und nun wusste sie, wie es war: ein Weib mit einem Mann. Zwei Hälften eines Ganzen. Eine Vereinigung, aus einem Feuer geboren, das sie verzehren würde. Die wirren Gedanken überstürzten sich, als James ihr plötzlich ein wundervolles Gefühl vermittelte, das sie aufschreien machte.

         	Nie hatte er eine derart überwältigende Lust empfunden. Seana konnte nicht ahnen, welch ein Segen ihnen beiden zuteil geworden war, als sie den Augenblick der Erfüllung im selben Moment wie er erlebte. Sie war alles, was er sich von einem Weib erhoffte. Und sie war das Instrument seiner Rache. In einem letzten wütenden Aufwallen gegen die Folgen, zu denen der Schwur ihn zwang, erlebte er den Gipfel der Ekstase.

         	In den letzten verebbenden Momenten der Lust klammerte Seana sich an die Eindrücke, die in ihr benommenes Bewusstsein drangen. Der Geruch von James’ Körper. Das weiche Gefühl seines an ihren Hals gedrückten Haars. Das Keuchen seines Atems. Die Wärme und das Gewicht seines wunderbar geformten Körpers. Die Gewissheit, geborgen zu sein. Sie streichelte seinen schweißnassen Rücken und spürte die Narben, die er im Kampf erhalten hatte. Er hatte sie sich zu eigen gemacht, und sie wollte, dass er ihr gehörte. Jäh begriff sie die Tragweite dessen, was sie getan hatte, und schloss die Augen, um den Gedanken zu verdrängen. Je mehr die Zeit verstrich, desto unfähiger war Seana, ihn zu unterdrücken. Sie hatte James alles gegeben.

         	Sie krallte ihm die Finger in den Rücken und riss ihn aus der wohligen Trägheit. Nie zuvor war er so vollkommen befriedigt worden. Niemals hatte er solchen inneren Frieden empfunden. Doch das konnte er keiner Frau und erst recht nicht Seana anvertrauen. Er verlagerte das Gewicht und spürte, dass sie ihn noch in sich halten wollte. „Ich befürchte, Seana, dass ich dich erdrücke“, murmelte er.

         	Sie hatte Angst, dass er, wenn er sich von ihr löste, die Tränen in ihren Augen sehen würde, und schmiegte ihn eng an sich. „Bleib noch ein Weilchen so liegen“, bat sie ihn und wandte das Gesicht ab, um nicht aufzuschluchzen.

         	Mit einer Zärtlichkeit, die ihm bislang fremd gewesen war, und aus dem Bedürfnis, Seana zu schützen, hob er ihre Hand an die Lippen und küsste sie auf die Innenfläche. Ohne sich ihr zu entziehen, stützte er sich auf einen Ellbogen und drückte ihr einen Kuss auf die Kehle. „Ich weiß deine Hingabe zu schätzen, Seana“, sagte er spröde. „Nie wurde ein erstes Geschenk so süß dargeboten.“

         	Er nannte ihre Hingabe ein Geschenk. Als sie etwas äußern wollte, verschloss er ihr den Mund mit einem so verführerisch betörenden Kuss, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Voller Minneglut schenkte sie sich ihm ein weiteres Mal.

         	Ihre Leidenschaft stand der seinen in nichts nach, und er schwelgte in der Erkenntnis, dass er ein unvergleichliches Weib gefunden hatte. Er wurde sich auch gewahr, dass die in dieser Nacht geweckte Lust stets nach immerwährender Erfüllung verlangen würde. Wieder missachtete er den geleisteten Eid, erlebte ein zweites Mal die höchsten Wonnen sinnlichen Vergnügens und stellte überrascht fest, dass nicht nur sie alles schenkte. Da sie sich ihm vollständig hingab, verlangte sie das Gleiche von ihm. Hoffend, sie möge es nicht merken, erfüllte er ihr die stumme Forderung. Sie hatte ihn an sich gebunden, zum Guten oder zum Bösen. Der Kuss, mit dem er ihrer beider Vereinigung besiegelte, war wild und stürmisch, als könne er den überwältigenden Drang, sie dafür zu strafen, dass sie ihn verletzbar gemacht hatte, nicht mehr bezwingen.

         	„Liebling“, flüsterte er voller Leidenschaft. „Du wirst Master Micheil MacGlendon eine wunderbare Gattin sein.“

         	Hätte er ihr den Dolch ins Herz gestoßen, wäre der Stich gewiss leichter zu ertragen gewesen als diese Worte. Sie erstarrte, wiederholte im Stillen immer wieder, was er gesagt hatte, und begriff, wie sehr sie von ihm verraten worden war. Sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen, empfand jäh den Wunsch, weit weg von ihm zu sein, und stieß ihn von sich.

         	Er rollte sich zur Seite und wehrte sich nicht gegen ihre auf ihn eindreschenden Fäuste, da er wusste, warum sie so wütend war.

         	Ihr Zorn schwand schnell, und Schmerz erfasste sie, nahm ihr den Trost, sich in Rage flüchten zu können. Sie raffte das Übertuch an sich und bedeckte ihre Blöße. Sie konnte kaum atmen, so sehr beengte sie das Gefühl, ein Ring habe sich ihr um die Brust gelegt. James machte keine Anstalten, zu ihr zu kommen, sie beruhigend an sich zu schmiegen. Sie hob die Hand, strich mit matter Geste das wirre Haar aus dem Gesicht und sah ihn an. Plötzlich wirkte er wie ein Jäger auf sie, der seine Beute zur Strecke gebracht hatte. Er hatte die Augen verengt, und nur die geballten Hände ließen auf die Wut schließen, die in ihm tobte. Seine Reglosigkeit erschreckte Seana. Er lag auf dem Bett, beobachtete sie und schien auf etwas zu warten. Sie ertrug es nicht, seinem Blick noch länger standzuhalten, brachte es indes nicht fertig, die Augen von ihm zu wenden, auch wenn sie es am liebsten getan hätte.

         	Jäh entsann sie sich der Narben auf seinem Rücken und fragte sich, warum sie das vergessen hatte. Er war ein Kämpfer. Sein Leib war gestählt und wunderschön. Sie versuchte, Schuldgefühle in sich zu erzeugen, weil sie ihn so kühn betrachtete, doch es gelang ihr nicht. Sie war nicht nur neugierig, weil sie noch nie einen Mann nackt gesehen hatte. Sie bemühte sich verzweifelt, den Grund herauszufinden, weshalb sie ihn derart begehrte. Plötzlich fiel ihr auf, dass Blut durch den Verband am Oberschenkel gedrungen war. Doch das störte sie nicht.

         	„Seana.“

         	„Sprich nicht!“, erwiderte sie verbissen. „Ich kann deine Verlogenheit nicht ertragen.“ Sie schloss die Augen und kämpfte gegen ein sich bemerkbar machendes Gefühl der Leere an.

         	Verärgert fragte sich Micheil, ob sie glaube, sie könne ihn so leicht loswerden. Sie hatte ihn derart in Bann geschlagen, dass er über dem Drang, sich mit ihr zu vereinen, alles andere vergaß. Er bemerkte die Flecke ihres Blutes auf dem Leintuch. Sie schämte sich sichtlich und hatte die Augen geschlossen. Durch ihr Haar war ein Teil der Schulter zu erkennen, auf dem sich ein blaues Mal abzeichnete, Folge des Ungestüms, das er in der Nacht bewiesen hatte. Da Seana ihm vorgehalten hatte, sie könnte seine Verlogenheit nicht ertragen, stand er auf und sah sie die Lider aufschlagen.

         	Sie bemerkte die Kratzer, die sie ihm auf dem Rücken beigebracht hatte, und wandte rasch die Augen ab. Da erblickte sie die Blutflecken und gelobte sich, nicht zu weinen. Sie hatte die Reinheit verloren und konnte nur sich die Schuld dafür geben. Sie hörte ihn sich zu trinken einschenken und sehnte sich nach Flüssigkeit, um den trockenen Hals zu benetzen. Indes würde sie ihn nicht um etwas zu trinken bitten. Sie würde ihn nie mehr um etwas ersuchen. Sie hielt die Decke fest und griff mit der freien Hand nach ihren Sachen.

         	Micheil leerte den Becher, goss ihn wieder voll und sagte: „Wenn du das Verlangen nach Sittsamkeit hast, zieh mein Hemd an.“

         	„Eher würde ich mir eine Schlangenhaut überstreifen!“

         	„Tobe und lamentiere, so viel du willst. Das Geschehene kannst du nicht rückgängig machen.“

         	Der Stolz half Seana, wiewohl ihr nur wenig davon geblieben war. „Ich kann das Rad der Zeit nicht zurückdrehen“, erwiderte sie schroff. „Indes werde ich Buße tun und darum beten, dass unsere Vereinigung keine Früchte trägt.“

         	„Glaubst du, verflucht zu sein, falls du durch mich guter Hoffnung wirst?“

         	Seana war nicht entgangen, wie sehr er innerlich vor Zorn tobte, obwohl er leise und beherrscht gesprochen hatte.

         	Ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Beunruhige dich nicht, Seana. Ich werde ebenfalls darum beten.“

         	Das war leicht gesagt. Der Wein konnte jedoch nicht den bitteren Geschmack im Mund vertreiben. Micheil wusste, er hatte seine Ehre aufs Spiel gesetzt.

         	Seana wurde sich bewusst, dass sie ihn herausgefordert hatte. Er presste die Lippen zusammen, und sein Blick wurde eisig. Wider Willen lachte sie spöttisch auf, doch gleichzeitig rannen ihr die Tränen über die Wangen. „Das Oberhaupt der MacGlendons wird dich für das, was du heute Nacht getan hast, töten, ob du nun mit ihm verwandt bist oder nicht“, sagte sie verächtlich. „Und auch mich wird es das Leben kosten.“

         	„Wieso bist du sicher, dass er dich umbringen wird? Hat dir das jemand gesagt, der behauptete, ihn zu kennen?“

         	„Du bist ein Narr“, antwortete sie und wischte sich die Tränen vom Gesicht. „Warum hätte er mich all die verflossenen Sommer hindurch in Deer Convent eingesperrt, wäre ihm nicht an meiner Unschuld gelegen gewesen? Vielleicht pflegt er alte Riten und braucht eine Jungfrau zum Opfern. Er hat allen Grund, dich zu töten. Du hast mir meinen Wert genommen.“

         	Micheil antwortete mit der gleichen Gehässigkeit: „Möglicherweise belohnt er mich dafür, dass ich dich für ihn schon eingeritten habe.“

         	Seana ermahnte sich, James nicht zu zeigen, wie verletzt sie war. All ihr Mut und ihre Kraft waren ihr genommen. „Endlich hast du dich verraten“, sagte sie dumpf. „Du hast vor, mich zu Micheil MacGlendon zu bringen.“ Sie seufzte ergeben, auch wenn sie sich deswegen verabscheute. „Du hast ein hinterhältiges Spiel mit mir getrieben.“

         	„Spiele sind für Kinder gut. Du bist nicht mehr in dem Alter, für dich die Nachsicht in Anspruch zu nehmen, die man Heranwachsenden beweist.“

         	„Ich verlange nichts. Du hast mir die Ehre geraubt.“

         	„Die eines Mannes zählt viel mehr.“

         	„Lass mich allein!“

         	„Warum?“

         	„Ich will mich reinigen.“

         	„Dann bitte mich darum.“

         	„Nein.“

         	Micheil ging zur Esse, hockte sich hin und schürte das heruntergebrannte Feuer. Er legte Reisig und Scheite nach, bis die Flammen wieder aufloderten. Die Hitze der Lohe schlug ihm ebenso entgegen wie der Hass in Seanas Augen. Sie hatte gewagt, ihm von Ehre zu sprechen. Verwünscht sollte sie sein. Sie war eine MacKendrick. Diese Sippe hatte keine Ehre. Er musste sich nur das geschundene Antlitz der Schwester vorstellen und wusste, dass er recht mit dieser Feststellung hatte. Indes tauchte nicht Bridgets Gesicht in den Flammen auf, nur das Seanas, umflossen von ihrem langen honigfarbenen Haar.

         	Er schloss die Augen, konnte ihr Bild jedoch nicht verdrängen. Er sah sie vor sich, den Kopf in den Nacken werfend, ihm trotzend, sich ihm verweigernd, ihm hingebend, voller Süße und natürlicher Leidenschaft. Warum beschimpfte sie ihn jetzt? Er hatte ihr gesagt, man befinde sich auf dem Besitz der MacGlendons. Er hatte das als Warnung geäußert. Wieso hatte Seana sich ihm in dieser Nacht geschenkt? Er weigerte sich, die Antwort, die ihm in den Sinn kam, zu glauben. Aber er konnte den Gedanken nicht unterdrücken. Seana habe ihm beigelegen, weil sie hoffte, ihn gegen den Anführer der MacGlendons, gegen ihn selbst, auszuspielen. Alles andere ergab keinen Sinn. Wie eine Dirne hatte sie ihren Leib eingesetzt, um dafür die Freiheit von Micheil zu erlangen.

         	Er straffte sich und starrte sie an. Sie hatte sich nicht bewegt. Sie ahnte nicht, dass ihre Absicht vergebens gewesen war. In der vergangenen Nacht hatte sie sich enger an ihn gebunden, als ein Priester das mit dem Ritus der Trauung vermocht hätte.

         	„Du scheinst dir darüber klar geworden zu sein, was du bekommen wirst.“

         	„Das habe ich immer gewusst. Als Erstes habe ich dich bekommen, Seana.“

         	Sie musste ihn anschauen und war sprachlos, als sie die Begierde in seinen Augen sah.

         	„Ich habe nie geleugnet, dass ich dich begehre. Es stimmt, ob du es glaubst oder nicht. Ich bin mir gewahr, dass du noch immer keine Ahnung von der Denkungsweise eines Mannes hast. Ich will dich jedoch für mich. Du bist einmal freiwillig zu mir gekommen. Ich harre darauf, dass du es wieder tust. Aber ich bin nicht sehr geduldig, Seana.“

         	„Das weiß ich sehr gut.“ Bei dieser Äußerung hatte sie nachgedacht und sich eine Törin geziehen, weil sie die Antwort nicht schon längst erkannt hatte. James hatte mit Micheil MacGlendon abrechnen wollen und sie dazu benutzt, sich an ihm zu rächen. Irgendwie musste er erfahren haben, dass sie bei den Benediktinerinnen in Deer Convent lebte. Alles andere ergab keinen Sinn. Ihr grauste davor, welche weiteren Schändlichkeiten er vorhaben mochte. Vielleicht würde er sie umbringen. Möglicherweise wollte er das Oberhaupt der MacGlendons um seine Rache an ihrer Sippe bringen. Auf der Suche nach einer Waffe ließ sie den Blick durch den Raum schweifen.

         	Micheil sah die Angst in ihren Augen und zwang sich, ruhig zu äußern: „Ich sagte, dass ich dir keine Gewalt antun werde. Ruhe dich aus, Seana. Ich behellige dich nicht mehr.“

         	Argwöhnisch beobachtete sie ihn, während er sich mit den Schaffellen, die er dem Kasten entnommen hatte, ein Lager machte. Er legte sich nieder und schien alsbald eingeschlafen zu sein. Seana blieb sitzen und betrachtete ihn eine Weile. Doch die Kälte nötigte sie, ihre Sachen anzuziehen. Sehnsüchtig blickte sie auf das Feuer, fühlte sich jedoch durch James derart abgelenkt, dass sie hastig den Blick wieder abwandte. Sie legte sich hin und merkte, dass die Müdigkeit sie überkam.

         	Irgendwann schreckte etwas sie aus dem Schlaf. Ein Nachtmahr hatte sie geplagt, und geschwind presste sie die Hand auf den Mund, um nicht aufzuschreien. Sie war in kalten Schweiß gebadet. Langsam drehte sie den Kopf zur Seite und sah im rötlichen Schein der Glut James noch schlafend auf den Fellen liegen. Sogleich verließ sie das Lager, nahm die bereits an einigen Stellen zerschlissenen Schuhe an sich und huschte zu ihm. Hastig bemächtigte sie sich seines auf dem Tisch liegenden Dolches und eilte, die Waffe fest umklammernd, zur Tür. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass James nicht aufgewacht war, und begann dann, den Strick am Riegel zu zerfasern. Schweißgebadet atmete sie erleichtert auf, als die Sperre auseinanderriss. Sie steckte den Hirschfänger unter den Gürtel und hob mit den Händen den Kloben an. Er rutschte zur Seite und stieß mit einer Ecke auf den Fußboden. Sogleich erstarrte Seana und hoffte, das Geräusch möge nicht so laut gewesen sein, wie es ihr vorgekommen war. Verstört blickte sie zu James hinüber, während sie den Schübel vorsichtig an die Wand lehnte.

         	Sie bemerkte, dass James sich regte, und bekam es mit der Angst. Rastlos drehte er sich um, und bang hielt sie den Atem an. Schließlich war James wieder ruhig. Sie harrte indes noch ein Weilchen aus, da er nun mit dem Gesicht zur Tür lag. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, er möge nicht munter werden und die Lider aufschlagen. Bedächtig machte sie dann die Tür einen Spalt auf und genoss den ersten Augenblick der Freiheit.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         11. KAPITEL

          

         Der Geruch des Waldes hing in der kühlen Luft. Der Himmel war Seana gnädig, da das Licht des Vollmondes ihr den Weg erhellte. Behend lief sie um den Koben und wunderte sich, dass der Stall sich an der Rückseite des Gebäudes befand. Die Bauern pflegten ihr Nutzvieh im Allgemeinen mit ins Haus zu nehmen.

         	Bedächtig ging sie in den Schuppen, wagte jedoch nicht, dem Schimmel etwas zuzuraunen. Sie streckte die Hand aus und hoffte, er möge sowohl ihren Geruch als auch den seines Herrn wahrnehmen, wenngleich es sie verbitterte, dass ihr der von James anhaften musste. Der Zelter hob den Kopf und stellte die Ohren auf. Seana näherte sich ihm. Er roch an ihrer Hand, schnaubte und stampfte mit den Vorderläufen. Sie berührte seine Nase. Er riss den Kopf hoch zurück, und erschrocken zuckte sie zurück.

         	Micheil drückte sie an sich und entriss ihr den Dolch, ehe sie danach greifen konnte. „Willst du unter die Diebe gehen, Seana?“, fragte er kalt. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du fliehen willst.“

         	Wütend darüber, von ihm ertappt worden zu sein, drehte sie sich um und schlug ihm ins Gesicht. „Du bist ein Lotterbube, James!“, schrie sie ihn an.

         	Er griff in ihr Haar, zog ihr den Kopf zurück und presste die andere Hand hart um ihren Oberarm.

         	Wiewohl die Hand ihr noch vom Hieb brannte, hob sie sie erneut.

         	„Wage nicht, mich nochmals zu schlagen“, warnte Micheil sie barsch.

         	„Nur ein Feigling erhebt die Hand gegen ein Weib.“

         	„Ja, und wer wüsste das besser denn ein MacKendrick!“

         	„Du lügst!“

         	„Jeder im nördlichen Hochland weiß, dass dein Bruder Mistress Bridget MacGlendon misshandelt hat“, erwiderte Micheil schneidend. „Seither haben nur ihre engsten Angehörigen sie zu Gesicht bekommen.“

         	„Nein, das stimmt nicht. Liam hätte sie nie gezüchtigt. Er liebte sie. Du hast gelogen.“

         	Micheil ließ Seanas Haar los, ergriff ihren anderen Arm und presste sie an sich. „Ich habe die Wahrheit gesprochen, so wahr Gott mir helfe!“, entgegnete er und schüttelte Seana heftig.

         	Das Herz krampfte sich ihr zusammen. James’ Behauptung konnte nicht wahr sein. Liam hatte seine Gemahlin geliebt. Sie hatte ihn verlassen. Sie hatte der Ehe entsagt und sich geweigert, zu ihrem Gatten zurückzukehren. Seana war nicht willens, sich noch weitere Lügen anzuhören.

         	„Und du bist nicht besser als dein Bruder, diese Memme!“, fuhr er wütend fort. „Ich weiß, warum du dich mir hingegeben hast, Seana. Du würdest für jeden die Beine spreizen, der verspricht, dich heimzubringen.“

         	„Du vergleichst mich mit einer Hure?“, fragte sie entgeistert. „Um das zu sein, müsste ich erst einen Mann finden, der mir das Verhalten einer Metze beibringt.“ Sie schrie auf, weil er ihr wehtat. Im matten Schein des durch die Tür fallenden Mondlichtes erkannte sie James’ wutverzerrtes Gesicht und wurde vor Schreck still. Das heftig pochende Herz drohte ihr die Brust zu sprengen. Sie war nicht imstande, die Augen zu schließen. Völlig unerwartet stieß er sie von sich. Sie stolperte, verlor jedoch nicht das Gleichgewicht und rieb sich schwankend die schmerzenden Oberarme. Er griff nach dem Dolch, und der Atem stockte ihr bei dem Gedanken, er könne vorhaben, sie zu erstechen.

         	Er bückte sich, steckte den Hirschfänger in den Gürtel und befahl ihr: „Geh in den Koben, Seana.“

         	Sein müder Ton hatte sie nicht beeindruckt. Sie weigerte sich, die Order zu befolgen.

         	„Du bist grenzenlos starrsinnig! Das Ross dort ist nicht mein Apfelschimmel, sondern sein Halbbruder. Weder er noch der von mir bisher gerittene Hengst würden sich von dir reiten lassen. Du hast großes Glück, dass er dich nicht gebissen hat. Komm jetzt zurück ins Warme!“ Er strich dem Tier über den Hals, schaute dann Seana an und sagte: „Spute dich! Du zitterst vor Kälte.“

         	Seine Wut hätte sie ertragen, doch seine Ruhe verwirrte sie. Unfähig, seine Berührung noch einmal hinnehmen zu müssen, eilte sie in die Kate zurück, schenkte sich Wein ein und trank in langen, begierigen Schlucken. Dann ging sie zum Feuer. Sie zitterte am ganze Leibe und befürchtete, ihr würde nie mehr warm werden.

         	„Wärst du nicht zu stolz gewesen, mich zu bitten, hätte ich dir etwas zu trinken eingegossen“, sagte Micheil und blieb hinter ihr stehen. Er wollte ihr Haar berühren, zog die Hand jedoch fort, als er gewahr wurde, was er hatte tun wollen. Er war nicht bereit, seiner Feindin Trost zu spenden, und fragte sich, wie weit sie unbewusst noch gehen würde, damit er seine Sippe verriet. Er warf Reiser in die Flammen und legte Scheite auf. Da sie bald angebrannt waren, richtete er sich auf und fragte: „Warum wolltest du fliehen, Seana?“

         	Selbst wenn sie ihm hätte antworten wollen, wäre es ihr nicht möglich gewesen, ihm den Albtraum zu beschreiben, den sie in der Nacht gehabt hatte. Sie konnte ihm nicht noch mehr Dinge mitteilen, die er gegen sie verwenden mochte. Es reichte, dass sie ihn begehrt hatte. Die Gefühle, die seine Nähe in ihr weckten, würde sie nie vergessen. Sie bedauerte, nicht zu wissen, auf welchem Teil der den MacGlendons gehörenden Hofmark der Koben stand. Verbittert sagte sie sich, dass die zehn Sommer, die sie hinter den Klostermauern eingeschlossen gewesen war, ihr weitestgehend die Erinnerung an die Landmerkmale genommen hatten, dank deren sie sich nach Craigell Castle hätte durchschlagen können.

         	„Ich hatte dich um eine Antwort gebeten. Jetzt verlange ich sie.“

         	„Ich bin nicht dein Eigentum!“, entgegnete Seana, leerte den Becher und stellte ihn auf der Ummantelung des Herdes ab. Ihr Blick fiel auf das Heft des Hirschfängers. „Das ist derselbe, den du beim Angriff der Strauchdiebe verloren hast!“, stellte sie erstaunt fest.

         	„Ich hatte erwähnt, dass ich sehr an ihm hänge. Was mein Eigen ist, bewahre ich mir.“

         	„Du bist zurückgeritten und hast ihn gesucht.“

         	Da sie das als Feststellung geäußert hatte, schwieg Micheil.

         	„Ich musste fliehen“, sagte sie heftig, als er sich abwandte. „Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein.“

         	„Sosehr ich gehofft hatte, dass du gegenteiliger Meinung sein würdest, verarge ich dir deine Gefühle nicht. Ich habe dich gewarnt, und du hast mir nicht geglaubt. Ich kann nicht zulassen, dass du durch die Lande ziehst. Du würdest von den MacGlendons treu ergebenen Leuten entdeckt werden.“ Er drehte sich um, ergriff Seana beim rechten Handgelenk und band es ihr geschwind mit einem Lederriemen, den er sich zuvor aus dem Stall beschafft hatte, an das linke.

         	Ungläubig, vom Wein etwas benommen, schaute sie ihm zu und fragte scharf: „Wirst du mich auch an den Füßen fesseln?“

         	„Du hast eine spitze Zunge. Ja, ich werde dir Fußfesseln anlegen.“ Micheil hob Seana hoch, trug sie zum Lager und legte sie hin. Dann zog er zwei weitere Korden aus dem Gürtel und äußerte warnend: „Wage nicht, mich zu treten!“

         	„Ich würde dich entmannen, könnte ich mir dadurch die Freiheit verschaffen!“

         	„Wüsste ich nicht, dass ich dir Vergnügen bereitet habe, würde ich diese Bemerkung als Beleidigung auffassen.“ Micheil band Seana die Fußgelenke zusammen, jedoch nicht sehr fest. Angesichts der noch nicht abgeheilten Wunde furchte er die Stirn, ging zu der Truhe an der Rückseite des Raumes und öffnete sie. Er holte ein sauberes Linnen heraus, schaute sich suchend um und zuckte mit den Schultern. „Die Wunde muss ausgewaschen werden, ehe ich die Salbe auftrage. Indes wirst du sicher verstehen, warum ich nicht hinaus zum Brunnen gehe.“

         	Er ergriff die Kruke, kehrte zu Seana zurück und ließ Wein über ihre Verletzung rinnen. Dann nahm er das Töpfchen mit der Paste, trug sie sorgsam auf und band das Leinenstück um den Fuß. Fürsorglich breitete er die Decke über Seana aus und grinste, weil sie ihn, als er ihre Brüste streifte, vorwurfsvoll anschaute. Die Stricke konnten ihr nicht wehtun, falls sie nicht zappelte. Er wusste, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte, von ihm gefesselt zu werden.

         	„Deine Wunde muss ebenfalls behandelt werden.“

         	„Du sorgst dich um deinen Feind, Seana?“ Sie hatte die Bemerkung gewiss nur gemacht, um ihn zu ärgern und ihm zu beweisen, dass er sich falsch verhielt.

         	„Ich will nicht, dass du an einer so lächerlich unbedeutenden Verletzung stirbst. Viel lieber würde ich dich umbringen.“

         	„Welch kämpferische Maid du bist!“

         	„Ich bin nicht mehr unschuldig!“, entgegnete sie spitz.

         	„Ganz recht. Schlaf gut.“ Er beugte sich über sie und wünschte sich, aus ihren weit aufgerissenen Augen spräche nicht nur die Angst vor ihm. „Es ist ein wahres Zeichen dafür, dass ich unter deinem Bann stehe, denn sonst würde ich dir wünschen, keine Ruhe zu finden. Wieder einmal hast du mich nachts meines Schlafes beraubt.“

         	Seana presste die Lippen zusammen. Sie schaute James nicht an, hörte ihn jedoch sich vor dem Herd niederlegen. Sein bald darauf gleichmäßig gehender Atem strafte die Behauptung Lügen, sie bringe ihn um den Schlaf. Aber er raubte ihr den Schlaf. Wäre sie dem sicheren Stift nicht entflohen, läge sie nun nicht in Fesseln. Die heilende Salbe, die James aufgetragen hatte, veranlasste sie, ihm das Gesicht zuzuwenden. Nie hatte sie solche Unwahrheiten über den Bruder vernommen. James hatte Lügen über ihn erzählt, ganz gleich, wie eindringlich er ihr das Gegenteil einreden wollte. Er kannte Liam nicht. Der Bruder war willensstark und temperamentvoll, würde indes nie ein Weib schlagen. Seana fragte sich, welche Lügen die Schwägerin über den Gatten bei ihren Angehörigen verbreitet haben mochte.

         	Sie begann zu beten. Das war ihr einziger Trost. Sie flehte darum, unbehelligt fliehen zu können und nicht gesegneten Leibes zu werden. Immer wieder grübelte sie darüber nach, warum sie sich James hingegeben hatte. Irgendwann fühlte sie den Schlaf dann nahen.

         Durch die schmalen Fenster des Kobens drang Sonnenlicht. Seana gähnte und reckte sich schlaftrunken. Die Strahlen fielen von Osten ein. In dieser Richtung lag Craigell Castle, wohingegen die Hofmark der MacGlendons sich im Nordwesten befand. Jäh munter geworden, merkte Seana, dass sie nicht mehr gefesselt war. Mit einem Blick zur Esse stellte sie fest, dass James nicht anwesend war. Im Nu war sie auf den Beinen und lief zur Tür. Sie konnte sie jedoch nicht öffnen, da sie von außen versperrt war. Er hatte sie eingeschlossen. Verstört überlegte sie, ob er überhaupt zurückkehren würde. Sie bekam es mit der Angst. Vielleicht war er zu Micheil MacGlendon geritten, um mit ihm zu verhandeln oder ihn herzuholen.

         	Wütend trommelte sie mit den Fäusten gegen die Pforte, hinter der Freiheit und Sicherheit sie erwarteten. Sie musste unbedingt hinaus.

         Micheil saß an der Credenz, schloss flüchtig die Augen und lauschte dem Schwappen des an die Felsen, auf denen Halberry Castle stand, brandenden Wassers. Durch die Fenster drang der salzige Geruch des Meeres, und die Strahlen der fast im Zenit stehenden Sonne fielen auf die Steinfliesen. Micheil leerte den Becher und stellte ihn ab. Es ärgerte ihn, dass sein Knappe darauf bestanden hatte, ihm den einst vom Vater benutzten Doppelpokal vollzuschenken. Die alte Meierin näherte sich ihm, und Micheil ahnte, dass sie ihm Vorwürfe machen würde, weil er sich nicht ausgiebig gestärkt hatte.

         	„Ihr habt sehr wenig gegessen, Master Micheil“, sagte sie tadelnd. „Ihr habt kein echtes schottisches Blut in Euch!“

         	Befremdet schaute er sie an. Dank ihres Alters konnte sie sich einiges herausnehmen, doch selbst sie überschritt ihre Grenzen, wenn sie ihm einen Verweis erteilte.

         	„Ihr macht Euch Sorgen um die Maid.“

         	„Hast du veranlasst, was ich befohlen habe?“, fragte er leichthin. Er wusste, sie meinte es gut, wollte ihr jedoch keinen Einblick in seine Gedanken geben.

         	„Ja, Master“, antwortete sie seufzend und schaute sich in der Hofstube um. „Ich habe Moibeal aufgetragen, die von Euch bestimmte Kammer im dicken Turm herzurichten. Bringt Ihr Mistress Seana MacKendrick heute heim?“

         	„Sie wird Halberry Castle nicht als ihr Heim betrachten“, erwiderte Micheil trocken.

         	Peigi schenkte ihm Wein nach und sagte: „Ich hatte nicht angenommen, Herr, dass Ihr ein Gelage für sie ausrichten werdet.“

         	„Nein“, bestätigte er. „Die Gasterei anlässlich unseres Verlöbnisses war, wie du weißt, dieselbe, die am Abend der Hochzeit meiner Schwester mit Seanas abscheulichem Bruder stattfand.“

         	„Würde es Euch ergrimmen, Herr, wenn ich dafür sorge, dass ihr die Stube durch ein Feuer im Kamin anheimelnder gemacht wird?“

         	„Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe“, antwortete Micheil unwirsch. „Hast du nichts Besseres zu tun, als mich zu belästigen?“

         	Peigi nickte und verließ die Halle.

         	Micheil schaute ihr hinterher und blickte auf das an ihrem Gürtel hängende Schlüsselbund, das zu tragen Bridget zugestanden hätte. Die Schwester weigerte sich jedoch, die Aufgaben der Chatelaine wahrzunehmen. Seana kam ihm in den Sinn. Sie hatte noch geschlafen, als er sie verließ, und würde nun seit Längerem wach sein. Die Feststellung, im Koben eingeschlossen zu sein, würde bestimmt dazu führen, dass sie mit allen Mitteln versuchte, hinauszugelangen. So Micheil unverzüglich aufbrach und fliegenden Haares zu ihr ritt, konnte er abends wieder mit ihr in der Veste sein.

         	Die Schwester war noch nicht aus Deer Convent zurück. Ihre Reise würde mehr Zeit in Anspruch nehmen. Peigi hatte ihm berichtet, Mistress Bridget habe es auf sich genommen, Mistress Seana aus dem Kloster zu holen. Micheil war damals Seanas Flucht wegen so in Eile gewesen, dass er, als er die Schwester sah, nicht daran gedacht hatte, sie nach dem Grund ihres Besuches im Stift zu befragen. Es passte ihm nicht, dass sie sich angemaßt hatte, an seiner Stelle mit der Vergeltung zu beginnen, die zu üben er geschworen hatte.

         	Er hob den Blick und richtete ihn auf den geraden Sturz unter dem kunstvoll gemeißelten Schmuckgesims des Einganges zum Großen Saal. Dort stand in hohen Lettern zu lesen: „Ich fordere, ich behalte“, der Wahlspruch seiner Sippschaft. Der seinem Bruder David gehörende Hund lenkte ihn ab. Er tätschelte ihm den Kopf und fragte belustigt: „Nanu, wo ist dein Herr? Ich nehme an, weit kann er nicht sein.“ Im gleichen Moment lief ein Rüde in die Halle, gefolgt von David und James.

         	„Bleibst du bei uns, Micheil?“, rief David ihm auf dem Weg zur Credenz zu. „Wir haben Neuigkeiten. Rufinus Lachlann hat heute Morgen festgestellt, dass ihm zwei trächtige Schafe abhandengekommen sind. James und ich sind zum Pferch geritten und haben gesehen, dass die Spuren zum Land der MacKendricks führen.“

         	„Hat Lachlann noch mehr Mutterschafe?“, erkundigte sich Micheil, während er die Wolfshunde mit Fleischbrocken fütterte.

         	„Hast du Seana MacKendrick mitgebracht?“, wollte David wissen.

         	„Nein, ich habe sie in Iains Kate zurückgelassen“, antwortete er und warf weitere Stücke Fleisch für die Hunde auf den Boden. „Schlag sie dir aus dem Sinn, David. Erzähl mir lieber mehr über die geraubten Tiere.“

         	David trank einen langen Schluck aus dem vor Micheil stehenden Pokal und setzte sich zu James, der vor ihm an der Credenz Platz genommen und sich ebenfalls einen Becher voll Wein geschenkt hatte.

         	„Ich warte!“, fuhr Micheil ungeduldig fort.

         	„Viel gibt es nicht zu berichten“, sagte David achselzuckend. „Rufinus merkte, dass ihm die beiden Schafe fehlten, und ließ uns benachrichtigen. James und ich haben Crisdean und Gabhan MacDuncan sowie Oisin MacBeath beauftragt, sie zu suchen.“

         	„Glaubst du, unser Schwager weiß Bescheid, dass du seine Schwester in deiner Gewalt hast?“, wollte James wissen.

         	„Nichts könnte mir gleichgültiger sein“, antwortete Micheil achtlos. „So, nun trollt euch“, wandte er sich an die Hatzhunde. „Bettelt bei eurem Herrn.“ Er stand auf und ließ den Blick über die an der rechten Wand der Halle angebrachten Waffen schweifen. Es waren alte Brancs, Bidenhänder und Sattelbaumschwerter, mit kostbar gesteinten Griffen, verziert mit Inschriften aus der Zeit der nordischen Eroberer. Ganz besonders schätzte er einen einfach gestalteten Anderthalbhänder, den einst der zweite Olav Haraldson im Kampf aufseiten der Angelsachsen gegen die Engländer dem großen König Canute abgenommen haben sollte.

         	David ergriff ihn beim Arm und fragte: „Wirst du dir anhören, was ich dir zu sagen habe, ohne gleich wütend zu werden?“

         	„Handelt es sich um etwas sehr Ernstes?“

         	„Ja, Micheil. Es geht um unseren Schwager. Er wurde mit einem unsere Feinde aus der Sippe der MacKeith’ gesehen. Mich dünkt, er wird wieder angriffslustig.“

         	„Wann ist dieses Gesindel das nicht?“, warf James verächtlich ein.

         	„Du hast recht, James“, stimmte Micheil ihm zu.

         	„Ich habe dir etwas nie erzählt“, fuhr David fort. „Bei der Vermählung unserer Schwester haben Niall und Master Joris MacKeith sich sehr lange unterhalten. Schon damals hat mir das Unbehagen erzeugt. Die Schatullen unseres Schwagers sind stets leer. Wir müssen auf der Hut sein.“

         	Micheil legte dem Bruder die Hand auf die Schulter und erwiderte: „Ich weiß deine Ergebenheit zu schätzen, David. Lass Guntwin unseren Schwager beobachten. Er kann ihn nicht ausstehen.“

         	„Aus gutem Grund“, mischte James sich wieder ein. „Niall hat ihm die Buhle ausgespannt.“

         	Micheil drängte es, die Hofstube zu verlassen. Er sah die Brüder vielsagende Blicke tauschen und fragte ungehalten: „Was gibt es noch? Berichtet es mir!“

         	„David hatte wieder seltsame Träume“, erklärte James.

         	„Hat er erneut die Liebenden im Feuer gesehen?“ Micheil wollte David nicht kränken, indem er dessen nächtliche Visionen leichtfertig abtat. Einige hatten sich später bewahrheitet. Die alte Meierin nahm David in Schutz und behauptete, er habe das zweite Gesicht. Micheil wartete, bis David den Kopf gehoben hatte und ihn eindringlich anschaute.

         	„Ich habe noch mehr gesehen“, verkündete David. „Es gab ein Unwetter, und das Weib wollte fortrennen.“

         	„Und wer war die Frau?“

         	„Seana. Geht es ihr gut? Sie wirkte schwach und konnte nicht weglaufen. Sie hielt ein Bündel an die Brust gedrückt. Ich konnte indes nicht erkennen, was es war. Das Gewitter tobte mit Glast und Donnerstrahl, und durch den Lärm hörte ich den Schlag von Pferdehufen.“

         	Ein Frösteln rann Micheil über den Rücken. Er entsann sich, dass er in der verflossenen Nacht aufgewacht war, weil Seana im Schlaf geschrien und um sich geschlagen hatte, ehe sie flüchten wollte. Gefragt, warum sie so verstört war, hatte er an ihrem Blick erkannt, dass sie sich der Angst in ihren Augen nicht bewusst gewesen war. Vielleicht hatte sie nächtens ebensolche Träume wie David. Die Muhme hätte das beurteilen können, hatte ihm jedoch nichts in dieser Hinsicht berichtet. Allerdings hatte sie im Gespräch mit ihm keine Gelegenheit gefunden, ihm Einzelheiten über Seanas Verhalten im Stift zu berichten. So es stimmte, dass seine Verlobte Dinge träumte, die später eintrafen, war es kein Wunder, dass er sich von ihr verzaubert glaubte.

         	„Was denkst du, Micheil?“, fragte David stirnrunzelnd.

         	„Ich muss zu Seana zurück.“

         	„Ist ihr mittlerweile geläufig, wer du wirklich bist?“, wollte James wissen, stand auf und schloss sich mit David dem älteren Bruder an.

         	„Nein“, antwortete Micheil. „Aber sie wird es bald erfahren.“

         	„Es sieht dir nicht ähnlich, jemanden so lange im Ungewissen zu lassen.“

         	„Sprichst du im Traum mit ihr, David?“, erkundigte sich Micheil.

         	Die Wolfshunde rannten an David vorbei. Die Hündin hatte ein auf der Credenz verbliebenes Stück Fleisch ergattert. „Schimpf nicht mit ihr, Micheil“, antwortete David. „Sie ist trächtig.“

         	„Vielleicht möchte Bridget einen Welpen haben.“

         	„Sie kann sie nicht ausstehen“, erwiderte David kopfschüttelnd. „Sie ist besessen von dem Gedanken, Seana hierzuhaben. Deshalb ist sie nach Deer Convent gereist. Sie behauptete, du würdest nur Zeit vergeuden, Micheil. Sie hat die Absicht, Seana herzubringen.“

         	„Sie übersieht, dass nicht sie hier das Sagen hat“, entgegnete Micheil gelassen. „Im Übrigen ist Seana meine Feindin, nicht mehr. Das solltest du dir ebenso gut merken wie Bridget, David, und es nie vergessen.“

         Micheil nahm dem Stallknecht die Zügel des Hengstes ab, schaute über den Burghof und sah, dass alles in Ordnung war. Aus dem Abzug des Backhauses stieg Rauch auf; das Dröhnen des Hammers war aus der Kesselei zu hören, und der Schwertfeger polierte einen Rohling. Vor der Metzgerei wurde ein Schwein geschlachtet; Knechte schleppten Säcke in die Gewürzmühle, und vom Mushaus fuhr ein Karren am Stall vorbei, in dem die Rosse standen. Micheil bemerkte die Meierin, die, gefolgt von zwei Mägden, zum Speicher ging. Der Schimmel wurde unruhig, und Micheil schwang sich in den Sattel.

         	„Bringst du Seana heute Abend mit?“, rief James über den Hof.

         	„Ja“, antwortete Micheil. „Es ist an der Zeit, dass sie erfährt, wer ich bin.“

         	James bemerkte Davids gequälte Miene, nahm den jüngeren Bruder beim Arm und kehrte mit ihm in den Saalbau zurück.

         	„Hast du gehört, was Micheil vorhin über Seana geäußert hat?“, fragte David unwirsch. „Er hat sie seine Feindin genannt. Offensichtlich hält er sich das dauernd vor. Er hat sie zu seinem Liebchen gemacht.“

         	„Beim Blute Christi!“, fluchte James. „Hast du etwa im Traum gesehen, dass die beiden ein Paar wurden?“

         	David wandte sich ab. Er konnte dem Bruder nicht antworten. Er würde weder ihm noch sonst jemandem aus der Sippe von dem heftigen inneren Kampf erzählen, den Micheil zu dem Zweck mit sich austrug, nie zu vergessen, dass Seana MacKendrick ihm gehörte, damit er sich an ihr rächen konnte. David hatte den von der Lohe umwaberten Mann mit dem Weib gesehen. Jetzt wusste er, dass die Flammen das Feuer der Lust gewesen waren. Er musste nur darauf harren, dass der Brand des Zorns alles hinwegfegte. Dann würde die Fehde beendet sein.

         	Unvermittelt sah James den Bruder taumeln und fing ihn auf. „Um Himmels willen, David, was hast du jetzt gesehen?“, erkundigte er sich bestürzt. „Welches Los steht uns bevor?“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         12. KAPITEL

          

         Seana hörte einen Reiter sich dem Koben nähern. Sie hatte die Zeit des Alleinseins gut genutzt. Durch eine gründliche Durchsuchung des Raums hatte sie Spendeln und Faden gefunden und das eingerissene Kleid genäht. Mit einem der Lederriemen hatte sie das zerraufte Haar zusammengebunden. Nachdem sie vergebens versucht hatte, die Tür aufzubrechen, hatte sie den Rest der Salbe auf die aufgeschürften Hände gestrichen. Einen Teil des vom Essen verbliebenen Mundvorrates hatte sie versteckt und hoffte, James möge die Lebensmittel nicht aufspüren. Alles war so gut wie möglich für die Flucht vorbereitet. Äußerlich Gelassenheit vortäuschend, setzte sie sich auf den Schemel, faltete die Hände im Schoß und wartete. Sie ahnte, dass James zu ihr zurückkehren würde. Hinter ihr brannte das Feuer im Herd. Sie starrte auf die Pforte und vernahm, dass jemand die Sperre entfernte.

         	Langsam machte Micheil die Tür auf. Er war nicht sicher, wie Seana ihn empfangen würde. Sie konnte sehr wütend werden, wenn sie verärgert war. Vielleicht schleuderte sie ihm etliche Dinge entgegen, weil er sie eingeschlossen hatte. Sie saß jedoch still am Kastentisch, und es war offenkundig, dass sie geweint hatte. Micheil musste die Anwandlung von Mitleid unterdrücken. Er wusste, er hatte sie eingeschüchtert. Er hatte keine andere Wahl mehr, als sie nach Halberry Castle zu schaffen und den Eid einzulösen. Es behagte ihm nicht, dass er sich ständig daran erinnern musste, er habe den Schwur zu erfüllen. Schließlich war Seana ein Mitglied des ihm verhassten MacKendrick-Clans.

         	„Viele Hochländer würden sich wünschen, ihr Weib so geduldig auf ihre Rückkehr harren zu sehen“, sagte er zur Begrüßung.

         	„Ich bin nicht dein Weib, James!“

         	„Die verstrichene Zeit hat deiner scharfen Zunge nicht die Spitze genommen.“

         	„Der Gestank des verrottenden Essens hat die Luft nicht besser gemacht.“

         	„In diesem Punkt bin ich deiner Ansicht“, erwiderte Micheil und rümpfte die Nase. „Wir bleiben nicht hier, Seana. Ich bin gekommen, um dich abzuholen.“

         	Sie verkrampfte die Finger. Sein spöttisches Lächeln und seine fröhliche Art bewiesen ihr, dass er sehr mit sich zufrieden war. Er hatte sich erneut umgekleidet und trug nun den über die Schultern auf den halben Oberkörper fallenden Kurzebold, darunter eine bis zu den Knien reichende, an den Außenseiten der engen Ärmel geschnürte Treie aus Leder, feste Beinlinge und Galions. Tief auf den Hüften hing ihm der Gürtel mit Schwert und Dolch. Er steckte die Daumen unter das Gehenk und schaute Seana hochmütig an. Er schien der Meinung zu sein, dass er sie mühelos beherrschen könne.

         	„Hast du mich nicht gehört, Seana? Ich bin gekommen, um dich dorthin zu bringen, wo dein Platz ist.“

         	Flüchtig erwachte in ihr die Hoffnung, er habe vor, mit ihr nach Craigell Castle zu reiten. An seiner harten Miene erkannte sie jedoch, dass er diese Absicht nicht hatte. „Das Alleinsein hat mir das Gehör nicht getrübt, James, ganz gleich, was du denken magst“, erwiderte sie schnippisch. In seiner Gegenwart kam sie sich wie eine Magd vor, die dem hohen Herrn zu Willen zu sein hatte.

         	„Was hast du?“, erkundigte er sich verwundert. „Du bist so gereizt.“

         	„Du kennst mich nicht, James! Bilde dir das nicht ein!“

         	„Du hast geflennt.“

         	„Warum sagst du das so vorwurfsvoll? Ja, ich habe geweint. Schließlich habe ich meine Unschuld verloren und den Eindruck von mir gewonnen, eine Metze zu sein.“ Sie sah James die Lider senken und richtete den Blick auf das Lager. Sie musste sich zwingen, die Bilder zu vertreiben, die ihr sogleich in den Sinn kamen. Sie wollte nicht daran erinnert werden, wie willfährig sie gewesen war und James sogar angefleht hatte, in seiner Minnelust nicht nachzulassen.

         	Micheil schlug die Augen auf und wurde sich gewahr, dass Seana offenbar an das Gleiche dachte wie er. Er hatte die Hoffnung in ihrem Blick aufflackern und ersterben gesehen, und nun bemerkte er in ihm rasch unterdrückte Sehnsucht.

         	„So du annimmst, ich würde dir wie ein Lamm zur Schlachtbank folgen, hast du dich getäuscht!“, fuhr sie scharf fort. „Ich ziehe nicht mit dir!“ Sie wurde sich bewusst, dass aus ihrer Stimme ein trauriger Unterton geklungen hatte. Es dauerte sie tatsächlich, dass sie von James, der ihre Leidenschaft geweckt und ihr so viel Hingabe bewiesen hatte, derart niederträchtig hintergangen worden war. Sein Verrat nötigte sie, einen Weg einzuschlagen, von dem sie nicht mehr weichen konnte. Sie würde den Rest ihres Erdendaseins mit dem ungestillten Verlangen leben müssen, das er in ihr wachgerufen hatte, doch das war eine Last, die sie ertragen musste. Sie wusste, sie durfte ihm das nie anvertrauen.

         	„Ich lasse dir keine Wahl“, entgegnete er und lehnte sich an den Tisch, die Hand um das Heft des Hirschfängers gelegt. „Treib es nicht so weit, Seana, dass ich dir wehtun muss.“

         	Zornig schaute sie ihn an und hatte das Bedürfnis, ihm ins Gesicht zu schlagen. „Wäre es noch von Bedeutung, würdest du mir erneut schaden?“, fragte sie verbittert. „Du hast mich in den Augen meiner Sippschaft bereits besudelt. Was könntest du mir noch antun? Ich habe mich dir hingegeben. Du hast nicht angenommen, dass ich das eingestehen würde, nicht wahr? O doch, ich gebe es zu. Und da ich mich dir geschenkt habe, hat Micheil MacGlendon kein Druckmittel gegen mich in der Hand. Was könntest du mit mir machen, das nicht auch er mir vielleicht antut?“, setzte sie mit ihr selbst falsch in den Ohren klingendem Auflachen hinzu. „Tu dir keinen Zwang an, James. Ich verfluche dich nicht, so du mir das Leben nehmen willst. Mit meinem letzten Seufzer werde ich dir dafür danken, dass du mich vor der Rache der MacGlendons bewahrt hast.“

         	„Es war ein schwerer Fehler, dich allein gelassen zu haben“, stellte Micheil fest und hatte den Eindruck, eine unendliche Zeit verstriche, während er Seana ansah. Wut erfasste ihn, und im gleichen Moment fühlte er die Lust erwachen. Das geschickt gestopfte Kleid konnte Seanas weibliche Formen nicht verhüllen. Dieses Weib gehörte ihm. Durch die gemeinsam erlebte Minne hatte jede Stelle ihres Leibes sich ihm tief ins Gedächtnis geprägt. Ihre Brüste wogten, sei es, weil sie ihm zürnte, oder in beginnender Erregung. Die Hände hatte sie jedoch geballt. Er wollte sie besitzen, obwohl ihre letzte Bemerkung ihm noch in den Ohren hallte. Sie war eher bereit, aus der Zeitlichkeit zu scheiden, denn sich von ihm fortschaffen zu lassen.

         	Er straffte sich, wandte ihr den Rücken zu und ging zur offenen Pforte. Leeren Blicks starrte er auf das Land, das er so liebte, die Heideflächen, die satten Weiden und dichten Wälder, schroffen Berge und sanften Täler, die vom Dunst überzogenen Hochmoore. Seine Seele sehnte sich nach Frieden. Er wollte über sein Hausgut reiten können, ohne bewaffnet sein zu müssen, bar einer Eskorte, die ihn schützte. Er wünschte sich, das Kind eines Gemeinen auf die Arme heben zu können, ohne in dessen Augen Angst zu sehen. Er wollte das Klagen der Witfrauen nicht mehr hören, dem Hunger und dem Mordbrennen Einhalt geboten wissen. Er mochte nicht mehr an die von Sommer zu Sommer zahlreicher gewordenen Toten denken, die aufgrund des von ihm geleisteten heiligen Eides das Leben hatten lassen müssen, dieses Schwures, den die Schwester ihn nie vergessen machen würde. Er hörte das Scharren des Schemels auf den Bohlen und wusste, Seana hatte sich erhoben. Er meinte, ihren hasserfüllten Blick zu spüren.

         	„Ich frage dich zum letzten Mal, James, ob du mich ziehen lassen wirst! Ich bin keine Kreatur, die sich willig unter das Joch eines Mannes stellt.“ Seana sah, dass er die Hand um den Türrahmen krampfte, und hatte nur den Mut, weiterzusprechen, weil er sich nicht zu ihr umdrehte. Sie musste ihn auf ihre Seite ziehen, ehe er sie zu etwas nötigte, wozu sie sich nicht gut eignete. „Ich habe keine Ahnung“, fuhr sie verzweifelt fort, „ob du mich fortschaffen willst, weil du dem Oberhaupt der MacGlendons dienlich sein möchtest oder mir behilflich. Das ist mir jetzt gleich. Aber ich flehe dich an, töte mich oder lass mich frei!“

         	Er konnte sie nicht umbringen. „Ließe ich dich gehen, würde dich das nicht retten, Seana“, entgegnete er ruhig. „Du kannst dir vorstellen, was deine Sippe mit dir machen wird.“

         	„Mein Bruder würde mich nur verstoßen, wüsste er, dass ich dir beigewohnt habe.“

         	„Heißt das, ich soll Schweigen bewahren? Natürlich! Sonst hättest du diese Bemerkung nicht gemacht. Aber was ist, falls du empfangen haben solltest?“

         	„Das werde ich zu verhindern wissen!“, schrie Seana auf.

         	Micheil zuckte zusammen. Er wusste, die von alters her verwendeten Tränke der Kräutlerinnen führten oft dazu, dass ein Weib nicht das unerwünschte Kind verlor, sondern starb. Wiederholt hatte er sich gefragt, ob Fiona solche Mittel verwende. Ungeachtet der vielen Gelegenheiten, bei denen er sie in den vergangenen Jahren besessen hatte, war sie nie zu ihm gekommen, um ihm zu sagen, sie habe von ihm empfangen. Gewiss, er hatte sorgsam darauf geachtet, sie nicht zu begatten, doch so mancher Mann war, obwohl er die gleiche Sorgfalt walten ließ, von dem Weib, dem er beigelegen hatte, tückisch getäuscht worden.

         	Gedankenvoll drehte er sich um und sah Seana vor sich stehen. Ihr funkelnder Blick warnte ihn, doch er hatte nur Augen für ihre Lippen, die zum ersten Male von ihm geküsst worden waren. Ungeachtet der ihn warnenden inneren Stimme folgte er der aufwallenden Lust und griff nach Seana. „Du bist mein, Seana“, sagte er rau. „Ich kann dich nicht ziehen lassen.“

         	„Es tut mir leid, das zu hören“, erwiderte sie, reckte sich und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. In dem Augenblick, da er die Lider schloss, hob sie das hinter dem Rücken verborgene Scheit und schlug es ihm an die Schläfe. Sie fing ihn im Fallen auf, ließ ihn sacht zu Boden gleiten und murmelte: „Ich wollte das nicht tun. Aber du hast mich gedemütigt. Ich hatte nur die Wahl, Gewalt mit Gewalt zu vergelten.“ Sie legte ihm die zitternde Hand auf das Herz, da sie ihn nicht hatte töten wollen, und fühlte es schwach schlagen.

         	Rasch lief sie an ihm vorbei zur Tür, schaute ins Freie und vergewisserte sich, dass er ohne Begleitung zur Kate gekommen war. Die Angst ließ nach, und vorsichtig verließ sie den Koben. Wachsam umrundete sie ihn und hielt Ausschau, ob irgendwo jemand im Verborgenen lauere und ihr eine Falle stelle. Der Himmel hatte ihr Flehen erhört. Geschwind machte sie sich daran, für eine erfolgreiche Flucht zu sorgen. Sie kehrte in die Hütte zurück, nahm James die Scheide mit dem Dolch vom Gürtel und holte das im Kasten verborgene Bündel, das, eingewickelt in ihren Mantel, die Lebensmittel enthielt. Sie brachte es vor die Tür, kehrte zu James zurück und zerrte ihn ins Freie.

         	Keuchend richtete sie sich dann auf, ging wieder in den Koben und bemühte sich, nicht an das Weib zu denken, das in diesem Raum für Ordnung gesorgt hatte. Sie dachte an ihre Sippe, an die von den MacGlendons verbrannten Felder, an das von ihnen vernichtete Hab und Gut ihrer Angehörigen. Behend riss sie die Füllung aus dem Strohsack und legte eine Spur zur Esse. Dann stellte sie die Schemel auf das Bett, schichtete das verbliebene Brennholz darauf auf und holte das Scheit, mit dem sie James niedergeschlagen hatte. Mit der Schaufel zerrte sie glühende Kloben aus der Feuerstelle und setzte das Stroh in Brand. Sogleich züngelten die Flammen zum Bett, und qualmender Rauch stieg auf.

         	Ohne einen Blick zurückzuwerfen, verließ sie den Raum, hob die Wegzehrung auf und sah James an. „Ich werde dich nie vergessen“, flüsterte sie. Dann ging sie rasch zu seinem Hengst und band ihn, eingedenk der Warnungen über die Gefährlichkeit des Tieres, vorsichtig los. Sie hatte nur James’ Wort, dass sie sich auf dem Gebiet der MacGlendons befand. Die sicher bald aus dem Dach des Kobens schlagende Lohe würde seine Sippe anlocken, die dann bestimmt dafür sorgte, dass das Feuer nicht um sich griff. So Gott Seana gnädig war, gelang ihr diesmal die Flucht.

         Unruhig trommelte James mit den Fingerspitzen auf die Credenz. David war nach dem Nachtmahl bei ihm geblieben und wartete ebenfalls auf Micheils Rückkehr. James’ Blick fiel auf den Vetter, der unerwartet und ohne nähere Begründung zu Besuch gekommen war. Gleich nach ihm waren seine Schwester Fiona und Bridget eingetroffen. Die Anwesenheit der Base störte ihn, vor allem ihre flatterhafte Art. Er wünschte sich, Micheil möge endlich kommen und die Verwandten zum Teufel jagen.

         	„Jetzt geschieht es, James“, flüsterte David.

         	James sah, dass der jüngere Bruder den Kopf in den Nacken gelegt hatte und leeren Blicks zum Plafond starrte. „Was soll geschehen?“, fragte er verblüfft. Im gleichen Moment erschien ein Knecht und rief in die Hofstube, Iain MacBrans Koben sei in Brand gesteckt worden.

         	„Bringt euren Schwager um, damit die Fehde endlich ein Ende hat!“, sagte Niall wütend und sprang auf.

         	James erhob sich ebenfalls und entgegnete: „Den MacKendricks stehen nicht einmal mehr zehn Rosse zur Verfügung, um Reiter herzuschicken. Sie würden nicht wagen, so weit auf unser Terrain vorzudringen.“ James warf einen Blick auf das Raufhandeisen, das Niall am Gehenk trug, und äußerte abfällig: „Micheil ist in Iains Kate. So du die Absicht hast, mit uns zu reiten, hol dir ein Schwert. Die Waffe, die du jetzt bei dir hast, taugt nicht, um einem Mann den Kopf vom Hals zu trennen.“

         	Vor Zorn fühlte Niall sich rot werden. Er nickte und lief aus der Halle. Wütend sagte er sich, James, dieser hochmütige Hundesohn, werde eines Tages um sein Leben winseln.

         	„David, kannst du mit uns kommen?“, fragte James besorgt, zog ihn auf die Füße und hielt ihm den Becher an die Lippen. Er bemühte sich, nicht auf Fiona zu achten, die aufdringlich nach Rosenöl duftete.

         	„Wieso weilt Micheil in Iains Kate?“, erkundigte sie sich befremdet. „Du hast gesagt, er wolle Seana MacKendrick herbringen.“

         	James presste die Lippen zusammen. David hatte den Pokal geleert. „Kannst du mit uns kommen?“, wiederholte James.

         	„Ja. Ich muss euch begleiten“, murmelte David.

         	Fiona hielt James am Arm fest und herrschte ihn an: „Antworte mir, James! Oder ich werde Micheil erzählen, dass du mich gekränkt hast.“

         	„Ich habe nichts dagegen. Lass mich los, oder ich erteile die Order, dich aus Halberry Castle zu vertreiben!“

         	Fiona sah die finsteren Mienen der Brüder, senkte den Kopf und legte die Hand auf den Armschild, der ihr von Micheil geschenkt worden war. „Entschuldige, James“, erwiderte sie verlegen. „Ich hatte Angst um Micheil und habe nicht überlegt, ehe ich meiner Sorge um ihn Ausdruck gab.“

         	James warf ihr einen spöttischen Blick zu und entgegnete, während er mit David die Credenz verließ: „Ich werde Micheil das erzählen. Bete darum, dass wir ihn unbeschadet antreffen, denn sonst fließt Blut.“

         	Der Hof war voller Männer. Das Gewieher und unruhige Stampfen der Rosse wurde von lauten Rufen übertönt. Im zuckenden Fackellicht sah James den Vetter auf einem Berber sitzen, der Micheils Eigentum war.

         	„Ich musste ihm ein frisches Pferd geben“, erklärte Crisdean. „Seines war zu erschöpft.“

         	„Welch ein Pech, dass er mit uns zieht.“ Er wartete, bis David aufgesessen war, schwang sich dann auf seinen Kastellan und schrie über den Hof: „Jeder Mann, der nicht zu unserer Sippe zählt, wird niedergemetzelt!“

         	„Bring die Hunde!“, befahl David.

         	„Warum?“, wunderte sich Crisdean. „Wir benötigen sie nicht, um Brandstifter aufzuspüren, ganz gleich, zu welchem Clan sie gehören.“

         	„Wir haben nicht vor, Mordbrenner zu jagen, sondern ein Weib.“

         Seana wanderte mit der sinkenden Sonne im Rücken. Bei jedem Schritt auf dem von frischem Gras bedeckten Boden hüpfte das Herz ihr vor Freude. Seit Langem war sie nicht so glücklich gewesen. Der Wind trug den Qualm des brennenden Koben herüber, doch sie drehte sich nicht um. In Gedanken sah sie die heimischen Hochmoore vor sich, überzogen von blühender Heide, und hoch unter dem azurnen Firmament zogen Greifvögel ihre Kreise, bis sie Beute entdeckten.

         	Es war eine raue Gegend. Die Kurtinen von Craigell Castle schienen aus der ins Meer ragenden Klippe zu wachsen. Vielleicht hatte die schäumende Brandung den Stein inzwischen bereits ebenso ausgehöhlt, wie der Stolz der MacKendricks von den MacGlendons untergraben worden war. Seana hoffte, es möge nicht so sein, verdrängte die Gedanken und konzentrierte sich darauf, heil und unbeschadet heimzugelangen. Dank des Mondlichtes gelang es ihr, rasch eine große Distanz zwischen sich und die brennende Kate zu bringen. Indes wurde es bald Zeit, einen Platz zu finden, wo sie sich eine Weile ausruhen konnte.

         	Sie rastete zwischen einer schutzbietenden Felsgruppe, stärkte sich und streckte sich, fest in den Mantel gehüllt, zum Schlafen aus. Vor Erschöpfung fühlte sie bald den Schlummer nahen.

         Bei der Annäherung an den Koben bemerkte David die Gefahr. Er musste die Hunde zurückrufen, als sie auf den hingestreckt daliegenden Micheil zurannten. Die Kate war nicht zu retten. Mit einem Blick erkannte David, dass der älteste Bruder versucht hatte, in das Gebäude zu gelangen, jedoch genötigt gewesen war, sich zurückzuziehen. Der Hengst wieherte, stieg auf die Hinterläufe und schlug mit den Vorderbeinen aus. Die Flammen loderten hoch, und das Gebälk brach krachend zusammen. Ein Zittern lief dem Rotschimmel über das Fell, während er bei seinem Herrn stehen blieb, um ihn zu beschützen.

         	„Sprich mit dem Hengst, James“, befahl David. „Micheil ist verletzt.“ Die Stimme des zweitältesten Bruders ähnelte der Micheils.

         	James schwang sich vom Kastellan und näherte sich vorsichtig dem unruhigen Ross, das den Hals vorstreckte und nach ihm biss. „Ganz ruhig“, sagte er besänftigend und hielt ihm die Hand hin. „Sei ein braver Bursche. Komm vom Feuer weg.“ Langsam umrundete er das Tier, sodass es genötigt war, sich von der brennenden Kate zu entfernen. Er musste darauf verzichten, Micheil anzusehen, hörte ihn jedoch stöhnen. „Versuch, den Rotschimmel vom Feuer wegzuziehen, David“, sagte er leise und fuhr fort, beschwichtigend auf den Hengst einzureden, der weiterhin gereizt aufstampfte und schnaubte. Sein Fell zuckte noch immer. Die Männer bemühten sich mit Schwertern und Decken, den Brand zu löschen. Als James es endlich geschafft hatte, die Zügel des Tieres zu ergreifen und es zu Cairill zu führen, hatte Micheil sich inzwischen aufgesetzt.

         	„Beweg dich nicht, Micheil“, äußerte David warnend und schaute ihn besorgt an. „An der Schläfe hast du eine starke Schwellung.“

         	„Ja, mir dröhnt der Schädel“, erwiderte Micheil stöhnend. „Wo ist Seana?“, fragte er und schloss angesichts des in Schutt und Asche gesunkenen Kobens die Augen.

         	„Wir hatten keine Möglichkeit, Seana zu retten. Bei unserer Ankunft brannte das Gebäude schon lichterloh. Trink etwas.“

         	Micheil schob Davids Hand beiseite und entgegnete unwirsch: „Du musst mich nicht bemuttern.“

         	„Trink trotzdem etwas. Du brauchst etwas, das dir die Kehle benetzt und deine Stimmung aufbessert.“

         	„Ich bin nicht schwer verletzt. Der Rauch hat mich bewusstlos gemacht. Ich kann nicht glauben, dass Seana mich niedergeschlagen hat“, setzte Micheil hinzu, griff nach dem Hirschfänger und merkte, dass er ihn nicht mehr bei sich hatte. Ein aus der Nähe des verkohlenden Gebälks herüberdringender Schrei ließ ihn zusammenzucken.

         	„Es hat nicht den Anschein, dass die Maid in den Flammen umgekommen ist“, rief Crisdean und fuchtelte mit dem Schwert.

         	„Dann muss sie geflohen sein.“

         	Micheil schaute David an und griff sich an den schmerzenden Kopf. Er hustete und nahm die Kruke entgegen, die der Bruder ihm immer noch hinhielt. Er beachtete dessen Angebot nicht, ihm behilflich zu sein, stand schwankend und ächzend auf und betrachtete die niedergebrannte Kate, in der hie und da noch kleinere Brandherde zu sehen waren. „Die himmlische Vorsehung hat dich geschickt, David“, murmelte er.

         	„Du bist nicht rechtzeitig zurückgekommen“, erwiderte David. „Der Ausguck auf dem Turm meldete das Feuer. Daraufhin sind wir sofort aufgebrochen.“

         	„Habt ihr nirgendwo eine Spur von Seana gefunden?“, erkundigte sich Micheil, trank einen weiteren Schluck Wein und spürte wohlige Wärme sich im Magen ausbreiten. Er rieb sich die Stirn und gab widerwillig zu: „Ich Gimpel habe gedacht, dass Seana sich nicht sträuben würde, mit mir zu kommen.“

         	„Bei unserem Eintreffen lagst du mit dem Kopf zum Koben hin, nicht in der anderen Richtung. Daher sieht es so aus, dass sie dich doch niedergeschlagen hat.“

         	„Ich hatte die Kate verlassen und war der Ansicht, Seana befinde sich noch im Innern.“ Micheil fasste sich an die schmerzende Stirn und spürte Blut. „Du hast einen hohen Preis auf dich ausgesetzt, Seana!“, äußerte er grimmig.

         	David sah ihn die Augen verengen und fröstelte im Stillen. „Komm heim, damit die Wunde versorgt werden kann“, drängte er ihn. „Weit kann Seana nachts nicht fliehen.“ Er zögerte, beugte sich dann zum Bruder und raunte ihm zu: „Nimm das als Zeichen, sie ziehen zu lassen, Micheil. Es führt zu nichts Gutem, wenn sie bei dir ist.“

         	„Erwarte nicht von mir, dass ich Mitleid mit ihr habe. Sie hat mir mehr angetan als nur die Beule an der Schläfe und den Diebstahl meines Stechmessers. Sie hat meinen Stolz verletzt, David.“

         	„Nein, sie hat deine Leidenschaft geweckt.“ David verschloss die Augen vor dem Bösen, konnte es indes nicht aus dem Sinn verbannen. „Niemand muss erfahren“, fuhr er fort, „dass Seana dich überlistet hat. Lass sie laufen. Es ist nicht wichtig, dass sie nicht weiß, wer du bist. Sie hat nicht versucht, dich zu meucheln, Micheil.“

         	„Sie hat nicht den Mut, Blut zu vergießen.“

         	„Sie hat deines vergossen“, erinnerte David den Bruder, schlug die Lider auf und richtete den Blick auf dessen finstere Miene.

         	„Und ich habe Seanas vergossen. Schande auf mein Haupt, weil sie mich übervorteilt hat! Ich werde sie für diese Nacht büßen lassen und für das, was unserer Schwester angetan wurde.“ Hart sah Micheil den jüngsten Bruder an, trank noch einen Schluck und äußerte dann entschlossen: „Ich werde nicht schlafen, bis Seana gefunden ist.“

         	„Ich reite mit dir, Micheil“, warf James ein. „Sie hat dich tot gewähnt und zurückgelassen. Zu Fuß kommt sie nicht weit. Hetz die Hunde hinter ihr her, David.“

         	„Ja, lasst die Köter sie aufspüren!“, mischte Cairill sich ein.

         	„Sie hat erwähnt, dass sie sich im Stift wie im Hungerloch vorgekommen ist“, sagte Micheil und gab David die Sattelflasche zurück. „Sobald ich sie in meiner Gewalt habe, wird sie erfahren, was es heißt, wirklich im Verlies zu schmachten!“ Er ließ sich von James auf den Rotschimmel helfen und fuhr streng fort: „Sei auf der Hut, David! Du darfst nie vergessen, dass Seana eine MacKendrick ist, ganz gleich, welche Zauberkünste sie anwendet!“

         	Am unheilvollen Ton des Bruders erkannte David, dass ihr Arges bevorstand. „Nein, ich werde es nie vergessen“, erwiderte er. „Indes warne ich dich ebenfalls, Micheil. Sie hat dich auf einen unguten Weg gebracht.“ David wandte sich ab und rief die Wolfshunde zu sich.

         	Micheil schaute ihm hinterher, wandte sich dann an James und räumte ein: „Ich leugne nicht, dass Seana mein Blut in Wallung bringt. Sie wird jedoch, wie ich es gelobt habe, für die in der Vergangenheit geschehenen Verbrechen büßen.“

         	Schweigend hatte Niall zugehört. Boshaft lächelnd sagte er sich, auch Micheil werde seiner Strafe nicht entgehen.

         Das Pfeifen des Windes machte Seana wach. Alles tat ihr weh, doch die innere Stimme riet ihr eindringlich, die Flucht fortzusetzen und sich zu sputen. Sie schüttelte den Kopf, und die Zeit verstrich wie im Flug. Die warnende innere Stimme machte sich noch deutlicher bemerkbar. Aus der Ferne vernahm Seana Hundegebell und flüsterte verstört: „Heilige Jungfrau Maria! Die MacGlendons hetzen die Bracken auf mich!“

         	Jäh sprang sie auf und rannte fort, die ihr verbliebenen Lebensmittel zurücklassend. Die Rast hatte ihr gutgetan, und mit frischen Kräften hastete sie voran. Die Vorstellung, gefasst und vor den Clanführer der MacGlendons geschleppt zu werden, erschreckte sie so, dass es ihr gleich war, ob sie sich an scharfen Gräsern schnitt oder Sträucher ihr gegen die Beine schlugen. Sie durfte nicht zulassen, dass man sie jetzt der Freiheit beraubte.

         	Sie rannte, bis sie das Blaffen der Hunde nicht mehr vernahm. Keuchend, Stiche in den Seiten verspürend, hielt sie an, lehnte sich an einen Baum und ließ den Kopf hängen. Tief durchatmend, wusste sie, dass sie sich hoffnungslos verirrt hatte. Zudem war sie mit den Kräften am Ende. Dunkle Wolken zogen am Mond vorbei, und sie befürchtete, ein Unwetter könne über sie hereinbrechen. Ängstlich starrte sie zum nächtlichen Himmel und betete darum, es möge nicht zu stürmen beginnen. Ihr knurrte der Magen, und nun bedauerte sie, dass sie den Mundvorrat nicht mitgenommen hatte.

         	„Fahr zur Hölle, James, oder wer immer du in Wirklichkeit sein magst!“, schimpfte sie erbittert, brachte indes nicht mehr die Kraft auf, die Faust zum Firmament zu recken. Sie sank auf den Erdboden und bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. Sie musste die Kräfte sammeln, um weiterfliehen zu können. Eine andere Wahl hatte sie nicht. Noch einmal konnte sie James nicht ins Gesicht sehen. Nach allem, was sie ihm angetan hatte, war das ausgeschlossen.

         	Sie schämte sich, weil sie sich ihm hingegeben hatte, presste die zitternde Hand auf den Mund, um nicht vor Wut und Enttäuschung aufzuschreien, und verbannte James’ sich ihr ungebeten aufdrängendes Bild. Der Zorn verlieh ihr neuen Mut. Sie stand auf und strebte weiter. Noch einmal würde sie sich nicht gefangen nehmen lassen. Eher starb sie.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         13. KAPITEL

          

         Plötzlich stolperte Seana in einen Bach. Die Kälte des Wassers brachte jäh ihre Lebensgeister zurück. Sie löschte den Durst und fröstelte. Leichter Regen hatte eingesetzt, und am Horizont zeigte sich das erste fahle Licht. Sie raffte das feuchte Gewand fester vor der Brust zusammen, stellte den breiten Kragen auf und hastete weiter. Sie würde sich nicht geschlagen geben.

         	Unvermittelt nahm sie Rauch wahr. Eine Weile später kam eine Kate in Sicht. Seana flehte zu allen Heiligen, sie möge dort Schutz und Wärme finden. Schlimmstenfalls handelte es sich um ein Anwesen, das sehr weit von der Veste der MacGlendons entfernt war. Die Bewohner würden dann noch nichts davon wissen, dass Seana verfolgt wurde. Sie ermahnte sich, auf der Hut zu sein, ehe sie sich ihnen zu erkennen gab. Sie beäugte das Strohdach, den sich kräuselnden Rauch und das Gebäude, nahm jedoch nichts Verdächtiges wahr.

         	Sie konnte nicht weiter, ohne sich aufzuwärmen, zu stärken und auszuruhen. Sie achtete nicht auf die sie warnende innere Stimme und starrte das Gehölz neben dem Koben an. Als habe sie herausgefordert, dass die Entscheidung ihr abgenommen wurde, erschien im gleichen Augenblick ein zerlumpt gewandeter weißhaariger Mann aus dem Tann. Einem jähen Impuls folgend, lief sie zu ihm und rief: „Hast du für eine müde Reisende eine milde Gabe?“

         	Er blinzelte, hielt die Hand über die Augen und schaute die wie ein Guhl wirkende, sich ihm eilig nähernde Gestalt an.

         	Einem Zusammenbruch nahe, streckte sie ihm bittend die Hand entgegen und äußerte eindringlich: „Rasch, sag mir, auf wessen Hofgut ich mich befinde!“

         	„Auf meinem Land“, antwortete er und empfand Mitleid mit der Maid. Sie war in sehr schlechter Verfassung. In all den verflossenen Sommern hatte er jedoch schon Schlimmeres gesehen. „Komm und wärme dich am Herd“, erwiderte er freundlich.

         	„Um Christi willen, ich brauche dich, damit du Hilfe holst“, flüsterte sie und fiel auf die Knie.

         	Er half ihr auf die Füße und brachte sie in die Kate. „Du bist vollkommen ausgezehrt“, sagte er mitfühlend.

         	Im Stillen segnete sie ihn für seine Güte. Sie hockte sich nahe vor das Feuer und flehte den Mann an: „Kannst du jemand zu den MacKendricks schicken und sie auffordern, herzukommen?“

         	„Master Liam MacKendrick wird dir keinen Schutz gewähren, so du das angenommen hast. Er ist seinen Sassen ein schlechter Herr.“

         	Diese Mitteilung bestürzte sie, und verzweifelt schloss sie die Augen. Sie musste den Fremden bestechen, hatte indes nichts, das sie ihm geben konnte. Sie schob die Hand unter den Umhang und berührte den James gestohlenen Hirschfänger. Der Dolch war kostbar genug, ihr zu dem zu verhelfen, was sie verlangte. „Glaub mir, Master Liam wird herkommen“, widersprach sie. „Richte ihm aus, Seana kehre heim. Ja, teile ihm das mit, alter Mann. Sag ihm, seine Schwester sei hier.“

         	Angus hatte ihr ein Schaffell um die Schultern legen wollen und ließ es jäh fallen. Er bekreuzigte sich und starrte das Weib an.

         	Da er schwieg, drehte sie sich zu ihm um und schaute ihn an. Fast hätte sie laut aufgelacht. Er starrte sie an, als habe er ein Gespenst vor sich. Immer wieder schlug er das Kreuz und murmelte etwas Unverständliches. Offenbar hatte er angenommen, sie sei tot. Wahrscheinlich waren viele Leute dieser Meinung. Doch noch lebte sie. Ihre Freiheit hing davon ab, dass sie den Alten davon überzeugte, Seana MacKendrick zu sein. Sie musste ihm das schnellstens klarmachen, damit er ihren Bruder zu Hilfe holte. „Ich bin nicht von den Toten auferstanden“, erklärte sie. „Ich wurde bislang in Deer Convent festgehalten. Wie heißt du? Ich möchte dir danken und dich bis an mein Lebensende in meine Gebete einschließen.“

         	„Man nennt mich Angus“, erwiderte er. Die junge Frau wirkte gehetzt und hatte einen verstörten Ausdruck in den Augen. Wieder verspürte Angus Mitleid. „Wirst du verfolgt?“, erkundigte er sich.

         	„Ja“, antwortete sie matt. „Die Rotte ist dicht hinter mir. Ich will nicht zurück. Gibt es jemanden, den du zu meinem Bruder schicken kannst? Ich kann keinen Schritt mehr tun.“ Da sie noch immer nicht zu hören bekam, wonach sie sich sehnte, zog sie den Sticher aus der Scheide. „Er gehört dir“, sagte sie und drückte ihm Angus in die Hand.

         	Er drehte ihn hin und her, betrachtete ihn ausführlich und wog ihn in der Hand.

         	Seana wusste, es war ein Dolch, den jeder gern besessen hätte. „Behalte ihn als Andenken und zum Ausgleich für die Hilfe, die du mir leistest“, sagte sie drängend.

         	Angus schaute sie an. „Ja, ich werde ihn behalten“, erwiderte er erfreut. „Mein Tochtersohn hütet die Schafe. Ich hole ihn. Er hat kräftige Beine.“ Der Grund fiel ihm ein, warum er ihn holen sollte. „Ruhe dich aus“, fuhr er fort. „Hier bist du in Sicherheit.“

         	„In Sicherheit“, wiederholte sie leise und schloss die Augen. Sie hörte Angus aus dem Raum gehen und nahm sich vor, sich die Geborgenheit nicht nehmen zu lassen. Erschöpft zog sie den Mantel aus und das Schaffell näher, damit sie sich darauf ausstrecken konnte. Nicht wissend, wie viel Zeit inzwischen verstrichen war, erhob sie sich, sobald sie Hufschlag vernahm. Vor Freude klopfte das Herz ihr bis zum Halse. Sie rannte zur Tür, riss sie auf und sah eine Schar Reisiger zum Koben preschen. „Liam!“, rief sie glücklich. „Ich bin heimgekehrt. Ich bin …“

         	„Sapperlot, Micheil! Angus hatte recht. Seana fällt uns mühelos in die Hände“, sagte James zufrieden.

         	Micheil löste sich von seiner Eskorte, ritt zu Seana und bemerkte, dass sie vor Entsetzen die Augen aufriss. „Ich fordere, ich behalte“, sagte er und warf lachend den Kopf in den Nacken.

         	„Hundesohn!“, schrie sie ihn an. „Lotterbube! Hundsfott!“ Sie vermochte nicht zu fassen, was sie sah.

         	„Ich habe jeden Mann getötet, der mich mit solch unflätigen Ausdrücken belegte“, erwiderte er spöttisch. „Die Vergeltung, die ich an dir zu üben gedenke, wird jedoch noch viel süßer sein. Schließlich wirst du dich nach dem Tod sehnen. Nur er wird dich von mir befreien.“

         	Das grölende Gelächter der Männer beschämte Seana. Sie musste sich eingestehen, dass sie ihrem Feind ausgeliefert war. James war tatsächlich in Wirklichkeit das Oberhaupt der MacGlendons. Immer wieder hörte sie die Reiter ihn bei seinem richtigen Namen nennen. Sie saßen ab, doch niemand näherte sich ihr. Sie klammerte sich an die Tür, um nicht den Halt zu verlieren. Schwäche würde sie nicht zeigen.

         	Sie ließ den Blick über Micheils Gefolge schweifen und nahm einen jungen Burschen wahr, der neben dem Clanführer stand und den Hunden befahl, sich ruhig zu verhalten. Ihr war klar, dass sie verloren war. Hasserfüllten Blicks starrte sie Angus an, der sie an die MacGlendons verraten hatte.

         	Er näherte sich ihr, hielt ihr den gestohlenen Hirschfänger vor das Gesicht und einen zweiten Sticher. „Sieh genau hin!“, sagte er barsch. „Sieh dir die Klinge an, die meiner Tochter das Herz durchbohrt hat! Ich würde nicht einmal einem Nestling der MacKendricks Hilfe angedeihen lassen! Du kennst diese Schneide, nicht wahr?“

         	Seana wich zurück. Er hatte behauptet, mit diesem Messer sei seine Tochter getötet worden. Ebenso hatte er angegeben, das Land, auf dem sie sich befand, gehöre ihm. Vor Angst war sie wie gelähmt und brachte keinen Laut heraus. Sie kannte die Waffe. Es war der lange Dolch, den ihr Bruder stets neben dem Schwert am Gehenk trug.

         	„Sie wurde so geschlagen, dass ihr Gesicht vollkommen entstellt war“, fuhr Angus wütend fort. „Liam MacKendrick hat sie geschändet und dann umgebracht. Sie zählte noch nicht einmal fünfzehn Lenze. Das gleiche Schicksal wirst du erleiden. Das hat Master Micheil mir versprochen. Eine MacKendrick …“

         	„Das genügt!“, unterbrach Micheil und sah zornig Seana an. „Du hast mir heute einen guten Dienst erwiesen, Angus. Mein Bruder David wird dich gut dafür belohnen.“

         	Angus hob den Hirschfänger an die Lippen, küsste die Lamelle und erwiderte: „Zeigt mir diese Klinge, wenn sie vom Blut trieft. Das ist mir des Lohnes genug.“ Er verbeugte sich und überreichte dem Laird von Halberry Castle den Dolch.

         	„Ja“, flüsterte Seana. „Bring die Sache hinter dich und töte mich.“ Doch selbst in ihren Ohren hatte die Bemerkung einen falschen Klang gehabt. Sie wollte nicht das Zeitliche segnen. Solange sie am Leben war, konnte sie die Hoffnung nähren, dem ihr Versprochenen zu entrinnen.

         	„Du kennst die Strafe, die auf Diebstahl steht, Seana“, sagte er hart.

         	Sie blickte auf seine Hände, durch die sie so viele wundervolle Augenblicke erlebt hatte, ballte ihre und starrte ihn trotzig an.

         	„Ich habe das Recht, dich zu züchtigen.“

         	„Dann nimm es dir!“, erwiderte sie wütend. „Nimm dir das wenige, das du mir gelassen hast.“

         	„Du hast Angus mit diesem Land betraut, Micheil“, warf James ein. „Es liegt zu nahe an der Hofmark der MacKendricks, um hier lange zu verweilen. Sollte die Kunde zu ihnen dringen, dass Seana in unsere Gewalt geraten ist …“

         	„Deine Warnung ist berechtigt“, fiel Micheil dem Bruder ins Wort, nahm Seana grob beim Handgelenk und zerrte sie hinter sich her.

         	Angesichts des Ausdrucks in seinen Augen lief ihr ein Schauer über den Rücken. Er hasste sie und hatte gleichzeitig Verlangen nach ihr. Sie kannte diesen Blick sehr gut. Wiewohl sie sich nicht mehr weit von Craigell Castle befand, war sie machtlos, Micheil daran zu hindern, sie mit sich zu schleifen.

         	Crisdean MacDuncan hielt den Rotschimmel am Halfter, während er sie dem Ross vor dem Sattel auf den Rücken legte. Kalten Blicks schaute er die Mitglieder seiner Sippe an, band Seana dann die Handgelenke und ließ sie kopfüber hängen. Anschließend fesselte er ihr die Füße.

         	Crisdean sah Master James an, der neben ihm stand. „Es gefällt mir nicht, wie er sie behandelt“, murmelte er. „Wäre es ein anderes Weib, würde ich ihre Gefangennahme feiern und sie mit euch allen schänden. Aber sie hat deinen Bruder behext. Ich habe ihn nie eine andere Frau auf diese Weise betrachten gesehen.“

         	„Er wird den Eid einlösen, Crisdean“, entgegnete James. „Sollte sie versuchen, Gnade für sich zu erwirken, wird er sie nicht am Leben lassen.“

         	Micheil legte das Plaid über sie, griff in ihr Haar und riss ihr den Kopf hoch. „Halte es nicht für eine freundliche Geste, dass ich dich zugedeckt habe“, äußerte er schroff. „Ich will nicht, dass du stirbst, bevor das Tor von Halberry Castle sich hinter dir geschlossen hat. Und Bequemlichkeiten harren deiner nicht in der Veste!“

         	Am liebsten hätte Seana ihm ins Gesicht gespuckt.

         	Er ließ ihr Haar los und schwang sich auf den Hengst. „Ich reite nach Haus“, verkündete er. „Wer begleitet mich?“

         	Wilde Schreie folgten seinen Worten. Crisdean beugte sich zu Master David und flüsterte ihm zu: „Das Ganze gefällt mir nicht. Er schleppt eine Hexe zu uns. Das weißt du ganz genau, David. Er hätte sie hier erledigen und ihren Leichnam dann vor die Kurtinen von Craigell Castle schleudern sollen. Ihr betrunkener Bruder würde sich nicht aufraffen und uns verfolgen. Die MacKendricks haben nicht einmal mehr genügend Rosse, um zehn Reisige hinter uns herzuschicken.“

         	„Micheil hat uns befohlen, heimzureiten“, erwiderte David schweren Herzens. Er wusste um das bevorstehende Leid. Micheil hatte sein Liebchen, und wenn er es noch so sehr abstritt.

         Rastlos schritt Bridget auf und ab und harrte auf die Kunde, die Schwägerin sei gefasst worden. Sie hatte die Base und deren Kammermagd fortgeschickt und hielt sich allein im Frauentrakt auf. Die Naschereien und der Wein standen unbeachtet auf dem Kastentisch. Sie berührte ihr verunstaltetes Gesicht und hoffte, die ihr verhasste Seana MacKendrick möge bald in der Veste eintreffen. Wütend starrte sie aus dem fünflichtigen Fenster in die Dunkelheit. Auf dem Hof brannten zahlreiche Fackeln. Viele Bewohner der Burg harrten der Rückkehr des Herrn.

         	Ein Geräusch veranlasste sie, sich umzudrehen. Sie presste die Hände zusammen und hoffte, die lang ersehnte Kunde zu vernehmen. Moibeal hatte das Gemach betreten und erwies ihr die Ehre.

         	„Dein Vetter Niall möchte Euch sprechen“, verkündete sie. „Ich soll Euch ausrichten, er habe eine sehr wichtige Neuigkeit für Euch.“

         	„Niall?“, wiederholte Bridget erstaunt. „Was könnte er mir zu sagen haben? Bestelle ihm, dass ich im Moment niemanden sehen will.“

         	Moibeal knickste und wandte sich zum Gehen.

         	„Nein, warte!“, rief Bridget. „Schick ihn zu mir.“

         	Moibeal verließ den Raum und begab sich unverzüglich zur Meierin. „Niall hat nichts Gutes im Sinn“, vertraute sie ihr an. „Master Micheil wird es nicht gefallen, dass sein Vetter und Mistress Bridget die Köpfe zusammenstecken.“

         	„Still! Sie ist seine Schwester, vergiss das nicht, auch wenn sie manchmal von Sinnen zu sein scheint.“ Peigi merkte sich, dass Master Niall und Mistress Bridget eine Zusammenkunft hatten, schickte die Magd fort, begab sich zur Kemenate und lauschte an der Tür.

         	„Das stimmt nicht!“, kreischte Mistress Bridget. „Du lügst, weil du dir etwas davon versprichst. Für diese Ausgeburt der Hölle würde mein Bruder nie herzliche Gefühle aufbringen. Sie ist seine Feindin. Er wird sich an ihr rächen, wie er es unserem Vater und mir in die Hand geschworen hat. Ich sage dir, er wird Vergeltung üben!“

         	Peigi hastete ins Backhaus zurück und verfluchte den niederträchtigen, verschlagenen Master Niall. Die Neuigkeit, die er berichtet hatte, war, Master Micheil sei nicht verletzt, Master Iain MacBrans Koben jedoch in Schutt und Asche gesunken. Peigi presste die Lippen zusammen. Der Laird musste erfahren, was sein Vetter der Mistress erzählt hatte. Er würde jedoch kein böses Wort gegen sie hören wollen. Folglich musste Peigi Master David ins Vertrauen ziehen. Er brachte das bei seinem ältesten Bruder zuwege, was andere nicht schafften. Kopfschüttelnd erteilte sie die Anordnung, für die heimkehrenden Männer das Mahl herzurichten.

         Seana hatte kein Gefühl mehr in den Gliedern. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie hielt die Augen geschlossen, damit sie nicht auf den rasch an ihr vorbeiziehenden Erdboden sehen musste. So Micheil MacGlendon damit rechnete, dass sie ihn bat, sich hinsetzen zu dürfen, täuschte er sich. Eher biss sie sich die Zunge ab, als dass sie ihn um einen Gefallen ersuchte. Ihr knurrte der Magen, und das Gefühl der Übelkeit nahm zu. Im Stillen verfluchte sie das Oberhaupt der feindlichen Sippe, weil er sie wie einen Sack Mehl über dem Rücken des Rosses liegen ließ. Sie spürte seine Hand auf dem Gesäß. Die Berührung war indes nicht zärtlich, sondern nur dazu gedacht, Seana davor zu bewahren, vom Rotschimmel zu stürzen. Dabei hatte sie wahrlich nicht die Absicht, von den Hufen der nachfolgenden Pferde zermalmt zu werden. Sie zog den Tod der Entehrung vor. Kaum hatte sie den Gedanken gefasst, verdrängte sie ihn. Sie konnte sich wirklich nicht an die Vorstellung gewöhnen, dass James in Wahrheit Micheil MacGlendon und ihr erklärter Feind war.

         	Plötzlich spürte er sie erschlaffen, wagte jedoch nicht, sie umzudrehen, da ihm das als Zeichen der Schwäche ausgelegt werden würde.

         	Einige Augenblicke später ritt David zu ihm, hielt sich neben ihm und sagte nach einem Weilchen: „Die Beine müssen dir einschlafen, Micheil, da du das Weib ständig auf ihnen liegen hast. Gib mir Seana.“ Da der Bruder ihn keines Blickes würdigte, fuhr er eindringlich fort: „Sie wird uns nicht viel Kurzweil bereiten, wenn sie sich nicht einmal auf den Beinen zu halten vermag.“

         	„Dann schleppe ich sie hinter mir her!“

         	„Es sieht dir nicht ähnlich, Micheil, uns alle der Möglichkeit zu berauben, sie aus Angst vor dir kauern zu sehen und um Gnade winseln zu hören.“

         	Micheil ließ den Hengst im versammelten Trab gehen, hob Seana hoch und übergab sie dem Bruder. Er schwieg, als David sie vor sich hinsetzte, sein Plaid um sie hüllte und mit einem Arm aufrecht hielt. Der Anblick ihres in sich zusammengesunkenen Körpers war ihm unerträglich. Er trat dem Pferd in die Weichen und setzte sich an die Spitze des Trosses.

         	Seana kam zu Bewusstsein und nahm den vertrauten Geruch des Meeres wahr. Auf den Kurtinen von Halberry Castle sah sie Fackeln brennen. Dort würde sie sterben. Sie unterdrückte ein Schluchzen, als sie den Laird den Torhütern den Befehl erteilen hörte, die Schlagbrücke hochzukurbeln, das Fallgitter emporzuziehen und die innere Schwinge zu öffnen. Die Tränen rannen ihr über die Wangen, und verzweifelt strengte sie sich an, kein Zeichen der Schwäche und Furcht zu zeigen. Sie ahnte jedoch, dass sie sich durch ihr Erbeben bereits verraten hatte.

         	Micheil durchtrennte ihr die Fußfesseln.

         	Der vom Meer herüberwehende Wind ließ die Flammen der Fackeln flackern, deren Licht die Umgebung in zuckendes gelbliches Licht tauchte. Seana starrte Micheil an, und das Herz war ihr schwer von seinem Verrat. Er griff nach ihr, und wütend fragte sie: „Bist du jetzt zufrieden, Herr? Du hast mich gefangen genommen, doch nur mithilfe deiner Schergen, die so blutrünstig sind wie du. Wird es deinen Stolz nicht kränken, wenn du Geschichten über meine Verfolgung zu hören bekommst? Wirst du dann immer noch spöttisch lachen, wenn die Leute sich hinter deinem Rücken über dich lustig machen? Wie willst du die Tatsache abstreiten, dass du Hunde und beinahe fünfzig Reisige benötigt hast, um mich aufzuspüren?“, setzte sie mit erhobener Stimme hinzu.

         	Zornig sah Micheil sie an und äußerte schroff: „Du wagst es immer noch, mich zu verhöhnen?“

         	„Ja. Mehr kann ich nicht tun.“

         	„Wirst du noch am Leben sein, um die Kunde von deiner Gefangenschaft zu vernehmen?“ Er bemerkte, dass neue Angst in Seanas Augen aufflammte, dachte indes an das Feuer im Koben und daran, von ihr hilflos zurückgelassen worden zu sein, und verhärtete das Herz. Ihr Gesicht wirkte jäh fahler, und sie riss die Augen auf.

         	Dennoch trotzte sie ihm und erwiderte hart: „Ich ziehe es vor zu sterben. Eher spreize ich für alle Hochländer die Beine, denn mich von dir schänden zu lassen.“

         	„Das war eine Beleidigung, Seana“, raunte David ihr zu. „Entschuldige dich.“

         	Micheil lachte spöttisch.

         	Sie nahm Zuflucht zu ihrem Stolz und weigerte sich, die ausgesprochene Kränkung zurückzunehmen.

         	„Meintest du, was du soeben geäußert hast?“, zwang Micheil sich, sie zu fragen. „Willst du dein Ende beschleunigen?“

         	„Ja, ich stehe zu meinen Worten“, antwortete sie heftig.

         	„Wie du willst. Ich werde mich nicht an dir vergehen. Indes biete ich dir auch nicht meinen Schutz. Innerhalb dieser Mauern kannst du dich frei bewegen. Die Folgen deines Handelns hast du dann dir allein zuzuschreiben.“

         	„Das hat sie nicht begriffen, Micheil“, sagte David ernst und hielt die Zitternde fest.

         	„Dann erklär es ihr, David. Erläutere ihr, welches Los einem Weib beschieden ist, das von einem feindlichen Clan festgenommen wurde.“

         	Die Vorstellung, was ihr widerfahren könne, erschütterte sie zutiefst.

         	David teilte ihr mit, dass sie von jedem Mann in der Veste genommen werden konnte und niemand ihm Einhalt gebieten würde.

         	„Willst du, Micheil MacGlendon, dass ich dich um Gnade anwinsele?“, fragte sie ihn in abfälligem Ton.

         	Es ergrimmte ihn, dass sie seinen Namen derart geringschätzig ausgesprochen hatte. „Ja, du sollst mich anflehen!“, antwortete er kalt. „Du sollst wimmern, um eine Krume, die man dir von der Tafel zuwirft, und um dein Leben.“ Er beugte sich vor, zerrte sie von Davids Friesen und setzte sie vor sich auf den Rotschimmel. Mit einer Hand griff er in ihr Haar, mit der anderen drückte er ihr den Kopf hoch und schrie: „Wer von euch will sich nicht an dieser MacKendrick rächen?“

         	Stille folgte seinen Worten.

         	Mit durchdringendem Blick sah er die Clansmänner an, welche die schwersten Verluste erlitten hatten. Er rief sie beim Namen, hielt ihnen vor, dass ihnen in den verflossenen Sommern ihre Söhne, ihr Weib, die Töchter und Eltern genommen worden waren. Er erwähnte die Gemetzel, das Niederbrennen ihrer Katen, den Raub ihres Viehs.

         	Seana zitterte, während er die von ihrer Sippschaft begangenen Untaten aufzählte, doch mutig schaute sie jeden der Genannten an.

         	James schlenderte von einem zum anderen und bemerkte, dass David es ihm gleichtat. Er raunte jedem Haudegen eine Warnung zu. Nach einem Moment bemerkte er, dass der Vetter aus dem Palast kam, und eilte zu ihm. „Schweig, wenn Micheil dich dazu auffordert, die Gefangene zu missbrauchen“, warnte er ihn. „Sobald seine Wut verraucht ist, würde er jeden töten, der gewagt hat, Seana zu berühren.“

         	„So du das annimmst, bist du ein Gimpel“, entgegnete Niall kopfschüttelnd. „Sie hat versucht, ihn umzubringen. Das wird er ihr nie vergeben.“

         	Seana betrachtete den Saalbau, den trutzigen Bergfried, die Ecktürme, die Wart, die hohe Bastei, die Stiegen zum Wehrgang und wusste, dass sie von diesen Kurtinen geträumt hatte. Aus dieser Veste war sie geflohen. Sie entsann sich schmerzlich, dass Micheil sie verfolgt hatte, während sie ihr Bündel an sich drückte und vor ihm davonrannte.

         	Er schwieg, zog den Hirschfänger und durchtrennte, ohne sie anzusehen und ihr Haar loszulassen, den Riemen, mit dem er ihr die Handgelenke gebunden hatte. „Das ist Seana MacKendrick“, sagte er dann laut. „Sobald ihr euch mit ihr vergnügt habt, werde ich sie ihrer Sippe zurückbringen, so erniedrigt, wie meine Schwester gedemütigt wurde, geschunden wie sie. Kein Mann wird sie je wieder eines Blickes würdigen. Da sie mir versprochen ist und ich zum Glück nicht ihrer Sippschaft angehöre, kann noch immer ich die Strafe für sie bestimmen“, setzte er hinzu und ließ Seana los. „Sie ist euer, falls ihr sie haben wollt.“

         	Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, sich auf den Beinen zu halten. Es war eine Qual, warten zu müssen und die gierigen Blicke der Männer auf sich gerichtet zu sehen. Plötzlich vernahm sie aus der Richtung des Steinhauses einen grellen Schrei, wandte sich halb um und sah die Schwägerin auf der Freitreppe stehen.

         	„Ist niemand unter euch, der mich rächen will?“, kreischte Bridget, rannte die Stufen hinunter und stieß, ehe jemand ihre Absicht erahnen konnte, die Schwester des Gatten zu Boden. „Dann werde ich Vergeltung an ihr üben!“, rief sie schrill und hob die Hand, um die Gestürzte zu schlagen.

         	Micheil ergriff sie beim Arm und sagte streng: „Es ist nicht an dir, Bridget, dir an jemandem wie ihr die Hände zu beflecken. Bring unsere Schwester in die Hofstube, James!“

         	Niall eilte zu ihr, und dankbar stützte sie sich auf ihn. Aufgebracht starrte sie Micheil an und tobte: „Wenn keiner von euch diese Hure schänden will, erinnere ich dich an den Eid, den du unserem Vater und mir in die Hand geleistet hast! Du bist es, der das Werk vollbringen muss. Ich werde nicht eher Frieden haben, bis du sie dir unterworfen hast.“ Sie wartete nicht ab, ob der älteste Bruder etwas erwidern würde, sondern drehte sich brüsk um und kehrte, schwer auf den Arm des Vetters gelehnt, in das Steinhaus zurück.

         	Unter Aufbietung aller Willenskraft zwang Seana sich, ruhig stehen zu bleiben. Sie sah die Kämpen sich einen nach dem anderen abwenden und ihre Rosse in die Stallungen führen. Schließlich war sie mit den drei Brüdern allein in der Mitte des Hofes.

         	„Schaff sie mir aus den Augen, James!“, befahl Micheil und drehte ihr den Rücken zu.

         	„Komm!“, forderte David sie auf und nahm sie beim Arm.

         	Seana schüttelte seine Hand ab. Sie wollte aus eigener Kraft gehen, ganz gleich, was sie zu erwarten hatte. Hass war, wie sie mittlerweile begriffen hatte, ein ebenso starker Trieb wie Leidenschaft. Sie hasste Micheil, dachte an seine Lügen, seine verlogenen Zärtlichkeiten und ihre törichte Hingabe. Sogleich hielt sie sich vor, sich nicht mit Selbstvorwürfen quälen zu dürfen. Das würde sie eher zermürben denn die Grausamkeiten des Laird. Der Mut verließ sie jedoch, nachdem sie die Hofstube betreten hatte und die sich unter den Speisen biegenden Tische sah. Der Magen knurrte ihr so laut, dass jeder es hören musste. Der Gedanke jedoch, um Essen bitten zu müssen, war ihr zuwider.

         	James schob sie weiter und rief: „Peigi, das ist Seana MacKendrick, unsere Gefangene. Micheil will, dass sie in einer Kammer des dicken Turms untergebracht wird.“

         	„Es ist alles für sie vorbereitet“, antwortete Peigi und bedauerte die zwischen Master James und Master David stehende Frau, die so erschöpft war, dass sie kaum den Kopf hochhalten konnte.

         	„Sie soll ein Mahl haben, damit sie sich stärken kann“, befahl David. „Und nun schaff sie fort.“

         	Peigi schaute zum Laird hinüber, der vor dem großen Kamin stand und sich mit Master Crisdean MacDuncan und dessen Bruder Gabhan unterhielt. Master Gabhan war soeben von einer Hatz auf Strauchdiebe zurückgekehrt, die den nördlichen Teil des Hofgutes unsicher gemacht hatten, und wirkte nicht sehr zufrieden.

         	„Moibeal wird Euch leuchten“, verkündete Peigi, nickte und winkte die Magd herbei.

         	Moibeal nahm eine Fackel aus dem Eisenring und kehrte zur Meierin zurück.

         	David geleitete Seana aus dem Saal in das angrenzende Verbindungsgewölbe, half ihr die Treppe zum Zwischenstock hoch und brachte sie durch das runde Geschoss zum zweiten Teil des in den höher gelegenen Raum führenden Wendelsteins. Er stützte sie auf dem Weg nach oben und blieb vor der eisenbeschlagenen Pforte stehen, hinter der die für sie bestimmte Kammer lag.

         	Sie hätte ihm für seine Hilfe danken müssen, brachte vor Angst jedoch kein Wort über die Lippen. Die Moibeal genannte Frau schloss die Tür auf und trat beiseite. Zögernd ging Seana in den Raum. Er war kahl, enthielt nur einen Schemel sowie einen Kasten und hatte zu einer Seite hin zwei in tiefen Nischen mit Seitenbänken liegende Fenster, zwischen denen sich ein mit einem schrägkantigen Rauchmantel versehener, auf zwei runden Säulen ruhender Schlot befand. Auf der anderen Seite war ein Alkoven, in dem Seana ein auf Rollen stehendes Kastenbett bemerkte. In der rechten Ausbuchtung war in der Mauerdicke eine in mehrere Fächer unterteilte, mit einer verzierten Umrahmung geschmückte Nische ausgespart, deren kleine Tür offen stand. Der Fußboden war mit viereckigen Ziegeln belegt. Das im Kamin brennende Feuer verbreitete anheimelnde Wärme, und durch eines der oben abgerundeten Fenster, zu denen eine hohe Stufe führte, konnte Seana das Meer erkennen.

         	Moibeal entflammte die im Lichtstock steckenden Talgkerzen, befestigte dann den Kien im neben der Pforte eingelassenen Ring und schob den das Fenster in der linken Nische verschließenden Holzladen in die Mauer zurück. „Ich werde Euch bedienen, Mistress“, verkündete sie. „Möchtet Ihr frisches Wasser, um Euch zu reinigen?“

         	„Selbstverständlich!“, antwortete David rasch und schickte sie fort.

         	Seana war in das mittlere Halbgewölbe gegangen, hatte sich auf die Stufe gesetzt und starrte zum Meer.

         	„Moibeal wird dir andere Sachen zum Anziehen bringen, sobald du dich gesäubert und etwas gegessen hast“, sagte David freundlich.

         	„Ich will weder von dir noch von einem anderen MacGlendon etwas haben!“

         	„Du redest wie ein verstocktes Kind. Ich hielt dich indes für ein Weib, das man seines Mutes und Verstandes wegen bewundern sollte.“

         	Seana wandte sich dem jüngsten MacGlendon zu. Äußerlich sah er Micheil ähnlich, doch aus seinen dunkelbraunen Augen sprach Wohlwollen. Sie ahnte jedoch, dass sie auch von ihm keine Hilfe zu erwarten hatte. Gewiss würde er sich nicht gegen das Oberhaupt seiner Sippe stellen und Seana keine Möglichkeit zur Flucht geben. Jedes Mitglied eines Clans war an die ungeschriebenen Gesetze der Blutfehde gebunden. Das Feuer verlockte Seana, und matt erhob sie sich, ging zum Kamin und streckte die Hände der Wärme entgegen. Von den Fesseln waren die Gelenke wund gescheuert. „Meine Gefangenschaft hat wenig Sinn“, äußerte sie leise. „Ich soll für Vergehen büßen, die ich nicht begangen habe. Wäre ich wacker genug und hätte ich hier die Möglichkeit dazu, würde ich mich in die Tiefe stürzen.“

         	„Das Leben ist ein kostbares Gut, das es zu bewahren gilt“, erwiderte David ruhig. „Ich warne dich jedoch, Micheil nicht noch einmal so zu reizen, wie du es vorhin getan hast. So du ihn ein weiteres Mal durch abfällige Äußerungen kränkst, muss er dich züchtigen, da man ihn sonst für zu schwach halten würde, unserem Clan vorzustehen. Nimm dir meinen Rat gut zu Herzen.“

         	Moibeal kehrte zurück.

         	Erstaunt schaute David sie an und erkundigte sich befremdet: „Wieso hast du kein Essen und kein Wasser mitgebracht?“

         	„Die Gefangene soll es erst haben, wenn sie darum gebeten hat“, antwortete Moibeal achselzuckend. „Das hat der Herr angeordnet. Ich wage nicht, seinem Befehl zuwiderzuhandeln.“

         	David warf einen Blick über die Schulter zu Seana zurück, sah sie sich langsam straffen und die Lippen zusammenpressen. Aus ihren Augen sprach ohnmächtige Wut. Er empfand Mitleid für sie. Etwas anderes konnte das Gefühl, das er verspürte, nicht sein. „Sie hat mich um Essen, Wasser und saubere Kleidung ersucht“, entgegnete er gelassen. „Richte das dem Laird aus, so er dich befragen sollte.“

         	Kaum war die Pforte wieder hinter der Magd ins Schloss gefallen, sagte Seana erzürnt: „Erwarte nicht, dass ich dir danke. Ich werde dich keinesfalls um etwas bitten.“

         	„Ich glaube, Micheil wird das nicht stören, wenn er zu dir kommt.“

         	„Er kommt her?“, fragte sie verstört.

         	„So ist das eben“, antwortete David gleichmütig. „Er wird dich heute Nacht aufsuchen. Offenbar hast du mir nicht zugehört, als ich dir den Grund erklärte.“

         	„Er will mich mit Gewalt nehmen“, flüsterte sie. Es war ihr unerträglich, dass sein Bruder miterlebte, wie entsetzt sie war. Wenn Micheil bei ihr war, würde es keine leidenschaftlichen Küsse und Umarmungen geben, die sie erregten. Nein, er würde ihr Schmach antun.

         	David überlegte, ob er etwas erwidern solle, fand jedoch, dass er dann Micheil in den Rücken fallen würde. Zudem hatte es keinen Sinn, etwas zu sagen, da die Würfel gefallen waren. Er verließ den Raum und begab sich in die Frauengemächer, um Bridget zu fragen, wo Fiona sich aufhielt.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         14. KAPITEL

          

         Fiona wartete, hinter einer Halbsäule verborgen, im Zwischenstock, bis der Weg zum oberen Gemach frei war. Dann eilte sie hinauf, betrat die Kammer und schloss die Tür. „Hat man Euch doch erwischt, Seana“, sagte sie höhnisch, „wiewohl Ihr mehrfach zu fliehen versucht habt. Micheil hat vor, sich an Euch zu vergehen. Ihr hättet im Stift bleiben sollen. Mit der Zeit hätte er Euch vergessen.“

         	Seana war froh, dass sie mit dem Rücken zu Mistress Fiona stand. „Falls Ihr mich verhöhnen wollt, spart Euch die Worte“, erwiderte sie. „Ich weiß sehr gut, welches Los mich erwartet. Ihr habt mich nun zum zweiten Mal daran erinnert.“

         	Fiona beäugte das zerlumpte Aussehen der Gefangenen und fragte sich, warum diese nicht vor Angst zitterte. Jäh hatte sie ungute Vorahnungen. „Ihr wart die ganze Zeit mit meinem Vetter allein?“, erkundigte sie sich argwöhnisch. „Möglicherweise muss er Euch nicht zwingen, ihm zu Willen zu sein. Ist das der Grund, weshalb Ihr gewagt habt, die Tapfere zu spielen?“

         	„Ich habe nichts vorgetäuscht“, antwortete Seana kühl. „Und was Eure anderen Äußerungen betrifft, so werdet Ihr von mir nichts erfahren.“ Ungeachtet der mutig vorgetragenen Worte zitterte Seana innerlich bei dem Gedanken, der Laird könne seine Base hergeschickt haben, um sie zu quälen. Er hatte gesagt, er werde ihr seinen Schutz nicht bieten. Innerhalb dieser Mauern könne sie sich frei bewegen. Die Folgen ihres Handelns habe sie allein sich dann zuzuschreiben.

         	„Sosehr ich Euch von dem Tag an verabscheut habe, an dem mein Oheim Euch seinem ältesten Sohn versprochen hat, kann ich indes nicht zulassen, dass ein Weib hilflos ist. Daher habe ich Euch etwas mitgebracht.“

         	Seana vernahm ein metallisches Klirren und drehte sich widerstrebend um. Ihr Blick fiel auf eine Dagasse, deren damaszierter Griff im Widerschein des Feuers glänzte. Sie krümmte die Finger und hätte den kurzen, breiten Dolch am liebsten sofort aufgehoben, machte indes keine Anstalten, ihn an sich zu nehmen. Sie schaute die an der Wand lehnende Mistress Fiona an, die ein Hochgebende mit Kinnschleier trug, das ihr auf die Schultern fallendes Haar erkennen ließ. Die Ärmel der ungegürteten Tunika aus purpurnem Sayel hingen weit über die Hüften hinunter, und der goldverbrämte Saum des Kleides stufte sich auf den spitzen Galions aus feinem Leder. Seana entsann sich, wie schamlos am Abend der Hochzeit ihres Bruders Mistress Fiona mit ihrem Vetter geschäkert und dass sie schon damals böse Vorahnungen empfunden hatte. Sie konnte ihr nicht trauen, richtete den Blick wieder auf das Feuer und ermahnte sich, Schweigen zu bewahren, auch wenn sie gereizt werden sollte. Sie war sicher, dass Mistress Owen ihr noch mehr enthüllen würde.

         	„Das ist nicht die Gelegenheit, auf die Ihr hofftet, nicht wahr, Seana?“, fragte Fiona. „Einer meiner Verwandten hatte Mitleid mit Euch und bat mich, ungeachtet der Gefahr, die ich auf mich nehmen musste, Euch diesen Sticher zu bringen. Noch habt Ihr Zeit, Micheil zu entrinnen und seine Hände nicht mit Eurem Blut zu beflecken.“

         	„Wieso riskiert Ihr seinen Zorn, indem Ihr mir helft? Bin ich nicht auch Eure Feindin?“

         	„Ja, das kann ich nicht leugnen. Ich liebe Micheil. Ich liebe ihn seit vielen Jahren, und er liebt mich. An dem Tag, an dem meine Base heimkehrte, geschunden und so entstellt, dass sie ihr Leben lang gezeichnet ist, hat mein Oheim Micheil einen heiligen Eid abgenommen. Als er auf dem Totenbett lag, ließ er ihn diesen Schwur zum zweiten Male ablegen. Da ich die Auserkorene des Laird bin, beweist er nur mir, wie zärtlich er sein kann. Ich weiß, dass seine Schwester ihn aufstachelt, wiewohl er gern die Trommel zum Waffenstrecken schlagen lassen würde.“ Fiona lächelte verhalten, da sie erkannt hatte, dass die Bemerkung, Micheils Auserwählte zu sein, die beabsichtigte Wirkung nicht verfehlte. Seana MacKendrick hatte sichtlich nicht die Gabe zu verhehlen, was in ihr vorging. „Nehmt die Dagasse“, forderte Fiona.

         	„Ihr irrt Euch, wenn Ihr denkt, dass mein Bruder meine Schwägerin geschlagen hat. Er liebte sie von ganzem Herzen. Sollte Bridget behauptet haben, von ihm misshandelt worden zu sein, lügt sie.“

         	„Das alles ist lange her. Niemand will Genaueres wissen. Hebt den Dolch auf, Seana. Die Klinge ist sehr scharf. Erspart Euch, was Euch bevorsteht. So Ihr Euch selbst entleibt, um nicht entehrt zu werden, besteht noch die Möglichkeit, die Fehde gütlich beizulegen. Ungeachtet Micheils Gelöbnis, Euch nur gepeinigt und gedemütigt zu den Euren zu schaffen, gibt es viele Leute in der Veste, die Euch den Tod wünschen.“

         	Seana hörte Mistress Fiona den Raum verlassen. Sobald die Pforte sich geschlossen hatte, wirbelte Seana herum, rannte zur Dagasse und nahm sie an sich. Hastig verbarg sie die Waffe unter dem Strohsack, einem zumindest vorläufig sicheren Versteck. Ein Weilchen später erschienen Moibeal und eine andere Magd, die ihr einen Zuber mit Wasser zum Waschen, frische Kleider und zu essen brachten. Sie entledigte sich der schäbigen Gewänder, reinigte sich und zog ein linnenes Hemd an. Dann setzte sie sich auf die Sohlbank des linken Fensters, strählte mit den Fingern das feuchte Haar und begann anschließend, sich zu stärken. Nachdem sie gesättigt war, schlüpfte sie in das Oberkleid aus blauem, mit Silberfäden besticktem Borrat. Seit sie der Mutter entrissen worden war, hatte sie kein so kostbares Gewand mehr getragen. Die Annehmlichkeit, das Wasser und das Brett mit dem Geschirr nicht entfernen zu müssen, da die Dienerinnen das getan hatten, trug zu ihrer Entspannung bei.

         	Sie dachte an das, was ihr noch bevorstand. Die mit Kerben versehenen Kerzen waren tief heruntergebrannt. Bang harrte sie darauf, dass der Laird sich bei ihr einfand, und warf immer wieder einen Blick auf die Stelle, wo sie die Dagasse versteckt hatte. Mistress Fiona hatte sich geirrt. Es gab eine Möglichkeit, sich zur Freiheit zu verhelfen. Seana dachte nicht daran, sich des ewigen Heils zu berauben, indem sie sich das Leben nahm. Sie musste nur den Mut und die Kraft aufbringen, den Vorsatz auszuführen.

         	Gewalt gebar Gewalt. Ein Blutvergießen forderte das andere heraus. Es hatte keinen Sinn mehr, fromme Ermahnungen zu beherzigen. Gewiss, im Herzen verspürte Seana Liebe, doch der Verstand sagte ihr stets aufs Neue, Micheil sei grausam und habe sie mit seinem verächtlichen Lachen verhöhnt. Sie sah keine andere Wahl, als ihn zu töten.

         Bitterkeit im Herzen, Rache im Sinn, stieg Micheil, da er die Aufforderungen seiner Angehörigen, endlich zur Tat zu schreiten, nicht länger hatte missachten können, die Wendeltreppe im Turm hinauf. Vor der Kammer angekommen, in der Seana festgesetzt war, stellte er fest, dass man vergessen hatte, die Sperre an der Tür vorzuschieben. Er betrat die Kammer und sah, dass die Talglichter im Verlöschen waren, das Feuer nur noch glomm und Seana in der mittleren Nische saß. „Du hast auf mich gewartet?“, fragte er verwundert und näherte sich ihr. „Ich hatte angenommen, du würdest dich in den Schlaf flüchten.“

         	„Damit du auf den Einfall kommst, ich hätte deiner auf dem Lager geharrt? Nein, so leicht mache ich es dir nicht.“

         	„Du hast keinen Einfluss auf das, was geschieht.“

         	„Das ist mir klar“, erwiderte sie schwach.

         	Micheil musste sich zwingen, nicht daran zu denken, wie willig sie sich ihm früher hingegeben hatte. Diesmal würde sie sich sträuben. Er sehnte sich danach, ihr über das lange honigfarbene Haar zu streichen. Es gelüstete ihn nach viel mehr, doch er ahnte, dass es ihm versagt sein würde. „Ich nahm an, du hättest mehr Mut und Energie, als nur sittsam hier auf mich zu warten“, sagte er beherrscht. „So, wie du dich benimmst, bist du für jeden Mann eine schlechte Gesellschafterin.“

         	„Das ist die einzige Weise, wie ich dich um das bringen kann, was du haben willst. Und sei nicht so dreist, dich mit einem Mann im üblichen Sinne zu vergleichen. Du bist ein Lüstling.“

         	„So ist es recht“, entgegnete er. „Du gefällst mir viel besser, wenn du aufsässig und unbesonnen bist. Im Übrigen habe ich nicht damit gerechnet, dass du mich mit offenen Armen empfängst.“

         	Er streckte die Hand aus. Behend duckte sich Seana, sprang auf und wich ihm aus. Sie konnte nicht still sitzen bleiben und wich vor ihm an die linke Wand der Kammer zurück. „Welche Freuden kann es dir bereiten, mich gegen meinen Willen zu besitzen?“, fragte sie und senkte halb die Lider.

         	„Keine, hätte ich dir früher geantwortet. Das hätte ich jedoch vor der Zeit gesagt, als du mich in Iain MacBrans Koben zurückließest, damit ich lebendigen Leibes in den Flammen umkomme.“

         	„Was soll ich getan haben? Nein, das stimmt nicht! Ich habe dich ins Freie gezerrt. Ich wollte nicht, dass du stirbst.“

         	„Du wagst es, mir noch immer mit Lügen zu kommen?“

         	Seana schaute Micheil an und sah, dass seine Miene sich verhärtet hatte. „Ich sage die Wahrheit“, antwortete sie heftig. „Ich habe die Stränge deines Rosses vom Baum geschnitten und dich aus der Kate geschleppt.“ Sie war nicht mehr imstande, sich mit Micheil zu streiten, und gestand sich die Niederlage ein. „Ich bin dir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert“, flüsterte sie. „Du willst mir keine Gnade erweisen. Tu, was du vorhast. Es ist nicht mehr von Bedeutung für mich.“

         	Micheil war unschlüssig. Er sah Seana an, dass sie die Wahrheit gesprochen hatte. Sie konnte nicht gut lügen. Er entsann sich, dass David ihm berichtet hatte, ihn mit dem Kopf zum Koben liegend vorgefunden zu haben. Er erinnert sich auch, was er dem Bruder erwidert hatte. Er hatte Seana in Iain MacBrans Kate suchen wollen. In dem Fall er die Kraft gehabt hatte, ins Freie zu kriechen … Micheil sah Seana an. Sie hatte das Haupt gesenkt und zitterte. Er wusste, dass sie ihn nicht belogen hatte. Sie hatte nicht den Mut, Blut zu vergießen. Zudem hatte sie nicht gewusst, wer er in Wirklichkeit war, ihm jedoch misstraut. Das wiederum hatte er seiner Sorglosigkeit zuzuschreiben. Sie hätte den ihr als „James“ bekannten Mann bestimmt nicht hilflos den Flammen ausgesetzt zurückgelassen.

         	Micheil ging zu ihr und blieb vor ihr stehen. Was er beabsichtigte, war nicht mehr von Bedeutung, wie sie soeben geäußert hatte. Zu viele Bewohner der Veste harrten auf dem Hof, im Saal, auf den Wehrgängen darauf, die Schreie der Gefangenen zu hören. Micheil wagte nicht, gnädig mit ihr zu verfahren. Er ergriff ihr Kinn und drückte ihr den Kopf höher.

         	„Fass mich nicht an!“, herrschte sie ihn an und entzog sich ihm.

         	„Mich dünkt, du schickst dich doch nicht so ergeben in dein Los. Vielleicht musst du gezähmt werden, doch zunächst lehre ich dich Gehorsam. Ich habe nicht vor, ständig in der Kammer hinter dir herzulaufen. Komm her!“

         	Sie hastete zur Tür.

         	„Bleib stehen!“, befahl er. „Die Stiege wird gut bewacht. Oder möchtest du, dass die Schildwarte dich zu mir zurückzerren?“

         	Seana sah sich in die Enge getrieben und drehte sich um. Die gründlich bedachten Fluchtpläne brachen in sich zusammen. Sie konnte nicht zulassen, dass er sie berührte. Sie wusste, dann würden ihre Gefühle sie verraten. Hass wallte in ihr bei der Erkenntnis auf, dass er sie so mühelos bändigen konnte. „Ich mache mir nicht noch mehr Schande, indem ich mich dir willig hingebe!“, sagte sie erbittert.

         	„Unsere Vereinigung war nicht schmählich.“

         	„Versuch nicht, mich mit schönen Worten umstimmen zu wollen. Ich wohne dir nicht bei.“

         	„Diese Entscheidung steht nicht dir zu.“

         	Seana sah Micheil auf sich zukommen und vermochte nicht, sich von der Stelle zu bewegen. Sie würde ihn nicht bitten, von ihr zu lassen.

         	Jäh ergriff er sie beim Handgelenk und riss sie an sich.

         	„Ich werde dir nicht beiliegen!“, schrie sie ihn an und wehrte sich gegen ihn. Da er ihre Arme festhielt, versuchte sie, ihn zu treten.

         	Behend wich er ihr aus.

         	Immer wieder rief sie, dass sie ihm nicht zu Willen sein werde, bis sie schließlich keuchend innehielt. Sie hob den Kopf, sah Micheil an und flüsterte: „Ich weiß sehr gut, dass du mich eigentlich nicht willst.“

         	Hätte sie nicht die Augen von ihm gewandt, wäre ihr gewiss das Verständnis für ihre Zwangslage aufgefallen, das in diesem Moment aus seinen Augen sprach.

         	Er legte ihr die Hand auf die Schulter, und sogleich erwachte von Neuem ihr Widerspruchsgeist. Sie wollte ihm das Gesicht zerkratzen, stieß ihn und hörte ihr Kleid zerreißen. Ihr war jetzt nur daran gelegen, schnell zum Lager zu kommen und die dort versteckte Dagasse an sich zu bringen.

         	Mit einem Ruck verbreiterte Micheil den Riss, zerrte ihr das Gewand herunter und ließ sie los. Er sah sie zum Bett rennen, während er sich den Rock auszog.

         	Seana hatte den Eindruck, sein herausfordernder Blick treibe sie dazu an, ihre schwachen Bemühungen, ihm Widerstand zu leisten, noch zu verstärken. Sie bekam es mit der Angst und schloss verstört die Augen.

         	Rasch entledigte er sich seiner Kleidung und ging dann langsam auf Seana zu.

         	Flink griff sie unter den Strohsack. Sie konnte nicht zulassen, dass Micheil sie besaß. Das Lager sank etwas ein, als er sich hinsetzte. Geschwind zog sie den Dolch hervor und hob den Arm. Sie zitterte und sah Micheils Miene sich vor Wut verzerren.

         	„Stich zu, Seana“, sagte er verächtlich. „Ich werde dir dennoch beiliegen, und wenn ich dabei verblute.“ Sie blickte auf die Waffe, und im selben Augenblick ergriff er ihr Unterkleid. Jäh riss er daran und zerfetzte das Linnen, während Seana ins Fallen geriet. Hurtig umfasste er ihre Hand mit der Dagasse, packte sie an den Haaren und hielt ihren Kopf fest, während er sich auf sie warf.

         	Vor Schmerz schrie sie auf.

         	Unfähig, sich zu bezähmen, raubte er ihr einen Kuss. Es war ihm gleich, dass sie wimmerte. Grob zog er an ihren Haaren und küsste ungestüm den Mund, durch den ihm früher solche Wonnen zuteil geworden waren. Mit aller Kraft bog er ihr die Finger auf, schleuderte den Dolch dann weit von sich und hielt sogleich wieder Seanas Arm fest. Keuchend hob er den Kopf und schaute sie an. Er wollte sie dafür strafen, dass sie seine Leidenschaft geweckt hatte, obwohl es seine Absicht gewesen war, das Beilager so gleichgültig wie möglich zu vollziehen, als reinen Akt der Notwendigkeit. Durch jeden Stoß, den sie ihm gegen die Brust versetzte, wurde seine Lust jedoch noch verstärkt und das Verlangen, sie sich untertan zu machen.

         	Sie warf den Kopf von einer Seite zur anderen und jammerte im Stillen, alle ihre Bemühungen, sich von Micheil zu befreien, seien umsonst. Ihre schwachen Kräfte reichten nicht, sich seiner zu erwehren. Sie wusste, er wartete nur darauf, dass sie erschöpft war, und dennoch sträubte sie sich weiter. Ihr Blick fiel auf seine Schläfe und die Wunde, die sich geöffnet hatte. Sie bemühte sich, den herabfallenden Blutstropfen auszuweichen. Jäh fühlte sie sich benommen und schrie auf. Entsetzt spürte sie, dass Micheil sich ihr zwischen die Beine zwängte. „Ich verfluche dich!“, stieß sie gepresst hervor. „Fahr zur Hölle!“

         	„Wo wir uns dann treffen werden“, erwiderte er keuchend und hoffte, Seana möge nicht bemerken, wie sehr ihm die Situation zuwider war.

         	„Tu mir das nicht an!“

         	Sie hatte feuchte Augen, und er spürte sie unter sich erbeben. Er hatte sie demütigen wollen. Er musste sich an ihr rächen. Plötzlich begriff er, wovor ihr wirklich graute, was sie am meisten fürchtete. Das war nicht die Schändung, sondern die gleiche Angst, getäuscht zu werden, die er empfand. „Du bist mein“, flüsterte er, neigte sich vor und küsste sie wild und besitzergreifend. Er spürte, dass sie sich innerlich gegen ihn wehrte, und nötigte sie mit dem Ungestüm seiner Küsse, ihm nachzugeben. Immer wieder bedrängte er sie mit seiner Leidenschaft, bis er atemlos war und sie stöhnen hörte. Ihre Lippen waren warm und bebten. Er löste sich von ihr, richtete sich auf und verschränkte die Finger mit ihren. Grob bog er ihr die Hände neben den Kopf.

         	Sie schämte sich ob des Verlangens, dass ihr die Willenskraft zu lähmen drohte. „Bring es hinter dich!“, murmelte sie. Mehr konnte sie nicht äußern, um ihn anzuspornen. Sie musste ihren Hass lebendig erhalten und Micheils Wut anstacheln. „Oder bist du plötzlich nicht fähig, deine Manneskraft einzusetzen? Gewiss entsinnst du dich der Schreie, die die von dir auf dem Besitz meiner Sippe geschändeten Weiber ausgestoßen haben, damit niemand annahm, sie hätten dir freiwillig beigewohnt. Möglicherweise bist du nur imstande, deine Begierde zu befriedigen, wenn du eine noch nicht entehrte Maid unter dir hast. Also, kühle dein Mütchen, du Feigling!“

         	„Ich werde dich bestürmen, bis du dich selbst verrätst. Und wenn es so weit ist, wirst du mir alles schenken!“

         	Angesichts Micheils lüsternen Blicks schloss Seana die Augen und erwiderte: „Dann bring es schnell hinter dich.“

         	„Nein, so gedenke ich meine Rache nicht zu vollziehen.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf den Hals.

         	Hastig bog sie den Kopf zur Seite und versuchte, Micheil mit den Hüften von sich zu stoßen. Im gleichen Moment drängte er sich noch enger an sie. Es ärgerte sie, dass sie ihm hilflos ausgeliefert war. Sie erschauerte, als er ihr sanft ins Ohrläppchen biss, und bemühte sich, nicht vor Wonne zu stöhnen, da sie gleich darauf seine Zunge auf ihrer Brust fühlte. Ihre Lust steigerte sich, und jäh sagte sie sich, alles sei umsonst gewesen. Er würde sie nicht auf grobe, rücksichtslose Weise besitzen. Ihre Willenskraft schwand, und verstört flüsterte sie: „James …“

         	„Ich heiße nicht James“, unterbrach er sie scharf. „Mein Name ist Micheil. Noch ehe die Nacht verstrichen ist, wirst du ihn voller Minneglut flüstern.“

         	Seana biss sich auf die Unterlippe, damit kein wollüstiger Laut sich ihrer Kehle entrang. Plötzlich wurde sie sich gewahr, dass ihre Hände nicht mehr festgehalten wurden, und biss sich auf den Knöchel des Zeigefingers, um nicht vor Entzücken aufzustöhnen, als Micheil ihre Brüste küsste. Sie konnte indes nicht verhindern, dass sie wohlig seufzte. Sie verabscheute sich deswegen und hasste sich, weil sie nicht fähig war, die unkeuschen Regungen zu unterdrücken.

         	„Sieh mich an, Seana! Sprich meinen Namen aus. Du sollst wissen, wem du dich ergibst, oder ich verlasse dich.“

         	Sie wusste, er würde die Ankündigung wahr machen. Vom ersten Moment an, da er sie berührt hatte, war ihr auch klar gewesen, dass sie den Kampf gegen ihre Leidenschaft verlieren würde. Doch noch war ihr ein Rest Stolz verblieben. „Könntest du die Wollust, die du nun empfindest, mit einem anderen Weib befriedigen?“, fragte sie spröde. „Du hast es zuwege gebracht, dass ich an mir zur Verräterin geworden bin. Lass diese Tatsache deinen Rachedurst befriedigen.“

         	Das genügte Micheil nicht. Er drang in Seana ein und kam sich dabei ebenso abscheulich vor wie sie, da sie ihn nur aus körperlicher Lust gewähren ließ. Wüst besaß er sie und spürte, dass sie vor Glut verging. Nur brennendes Verlangen konnte der Grund dafür sein, dass sie sich keuchend an ihn klammerte und liebestolle Schreie ausstieß. Schließlich fand er wie sie Erfüllung und wusste, nie wieder würde er ihr solches Vergnügen verschaffen.

         	Im Augenblick der Wahrheit schaute sie ihn an und ahnte, dass sie nie mehr die berauschenden Wonnen dieser Vereinigung erleben würde.

         	Er löste sich von ihr, kleidete sich schweigend an und verließ die Kammer.

         	Beim Knirschen des Schlüssels im Schloss zuckte Seana zusammen und begann zu weinen. Sie schluchzte so heftig, dass sie bald vollkommen erschöpft war und sich nicht erklären konnte, woher sie die Kraft nahm, sich zu erheben und anzuziehen. In das zerfetzte Hemd und das zerrissene Obergewand gehüllt, hockte sie sich vor den Kamin und legte Scheite nach. Dann zerrte sie den Strohsack vor das Feuer und bereitete sich dort ihr Lager. Ehe sie sich darauf ausstreckte, bemerkte sie die vor der linken Wand liegende Dagasse, holte sie und legte sich, sie fest umklammernd, hin. Erst dann versiegten die Tränen.

         Das Rauschen des Regens machte Micheil wach. Das Prasseln der Tropfen an die Scheiben dröhnte ihm in den Ohren und verstärkte das Kopfsausen. Er spürte einen pelzigen Geschmack auf der Zunge, da er, nachdem er von Seana geschieden war, dem Wein zu stark zugesprochen hatte. Das Pochen wurde lauter, und gepeinigt schloss er die Augen. Er presste die Hände auf die Ohren, um den Lärm nicht mehr hören zu müssen. Erst nach einer Weile begriff er, dass jemand Einlass begehrte. Wüste Verwünschungen ausstoßend, starrte er zur Tür und hieß denjenigen, der zu ihm wollte, eintreten. Malcael, Peigis Mann, antwortete ihm, die Pforte sei von innen verriegelt. Ächzend erhob er sich, wankte zur Schwinge und schob den Kloben zurück.

         	Malcael erwies ihm die Reverenz und entschuldigte sich für die Störung. „Eure Schwester, Herr, ist zur Kammer der Gefangenen gegangen“, erklärte er dann. „Crisdean wollte sie am Betreten hindern. Sie tobte und schrie wütend, sie wolle Mistress Seana sehen.“

         	Micheil stieß den Majordomus beiseite, stürmte aus dem Gemach und rannte durch das Verbindungsgewölbe zum Turm. Zwei Stufen auf einmal nehmend, hetzte er die Stiege hinauf und sah vor dem Raum, in dem Seana sich befand, Crisdean MacDuncan sich Bridgets erwehren, die ihn beschimpfte und auf ihn einschlug. „Lass das, Schwester!“, herrschte er sie an. „Ich will nicht, dass du dir wehtust. Die von mir festgesetzte Metze ist das nicht wert.“

         	Bridget wirbelte zu ihm herum und kreischte: „Beweise mir, dass du das Gelöbnis erfüllt hast! Ich will dieses Luder sehen. Du hast sie eingesperrt und jemanden zu ihrer Bewachung abgestellt, als sei sie ein kostbares Gut, das es zu schützen gilt!“

         	Micheil blieb vor Bridget stehen, nahm sie in die Arme und sprach beruhigend auf sie ein, während er ihr sacht den Rücken streichelte. Er blickte an ihr vorbei zu Crisdean und sah die roten Striemen auf dessen Wange.

         	Schweigend schüttelte Crisdean den Kopf.

         	„Komm jetzt, Bridget“, forderte Micheil sie auf. „Erzähle mir, warum du so erregt bist. Wie kannst du dir einreden, ich würde unsere Feindin achten?“ Mit sanfter Gewalt führte er die Schwester den Wendelstein hinunter und geleitete sie in den Frauentrakt, wo ihre Kammermagd sich mit Moibeal und der Meierin aufhielt. „Bleibt bei ihr“, befahl er den Dienerinnen, „bis ich den Gestank aus der Nase habe.“

         	Peigi ließ sich indes nicht beirren, stapfte ihm hinterher und folgte ihm zu seiner Schlafstube.

         	„Ich brauche dich nicht!“, sagte er schroff. „Ich bin kein Kind mehr!“

         	„Warum seid Ihr so schlecht gelaunt, Herr?“, fragte sie unbeeindruckt. „Ich bin nur hier, weil ich wissen will, ob ich der Gefangenen etwas zu essen hinaufschicken soll. Master Crisdean dient Euch gut. Er wollte mich nicht in ihre Kammer lassen.“

         	„Seana MacKendrick soll, wenn sie Speis und Trank haben will, dafür arbeiten“, erwiderte Micheil barsch. „Ich will nicht, dass man mir nachsagt, ich hätte meine Feindin unter meinem Dach verwöhnt.“

         	„Ihr wollt sie zugrunde richten, nicht wahr?“

         	„Sei still, Peigi!“, antwortete er grob.

         	„Ich benötige Kleidung für sie.“

         	„Willst du mich mit deiner Fürsorge um den Verstand bringen?“, brauste er auf. „Gib diesem Weib irgendetwas zum Anziehen.“

         	„Wie Ihr wünscht, Herr.“ Peigi belästigte ihn nicht weiter. Sie stellte indes sicher, dass Mistress Seana MacKendrick ihm nicht in die Nähe kam. Sie ließ sie in der Küche das Linnen waschen, da der Laird sich selten in diesem Raum zeigte. Das tat sie nicht nur aus Rücksicht auf die Gefangene, sondern auch, weil sie ihm die Belastung durch deren Anblick ersparen wollte.

         	Seana hatte ein Unterhemd und grob gewebte Kleidungsstücke erhalten, wie die Landsassen sie trugen. Im Backhaus hatte sie sich dann an den Resten des Frühmahls gütlich tun dürfen, sich indes mit geringem Appetit gestärkt. Allein der Gedanke, Hunger zu leiden, würde nur ihr schaden, hatte sie bewogen, überhaupt etwas zu essen. Zum Glück ahnte niemand, dass sie die Dagasse mit einem von ihrem Hemd abgerissenen Stoffstreifen um den linken Oberschenkel gebunden hatte. Das Bewusstsein, die Waffe bei sich zu haben, gab ihr ein größeres Gefühl der Sicherheit.

         	Die Mägde hatten schweigend zur Kenntnis genommen, dass sie ihnen bei der Wäsche zur Hand gehen sollte. Eine, die aufgrund ihrer roten Mähne Mongruadh genannt wurde, hatte vor Seana ausgespuckt. Eine andere namens Gobinu hatte sich bekreuzigt und verhalten geflucht. Die übrigen Waschfrauen beachteten sie nicht. Es war spät geworden, als unvermittelt Moibeal in Begleitung eines Mannes erschien, den Seana am verflossenen Abend in der Hofstube gesehen hatte.

         	„Peigi hat mir aufgetragen, Euch mitzuteilen, dass Ihr mit Master Gabhan gehen sollt“, verkündete Moibeal.

         	Seana betrachtete den rothaarigen Haudegen und sah, dass er sie kalt anschaute. Er war nicht von so hohem Wuchs wie der Laird, jedoch breitschultriger und stämmiger. „Wohin soll er mich bringen?“, erkundigte sie sich misstrauisch.

         	Schweigend nahmen Moibeal und Master Gabhan MacDuncan sie in die Mitte und verließen das Backhaus.

         	Sie wiederholte die Frage, bekam jedoch erneut keine Antwort. Ihre Bewacher schlugen durch das Gewölbe im Erdgeschoss den Weg zum Bergfried ein. Behutsam tastete sie nach dem unter den Falten ihres Gewandes verborgenen Dolch und fühlte sich beruhigt. Je höher sie im Stiegenhaus kam, desto lauter vernahm sie aus der gewölbten Stube Musik und Gelächter. Um zu ihrer Kammer zu gelangen, musste sie am Eingang zur Halle vorbei. Sie wusste, Mistress Fiona und die Schwester des Laird würden sich im Saal der Fahnen aufhalten. Sie wischte die jäh feucht gewordenen Hände am Rock ab und ging gesenkten Blicks hinter der Magd her, gefolgt von Master Gabhan.

         	In dem Moment, da sie das obere Stockwerk erreicht hatte, hörte sie Micheil lachend seine Base Fiona auffordern, für die Anwesenden zu singen. Sie wünschte sich, seine Stimme nicht mehr hören zu müssen, und hastete hinter Moibeal her, die das Treppenhaus mit hoch erhobener Fackel erhellte. Erleichtert erreichte sie das Turmzimmer und atmete auf, nachdem sie es betreten und Master Gabhan die Tür hinter ihr versperrt hatte.

         	Ein karges Mahl erwartete sie auf dem in der mittleren Nische stehenden Schemel. Da sie schwer gearbeitet hatte, machte sie sich hungrig über das Essen her. Nachdem sie sich gestärkt hatte, bemerkte sie, dass die zerfetzten Gewänder verschwunden waren. Mit einem Blick erfasste sie, dass nur wenige Scheite zum Nachlegen auf das Feuer vorhanden waren. Sie würden nicht reichen, um nachts anhaltende Glut zu haben. Sie hatte nichts anderes von Micheil erwartet. Seufzend erhob sie sich und schritt rastlos auf und ab, ging zum Fenster und schob den Laden in den dafür rechts in der Mauer ausgesparten Falz. Dann ließ sie sich auf der Sohlbank nieder, zog den Dolch unter dem Gewand hervor und schnitt einen Streifen vom Unterhemd, mit dem sie das Haar zusammenbinden wollte.

         	Vom Hof drangen Stimmen und die Laute der Tiere zu ihr herauf. Gedämpft vernahm sie den Lärm aus der Halle. Sie war froh, allein zu sein, und grübelte darüber nach, dass die Mägde und Büttel die Anweisung erhalten haben mussten, sie ständig im Auge zu behalten. Jedes Mal, wenn sie sich der Pforte des Backhauses auch nur einen Schritt genähert hatte, um auf den Hof zu gehen und sich einen genaueren Überblick über die Anlage der Veste zu verschaffen, war sie barsch zurückgerufen worden. Bei der Rückkehr in die Kammer war es zu dunkel gewesen, sodass sie die Einzelheiten des Baus nicht sehr gut hatte wahrnehmen können. Sie sträubte sich, an den Laird zu denken.

         	Das Feuer war heruntergebrannt, ein Zeichen dafür, dass viel Zeit verstrichen sein musste. Da Seana nicht wusste, was ihr anderntags bevorstand, strählte sie mit den Fingern das Haar und zuckte jedes Mal vor Schmerz zusammen, wenn sie verklebte Strähnen lösen musste. Nach einem Weilchen flocht sie es zu einem Zopf und band ihn mit dem vom Hemd abgeschnittenen Stoffstreifen zusammen. Sie entledigte sich ihrer Kleidung, schob dann den hölzernen Laden vor das Fenster und bereitete sich erneut vor dem Kamin ihr Lager. Im Stillen flehte sie den Allmächtigen an, Er möge verhindern, dass der Laird in dieser Nacht zu ihr kam.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         15. KAPITEL

          

         Micheil hoffte, das Verlangen, sich zu Seana zu begeben, möge nicht zu stark werden, sodass er ihm nachgab und zu ihr ging. Er unterbrach das Gespräch mit Bridget, hob den Pokal und brachte einen neuen Trinkspruch aus, da an diesem Abend ein weiteres Mal die Ländereien der MacKendricks und MacKeith’ erfolgreich gebrandschatzt worden waren. Sein Blick fiel auf die Frau seines Haushofmeisters, die damit beschäftigt war, die Mägde beim Bedienen zu beaufsichtigen. Er würde nicht vergessen, dass sie ihm auf die beiläufige Frage, wie es der Gefangenen ergehe, geantwortet hatte, Mistress Seana MacKendrick habe sich ihre Abendvesper verdient. Mehr hatte sie nicht geäußert.

         	Er winkte den Mundschenk heran und ließ sich den Humpen nachfüllen. Base Fiona lächelte ihn an, ergriff unvermittelt den Becher und hob ihn an die Lippen.

         	„Ich teile den Wein und noch mehr mit dir“, flüsterte sie verheißungsvoll, trank einen Schluck und gab dem Vetter den Pokal zurück.

         	Er betrachtete ihr Gesicht, das von der mit gefältelter Krause besetzten Haube umrahmt wurde, dann den ranken Hals, die sich unter der am Oberkörper anliegenden Livrée rund und voll abzeichnenden Brüste, die schmalen, von den gezackten Muffen verdeckten Handgelenke, die feingliedrigen Finger. Fiona war so versessen auf ihn, dass sie ihm jedes Verlangen für Seana hätte nehmen können. Früher hätte ihm das Blut vor den Augen gewallt, doch mittlerweile stand Seana zwischen ihr und ihm. Er dachte an all die Weiber, die in den verflossenen Sommern seine Leidenschaft geweckt hatten. Fiona hatte gelernt, sich damit abzufinden, dass er ihr nicht treu war, denn sonst wäre sie ihm in Halberry Castle nicht mehr willkommen gewesen.

         	Sie legte ihm die Hand auf den linken Oberschenkel und schaute ihn hingebungsvoll an.

         	Er nahm ihre Hand fort und legte sie auf die Credenz. „Partholon“, rief er in den Saal, „komm her und spiel uns auf!“

         	„Auch ich möchte spielen“, raunte Fiona ihm zu und feuchtete sich die Lippen an.

         	Er bemerkte, dass Niall sie lauernd beobachtete, neigte sich zu ihr und erwiderte: „Hab Mitleid mit Niall. Er ist begierig auf dich. Nein, schmolle nicht!“, setzte er hinzu und hinderte sie daran, sich abzuwenden. „Ich bin nicht so dumm, wie du zu denken scheinst. Er hat dir sehr oft, viel zu häufig, beigewohnt, Fiona.“

         	„Wäre dir an mir gelegen, sprächest du nicht so abfällig über mich.“

         	Micheil umfasste ihr Kinn, zwang sie, ihn anzuschauen, und räumte ein: „Ich mag dich auf meine Weise, Fiona. Indes habe ich nie Liebe für dich empfunden. Du wusstest von Anfang an, wie die Dinge zwischen uns liegen. Geh zu Niall. Er wird deine Lust genießen.“

         	„Diese Metze hat dich mir genommen!“, brauste Fiona auf.

         	„Sprich nicht so laut!“, bescholt Micheil sie. „Außerdem redest du töricht. Ich will solchen Unsinn nicht mehr hören.“

         	Er würde noch mehr zu hören bekommen, doch nicht von ihr.

         Bridget lauschte den zu ihr in die Kemenate heraufdringenden Klängen der Businen, Fideln, Schalmeien, Zimbeln und Becken. Sie beachtete die vor dem Kamin auf der Truhe sitzende Kammermagd nicht, blieb am offenen Fenster stehen und fragte sich, ob der Gatte wisse, dass seine Schwester noch am Leben und in der Gewalt des Bruders war. Seit dem Morgengrauen hatte sie diesen Gedanken gewälzt. Die Hausmeierin hatte sich geweigert, ihr anzuvertrauen, wo die Gefangene tagsüber gewesen war. Sie hatte lediglich geäußert, die Befehle des Herrn würden ausgeführt. Damit hatte Bridget sich begnügen müssen. Doch das war ihr nicht genug.

         	Sie hob die Finger und berührte die Narben. Einst hatte sie der Schwägerin gesagt, sie werde einmal so hübsch wie sie selbst sein, sofern sie sich weiterhin so vielversprechend entwickele. Der Anblick von Seanas Schönheit steigerte noch den Hass, den sie auf die Schwägerin hatte. Sie wollte, dass der Gemahl jammerte und sich die Haare raufte. Sie sehnte sich danach, ihn vor Schmerz aufschreien zu hören, wie den Vater und die Geschwister angesichts ihres entstellten Gesichtes. Sie befürchtete, der älteste Bruder halte sie hin. Niemand wusste besser denn sie, wie wenig Zeit es brauchte, um den Willen eines Weibes zu brechen. Sie schauderte bei der Erinnerung an die Ereignisse der Vergangenheit.

         	„Geht weg vom Fenster, Herrin“, rief Cesair ihr zu. „Ich sehe, wie Ihr fröstelt, und lege Scheite nach.“

         	„Ja, tu das“, erwiderte Bridget. „Und dann schließ die Läden. Heute Nacht liegt etwas Böses in der Luft.“ Sobald Cesair zum Schemel zurückgekehrt war und die Stickerei wiederaufgenommen hatte, dachte Bridget daran, wie lange und treu die Kammermagd ihr schon zu Diensten war. „Deine Mutter kennt sich mit Kräutern aus“, fuhr sie fort. „Ich muss sie bitten, mir einen Fenchelsud zu machen, damit ich schlafen kann.“

         	„Darum kümmere ich mich“, erwiderte Cesair lächelnd.

         	„Gut. Und richte ihr aus, sie solle ihn sehr stark machen.“ Bridget lehnte sich an die Wand und schaute ins Feuer. Auch sie konnte ein hinterhältiges Spiel treiben. Niemand würde ihr die Rache nehmen.

         Ein lautes Geräusch riss Seana aus dem Schlaf. Hastig ergriff sie die Dagasse, sprang auf und wich in die Fensternische zurück. Sie hörte, dass jemand am außen an der Tür angebrachten Riegel rüttelte, und hielt den Atem an. Einige Augenblicke verstrichen, doch niemand betrat die Kammer. Dennoch blieb ein Gefühl des Unbehagens, sosehr Seana sich auch bemühte, es zu unterdrücken. Sie war sicher, dass nicht der Schildwart vor der Pforte stand.

         	Nach einiger Zeit wurde sie wieder müde und kehrte zum Lager zurück. Kaum hatte sie sich darauf ausgestreckt, vernahm sie ein leises, helles Lachen. „Wer ist da?“, rief sie misstrauisch. Jäh trat Stille ein. Seana fröstelte. Der Wächter machte kein Geräusch. Seana fand keine Ruhe mehr.

         	Sie berichtete niemandem, was sich ereignet hatte. Man hätte ihr nicht geglaubt. Selbst wenn man es getan hätte, wäre es jedem gleich gewesen, dass sie sich fast zu Tode geängstigt hatte.

         	Morgens erfuhr sie, dass der Laird auf die Beiz geritten war. Sie kannte sich mit Greifvögeln aus, da der Vater, wie jeder Standesherr, sich Islandfalken, Saker und Rohrweihen gehalten hatte. Zu gern hätte sie gewusst, wie viel Habichtspiele Micheil besaß, da er vermögender war als ihr Vater. Sie wünschte sich, der alte Ingram MacGlendon hätte seine Tochter daran gehindert, Liam zu heiraten, weil dessen Sippe weniger begütert war. Das war ein einfältiger Gedanke. Sie reinigte den Weinheber und stellte ihn beiseite.

         	Peigi bemerkte die dunklen Ringe, die Mistress Seana unter den Augen hatte. Ihr war klar, dass die Gefangene nicht gut geschlafen hatte. Der Anlass dafür war gewiss nicht der Laird gewesen, der gezecht hatte, bis sein Bruder David ihn zu Bett brachte. Sie brachte kein Mitgefühl für die Mistress auf, da sie durch deren Sippschaft beide Söhne verloren hatte. Moibeal hatte ihr berichtet, die Gefangene habe vor Schreck aufgeschrien, als sie morgens zu ihr in die Kammer gekommen war. Wäre sie an Stelle von Liam MacKendricks Schwester gewesen, hätte sie auch keine Ruhe gefunden. „Der Herr hat angeordnet, dass Ihr mir heute hier zur Hand geht“, sagte sie streng.

         	Seana senkte den Kopf, um die Aufregung zu verhehlen. Im Backhaus hörte man viel, aus dem sie vielleicht entnahm, wie sie fliehen konnte. Sie zuckte mit den Schultern und tat, was die Meierin sie hieß. Die ihr übertragenen Aufgaben unterschieden sich nicht sehr von denen, die sie im Stift hatte ausführen müssen. Gewiss, die verlockenden Gerüche ließen ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen, doch sie mied es, auf die Speisen zu blicken, die unter der Aufsicht der Hausmeierin von den Mägden für die Rückkehr der Waidgesellschaft zubereitet wurden. Sie stärkte sich erst, nachdem das Essen für das Gesinde ins Mushaus gebracht worden war, und machte sich dann gleich wieder daran, den Teig für die zu backenden Brote anzusetzen.

         	Plötzlich hatte sie den Eindruck, angestarrt zu werden, drehte sich um und sah den Mann in der offenen Pforte stehen, der in der Nacht ihrer Gefangennahme die Schwägerin fortgeführt hatte. Er war feingliedrig gewachsen, hatte ein ebenmäßig geschnittenes Gesicht und volles dunkelbraunes Haar, auf dem er ein samtenes, schräg aufgesetztes Barett trug. Er war in eine bis knapp unter das Gesäß reichende, mit goldenen Knöpfen verschlossene Schecke mit eng anliegenden Beinlingen und Kranichschuhen gekleidet. Der kostbar gesteinte Gürtel saß tief auf den Hüften. Daran hing ein Schirmschwert, dessen Heft mit Glasplättchen und Amethysten verziert war. An seinen Fingern funkelten Ringe mit Bergkristallen, Almandinen und Saphiren. Vergebens trachtete Seana, sich seines Namens zu erinnern. Sein durchdringender Blick erzeugte ihr Unbehagen, und nach einem Moment wandte sie die Augen von ihm ab.

         	Er betrat das Backhaus und sagte: „Mistress Bridget verlangt nach dir, Peigi!“

         	Da Cesair ihm folgte, fand Peigi nichts dabei, die beiden mit der Gefangenen allein zu lassen. „Wo ist sie, Master Niall?“, erkundigte sie sich.

         	„In der Kemenate.“

         	Peigi nickte und befolgte das Geheiß der Herrin.

         	An der Wange der Kammermagd fiel Seana eine blau verfärbte Prellung auf. Da sie zurzeit nichts Besseres war als eine Bedienstete, wischte sie sich die Hände am der Schürze ab und erkundigte sich nach Cesairs Begehr.

         	„Ich möchte die frischen Honigkuchen holen“, antwortete Cesair und warf einen Blick über die Schulter zu Master Niall zurück.

         	Er nickte. Seana konnte sich den Grund nicht erklären. Es störte sie, dass er sich ihr genähert hatte. „Sie stehen dort an der Esse“, antwortete sie. „Es ist das mit dem Linnen bedeckte Brett. Warte, ich hole es dir.“ Sie nahm es und übergab es der Kammermagd. Dabei stieß sie mit dem Daumen gegen einen der zuvorderst liegenden, mit Honig übergossenen Wecken und leckte den Finger ab.

         	„Du Schlampe!“, schrie Niall sie an, schlug zu und streckte sie nieder.

         	Verstört schaute sie zwischen ihm und Cesair hin und her. Sie begriff nicht, was sie Unrechtes getan haben sollte.

         	Cesair rannte aus der Küche.

         	Unvermittelt mit Master Niall allein, bekam Seana es mit der Angst. Sie betastete die Wange und fühlte Blut.

         	„Das ist nur ein Vorgeschmack dessen, was Mistress Bridget Cesair angetan hat. Niemand wird für dich eintreten.“ Kalt betrachtete Niall das auf den Fliesen liegende Weib, beugte sich dann vor und riss sie am Zopf auf die Füße.

         	„Was soll das?“, rief Peigi beim Betreten des Backhauses bestürzt aus. „Was hat sie getan?“

         	Widerwillig ließ er das Haar der Gefangenen los und behauptete dreist: „Cesairs Angaben zufolge hat sie einen Honigkuchen gestohlen. Ja, so war es. Kaum hattest du den Raum verlassen, griff sie nach den Wecken, die Cesair Mistress Bridget bringen sollte. Sie beachtete unsere Warnungen nicht. Ich versuchte, sie davon abzuhalten, den Morsel zu stehlen. Dabei ist sie gestolpert und hingefallen. Sie muss sich die Wange an einem meiner Ringe geritzt haben. So war es doch, nicht wahr?“, fügte er hinzu und sah drohend Seana MacKendrick an.

         	Sie wusste, niemand würde ihr glauben, wenn sie berichtete, wie der Vorfall in Wirklichkeit vonstattengegangen war. Sie ließ den Kopf hängen.

         	„Antworte mir!“, befahl Niall.

         	„Habt die Güte, Master Niall, das Backhaus zu verlassen“, bat Peigi. „Es steht nur dem Herrn zu, über die Strafe zu befinden, die seine Gefangene bekommen muss.“ Sobald Niall MacGlendon nicht mehr anwesend war, wandte sie sich an Seana und sagte: „Ich werde dem Laird nach seiner Rückkehr Bericht erstatten müssen.“

         	Seana schluckte, nickte matt und erwiderte: „Ja, das ist mir klar.“

         	Peigi traute Master Niall nicht, doch Cesair würde ihr die Wahrheit erzählen. Sie hatte sie aufgezogen und ihr die Stelle als Kammermagd der Herrin vermittelt. Dem Laird würde der Vorfall nicht genehm sein. „Wascht Euch das Blut ab“, sagte sie ruhig, „und fangt dann an, den Teig auszurollen.“

         Micheil wartete, bis er davon ausgehen konnte, dass jeder sich zur Ruhe begeben hatte. Geduldig hatte er die Forderungen ertragen, die diebische Gefangene noch am selben Abend zu bestrafen. Er dämpfte die Wut mit dem Gelöbnis, dass ihre für den Morgen vorgesehene Züchtigung eine ebensolche Belustigung sein würde wie die Beizjagd. Er wusste jedoch, dass man überall über ihn tuschelte, in der Halle ebenso wie in den anderen Räumlichkeiten der Veste. Er hatte auch die Blicke bemerkt, die ihm an der Credenz zugeworfen worden waren, Fionas wütende, Nialls verstohlene, James’ trostlose und Davids mutige. Der jüngste Bruder war der Einzige, der sich seinem Zorn zu stellen wagte.

         	Er starrte auf die Fächerdecke und sagte sich, seine Stellung als Clanführer und seine Ehre verlangten, Seana auf dieselbe Weise zu bestrafen wie jeden gewöhnlichen Dieb. Indes störte es ihn, dass die Frau des Haushofmeisters den Diebstahl nicht hatte bekunden können. Auf Cesairs Zeugnis gab er nicht viel. Hingegen musste er Niall glauben, der, wie James und David ihn gewarnt hatten, die Augen gut offen hielt. Andererseits konnte er nicht achtlos abtun, dass Peigi ihm geschworen hatte, sie habe Mistress Seana zweimal gefragt, ob Master Nialls Behauptung der Wahrheit entspreche, und weder eine bejahende noch verneinende Antwort erhalten. Er dachte daran, wie Seana auf der Kirmes sich nach den Wecken gesehnt, sie dann, nachdem sie von ihm erstanden worden waren, heißhungrig verzehrt und ihm zum Dank einen Kuss gegeben hatte. Unwillkürlich überlegte er, ob der Vetter von ihr auch einen Kuss oder sogar noch mehr verlangt haben mochte. Niall konnte jedoch ebenso wenig wie seine Clanmitglieder wissen, dass sie gern naschte. Keiner von ihnen hatte die Kirchmess besucht.

         	Langsam ging Micheil zur Tür, da er fand, nun habe er lange genug ausgeharrt. Er verließ das Gemach und hatte flüchtig den Eindruck, eine Gestalt sich hinter der Halbsäule verbergen zu sehen, schrieb ihn jedoch einer Täuschung zu. Vor Seanas Kammer angekommen, stieß er den davor liegenden, laut schnarchenden Cormac mit der Fußspitze in die Seite und herrschte ihn an: „Ist das die Art, wie du auf Posten stehst?“

         	Hastig sprang Cormac auf und bat verlegen um Vergebung.

         	Mit achtloser Geste tat Micheil die Entschuldigungen ab, entriegelte die Pforte und öffnete sie.

         	In der Annahme, der Laird werde kommen, war Seana auf sein Erscheinen vorbereitet.

         	Er machte die Tür zu und sah, dass Seana ihn ängstlich anstarrte.

         	„Willst du deine Lust befriedigen?“, flüsterte sie. „Bist du deswegen mitten in der Nacht so verstohlen heraufgekommen?“

         	„Hüte deine Zunge“, antwortete er unwirsch. Er hatte nicht die Absicht gehabt, Seana beizuliegen, doch nun erwachte sein Verlangen.

         	„Meine Zunge ist die einzige Waffe, mit der ich dich noch treffen kann“, erwiderte sie scharf, „es sei denn, du lässt sie mir herausschneiden. Lässt man mich denn nie in Frieden?“

         	„Du wirst beschuldigt, etwas aus der Küche gestohlen zu haben. Es wird von mir erwartet, dass ich dich deinem Vergehen gemäß bestrafe.“

         	„Heilige Jungfrau Maria! Dann bist du hier, um mich zu quälen.“ Stolz und straff lehnte Micheil an der Wand, ganz der Herr auf Halberry Castle und Anführer der MacGlendons. Seana blickte zum Feuer, das tief heruntergebrannt war. Die Scheite glühten nur noch. Sie fühlte sich versucht, Micheil die Wahrheit zu erzählen. So er ihr jedoch nicht glaubte und sein Vetter erfuhr, dass sie seiner Wiedergabe des Vorfalls widersprochen hatte, würde Master Niall sie, wenn er sie wieder allein antraf, noch grausamer behandeln. Sein Blick war kalt und boshaft gewesen. In Erinnerung daran beschloss sie zu schweigen. Selbst wenn sie Micheil die Geschichte berichtet und er ihr geglaubt hätte, würde er dem Verlangen nicht widerstehen können, sie zu erniedrigen und von allen Männern geschändet zu wissen. Eine andere Wahl blieb ihm nicht. Seana wusste, ihr Schweigen würde sie beschützen.

         	„Ich bin nicht sehr geduldig, wie ich dir bereits einmal zu verstehen gab, Seana!“

         	„Ich habe dir nichts mitzuteilen. Tu, was du tun musst und was du tun willst. Ich habe dir ebenfalls schon einmal gesagt, dass es für mich ohne Bedeutung ist.“

         	„Du bist halsstarrig. Wirst du meinem Schwert die bloße Hand hinhalten? Ich gebe dir diese Möglichkeit, mir die Wahrheit zu sagen.“

         	Der Klang seiner Stimme veranlasste Seana, ihn anzusehen. Alles, was sie bereits hatte ertragen müssen, machte sie misstrauisch. Micheil behauptete, sie zu hassen, und dennoch begehrte er sie. Er wirkte, als sei er bereit, dem Einhalt zu gebieten, was er selbst in die Wege geleitet hatte. Möglicherweise war das ein neuer abscheulicher Einfall, um ihren Willen zu brechen. Sie musste von Sinnen gewesen sein, als sie angenommen hatte, ihm vertrauen zu können.

         	„Dein Schweigen verdammt dich!“, sagte er düster.

         	Ein eigenartiges Gefühl der Leere erfasste sie. „Die Wege, die wir gehen, wurden uns vor langer Zeit vorbestimmt“, erwiderte sie bedächtig. „Du magst denken, ein Weib habe kein Ehrgefühl, doch das ist ein Irrtum. Ich bin eine MacKendrick. Ich will nicht, dass man von mir sagen kann, ich hätte einen MacGlendon um Gnade gebeten.“

         	„Das fiel dir nicht schwer, als du noch der Meinung warst, ich hieße James.“

         	„Ja, das ist richtig. Aber du hast mich belogen. Alles, was du unter falschem Namen getan hast, war eine Lüge, die mir auch den letzten Rest der Unerfahrenheit nahm. Du hast mich auf die gemeinste Weise benutzt, wie ein Mann ein Weib ausnutzen kann. Mehr habe ich dir nicht zu sagen.“

         	„Du hast keinen Grund, mir Vorwürfe zu machen, da ich dich nicht geschändet habe“, entgegnete Micheil spöttisch. „Wir beide wissen, dass die Behauptung, ich hätte mich an dir vergangen, die größte aller Lügen wäre.“

         	Seana senkte den Kopf. „Gibt es kein anderes Weib, mit dem du dich verlustieren kannst?“, fragte sie leise. „Musst du mich meines Schlafs und Seelenfriedens berauben?“

         	„Beides stiehlst auch du mir!“ Rasch ging Micheil zu ihr, ergriff sie bei den Schultern und riss sie hoch. Sie warf den Kopf in den Nacken, sodass ihr Haar ihm über die Hände fiel. Im gleichen Moment bemerkte er die blau verfärbte Stelle und den blutverkrusteten Riss auf ihrer Wange. Erregt presste er die Finger um ihre Schultern und fragte scharf: „Wer hat gewagt, dich zu schlagen?“

         	„Weshalb willst du das wissen? Es ist ein Zeichen, das jeder sehen kann, im Gegensatz zu denen, die du mir beigebracht hast.“ Micheils sichtbare Wut versetzte sie in Zorn, wiewohl sie wusste, dass es unangebracht war, unbeherrscht zu sein. „Du hast es auf dasselbe Ergebnis abgesehen“, fuhr sie fort. „Wenngleich du vorgibst, nicht geduldig zu sein, ziehst du die Entscheidung über mein Los nur in die Länge. Raff dich endlich auf, die Sache hinter dich zu bringen!“

         	„Bedeutet das, du bittest mich?“, fragte Micheil und schüttelte Seana heftig. Er war aufgebracht, weil sie sich weigerte, ihm zu sagen, wer sie geschlagen hatte.

         	„Nein! Ich könnte dich nie um etwas bitten.“

         	„Sobald ich herausgefunden habe, wer dir das angetan hat, werde ich ihn töten.“

         	„Nein, vergieße nicht schon wieder Blut!“, entgegnete Seana beklommen. „Es müssen nicht noch mehr Menschen ihr Leben lassen.“

         	„Dann bittest du mich, den Hundesohn zu verschonen, der dich geschlagen hat?“

         	Die Widerstandskraft verließ Seana, und matt wiederholte sie: „Nein, ich könnte dich nie um etwas bitten.“

         	Micheil starrte sie an. Im Gegensatz zu ihren Worten war ihr Blick flehend. Er hielt den Atem an. Er begehrte sie, ersehnte sie sich wieder so stürmisch und temperamentvoll, wie er sie kannte, voller ungezähmter Leidenschaft, die es vermochte, ihn den Weg vergessen zu machen, der ihm durch den vom Vater verlangten Schwur vorgegeben war. Er packte sie an den Haaren, zerrte ihr den Kopf nach hinten und küsste sie auf den ranken Hals, bis sie vor Verlangen wimmerte.

         	Sie hielt sich vor, ihn zu verabscheuen, als er sie auf den Mund küsste, auf eine Weise, die nahm und gab. Ungeachtet seines Ungestüms spürte sie, dass er zärtlich zu ihr sein wollte. Wiewohl der Stolz von ihr verlangte, dass sie ihren Feind in ihm sah, hatte sie ihn im Bewusstsein der erwachenden Liebe ins Herz geschlossen. Sie merkte, dass er wie sie das verzweifelte Bedürfnis hatte, nicht tun zu müssen, was getan werden musste, sondern einen Ausweg zu finden.

         	Micheil ahnte, dass sie bereit war, ihm alles zu geben, und schwieg. Er umwarb sie, damit sie sich ergab, wohl wissend, dass nichts sich ändern würde. Ihre Minneglut entsprach der seinen. Er streifte ihr das Hemd ab, entledigte sich des Wamses und der Beinlinge und hob Seana auf die Arme. Dann trug er sie zum Lager und war sich gewahr, dass die starke Anziehungskraft zwischen ihnen beiden ihn dazu zwang, sich auch ihr vorbehaltlos zu schenken.

         Ein Schrei zerriss die Stille der Nacht. Alle, die ihn vernahmen, waren zufrieden, dass der Laird Rache genommen hatte.

         Morgens erfuhr Seana, dass Micheil mit einer Eskorte fortgeritten war. Niemand wollte ihr den Grund nennen. Die Hausmeierin hatte sie zum Dienst in der Hofstube geschickt, da Moibeal siech mit Krämpfen war. Das war von Peigis Seite her ein schwerer Fehler, da niemand sich von Seana bedienen lassen wollte. Sie bekam boshafte und anzügliche Bemerkungen zu hören, sodass die Meierin sie schließlich wieder in das Backhaus schickte. Später musste sie Wasser aus dem Brunnen holen. Noch während sie den Holzeimer mit dem Seil hinunterließ, wurde sie von spielenden Kindern mit Steinchen beworfen und unflätig beschimpft. Niemand trat für sie ein. Hastig drehte sie die Kurbel hoch, nahm den Zuber vom Haken und eilte in die Küche zurück. Sie ängstigte sich davor, von der Meierin nicht mehr gesehen zu werden. Peigi griff zwar nicht ein, wenn sie belästigt wurde, doch ihre Anwesenheit allein sorgte dafür, dass nicht zu grob mit ihr umgesprungen wurde. Jedes Mal, wenn sie Master Niall MacGlendon sie beobachten sah, bekam sie es mit der Angst.

         	Bei Anbruch der Abenddämmerung nahm Peigi eine Fackel, um die Gefangene in ihre Kammer zurückzubringen.

         	„Gibt es keinen anderen Ort, wo ich schlafen könnte?“, fragte Seana.

         	„Niemand will Euch in seiner Nähe haben“, antwortete Peigi scharf. „So, und nun trollt Euch. Ich bin müde und will mich ausruhen.“

         	Schweren Schrittes machte Seana sich auf den Weg. Sie konnte sich die Furcht nicht erklären, die im Verlauf des Tages immer stärker geworden war.

         	Peigi blieb, den Schwefelring hoch erhoben, vor der Pforte im oberen Stockwerk des Turms stehen.

         	Seana musste einen neuen Versuch unternehmen. „Erlaube mir, die Tür von innen zu versperren“, bat sie. „Ich schlafe nicht, da ich weiß, dass jeder den Raum betreten kann.“

         	„Der Laird hat eine andere Order erteilt. Oisin MacBeath wird heute hier auf Wache sein. Er lässt niemanden in die Kammer.“ Peigi übergab Mistress Seana die Fackel. „Hier, damit Ihr Euch Feuer machen könnt“, fuhr sie fort. „Ich selbst werde hinter Euch die Pforte verriegeln.“

         	Es hatte keinen Sinn, Einwände zu erheben. Seana betrat den Raum. Einen Moment später wurde der Kloben in die Halterung geschoben. Lauschend blieb Seana bei der Tür stehen, bis sie den Schildwart heraufstapfen hörte. Sie bemerkte das Brett auf dem Schemel, ging hin und stellte fest, dass die Kruke mit Wein gefüllt war. Sie blickte zur Pforte und schüttelte den Kopf. Selbst wenn sie Master Oisin aufforderte, die Hausmeierin zu holen, würde ihr Ansinnen erfolglos sein. Peigi würde sich nicht noch einmal heraufbemühen. Vermutlich hatte sie die Kanne aus Mitleid für Seana zu einem früheren Zeitpunkt herauftragen lassen. Begierig schenkte Seana sich den Becher voll, leerte ihn hastig und hoffte, der Genuss des Roten würde ihr helfen, schneller einzuschlafen.

         	Nach einer Weile fühlte sie sich benommen und wankte zum Lager. Sie legte sich hin und empfand Übelkeit. Jäh hatte sie den Eindruck, ihr werde schwarz vor den Augen, und meinte, höhnisches Gelächter zu vernehmen. Jemand erkundigte sich, ob eine andere Person sie haben wolle. Der Angesprochene erwiderte, er wolle nur die Fragende haben, die daraufhin erwiderte, er könne ihr beiwohnen, sobald er Seana hingemetzelt habe. Einstweilen müsse er sich jedoch bezähmen. Noch sei ihre Vergeltung nicht vollendet. Die Stimmen hallten Seana im Kopf wider. Langsam wurde das Lachen leiser. Die Dunkelheit zerriss.

         	Beim Erwachen hörte Seana sich laut schreien. Doch niemand kam zu ihr. Ächzend verließ sie den Alkoven, taumelte in die Mittelnische zum Fenster und schob den Laden in die Wand. Tief atmete sie in der frischen Nachtluft durch und klammerte sich an die Laibung. Der kalte Schweiß brach ihr aus. Sie verharrte auf der Stelle, bis der Dunst sich über dem Meer lichtete und sie das Kreischen der Möwen vernahm, die auf Futtersuche waren. Vor Angst zitternd und in der Kühle fröstelnd, wandte sie sich ab und erstarrte. Die Kruke und der Pokal waren verschwunden.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         16. KAPITEL

          

         Verstört überlegte Seana, ob sie das Vorhandensein der Weinkanne und des Bechers nur geträumt habe. Entsetzt betete sie darum, das Erlebnis möge nicht der Beginn einsetzenden Aberwitzes sein. Flehend hob sie die Hände und bemerkte, als die Ärmel zurückfielen, blaue Druckstellen auf den Armen. Also hatte kein Nachtmahr sie geplagt. Beklommen fragte sie sich, wer sie nächtens heimgesucht haben mochte. Mistress Fiona und die Schwester des Laird hatten Grund, sie zu hassen. Und Master Niall war ihr auch nicht gewogen. Andererseits hatte ein Schildwart die Pforte ihrer Kammer bewacht. Erneut glaubte sie, das in der Nacht vernommene hämische Gelächter zu hören. Unvermittelt wünschte sie sich, der Laird möge nachts bei ihr sein. Es war ihr lieber, sich mit ihm auseinanderzusetzen, denn nicht zu wissen, wen sie sonst noch zu fürchten hatte.

         	Sobald sie in das Backhaus gebracht worden war, berichtete sie der Meierin das nächtliche Erlebnis und bemerkte an deren verkniffenem Mund, dass Peigi ihr offensichtlich nicht glaubte.

         	„Denkt nicht, in der Veste sei irgendjemand, der Euch feige vergiften würde, ganz gleich, wie sehr jeder Euch den Tod wünscht!“, erwiderte Peigi scharf.

         	„Vorhin war mir schrecklich schlecht“, sagte Seana kläglich. „Vielleicht hat mich dasselbe Übel befallen wie Moibeal.“

         	Peigi musterte Mistress Seana genau und entgegnete: „Betet darum, dass dem nicht so ist! Moibeal ist gesegneten Leibes.“

         	Seana spürte sich erblassen und begann zu schwanken.

         	„So Ihr nur dem Herrn beigelegen habt …“

         	„Ja, kein anderer hat mich berührt!“, unterbrach sie heftig und entsann sich, dass ein Weib im Traumgespinst oder in Wirklichkeit gefragt hatte, ob ihr Begleiter Seana haben wolle, und er daraufhin erwidert hatte, er wolle nur sie. Du lieber Himmel! Seana merkte, dass sie sich übergeben musste, hastete ins Freie und erbrach sich.

         	Peigi unterließ es, ihr zu folgen.

         	Entgeistert sagte sich Seana, es könne nicht sein, dass sie von Micheil empfangen hatte. Bestimmt war das Unwohlsein auf den Genuss des Weines zurückzuführen. Keuchend kehrte sie in die Küche zurück und war sicher, dass die Frau des Haushofmeisters sich getäuscht hatte. An diesen Gedanken klammerte sie sich.

         	Am späten Nachmittag befand sie sich allein im Backhaus, da Peigi in das darunterliegende Gewölbe gegangen war. Master David betrat den Raum und beschwerte sich, dass die Meierin ihm nicht den gewünschten Krug Würzbier geschickt hatte. Er äußerte auch, er sei gekommen, weil er wissen wolle, wie es Seana ergehe.

         	Der unschuldige Liebreiz, der ihn zunächst so zu ihr hingezogen hatte, war geschwunden. Dennoch war Seana eine Schönheit. Wenngleich sie die ärmliche Kleidung des Gesindes trug, hielt sie sich stolz aufrecht. Er verengte die Augen, als er den sich schließenden Riss an ihrer Wange und die dunklen Schatten unter ihren Augen bemerkte. „Von mir hast du nichts zu befürchten“, sagte er und blieb beim Eingang stehen, da er annahm, sie würde die Flucht ergreifen, wenn er sich ihr näherte.

         	Sie betrachtete ihn und entsann sich seiner freundlichen Art, die er ihr in der Nacht bewiesen hatte, als sie nach Halberry Castle gebracht worden war.

         	„Du musst dich nicht vor mir ängstigen.“

         	„Du bist der Bruder des Laird. Verachtest du mich nicht der Vergehen wegen, die meine Sippe begangen hat?“

         	„Ich weiß sehr gut, wer du bist. Ich versichere dir jetzt zum dritten Mal, dass ich dich nicht belästigen werde. Ich bin nicht Micheil. Er ist das Oberhaupt unseres Clans. Ich hoffe, er bleibt bei Kräften und wird nicht von einem Feind im Kampf getötet. Das Gleiche gilt auch für James.“

         	David ging zur Schafreite, nahm einen Becher herunter und begab sich zum Stutzen. Er zog den Spund heraus, füllte den Humpen mit Bier und verschloss das Loch. Befremdet stellte er dann fest, dass Seana ihn argwöhnisch beobachtete. In dem Moment, da er zum Fass gegangen war, hatte sie sich an die andere Seite des Raumes zurückgezogen. Sie war nicht mehr das aufsässige Weib, das sich gegen die Reisigen gestellt und höhnisch Micheil vorgeworfen hatte, er habe sie mit Hunden und Reitern aufspüren müssen. David hatte nicht mehr von ihr geträumt. Er wusste jedoch, dass sie gequält worden war. Nur ein Gimpel hätte das angesichts der Verletzung geleugnet. „Ich wünschte, ich könnte dir zu dem verhelfen, was du dir am meisten ersehnst“, murmelte er.

         	„Nur dein ältester Bruder oder der Tod können mir das geben“, erwiderte Seana leise.

         	David beäugte die gerupften Tauben, die sie mit Gewürzen bestreute und eine nach der anderen auf einen Eisenspieß schob. Er wandte sich ab, schlenderte zur Esse und schnitt sich ein Stück vom Käse ab, der sich im Kasten befand. Erneut merkte er, dass Seana jede seiner Bewegungen beobachtete.

         	„Niemand würde wagen, dich des Diebstahls zu zeihen“, äußerte sie verbittert. „Mir hingegen soll die rechte Hand abgeschlagen werden. Ach, was rede ich!“

         	„Bist du hungrig?“

         	Seana senkte die Lider und schüttelte den Kopf.

         	David schnitt ein weiteres Stück vom Käse ab, nahm es an sich und legte es vor sie hin. „Ich habe kein Lust, allein zu essen“, bemerkte er lächelnd.

         	Hastig verschlang sie es und blickte ängstlich zwischen Master David und der offenen Pforte hin und her. Er gab ihr weitere Käsestücke und berichtete dabei, Micheil sei zu dem Teil des Hausgutes geritten, der an die Ländereien der MacSutherlands grenzte. „Er würde alles tun, um den Frieden für unsere Sippschaft herbeizuführen“, erklärte er, „doch es gibt zu viele Leute, die gegen ihn sind.“

         	„Er ist ein Marodeur und kennt keine andere Art, Streitigkeiten zu bereinigen als durch Mordbrand und den Tod vieler Menschen, gleichermaßen seiner Gegner wie Unbeteiligter.“

         	„Das stimmt nicht“, widersprach David. „Du musst begreifen, dass er nicht in Fehde liegen will. Er wollte deinen Bruder herausfordern, doch unser Vater hat ihn einen heiligen Eid darauf ablegen lassen, dass er Vergeltung nur in dessen Sinne übt. Für ein Weib ist es nicht einfach, den Ehrbegriff eines Mannes zu verstehen.“

         	Seana fragte sich, warum die Meierin so lange im Keller blieb. Wäre Master David nicht gekommen, hätte sie sich allein im Backhaus befunden, wie damals, als Master Niall es betreten hatte. Wider Willen tröstete sie die sanfte Art, wie Master David zu ihr sprach, derweilen er ihr Geschichten aus der Jugend seiner Geschwister berichtete. Sie wurde gewahr, dass Micheil stets seinen eigenen Weg hatte gehen wollen. Doch das hatte er nicht mehr tun können, nachdem er das Oberhaupt der MacGlendons geworden war. Im Gegensatz zum Besitz eines Mannes, der nach dessen Tod auf seinen Stammhalter überging, wählte eine Sippe ihren Anführer. Unwillkürlich formte sich für sie ein anderes Bild von Micheil, eines Mannes, der seine Rosse schätzte und sein Hausgut. Sie erkeckte sich, Master David einige Fragen zu stellen, die ihr seit Langem auf der Seele lagen, wenngleich es ihr schwerfiel, sie zu formulieren, da sie sehr persönlicher Natur waren. „Ich habe nie einem anderen Mann beigelegen denn Micheil“, äußerte sie zögernd. „Es fällt mir nicht leicht, dich das zu fragen, doch ich wüsste gern, welches Los meinem Kind beschieden ist, so ich von deinem Bruder empfangen haben sollte.“

         	„Bist du guter Hoffnung?“

         	Seana stellte den Milchseiher ab, den sie gesäubert hatte, drehte sich zu Master David um und antwortete, den Blick auf ihre Hände gerichtet: „Es ist noch zu früh, um mit Sicherheit sagen zu können, dass ich gesegneten Leibes bin.“

         	„Wenn er die Frucht seiner Lenden anerkennen will, kann nichts ihn daran hindern.“

         	Statt beruhigt zu sein, war Seana bekümmert.

         	„Ich kann nicht endgültig sagen, wie Micheil sich verhalten würde. Er lässt gewiss nicht zu, dass man seinen Spross einen Lasterbalg nennt.“

         	„Und wie würde er sich mir gegenüber betragen?“, erkundigte sie sich bang und verkrampfte die Hände in den Falten ihres Gewandes.

         	„In der Nacht, als er dich herschaffte, äußerte er, dass er dich noch immer als seine Verlobte betrachte. So er dich liebte, würde er sich mit dir vermählen.“

         	„Er weiß nicht, was Liebe ist. Um lieben zu können, muss man Vertrauen haben. Nur ein aberwitziges Weib würde glauben, ein Mann wie er sei dazu fähig.“

         	„Er ist ein unerschrockener und ansehnlicher Mann. Es gibt viele Frauen, die gern sein Herz für sich gewinnen würden.“ David hielt inne, um Seana nicht preiszugeben, was er wusste.

         	Sie lachte und fragte spöttisch: „Welches Weib möchte sich jemandem schenken, der ihre Liebe, ihr Vertrauen und ihre Ehre mit Füßen tritt?“

         	„Seit dem Tag der Kirmes hörte ich dich nicht mehr lachen, Seana“, sagte David lächelnd. „Ich bin sicher, Micheil würde es genießen, dich so fröhlich zu sehen.“

         	„Das ist unwichtig. Entschuldige, ich habe noch viel zu erledigen.“ Seana bemerkte einen Schatten. Offensichtlich stand jemand beim Eingang zum Backhaus und belauschte das Gespräch.

         	David wunderte sich, warum sie die Unterhaltung so plötzlich abbrach. „Solltest du mich benötigen, lass es mich durch Peigi wissen“, schlug er vor. „Ihr würde ich sogar mein Leben anvertrauen.“

         	Seana nickte und wurde nachdenklich. Eine Frage, die ihr auf der Zunge brannte, hatte sie Master David nicht gestellt. Sie hätte gern gewusst, was geschehen würde, wenn Micheil sich weigerte, ihre Leibesfrucht anzuerkennen.

         Drei Tage der Ruhe waren Seana vergönnt gewesen. Sie hatte sie Master David zu verdanken, der sich bei ihr eingefunden hatte, ganz gleich, welche Aufgaben ihr von der Meierin übertragen worden waren. Sie war nicht mehr von Nachtmahren heimgesucht worden, die sie vielleicht ob ihrer misslichen Lage mit hämischem Gelächter geplagt hätten. Es gab noch viele Bewohner der Veste, die vor ihr ausspuckten oder sich abwandten, doch schweigend ertrug sie die Demütigungen.

         	Master David hatte sie zu sich in die Hofstube rufen lassen. Sie sah ihn mit zwei Gefährten vor dem Kamin beim Würfelspiel hocken. Er trug ihr auf, ihnen die Becher neu zu füllen, und willig befolgte sie sein Geheiß. Dann blieb sie in einigem Abstand stehen und schaute ihnen zu.

         	David bemerkte ihre Neugier, schickte die Freunde fort und winkte Seana zu sich. „Würfele mit mir!“, forderte er sie auf.

         	„Ich habe bemerkt, dass ihr um Einsätze spielt. Ich habe nichts, was ich dir anbieten kann.“

         	„Ich gebe mich mit einem Lächeln von dir zufrieden. Mach den ersten Wurf. Dann werde ich sehen, ob du mir Glück gebracht hast.“

         	„Und was ist, wenn ich gewinne?“

         	„Was möchtest du haben?“

         	„Ich würde gern im Moor ausreiten“, antwortete sie impulsiv. „Eine Münze wäre mir nicht dienlich. Ich war so lange hinter diesen Mauern eingeschlossen und hungere danach, mich von der Sommerluft umwehen zu lassen.“

         	„Du verlangst von mir, Micheils Order zuwiderzuhandeln. Das kann ich nicht tun.“

         	„Ach, ich möchte doch lediglich einen kurzen Ausflug machen, Master David. Ich bitte dich nur um einige Augenblicke der Freiheit.“

         	Peigi war beim Eingang zum Herrengemach stehen geblieben und hatte das Gespräch gehört. Sie sah die Gefangene mit Master David lachen und furchte die Stirn. Er spielte mit dem Feuer. Es war nicht gut, dass er sich so von Mistress Seana betören ließ.

         	Niall hatte auf der untersten Stufe des Treppenturmes angehalten und blickte durch die rund gewölbte Pforte in den Fahnensaal. Er sah Seana MacKendrick mit dem Vetter schäkern, lächelte kalt und entschloss sich nach einem Moment, sich ihnen beizugesellen. Er betrat die Hofstube, beachtete den finsteren Blick nicht, den Master David ihm zuwarf, und äußerte leichthin: „Du spielst mit der Gefangenen? Dein Bruder Micheil wird darüber nicht erfreut sein. Er könnte sich wie so mancher andere fragen, welchen Einsatz sie von dir verlangt hat.“

         	„Verschwinde!“, herrschte David den Vetter an.

         	Seana erhob sich und wich seinem Arm aus, als er sie zurückhalten wollte. Einen Moment lang bemerkte sie den boshaften Ausdruck in Master Nialls Augen, wandte sich dann brüsk ab und hastete zum Ausgang der Halle.

         	„Sollte mir Gerede zu Ohren kommen, Niall“, sagte David erzürnt, „weiß ich, wer es in die Welt gesetzt hat.“

         	„Überleg dir, was du tust“, entgegnete Niall gelassen. „Deine Schwester ist außer sich, weil Micheil sich sträubt, den Eid einzulösen, damit sie endlich den Seelenfrieden zurückgewinnt. Du vertreibst dir die Zeit mit unserer Feindin. Nicht nur ich bin dieser Meinung. Micheil …“

         	„Soll sich in die Hölle scheren!“

         	Nachdenklich setzte Niall sich auf die Bank.

         	Seana warf einen Blick zurück und bemerkte, dass Master Niall sich mit grüblerisch gefurchter Stirn mit Master David unterhielt. Am liebsten hätte sie dem jüngsten Bruder des Laird zugerufen, er solle seine Worte wohl bedenken, doch die Hausmeierin verlangte nach ihr. Im Übrigen durfte sie nicht vergessen, dass er, ungeachtet seiner Freundlichkeit, ein MacGlendon war.

         Abends kehrte James mit den Verwundeten zurück. Das Angebot, sie zu versorgen, war rüde abgewiesen worden. Seana hatte keine Ahnung, auf wessen Order hin sie, lange bevor die Nachtvesper gereicht wurde, in ihre Kammer befohlen worden war. Am mittleren Fenster stehend, schaute sie auf das ruhige Meer und die im Mondlicht schimmernden Wellen. Möwen, Sinnbilder des Seelenvogels, flogen über das Wasser, und sie neidete ihnen die Freiheit. Sie hatte es David zu verdanken, dass sie nicht mehr hungrig war.

         	Die Pforte wurde geöffnet, und ein Mädchen namens Rosmerta brachte das Essen. Das Brett war mit mancherlei Leckerbissen beladen. Sie nahm die Schüssel und schüttete die Hafergrütze aus dem Fenster. Das Brot, den Käse, den Fisch und die Semmelschnitten verfütterte sie an die Seeschwalben. Eine Weile dachte sie nicht mehr daran, wo sie sich befand und warum sie im Bergfried war. Sie ließ den Schübel in der Wand, lauschte dem Geschrei der Möwen und fühlte Müdigkeit nahen.

         	Als sie erwachte, war es still. Sie hatte sich angewöhnt, in den lauen Frühsommernächten die Windläden nicht zuzuschieben. Morgens war sie meistens, lange bevor jemand zu ihr kam, vom Gezwitscher der Turmspieren geweckt worden. Sie blieb auf dem Lager liegen und versuchte, den Grund für das eigenartige Unbehagen herauszufinden, das sie jäh erfasst hatte. Langsam wandte sie das Gesicht den zierlich gemeißelten Säulen zu und fragte sich, was zu sehen sie erwarte. Die Unwissenheit veranlasste sie, sich zu erheben und zum Fenster zu gehen. Sie beugte sich vor und konnte durch den Dunst die schaumbekrönten Wogen und die Kadaver der auf den Wellen schwimmenden Vögel erkennen. Entsetzt zog sie sich aus der Nische zurück.

         	Später hörte sie das Getuschel, es sei ein böses Zeichen, dass so viele tote Möwen und Seeschwalben an die Küste getrieben worden waren. Sie verstärkte die Bemühungen, Master David zu überreden, sie den Ausritt machen zu lassen. Es drängte sie, aus der Veste zu kommen, und daher platzte sie unbedacht heraus: „Da du so gern um etwas wettest, sollen die Würfel entscheiden.“

         	David weigerte sich, auf ihren Vorschlag einzugehen.

         	Einige Zeit später überbrachte ein Berittener die Botschaft, Master MacSinclair wünsche, sich mit Master Micheil MacGlendon zu treffen.

         	Da der Bruder nicht anwesend war, bereitete David sich darauf vor, an dessen Stelle fortzureiten.

         	Seana sah die Hoffnung schwinden, die Erlaubnis für den Ausflug zu erhalten, und fand, sie habe keine andere Wahl, als ihm ihren Verdacht zu erzählen. Sie bat darum, zu ihm gehen zu dürfen, und eilte, nachdem die Meierin ihr den Wunsch gestattet hatte, zu ihm. Sie traf ihn in seiner spartanisch eingerichteten Kammer an und schilderte ihm ihre Beobachtungen. „So du mich zurücklässt, David“, setzte sie verzweifelt hinzu, „ist das mein und vielleicht auch meines Kindes Todesurteil.“ Sie war zwar noch nicht sicher, dass sie ein Kind von seinem Bruder unter dem Herzen trug, griff jedoch auf alles zurück, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen.

         	„Hab keine Angst!“, entgegnete David beschwichtigend. „Ich werde meine Vertrauten zu deiner Bewachung abordnen.“

         	„Ich rühre weder Speis noch Trank an! Micheil wird es dir nicht danken, wenn er zurückkehrt und mich tot vorfindet.“

         	So Seana die Wahrheit gesprochen hatte, konnte David es nicht verantworten, sie in der Veste zu belassen. Er verwünschte den Umstand, dass ausgerechnet jetzt, da er sehr darauf angewiesen war, ihm kein Gesicht kam. „Du willst zu deinem Bruder, nicht wahr?“, fragte er zweifelnd. „So es an dem ist, solltest du wissen, dass er dich nicht beschützen kann. Seit Langem geht die Rede, die Ringwehr von Craigell Castle zu schleifen.“

         	Seana warf sich vor Master David auf die Knie und beschwor ihn: „Ich habe gelobt, nie um etwas zu bitten. Ich breche mein Wort und flehe dich an, mir das Leben zu bewahren. So Micheil mich noch haben will, wird er zu mir kommen. Nichts könnte ihn davon abhalten. Aber gib mir die Möglichkeit, mich und seinen Spross, den ich vielleicht unter dem Herzen trage, zu retten.“

         	David sah sich in einer verzwickten Lage. Die Vorstellung, Seana könnte umgebracht werden, gab den Ausschlag. Er ging zu einer Truhe, klappte sie auf und winkte Seana zu sich. „Hier ist Männerkleidung“, sagte er. „Such dir etwas Passendes, und zieh es an. Du kannst dich als Knappe ausgeben. Verbirg dich unten im Gewölbe vor dem Fahnensaal und warte, bis ich die Meierin zu mir in die Halle bestelle. Dann eilst du in den Stall. Sollte man dich erkennen“, fügte David warnend hinzu, „kann ich nichts für dich tun.“

         	David verließ die Kammer, begab sich in das Frauengemach und verabschiedete sich von der Schwester und der Base. Gefragt, wo die Gefangene sich aufhalte, antwortete er: „Ich habe Anweisung erteilt, sie in ihrer Kammer einzusperren. Es ist an der Zeit, sie zu erinnern, wer sie ist. Peigi wird sich um sie kümmern.“ Innerlich bestürzt, bemerkte er den vielsagenden Blick, den Bridget und Fiona tauschten. Die Schwester ergriff die Hand der Base und drückte sie. Die Erkenntnis, dass Seana offenbar recht mit der Behauptung hatte, die beiden trachteten ihr nach dem Leben, beruhigte ihn nicht, während er sich zu den Stallungen begab. Er wusste, er verriet Micheil.

         	Zu seiner Begleitung hatte er Balor MacSengainn und Ogma MacMidyr erkoren, Mitglieder seines Clans, von denen er wusste, dass sie keinen Anlass hatten, an seiner Ergebenheit dem ältesten Bruder gegenüber zu zweifeln. Mit einem Blick bedeutete er Seana, aufzusitzen. Jäh wurde er sich gewahr, dass er nicht wusste, ob sie reiten könne. Sie zu fragen war es jedoch zu spät, denn nur, wenn er in starkem Galopp vorankam, würde er bei Anbruch der Abenddämmerung Master MacSinclairs Land erreicht haben.

         	Linkisch stellte Seana den Fuß in den Steigbügel und schwang sich umständlich auf das Pony. Gutmütig ertrug sie die groben Scherze der Reisigen über ihre wenig eindrucksvolle Haltung im Sattel. Zum Glück machte sie die Eskorte nicht misstrauisch, da sie sich aus Angst, entdeckt zu werden, nach Kräften bemühte, das Pferd zu lenken. Der schrecklichste Moment war, als man sich dem inneren Tor näherte. Sie befürchtete, die dort postierten Wärter könnten merken, dass der angebliche Junge ein Weib war. Sie war froh, dass die Kalotte ihr Haar verbarg, straffte sich und zog die Kappe tiefer in die Stirn. Die weiten, bis über die Taille ausgeschnittenen Ärmel und die Fülle des Glockenmantels verbargen ihre Gestalt und ließen nur die Schnabelschuhe sehen, die sie mit kleinen Linnenstücken ausgestopft hatte. Bei jedem Schritt, den der Galloway sich der großen Schwinge näherte, glaubte sie, gleich das Warngeschrei der Wachen zu hören.

         	Indes ging alles gut. Das Tor wurde geöffnet und das Fallgitter hinaufgezogen. Gleichermaßen unbehelligt ritt man durch das Kammertor. Im Stillen atmete Seana auf, als die Fallbrücke wieder hochgezogen wurde und sie sich in Freiheit wusste.

         	Fliegenden Haares preschte David voran. Die Sonne stand hoch im Zenit, als er sich entschloss, Seana zu sich zu winken. Er gab ihr ein Zeichen, hielt seinen Hengst an und sagte, sobald sie bei ihm war, laut und vernehmlich: „Zieh gen Norden, Lugh, und überbringe meinem Bruder Micheil dieses Schriftstück.“

         	Sie nahm den Köcher entgegen und schaute dem sich rasch entfernenden Master David hinterher. Sie hatte ihm nicht danken können, um sich nicht zu verraten. Eifrig brach sie das Siegel, zog das Pergament aus dem Behälter und entrollte es. Master David hatte ihr eine Karte gezeichnet, mittels deren sie sich auf dem Weg nach Craigell Castle orientieren konnte. Endlich war sie frei. Glücklich setzte sie die Reise zum Bruder fort.

         Verwundet wurde Micheil in die Veste gebracht. Er hatte Fieber, und man unternahm alles, um ihm das Leben zu bewahren. Ein Schwerthieb hatte ihn in die linke Seite getroffen.

         	Fiona wusch die Wunde aus; die Base bestrich sie mit einer aus Ringelblumen und Melisse hergestellten Salbe und verband dann den Schmiss.

         	Gemeinsam mit der Meierin wachte Bridget beim Bruder und träufelte ihm den Sud aus Kohl und Schlehenblüten ein, der die Entzündung zum Abklingen bringen sollte.

         	Nachdem man sich nur um das Wohlergehen des Laird gekümmert hatte, war Niall der Erste, der am vierten Tag wieder an die Gefangene im Bergfried dachte. Er schlug Alarm, hastete zum Vetter und berichtete ihm von Davids Treuebruch.

         	Micheil befahl James zu sich und trug ihm auf, unverzüglich hinter David herzureiten und ihn zurückzubringen.

         Seana hatte sich die Heimkehr anders vorgestellt. Der geliebte Bruder schien ein gebrochener Mann zu sein. Er war trunken und vermochte nicht, sich zu ihrer Begrüßung aufzuraffen. Noch schlimmer war, dass er auch in den folgenden beiden Tagen nicht zu sich kam und nicht begriff, wer Seana war. Das Hausgut der Familie war verwüstet und gebrandschatzt; die Räumlichkeiten der Veste zeugten von langwährender Verwahrlosung. Die Unbill, der Seana ausgesetzt gewesen war, hatte ihr jedoch den Lebenswillen gestärkt.

         	In Ethwinn, der einst mit ihrer damals noch jungen Mutter nach Craigell Castle gekommenen Kammerfrau, hatte sie eine Verbündete, wohingegen Maille, eine Magd, mit der Liam sich verlustierte, sich ihr widersetzte. Sie musste sie gehörig zur Vernunft rufen und begann dann, nach dem Ort zu suchen, wo er die Mittel versteckt hielt, dank deren er sich ständig betrinken konnte. Schließlich zeigte Ethwinn ihr das ihr bisher unbekannte Gelass in der Mauer der Gewandkammer, und erläuterte ihr, wie es zu öffnen war. Verborgen hinter dem auf Eisenschienen herausgedrückten Quader in der Nische stand ein kupferbeschlagenes Kästchen, das noch zur Hälfte mit Florens, Goldnobels und anderen Münzen gefüllt war.

         	Ethwinn nahm die Herrin dann in die Kapelle mit, ging mit ihr hinter die vorderste Säule im Chor und drückte auf eines der am Sockel gemeißelten Blätter. Die geheime Feder ließ in der Rundung einen Stein aufschwingen, der eine gesteinte Kassette freigab. Sie war, wie Ethwinn erklärte, von ihr dort gleich nach dem Tod von Seanas Mutter verborgen worden und enthielt deren Kleinodien. „Ihr müsst die Mittel haben, um die MacGlendons bekämpfen zu können“, sagte sie eindringlich. „Bringt den Schmuck zu den MacKeith’. Sie sind habgierig und werden Euch gegen gutes Entgelt beistehen.“

         	„Hat mein Bruder überhaupt keine Gefolgsleute mehr? Sind sie alle geflohen?“

         	„Es waren harte Jahre, Mistress, in denen wir dachten, Ihr wärt tot. Dughall und Siward MacNeice sowie Angus und Calum MacAlret sind ihm treu geblieben. Alle anderen sind zu den MacKeith’ übergelaufen, die ihnen Schutz gewährten, weil er nicht mehr dazu imstande war.“

         	„Ich habe viele Erfahrungen gesammelt und weiß, dass die MacKeith’ nicht mit einem Weib verhandeln werden. Du musst mir helfen, Ethwinn, meinen Bruder zu ernüchtern. Er muss mir erzählen, was damals wirklich mit seiner Gattin geschehen ist, und dafür sorgen, dass unsere Sippe wieder zusammenhält. Ich schwöre, ich lasse mich nicht noch einmal gefangen nehmen“, fügte Seana hart hinzu. „Jeder unserer Toten soll gerächt werden.“

         	Voll neuer Tatkraft und Entschlossenheit beschämte sie die in der Hofstube versammelten Männer. Sie forderte sie auf, ihr beizustehen, appellierte an deren Stolz und verlangte, dass sie den einst geleisteten Eid einlösten. Mit Calum MacAlrets und Dughall MacNeices Hilfe sorgte sie dafür, dass der Bruder nur Wasser zu trinken bekam. Als seine Buhle versuchte, ihm heimlich Bier zu verschaffen, wurde sie in die Kemenate gewiesen. Seana setzte alles daran, sich umgehend auf den Überfall durch die MacGlendons vorzubereiten, da sie wusste, dass ihr nur wenig Zeit blieb. Ungeachtet der von der alten Kammermagd ausgesprochenen Warnungen, ein Teil der MacKeith’ habe früher gemeinsame Sache mit den MacGlendons gemacht, entsandte sie Siward MacNeice mit den Gemmen, Spangen, Ohrringen und Ketten zu ihnen und trug ihm auf, sich der Unterstützung dieses mit Micheils Sippe verfeindeten Clans zu vergewissern.

         	Der Sommer verstrich. Seanas Leib rundete sich, und der Bruder gewann die Kraft zurück. Seana war sicher, der Allmächtige habe ihre Gebete erhört, da sich bislang kein MacGlendon an den Grenzen ihres Hausgutes gezeigt hatte.

         	Aus Rücksicht auf die Gesundheit der Herrin enthielt Ethwinn sich weiterer Warnungen, als eines Tages Master Joris MacKeith in der Burg eintraf. Mistress Seana trieb sich und alle anderen Bewohner der Veste an und holte langsam wieder Sassen auf die verwaisten Bauerngehöfte zurück.

         	Froh, dass der Bruder das Oberhaupt der MacKeith’ wachen Sinnes empfangen konnte, verdrängte Seana die quälenden Gedanken an Micheil, der sie entehrt und ihr, wie sie befürchtete, für immer das Herz gestohlen hatte. Niemand stellte ihr das Recht infrage, sich im Studierzimmer zum Bruder und Master Joris zu setzen und mit anzuhören, welche Bedingungen für den Pakt gegen die MacGlendons ausgehandelt wurden. Sie fand es nicht befremdlich, dass Liam sie gegen Ende der Unterredung bat, ihm und dem Gast Erfrischungen zu holen. Sie hätte ohnehin keine Einwände erhoben, da er ihr versprochen hatte, ihr alles zu berichten, was in jenen schicksalsträchtigen Tagen vor dem Verschwinden seiner Gemahlin geschehen war.

         	Indes wurde sie erneut an Ethwinns Warnung erinnert, als sie in der Küche die Getränke für die Männer zusammenstellte.

         	Maille betrat den Raum und verkündete mit boshaftem Lächeln: „Die Master Joris begleitenden Reisigen haben erzählt, der Anführer der MacGlendons sei so siech, dass er an der Schwelle des Totenreiches stehe. Die ganze Sippschaft hat sich versammelt. Sollte er sterben, wird der Clan geschlossen gegen Euch kämpfen.“

         	Das war eine Neuigkeit, die fast die Hoffnung auf Frieden zunichtemachte. Seana nahm das Brett mit dem Becher und der Weinkruke, eilte zum Bruder zurück und berichtete, was sie soeben gehört hatte.

         	„Ja, das stimmt“, bestätigte Joris. „James MacGlendon wird, da er nur der Zweitälteste ist, nicht gegen Euch zu Felde ziehen, solange sein Bruder Micheil noch lebt. Euer Bruder, Mistress, hat versucht, Euch diese Kunde vorzuenthalten. Ich hingegen werde mich dennoch mit Master James treffen.“

         	Aus dem Drang, mit sich allein zu sein, schlenderte Seana ans Fenster. Selten hatte sie sich gestattet, an Micheil zu denken, doch in Anbetracht der Meldung, er könne das Zeitliche segnen, musste sie sich ihren Gefühlen stellen. Sie legte die Hand auf den gewölbten Leib. Das Kind, das sie von Micheil empfangen hatte, stellte ein Band zwischen ihnen beiden dar, das stärker war denn die Leidenschaft, die sie mit dem Vater geteilt hatte. Sie verlor sich an die Erinnerungen an seine Freundlichkeit, die gemeinsame Heiterkeit, und wusste, er musste innerlich so zerrissen sein, wie sie es war.

         	Nur Ethwinn war bekannt, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug. Das Geheimnis konnte sie indes nicht mehr lange bewahren. Sie wusste nicht, wie der Bruder sich verhalten würde, wenn er merkte, dass sie guter Hoffnung war. Er konnte sie verbannen, falls niemand sie zur Gattin haben wollte. Um seine neu gewonnene Tatkraft als Anführer der Sippe unter Beweis zu stellen, musste er Seana aus dem Clan verstoßen. Dann würde jeder sie mit Missachtung strafen. Niemand würde ihr beistehen, sobald bekannt wurde, dass sie von einem MacGlendon ein Kind erwartete. Sie konnte sich Micheils Sippschaft nicht ausliefern, da man ihr dann die Frucht ihres Leibes wegnehmen und sie töten würde. Niemand würde das kleine unschuldige Wesen beschützen. Sie musste darum beten, dass sein Vater am Leben blieb. Sie musste hoffen, dass er sich überwand, Frieden zu schließen. Vielleicht bestand dann die Möglichkeit auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm.

         	Sie hielt sich vor, töricht zu sein, doch im Herzen wusste sie, dass es nur ihn für sie geben würde. Schweigend starrte sie aufs Meer und kam zu dem Entschluss, sie müsse, koste es, was es wolle, ihr ungeborenes Kind beschützen. Nach dieser Entscheidung überkam sie eine innere Ruhe, die sie noch nie erlebt hatte.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         17. KAPITEL

          

         Reitende Boten überbrachten die Kunde, dass der Laird das Fieber überstanden hatte und genas. Im Verlauf der Zeit, da die Entzündung ihn noch geplagt hatte, war er hin und wieder bei Bewusstsein gewesen. Dann hatte er nach Seana MacKendrick gefragt und war, nachdem ihm ihr Verschwinden mitgeteilt worden war, wieder in den Erschöpfungszustand verfallen, der seinen einst so kraftvollen Körper schwächte.

         	Er hatte gewütet, nachdem ihm der Verrat seines Bruders David bekannt geworden war. Schließlich war, ohne dass er sich dessen gewahr wurde, Master David, nachdem man ihm lange verwehrt hatte, ans Siechbett zu eilen, zu ihm gegangen und hatte ihn angefleht, die Willenskraft nicht fahren zu lassen und sich ans Leben zu klammern, damit er das Weib, dem sein Herz gehörte, heimholen könne.

         	Peigi hatte hingebungsvoll den Kranken gepflegt, verköstigt, gewaschen und mit heilenden Tränken versorgt.

         	Micheil hatte hinreichend Muße gehabt zu begreifen, dass er Seana zurückholen musste, koste es, was es wolle. Er hatte von ihr geträumt, ihre kühle Hand auf der Stirn gespürt, sie ihm eindringlich zuraunen gehört, er müsse am Leben bleiben.

         	Und als Peigi ihm dann eröffnet hatte, sie sei überzeugt, Mistress Seana trage ein Kind von ihm unter dem Herzen, musste niemand mehr ihn bedrängen, sich zu schonen und gut zu stärken, damit er wieder zu Kräften kam.

         James schlenderte zu Micheil und Crisdean MacDuncan, gebot ihnen mit knapper Geste Einhalt und sagte: „Mir ist soeben die Kunde überbracht worden, Master Joris MacKeith wünsche dich zu treffen, Micheil.“ Stirnrunzelnd betrachtete er den Bruder, der erst eine Weile mit seinem Gefolgsmann focht und schon schweißüberströmt war, ein Zeichen dafür, dass er seine frühere Kraft noch nicht zurückerlangt hatte.

         	Micheil gab nicht zu, dass die Unterbrechung ihm gelegen kam. In der kurzen Zeit, die er sich im Kampf mit Crisdean gemessen hatte, war es seinem Gegner gelungen, ihn zweimal in Bedrängnis zu bringen. Im Stillen verfluchte er den Umstand, dass er noch nicht vollends genesen war, und reichte keuchend Crisdean das Schwert. Dann legte er dem Bruder den Arm um die Schultern und begab sich in den Schatten des Söllers.

         	„Ich sollte mir an deiner Stelle anhören, was Master Joris zu sagen hat, Micheil“, schlug James vor.

         	„Ich benötige dich zur Verteidigung unserer Hofmark“, entgegnete Micheil. „David kann ich nicht fortschicken, da ich ihm den Treuebruch nicht vergebe.“

         	„Hör zu, Micheil. Ich spreche jetzt als Bruder zu dir. Du kannst David nicht grollen. Vielleicht hat Seana auch ihn verzaubert, so wie dich, wie du stets behauptet hast.“

         	Micheil schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Mauer. Er atmete tief in der frischen Luft durch und merkte, dass die kühle Brise ihm guttat. Dann sagte er leise: „Vor mehr denn zwei Generationen, im Sommer des Jahres 1297, hat William Wallace beim Firth of Ford ein Heer aufgestellt und die Engländer bei Abbey Craig vernichtend geschlagen. Im Bündnis mit Frankreich hat Robert de Bruce siebzehn Lenze später unserer Heimat die Unabhängigkeit gesichert. Der Tag dieser Niederlage der Engländer jährt sich in drei Wochen. Das ist ein gutes Zeichen. Was meinst du, James, wenn ich den Tag auf das Fest aller Heiligen festlege?“ Micheil schlug die Lider auf, verschränkte die Arme vor der Brust und fuhr fort: „Ich gebe es nicht gern zu, doch ich möchte Seana zurückhaben, und nicht nur aus Rachegelüsten. Ich möchte sie immer bei mir haben. Sie schenkt mir einen Seelenfrieden, den mir zu geben kein anderes Weib vermocht hat. Ich sehne mich nach ihm ebenso sehr wie nach Seanas süßen Küssen.“

         	James legte dem Bruder die Hand auf die Schulter und fragte erstaunt: „Ihr zuliebe willst du alles riskieren?“

         	„Ja“, bestätigte Micheil. „Stehst du auf meiner Seite?“

         	„Selbstverständlich“, antwortete James ernst. „Es bekümmert mich jedoch, dass du dich David entfremdet hast. Er weiß durch seine Gesichte, was die Zukunft bringt.“

         	„Vorläufig soll er mir aus den Augen gehen. Sobald Seana wieder hier ist, werde ich ihm vielleicht verzeihen. Jetzt kannst du das indes nicht von mir verlangen.“

         	James ließ die Hand sinken und fragte: „Wer soll für dich zu Master Joris reiten?“

         	„Niall.“

         	„Er ist eine Natter, die du an deinem Busen nährst.“

         	„Schon gut, James. Ich weiß, dass du ihn nicht magst. Ich hingegen bin ihm verpflichtet.“

         	„Er ist zwar ein mittelmäßiger Kämpfer, könnte dich jedoch hintergehen. Du solltest ihm nicht vertrauen.“

         	„David und du habt behauptet, er komme gut mit Master Joris aus. Oder stimmt das nicht?“

         	„Gewiss“, räumte James ein. „Aber …“

         	„Gäbe es dann einen besseren Mann, den ich zu Master Joris entsenden könnte?“

         	„Nein“, gab James zu und seufzte schwer. „Entscheidest du dich für ihn, weil Bridget dir ständig in den Ohren liegt? Ich begreife nicht, was sie an ihm findet.“

         	Verärgert schaute Micheil den Bruder an. „Hast du eine so geringe Meinung von ihr, dass du ihr die kleinen Freuden des Lebens nicht gönnst?“, fragte er barsch. „Unser Vetter bringt sie zum Lachen. Du bist eifersüchtig, James. Ich will nichts mehr gegen Niall hören. Er allein hat die Gefahr auf sich genommen, sich meinen Zorn zuzuziehen, als er mir berichtete, was David getan hat. Kein anderer kann diesen Mut für sich in Anspruch nehmen.“

         	Schweigend wandte James sich ab und kehrte in den Palast zurück.

         Erst nach geraumer Zeit, lange nach dem von ihm bestimmten Tag, erhielt Micheil die Nachricht, wann das beabsichtigte Treffen stattfinden solle. Unwetter hatten das Hochland heimgesucht, sodass er gegen Ende des Nebelung mit elf Schildherren zu der Begegnung mit den MacKeith’ und MacKendricks zog, deren Trupp der Stärke seiner Eskorte entsprach. Er hatte die Bedingungen eigenartig gefunden, dass von jeder Seite nur zwölf Reisige an dem Zusammentreffen teilnehmen sollten. Er ritt in voller Rüstung an der Spitze seiner Gefolgsleute und wusste, dass er viele Unzufriedene in der Veste zurückgelassen hatte. Nachdem er seinen Männern mitgeteilt hatte, er gedenke, einen Friedensschluss herbeizuführen, war er von mehreren Seiten aufgefordert worden, als Anführer des Clans zurückzutreten.

         	Die Aufsässigen waren von ihm mit dem Hinweis beschwichtigt worden, die Sippe habe zwar viele Tote zu beklagen, die MacKendricks hingegen hätten weitaus größere Verluste erlitten. Im Verlauf der vergangenen Sommer hatte seine Sippschaft sich bereichert, durch Raubzüge, Brandschatzungen und Diebstähle von Vieh, wohingegen die MacKendricks verarmt waren. Die Schwester hatte ihm in der gewölbten Stube heftige Vorwürfe gemacht, die ihn zutiefst getroffen hatten, doch selbst ihre Beschimpfungen und inständigen Bitten waren nicht dazu angetan gewesen, ihn von dem gewählten Weg abzubringen.

         	Er wollte Seana und den Spross seiner Lenden bei sich haben, verlangte nach Frieden, auch wenn dieser brüchig sein sollte, und das eine wie das andere hatte zu seinen Bedingungen zu geschehen. Er bemerkte, dass Crisdean und Gabhan ihn argwöhnisch anschauten, während sie neben ihm einherritten und man sich der ausgebrannten Klause näherte, dem vereinbarten Treffpunkt. Er hatte niemandem mitgeteilt, dass James zur gleichen Zeit mit einer größeren Streitmacht nach Dirlot Castle unterwegs war, um den Stammhalter der MacKeith’ in seine Gewalt zu bringen. Sollte man von ihnen hintergangen werden, hatte der Junge das Leben verwirkt.

         	Micheil brannte darauf zu erfahren, was Seana ihm kundzutun hatte. Niall hatte ihm versichert, sie würde ihm durch Master Joris eine nur für ihn bestimmte Nachricht übermitteln. Er musste den Drang bezwingen, sie in den Armen zu halten, ihre Schönheit zu bewundern, ihre liebliche Stimme zu hören und ihren runden Bauch zu sehen.

         Seana hatte dem Aufbruch des Bruders zu Master Joris MacKeith zugeschaut. Anschließend würden beide sich mit Micheil treffen. Sie hatte Liam mit allem Nachdruck klargemacht, dass er Frieden mit den MacGlendons schließen müsse, wollte man den bevorstehenden Winter überleben. Dank der weiten Gewänder hatte sie vermocht, ihm bislang zu verheimlichen, dass sie gesegneten Leibes war. An diesem Morgen hatte Ethwinn ihr erzählt, die Buhle des Herrn habe sie gefragt, ob die Mistress guter Hoffnung sei. Sollte die Magd Liam gegenüber eine diesbezügliche Andeutung machen, war Seanas Los besiegelt.

         	Bisher war der Himmel klar gewesen, doch mittlerweile trieb, herangeweht vom Wind, Dunst über die Umgebung. Dennoch blieb Seana auf der Kurtine stehen und haderte mit dem Schicksal, das es Weibern vorbestimmte, von Entscheidungen der Männer abhängig zu sein. Dann dachte sie daran, Micheil wiederzusehen. Sie hatte sich damit abgefunden, wer er war, und fühlte sich imstande, ihn beim richtigen Namen zu nennen. Sie wusste, es würde ein harter Schlag für ihn sein, wenn sie ihm berichtete, dass die Schwägerin tatsächlich Lügen verbreitet hatte. Da sie nun jedoch ihres Zustandes wegen gleichermaßen in Angst war, konnte sie verstehen, warum Bridget sich so verhalten hatte. Sie billigte das jahrelange Blutvergießen nicht. Für eine Frau war das der einzige Weg, um die rigorosen ungeschriebenen Clangesetze zu überleben.

         	Ein Seefalke kreiste über dem Meer. Seana blickte ihm hinterher, als er landeinwärts flog, und wünschte sich, sie könnte sich wie er in die Lüfte erheben und die erste Friedensverhandlung aus der Höhe beobachten.

         „Man will keinen Frieden, sondern unser Leben, Master Micheil!“, sagte Gabhan ärgerlich beim Betreten des einstigen Friedhofs und warf einen Blick auf die über der Tür des einstigen Beinhauses angebrachte Abbildung des heiligen Christopherus, des Schutzpatrons gegen einen jähen Tod. Wie abgemacht, kamen zwölf Pferde hinter den geborstenen Mauern der früheren Eigenkirche hervor. Auf jedem Ross saßen jedoch zwei Männer mit gezogenen Schwertern. Alle zum MacGlendon-Clan zählenden Kämpfer mussten sich eines Fußstreiters und eines Reiters erwehren.

         	Auf dem hinter der Ruine gelegenen Hügel erblickte Micheil einen Recken, von dem er annahm, es handele sich um den Schwager. Er fluchte wüst angesichts des Verrates und schlug sich wacker.

         	Liam spürte das sich ihm in den Rücken bohrende Schwert und vernahm die lauten Verwünschungen. Die von Master Joris gestellte Falle war zugeschnappt. Die schneidende Kälte machte Liam nicht zu schaffen, da der Malzsud, den Master Joris ihm im Vorgriff auf den Sieg aufgedrängt hatte, ihn von innen her erwärmte.

         	„Ihr seid ein Gimpel und ein Schwächling, Master Liam!“, sagte Joris verächtlich. „Ihr taugt nicht zum Anführer Eures Clans. Ihr könnt von Glück reden, dass ich Euch heute Euer Fell rette.“

         	„Hundesohn!“, brauste Liam auf und duckte sich vor dem Schwert, das der Verräter plötzlich zum Streich gehoben hatte. „Jetzt habt Ihr das Todesurteil für meine Schwester unterzeichnet!“ Da er keine Waffe hatte und obendrein bezecht war, konnte er sich des Gegners nicht erwehren, als er einen Stoß bekam, und fiel kopfüber zu Boden.

         	Micheil hatte Mühe, den Hengst zu bändigen, während er die bluttriefende Waffe hob und einen der Angreifer enthauptete, der sonst Crisdean niedergemacht hätte. Da der Freund aus dem Sattel gestürzt war, beugte Micheil sich vor und hielt ihm die linke Hand hin, um ihn auf seinen Schimmel zu heben. Das Tier stieg auf die Hinterläufe und schlug mit den Vorderläufen nach dem Streitross eines anderen Feindes. Jäh verspürte Micheil einen brennenden Stich an der Schulter.

         	Crisdean gelang es, sich auf das Pferd zu schwingen und den Laird von hinten zu schützen.

         	Micheil trat dem Ross in die Weichen und hielt auf den Hügel zu, auf dem der Schwager sich befand. Plötzlich preschte Master Joris MacKeith auf ihn zu.

         	„Haltet ein!“, gebot Joris ihm. „Ich überbringe Euch eine Nachricht von Mistress Seana. So Ihr versuchen solltet, Euch ihrer zu bemächtigen, wird sie Euch mit Feuer und Schwert empfangen. Sie hat Euch schon einmal gesagt, sie würde eher für alle Hochländer die Beine spreizen, denn sich von Euch schänden zu lassen. Vergesst nie, welche Lehre sie Euch heute erteilt hat!“

         	Micheil schwankte, ohne zu wissen, ob Entsetzen ihn schüttelte oder der Schmerz von der empfangenen Wunde. Es war ihm gleich. Blindwütig lenkte er den Schimmel zu den wenigen Männern zurück, die sich noch aufrecht hielten und fochten. „Bringt mir einen MacKendrick!“, brüllte er. „Tot oder lebendig! Wie, das ist mir gleich!“ Da das Schlachtross des hinter ihm sitzenden Freundes verwundet worden war, lenkte er seines zu einem reiterlosen Falben und befahl: „Fang ihn ein, Crisdean! Du brauchst ein Pferd für den Ritt nach Craigell Castle!“

         	„Lass mich bei dir bleiben. Der Schmiss …“

         	„Ich kehre nicht eher heim, als bis ich das Weib in meiner Gewalt habe.“

         	In der Annahme, die MacGlendons würden das Hasenpanier ergreifen, rief Joris seine Gefolgsleute zusammen und überließ Siward MacNeice und Calum MacAlret der Gnade des Gegners.

         	Liam duckte sich, als seine Verbündeten an ihm vorbeijagten. Keiner sah ihn an oder warf ihm eine Waffe zu, mit der er sich hätte verteidigen können. Er vermutete, dass seine vier Gefolgsleute niedergemetzelt worden waren. Er sah, dass noch sechs Berittene der Partei seines Schwagers an den Toten vorbeiritten. Den verübten Verrat würde man ihm anlasten. Dennoch wollte er nicht so einfältig sein und sie auf sich aufmerksam machen. Sie hätten ihn gewiss umgebracht. Es beschämte ihn, dass er sich verstohlen davonmachen musste. Er musste zur Schwester zurück und ihr berichten, was geschehen war.

         Der Tag hatte sich zur Neige gesenkt. Seana verspürte den überwältigenden Drang, den Saalbau zu verlassen und sich auf die Ringwehr zu begeben. Sie erhob sich, legte die Stickerei beiseite und lief aus dem Gemach.

         	Vom Brunnen her sah Ethwinn die Herrin die Stiege herunterhasten und rief ihr zu: „Noch sind der Master und seine Getreuen nicht zurück, Mistress. Warum so eilig?“

         	„Ich weiß, dass er in der Nähe ist. Ich hörte ihn mich rufen.“

         	„Wen? Wer hat Euch gerufen? Euer Bruder?“

         	Seana antwortete nicht, rannte, die Röcke raffend, vom Hof und strebte durch die Torhäuser. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Das fühlte sie. Suchend ließ sie den Blick über die Umgebung schweifen und dann auf einem Hain verweilen, dem Anfang einer schmalen Schlucht. Sie hetzte weiter und meinte, wieder ihren Namen zu vernehmen. Ohne auf der Hut zu sein, beschleunigte sie die Schritte. Sie war sicher, Master Siward MacNeices Stimme gehört zu haben.

         	Unvermittelt bemerkte sie ihn zwischen den Bäumen. Er hielt sich an einem Stamm fest. Sie lief zu ihm und sah, dass er schwer verwundet war. „Master Siward!“, sagte sie erschrocken. „Ich werde Hilfe holen. Rasch, berichtet mir … nein, unterlasst es …“ Jäh hielt sie inne, denn plötzlich bekam er einen Stoß und fiel ihr vor die Füße.

         	Micheil verließ den Schutz des Unterholzes und ging mit gezücktem Dolch auf Seana zu.

         	Fassungslos starrte sie ihn an, rannte dann zu ihm und schmiegte sich glücklich an ihn. Unvermittelt spürte sie Blut auf der Hand und wunderte sich, warum er so unbeteiligt war. Verwirrt löste sie sich von ihm, wischte sich die Hand am Rock ab und flüsterte verstört: „Es sollte eine Friedensverhandlung sein.“

         	Im Nu war Micheil bei ihr, setzte ihr die Klinge an den Hals und warnte sie: „Schrei nicht, Seana! Sieh mich an! Ich habe lange auf diesen Augenblick gewartet!“

         	Sie hörte Master Siward stöhnen und wandte sich ihm zu.

         	„Lass ihn!“, herrschte Micheil sie an. „Ich musste einen weiten Weg zurücklegen, damit ich herausfinde, weshalb du mich ein weiteres Mal betrogen hast.“

         	„Master Siward ist verletzt. Ich …“

         	„Das bin auch ich. Wir hatten Glück. Andere haben das Leben eingebüßt.“

         	„Was ist mit meinem Bruder geschehen?“, fragte sie bang.

         	„Er ist ein Feigling. Er hat seine Klinge nicht befleckt, sondern die Flucht angetreten, als er mich und meine Getreuen durch den von euch beiden an uns begangenen Verrat vernichtet glaubte.“

         	Erschrocken wich Seana zurück.

         	Micheil holte sie ein und drängte sie gegen einen Baum. Nicht einmal die ihm aus der Klamm, wo Crisdean mit den übrigen Gefolgsleuten wartete, vom Freund zugerufene Warnung konnte ihn bewegen, zu ihnen zurückzukehren. „Ich habe dir mehrfach gesagt, dass ich mir das bewahre, was ich als mein Eigen betrachte. Von Anfang an gehörtest du mir. Dennoch weigerst du dich, das zu glauben. Deine Leidenschaft entspricht meiner, Seana. Ich will dich, auch wenn ich daran zugrunde gehen sollte. Ich wünschte mir, deine Liebe wäre so stark wie dein Hass, durch den du nicht einmal davor zurückgeschreckt hast, mein Blut vergießen zu lassen.“

         	„Du wagst es, mir mit demselben Atemzug von Liebe und Hass zu sprechen? Ja, ich habe Liam gedrängt, den Frieden zwischen unseren Sippen herbeizuführen. Ich verabscheue die Gewalt, die dir so geläufig ist. Und so jemand dich tatsächlich hintergangen hat, musst du ihn in deiner Familie suchen, Micheil. Deine Schwester hat mit ihren Verleumdungen diese blutige Fehde veranlasst.“

         	„Du lügst! Du würdest alles tun, um deinen Bruder in Schutz zu nehmen. Ich hätte ihn erschlagen sollen.“

         	„Willst du auch mich niedermetzeln?“

         	„Nein, dich könnte ich nicht töten. Eher würde ich mich selbst entleiben. Wir sind aneinander gebunden, Seana, wenngleich ich verflucht sein möge, weil ich dich noch immer begehre.“

         	„Mit deiner Uneinsichtigkeit wirst du uns beide vernichten. Ich könnte dir mehr als die Leidenschaft schenken, die du dir zu erträumen wagst. Du kannst die Liebe, die du von mir haben willst, jedoch nicht bekommen, wenn du kein Vertrauen zu mir hast.“

         	„Dann bescheide ich mich mit dem, was ich dir nehmen kann, bis ich deinem Bann entronnen bin.“ Aus der Schlucht wurde Micheil gedämpft zugerufen, es näherten sich Reiter.

         	Seana wehrte sich nicht gegen ihn. Sie hatte Angst, er könne ihr und dem Kind wehtun. Falls sie ihm erzählte, dass sie seinen Spross unter dem Herzen trug, würde er sie mit sich nehmen. Aber sie hoffte, er möge bemerken, dass sie gesegnetes Leibes war. Vielleicht war es ihm aufgefallen und rührte ihn dennoch nicht.

         	„Master Micheil!“, rief Crisdean und verließ den Schutz der Klamm. „Nimm das Weib mit, oder lass es zurück. Wir müssen fort. Die Gefahr ist zu groß, so wir länger verweilen.“

         	Micheil neigte sich vor, raubte Seana einen Kuss und musste den Wunsch bezwingen, zärtlich zu ihr zu sein. Sie hatte Verrat an ihm geübt. David hatte ihr zur Flucht verholfen. Micheil dachte daran, dass sie ihm nichts anderes zu geben hatte als sich selbst. Sie hatte ihn verzaubert. Sie war seine Feindin. Das würde sie immer sein.

         	Da keiner der Getreuen imstande war, sich in ein weiteres Gefecht zu stürzen, fürchtete Crisdean um die Sicherheit seiner Begleiter. Er ergriff den Laird beim Arm und sagte drängend: „Wir müssen unverzüglich fort, oder wir werden getötet.“

         	Micheil löste sich von Seana und murmelte: „Ich sollte dich mitnehmen. Ich lasse dich indes zurück. Du wirst viel Zeit haben, dich zu fragen, wann ich wiederkomme, um dich zu holen. Oder dein Verlangen nach mir treibt dich von selbst zu mir. Kein anderer Mann wird dich haben wollen.“ Er lachte spöttisch auf und ließ Seana los. „Du hast mir einmal zu verstehen gegeben, dass ich, wenn du ein gestandenes Weib bist, keine andere Frau begehren werde. Da du eine Zauberin bist, ist deine Voraussage eingetroffen. Und so, wie du mein Herz für dich beanspruchst, will ich deines besitzen. So, wie ich mich nach Leidenschaft und Seelenfrieden verzehre, was ich allein durch dich bekommen kann, so wirst auch du vor Sehnsucht vergehen. Falls du mich in diesem Leben noch einmal zurückweist, Seana, schwöre ich bei allem, was mir heilig ist, dir selbst in die Hölle zu folgen.“

         	Brüsk wandte Micheil sich ab, und bestürzt rief Seana ihm hinterher: „Micheil …“

         	„Bittest du mich? Willst du das Versprechen zurücknehmen, niemand außer mir könne dich besitzen?“

         	„Ich kann dich nicht bitten, Micheil“, flüsterte sie kläglich. „Du vertraust mir nicht. An dem Tag, da du endlich Vertrauen zu mir haben wirst, schenke ich dir meine Liebe.“

         	„Was soll aus dem Mann hier werden?“, warf Crisdean ein.

         	„Schneide ihm die Gurgel durch, oder lass ihn so liegen. Es ist mir gleich, was du tust.“ Micheil musste sich auf den Freund stützen. Er drehte sich vor dem Abstieg in die Schlucht noch einmal um und sah Seana neben dem Verwundeten knien. Unvermittelt begann es zu schneien. Fast wäre er zu ihr zurückgegangen, doch der Lärm nahender Reiter erinnerte ihn daran, in welche Gefahr er die ihm verbliebenen Getreuen bringen würde. Mühsam schwang er sich auf sein Ross und zog sich mit ihnen zurück.

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         18. KAPITEL

          

         Seana stand auf und versprach Master Siwan, Hilfe zu holen. In aller Eile kehrte sie in die Veste zurück und sah den Hof voller Reiter. Erschrocken blieb sie stehen, als sie Master David erkannte.

         	„Wo ist mein Bruder?“, fragte er. „Ich weiß, dass er herkommen wollte.“ Er saß ab und lief zu ihr. „Wo ist er? Ich habe gesehen, was sich ereignet hat. Er ist erneut verletzt.“

         	„Du warst bei dem Gemetzel dabei? Du hast beobachtet, wer Verrat geübt hat?“

         	„Ich war nicht am Ort des Geschehens. Ich hatte ein Gesicht und habe auf diese Weise gesehen, was geschehen würde. Vieles ist mir noch verborgen. Sag rasch, was aus meinem Bruder geworden ist!“

         	„Er ist mit euren Gefolgsleuten fortgeritten. Entschuldige, aber ich muss mich um Master Siward kümmern, der draußen vor der Veste verwundet im Forst liegt.“

         	„Micheil glaubt, ich hätte Verrat an ihm begangen“, murmelte David. „Er wollte die Gründe nicht hören, warum ich dich in die Freiheit entließ.“

         	„Hat er dich verstoßen? O David, es täte mir leid, wenn dem so wäre.“ Sacht berührte Seana seine Wange und schaute dann zu seinen Begleitern hinüber. „Ich weiß nicht, was in meinen Bruder gefahren ist“, fuhr sie bedrückt fort. „Micheil behauptete, ihm sei eine Falle gestellt worden und Liam feige davongelaufen, da er deinen Bruder und dessen Getreue niedergemetzelt wähnte. Ich kann das nicht glauben. Liam hatte mir geschworen, den Frieden herbeizuführen.“

         	„Dasselbe hat Micheil gesagt. Er wollte nicht auf James hören, als der ihm riet, unserem Vetter Niall nicht zu trauen, der sich fortwährend mit Master Joris im Geheimen traf. Meine Base Fiona und meine Schwester haben Micheil während seines Siechtums unzählige Lügen erzählt. Ich hatte Angst um dich. Er hat mir zwar ebenfalls kein Gehör geschenkt, mich jedoch nicht aus der Sippe verstoßen. Nur sehr wenige Leute wissen, wie du entkommen bist. Welche Druckmittel Micheil angewendet hat, um Niall, dessen Schwester und Bridget zu Schweigen zu verpflichten, entzieht sich meiner Kenntnis.“

         	„Komm und wärme dich mit deiner Eskorte in der Hofstube auf. Liam ist nicht hier. Da du mir geholfen hast, will ich nicht, dass man euch bei diesem Schneetreiben Schutz versagt.“

         	David sah sie unbehaglich zu seinen Reisigen blicken und beruhigte sie rasch: „Sie denken wie ich, Seana, und sind überzeugt, dass Niall sich gegen Micheil gestellt hat. Das ist der Grund, weshalb sie mit mir gezogen sind. Ich würde dein Angebot gern annehmen, muss jedoch unbedingt Micheil finden.“

         	Seana versuchte, Master David zum Bleiben zu bewegen. Eine ungute Vorahnung hatte sie erfasst. „Erzähle es mir, David“, bat sie. „Es muss noch mehr geschehen sein.“

         	„Micheil ist nicht gutgläubig. Er hat James nach Dirlot Castle geschickt, sich Master Joris MacKeith’ Sohn Oengus zu bemächtigen. James konnte den Knaben kampflos in seine Gewalt bringen. Auf dem Weg nach Halberry Castle scheute jedoch sein Ross, und Oengus wurde abgeworfen.“

         	„Ist der Knabe tot?“

         	„Ja. Alle, die den Unglücksfall beobachtet haben, schwören, sich nicht vorstellen zu können, wie das möglich war. Oengus hat sich das Genick gebrochen. Die MacKeith’ werden jetzt eine Blutfehde gegen meine Sippschaft ausrufen.“

         	„Dann zieh weiter, David, und such Micheil. Er ist verwundet, und die Männer, die er bei sich hat, sind erschöpft. Bring ihn in Sicherheit“, setzte Seana hinzu und umarmte Master David.

         	Er schwang sich auf den Zelter, beugte sich zu Seana und erkundigte sich: „Macht das Kind dir Schwierigkeiten?“

         	„Nein“, antwortete sie. „Es ist alles in Ordnung. Gott schütze dich, David.“

         Verstohlen huschte Maille aus dem gewölbten Unterbau des Umlaufs und strebte zum Backhaus. Gewiss, es gab etliche Leute, die sie für dumm hielten. Sie war jedoch gewitzt, wenn es um ihr Überleben ging. Sie wusste, das, was sie soeben beobachtet und vernommen hatte, sollte geheim bleiben, und prägte es sich gut ein. Sie hatte allen Grund, der Herrin deren Benehmen heimzuzahlen. Sie würde abwarten und auf der Lauer liegen. Die Zeit würde kommen, da sie ihr Wissen nutzen konnte. Sie kicherte und presste hastig die Hand auf den Mund. Seana würde für vieles zu büßen haben.

         	Erstaunt schaute Ethwinn die in die Küche kommende Magd an und fragte stirnrunzelnd: „Hast du Mistress Seana nicht gefunden? Ist der Laird zurückgekehrt?“

         	„Nein“, antwortete Maille ausweichend, schlug die Lider nieder und ging zum Feuer, um sich die klammen Hände zu wärmen. „Das Schneetreiben ist stärker geworden“, sagte sie. „Willst du hinaus? Weshalb hast du dir einen Mantel angezogen?“

         	Ethwinn antwortete nicht und verließ das Backhaus. Auf der Reite traf sie Seana an, die mehrere Knechte zu sich gerufen hatte.

         	Da Seana Maille neugierig aus dem Fenster des Backhauses starren sah, verzichtete sie darauf, der Alten Erklärungen zu geben, und murmelte nur: „Ich erläutere dir später, Ethwinn, was das zu bedeuten hat.“

         Seana fand keine Gelegenheit, Ethwinn ins Vertrauen zu ziehen. Nicht lange nachdem der verwundete Siward MacNeice von den Knechten in die Veste gebracht und versorgt worden war, traf Liam mit Calum MacAlret ein. Beide hatten die Leichen von Siwards Bruder und Angus MacAlret auf ihren Rossen.

         	Liam war durchgefroren, da er beim Schneesturm zur Burg hatte reiten müssen. Es war spät, als er der Schwester schließlich eine Schilderung der Ereignisse gab.

         	„Master Joris hat teuer für den Verrat bezahlt“, äußerte sie kopfschüttelnd. „Sein Sohn lebt nicht mehr.“

         	„Behauptest jetzt du, das Zweite Gesicht zu haben?“, fragte Liam leicht belustigt. „Woher weißt du, dass Master Oengus tot ist?“

         	„Unser Schwager David war hier. Er hat Gesichte. Er wusste bereits, dass die Begegnung zwischen dir, unseren Verbündeten und den MacGlendons in einem Gemetzel enden würde. Er hat versucht, Micheil zu warnen, der jedoch nicht auf ihn hören wollte. Er hat das Vertrauen seines ältesten Bruders verloren. Micheil weiß, dass David mir die Flucht ermöglicht hat. Ich möchte keine Geheimnisse vor dir haben“, setzte Seana hinzu und gestand dem Bruder, dass der Hass auf den Anführer der MacGlendons sich in Liebe verwandelt hatte. Sie berichtete ihm auch, dass Micheil verwundet war, sie außerhalb der Veste abgefangen, ihr gedroht und ihr Versprechungen gemacht hatte. Sie beschrieb ihre Versuche, Micheil begreiflich zu machen, dass seine Schwester Lügen verbreitet hatte, und erzählte ebenfalls von dessen Weigerung, auch nur ein böses Wort gegen Bridget gelten zu lassen.

         	Liam, dem durch den an diesem Tage verübten Verrat das Ehrgefühl genommen worden war, das ihm zurückzugeben Seana sich so angestrengt bemüht hatte, empfand Mitleid. Auch er hatte leidenschaftlich geliebt. Seine Liebe zur Gemahlin hatte jedoch zum Untergang seiner Sippe geführt. Besänftigend streichelte er der Schwester die tränennasse Wange.

         	Sie ließ sich von ihm trösten und überlegte, ob sie ihm nun sagen solle, dass sie gesegneten Leibes war. Ein Blick in seine kummervolle Miene überzeugte sie indes, es sei besser, ihm diese Neuigkeit vorzuenthalten. Es war falsch, ihm noch mehr seelische Belastungen aufzubürden. Hätte sie ihm jetzt gestanden, von Micheil empfangen zu haben, wäre er genötigt gewesen, Maßnahmen gegen sie zu ergreifen. Und in Anbetracht des bevorstehenden Winters wusste sie, dass sie verhungern oder erfrieren würde, so er sie verstieß. „Hast du nie daran gedacht, dich hilfesuchend an den Steward zu wenden?“

         	„An Robert, Earl of Strathearn, der seit elf Sommern über uns herrscht, ohne uns gegen den englischen Feind zum Sieg zu führen? Nein, er würde unsere Streitigkeiten nicht schlichten. Leuten wie uns steht er nicht bei. Wir sind nicht vermögend genug, ihm seine Truhen zu füllen. Wir können keine Waffenträger besolden und ihm zur Verfügung stellen. Unser Zweig am Stammbaum unserer Sippe ist zum Absterben verurteilt. Ich wünschte, Seana, ich hätte Bridget nie erblickt, die mir erteilten Ratschläge befolgt und mich nicht von meiner Leidenschaft mitreißen lassen, die nun unseren Untergang bewirkt.“

         	„Du quälst dich mit Selbstvorwürfen, wenngleich du nicht die Verantwortung für die Ereignisse trägst“, warf Seana ungeduldig ein. Es war ihr zuwider, dass der Bruder alle Schuld bei sich sah. „Wäre Bridget dir eine gute Gemahlin gewesen …“

         	„Und hätte ich sie nicht so häufig allein gelassen“, fiel Liam der Schwester ins Wort und legte ihr den Zeigefinger auf den Mund. „Sprich nicht weiter. Ich habe Kopfsausen und brauche dringend Ruhe. Hier sitzen wir und jammern, Seana. Die MacKeith’ und MacGlendons werden uns zermalmen, es sei denn, der Allmächtige hat ein Einsehen mit uns. Geh zu Bett und lass mich den Tod meiner Getreuen beklagen. Maille! Komm zu mir!“

         	Umständlich erhob sich Seana, als die Magd sich näherte. Die Buhle des Bruders würdigte sie keines Blicks. Sie verließ die Halle und suchte ihre Kammer auf. Es war ihr gleich, ob und was die Dienerin von der Unterhaltung mit Liam mitbekommen hatte. Es gab niemanden, dem Maille etwas berichten konnte.

         Der Schneesturm wütete mit unverminderter Heftigkeit. Graues Licht drang in die Halle, in der die Sackpfeifer die Totenklage spielten. Nacht für Nacht hatte Joris in der von Talglichtern matt erhellten Kapelle zugebracht und an die in der Gruft beigesetzten Verstorbenen seiner engsten Familie gedacht. Er weigerte sich zu glauben, nur er trage die Schuld am Hinscheiden seines Sohnes. Immer wieder überlegte er, wie er sich am Oberhaupt der MacGlendons für den Mord an seinem Spross rächen könne. Oengus war ihm das Liebste auf der Welt gewesen. Er würde dafür sorgen, dass sein Mörder entehrt und in Acht getan wurde. Es gab nur einen Menschen, der ihm dazu verhelfen konnte und dem es ebenfalls recht sein würde, so der Blutbann gegen Micheil MacGlendon ausgesprochen wurde. Sterben sollte der Hundesohn nicht. Es war viel besser, ihn als Verfemten vertrieben zu wissen.

         	Die Tage verflossen. Durch den Hass verblendet, bemerkte Joris nicht, dass man sich in seiner Nähe bekreuzigte, weil ihm der Wahnsinn aus den Augen sprach, und sich die Ohren zuhielt, um seine Verwünschungen nicht mehr hören zu müssen. Oft verweilte er auf dem Wehrgang, die Faust wütend erhoben, und verfluchte den unaufhörlich fallenden Schnee. Er glaubte, der Himmel verhöhne ihn ob seiner Ohnmacht, da es in den Wintermonaten dieses Jahres stärker und anhaltender schneite, als selbst die Alten sich erinnern konnten.

         Micheil hielt sich der Kemenate fern, aus der die Weisen des Harfners drangen, der Bridget und der Base aufspielte. Er behielt seine Meinung, was der Lenz bringen mochte, für sich. Die Schwester hatte aufgehört, ihn mit Vorwürfen zu plagen, er habe den dem Vater geleisteten Eid nicht eingelöst. Hätte er nicht so angestrengt über Seana nachgegrübelt und bedauert, sie an jenem Tag im Nebelung, da das Schneetreiben eingesetzt hatte, nicht in die Veste mitgenommen zu haben, wäre ihm wahrscheinlich aufgefallen, dass seine Schwester plötzlich guter Dinge war.

         	Niall bekam er selten zu Gesicht, und David noch weniger. Er hatte dem jüngsten Bruder den Verrat noch immer nicht vergeben. James stand zu ihm, und dafür war er ihm dankbar.

         	Immer wieder überlegte er, ob Seana wirklich ein Kind von ihm unter dem Herzen trug. Er verbrachte viel Zeit damit, auf das sturmgepeitschte Meer zu starren und sich zu fragen, ob Seana guter Hoffnung von ihm war. Abends saß er an der Credenz und blickte auf die unter ihm an den Tischen versammelte Sippe. Er wusste, einige seiner Verwandten wollten ihn als Anführer der MacGlendons absetzen, hatten indes nicht den Rückhalt unter den übrigen Mitgliedern des Clans, um ihm die Macht entreißen zu können.

         	Das Schneetreiben nahm kein Ende. Kunde von außerhalb zu erhalten war nicht möglich, da die Wege unpassierbar waren. Streitigkeiten brachen aus, manchmal über die nichtigsten Anlässe. Die Meierin hatte die größte Mühe, abwechslungsreiche Mahlzeiten auf die Tafel zu bringen. Micheil beobachtete seine Umgebung und wartete auf die Schneeschmelze.

         Nachdem Seana dem Bruder gestanden hatte, dass sie von Micheil empfangen hatte, blieb das Verhältnis zwischen ihr und Maille gespannt. Durch den Schnee war man von der Außenwelt abgeschnitten.

         	Liam hatte nicht das Herz, die Schwester zu strafen. Master Siwards Verletzungen heilten ebenso wie die seines Vetters Calum MacAlret. Liam scherzte oft darüber, die Hochländer hätten das beste Heilfleisch. Dann kicherte Ethwinn und erzählte jedem, es sei das für das Bier benutzte gute Wasser, das den Männern die notwendige Widerstandskraft verlieh.

         	Seana saß beim Feuer, stets mit der Anfertigung von Sachen für das sie heftig tretende Kind beschäftigt. Manchmal drängte der Bruder sie, die Arbeit zu unterbrechen und etwas auf der Harfe vorzutragen. Seit der Barde ums Leben gekommen war, hatte das Instrument unbenutzt in der Ecke gestanden. Niemand hatte zu äußern gewagt, es sei die Pflicht des Laird gewesen, einen neuen Harfner zu beschäftigen.

         	Seana holte die Laute, setzte sich vor den Kamin und begleitete sich und den Bruder. Hatte man einige Weisen vorgetragen, wollte Maille sich im Tanz drehen. Liam entsprach ihrer Bitte, doch diese Lustbarkeiten unterschieden sich sehr von den Gastereien, die einst in dieser Halle stattgefunden hatten.

         	Seana bemühte sich nach Kräften, fröhlich zu sein, da Ethwinn ihr berichtet hatte, es habe Weiber gegeben, die zu viel gegrübelt und dann ein Ungeheuer in die Welt gesetzt hätten. Das Kind schien sie all ihrer Kraft zu berauben. Sie verspürte stets großen Hunger und nahm sich die besten Stücke vom Fleisch, auch wenn die Buhle ihres Bruders sie mit vorwurfsvollen Blicken bedachte. Master Calum schenkte ihr eine Wiege, und vom Bruder bekam sie ein Lammfell, damit das Kind weich liegen konnte. Es sei ein Knabe, behauptete die alte Magd, den Seana unter dem Herzen trage. Abends, wenn sie sich auf dem Lager ausstreckte und mit dem gefütterten Plaid bedeckte, sehnte sie sich danach, die Schmerzen im Rücken mögen endlich schwinden, und wünschte sich, Micheil könne erfahren, dass sie bald von seinem Spross genesen werde.

         	Nur einmal träumte sie noch von ihrer Flucht aus Halberry Castle und begriff morgens, dass sie nicht ein Bündel, sondern ihren Sohn an die Brust gedrückt hatte. Er sah Micheil ähnlich, sodass niemand in Abrede stellen konnte, wer ihn gezeugt hatte.

         	Die Sonnenwende setzte ein; der Jahresabend wurde begangen, und die Rauchnacht verstrich.

         	In vielen Vesten wurden die Waffen aus den Kammern geholt und von den Schwertfegern entfettet, gereinigt und geschliffen. Sobald die Schneeschmelze eingesetzt hatte und das erste Grün sich zeigte, würden sie, um der Rache Genüge zu tun, wieder zum Einsatz kommen.

         	Maille ärgerte sich über jede Aufgabe, die ihr von der alten Ethwinn übertragen wurde. Seana hielt sich viel in der Kemenate auf, da Ethwinn erklärt hatte, die Zeit der Niederkunft stehe bevor. Maille wünschte sich, die Herrin möge bald kreißen. In der letzten Zeit war ihr aufgefallen, dass der Laird ihr mehr und mehr seine Gunst entzog. Bei dem Gedanken, was sie vorhatte, noch dazu vor den Augen des Herrn und dessen Schwester, lächelte sie boshaft.

         	„Weshalb grinst du so selbstgefällig?“, wunderte sich Ethwinn. In der Annahme, ihr Sehvermögen lasse nach, blinzelte sie und schüttelte den Kopf. Die Magd hatte sich einen Mantel angezogen, hörte jäh zu lächeln auf und machte ein verlegenes Gesicht. „Hast du getan, was ich dir aufgetragen habe?“

         	„Ja“, antwortete Maille mürrisch. „Und jetzt habe ich etwas für mich zu erledigen.“

         	„Für dich?“, rief Ethwinn ihr hinterher. „Kümmere dich um die Bedürfnisse des Herrn, denn sonst musst du dir ein anderes Nachtlager suchen.“

         	Maille drehte sich kurz um, streckte der Alten die Zunge heraus und verwünschte sie. Sorgfältig darauf achtend, nicht beobachtet zu werden, strebte sie zur Hinterpforte. Dank des Schlüssels, den sie heimlich an sich genommen hatte, konnte sie das Schloss aufsperren. Heimlich verließ sie die Veste und hastete die in die Felsen gehauenen Stufen hinunter. Durch die Klippen und das Gehölz der Sicht vom Torhaus und der Abschnittsbefestigung entzogen, lief sie zum Eingang der Schlucht.

         	„Ich warte seit einer Ewigkeit und bin halb erfroren!“, murrte Joris.

         	Sie schmiegte sich an ihn, bot ihm die Lippen zum Kuss und genoss es, als er ihre Brüste betatschte. „Das reicht“, sagte sie nach einem Weilchen und schob ihn vor sich. Sie wusste aus Erfahrung, wie man Männer hinzuhalten hatte. Nie wieder würde sie sich einem Mann voll und ganz hingeben, ehe sie den Lohn für ihre Dienste erhalten hatte. „Lass mich sehen, was du mir diesmal mitgebracht hast!“, forderte sie dreist.

         	Joris griff unter den geschlitzten Glockenmantel, zog das Säckel auf und holte die silberne Kette heraus, die er der Gattin entwendet hatte. Sie würde den Verlust bestimmt so schnell nicht bemerken. Die Magd griff nach dem Kleinod, doch rasch hielt er sie am Handgelenk fest und presste sie an sich. „Der Schmuck ist dein, sobald du mir Bericht erstattet hast“, sagte er grinsend.

         	Maille schmollte und überlegte sich, ob sie ihn belügen solle. Er war jedoch nicht wie Master Liam und würde ihr wehtun, falls sie ihn gegen sich aufbrachte. „Ethwinn hat verkündet, die Niederkunft stehe bald bevor“, antwortete sie eifrig.

         	„Das hast du schon beim letzten Mal geäußert.“

         	„Man kann die Geburt nicht beschleunigen“, nahm Maille sich in Schutz.

         	„Doch“, widersprach Joris. „Aber dafür bedarf es einer kundigen Hand.“ Er ließ die Magd los und übergab ihr die Kette. „Wann soll deine Herrin niederkommen?“, fragte er ungehalten.

         	„Wahrscheinlich in den nächsten sieben Tagen“, antwortete Maille und ließ das kostbare Stück, da es nicht an ihr gesehen werden durfte, rasch in der im Gürtel eingenähten Tasche verschwinden.

         	„Du hast nicht vergessen, was du dann tun musst?“, fragte Joris scharf.

         	„Nein“, sagte sie verstimmt. „Das Stück Scharlach ist gut verborgen. Küss mich“, fügte sie hinzu und schmiegte sich wieder an ihn.

         	Joris kniff sie in die Wange und schmunzelte, weil sie ihn wütend anschaute. „Kehr schnell in die Veste zurück, bevor man dein Verschwinden entdeckt“, riet er ihr. „Ich will nicht, dass dir ein Leid widerfährt. Du willst doch deinen Lohn haben, nicht wahr?“

         	„Bekomme ich viel?“

         	„Ja. So etwas hast du noch von niemandem erhalten.“

         	Die Magd wandte sich ab und hastete durch den Forst zurück.

         	Joris grinste hämisch.

         Die Schneeschmelze hatte eingesetzt, und jeder Reisende wurde freundlich empfangen, da man in den Vesten auf Neuigkeiten brannte. In Halberry Castle wusste jeder, dass der Laird und Master David sich entfremdet hatten. Daher wunderte man sich nicht, dass Master David, sobald die Wege passierbar waren, die Burg verließ.

         	James wusste, wohin David wollte, doch da niemand sich danach erkundigte, behielt er das Wissen für sich. Nach den langen Wintermonaten grollte er den Brüdern, da weder Micheil noch David seine Ratschläge befolgt und sich versöhnt hatten.

         	Micheil genügte es, dass er David nicht verstoßen oder dessen Verrat öffentlich bekannt gegeben hatte.

         	David war so starrsinnig wie Micheil und weigerte sich, ihn um Vergebung zu bitten, sofern der älteste Bruder nicht die Bereitschaft zeigte, ihn in Ruhe anzuhören. Was er vorhatte, war aberwitzig. James bedauerte, dass er ihn nicht nach Craigell Castle begleiten konnte, aber jemand musste in der Veste bleiben und auf Micheil achtgeben, da Niall sich immer noch in der Burg aufhielt. James traute dem Vetter nicht, wenngleich dieser hoch in Bridgets Gunst stand. Fiona befleißigte sich neuerdings eines sittsamen Betragens, doch James ließ sich auch davon nicht täuschen. Er war überzeugt, dass die drei Ränke schmiedeten, wiewohl Gabhan MacDuncan, der sich mit Cesair eingelassen hatte, ihm nicht einmal andeutungsweise etwas über die Unterredungen berichten konnte, die Bridget mit Fiona und Niall führte.

         	Um die düsteren Gedanken zu vertreiben und die gespannte Stimmung in der gewölbten Stube nicht mehr ertragen zu müssen, erhob sich James, verließ den Fahnensaal und machte sich auf die Suche nach Micheil. Er traf ihn auf der zum Meer gelegenen Schanze an, wo Micheil, wie er es sich in der letzten Zeit angewöhnt hatte, auf und ab ging. Er beobachtete ihn eine Weile und fand, dass die Ereignisse des verstrichenen Herbstes und Winters tiefe Spuren in dessen Gesicht hinterlassen hatten und ihn gereifter wirken ließen.

         	Micheil näherte sich dem Bruder und erkundigte sich: „Ist David fortgezogen?“

         	„Ja“, antwortete James. „Die Zeiger der Uhr hatten sich zweimal gedreht, bevor ich herkam.“

         	Micheil sehnte sich danach, sich dem Bruder anzuvertrauen. In schwachen Momenten hatte er sogar das Bedürfnis empfunden, sich mit David auszusprechen, dessen Freundschaft ihm fehlte. Andererseits hatte er sich bisher noch nicht dazu überwinden können, ihm zu verzeihen. Der Grund war nicht nur, dass David Seana zur Flucht verholfen hatte. Vielmehr hatte sich der Gedanke festgesetzt, David könne Seana beigelegen haben. Möglicherweise war das Kind, das sie unter dem Herzen trug, das seines jüngsten Bruders. „Ich bin sicher, er ist zu Seana geritten“, äußerte er bedächtig.

         	„Ja“, bestätigte James. „Oder wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich belogen?“

         	„Nein. Ich höre zu viele Dinge, deren Wahrheitsgehalt ich nicht ergründen kann.“

         	„Seanas Zeit nähert sich. Die Kerzenweihe steht bevor. Das ist ein guter Tag für die Geburt eines Kindes. Besser könnte man den Beginn des Lenzes nicht begehen. Und was die Lügen betrifft, Micheil, solltest du dir denjenigen, der sie verbreitet, genau ansehen. Ich nehme nicht für mich in Anspruch, besonders klug zu sein, doch mir ist klar, dass Unwahrheiten nur demjenigen nutzen, der sie ausspricht.“

         	„Wem dient es dann zu behaupten, David habe Seana beigewohnt? Mit wessen Kind wird sie niederkommen? Wer zieht Nutzen aus dem Gerücht, David habe mich hintergangen?“

         	„Die Antwort findest du in deinem Herzen, Micheil.“ Ruhig hielt James dem prüfenden Blick des Bruders stand. Er sah, wie sehr Micheil sich innerlich quälte, und wünschte sich, dessen Pein mit einem Wort beenden zu können. Es stimmte ihn traurig, dass Micheil sich abwandte, doch er beschloss, die Sache nicht auf sich bewenden zu lassen.

         	„Ich müsste Seana vor eine teuflische Alternative stellen“, murmelte Micheil. „Entweder vermähle ich mich mit ihr, oder ich beende meine Seelenqual, indem ich Seana töte. Sie hat gewagt, mir Bedingungen zu stellen, von mir zu verlangen, ihr zu vertrauen. Ich habe den Vater und Bridget gegebenen Eid nicht eingelöst, und dennoch richtet Seana Forderungen an mich, bevor ich sie haben kann. Am liebsten würde ich sie aus meinem Herzen und Sinn vertreiben. Doch da sie eine Zauberin ist, hat sie mich in Bann geschlagen und mich an sie gebunden, wiewohl unzählige Meilen uns trennen.“ Micheil krümmte die Hand in das Schießschartenloch der Zinne, bis die Haut sich weiß über den Knöcheln spannte. „Ich habe unserer Schwester die einzige Gabe verwehrt, um die sie zur Ebenweihe bat. Auch sie stellt mich vor eine teuflische Alternative. Ich kann Seana nicht meucheln. Doch zu den Bedingungen, die sie mir gestellt hat, will ich sie nicht haben.“

         	James bemerkte den sehnsüchtigen Ausdruck in den Augen des Bruders und schwieg, damit Micheil zu sich fand. Erst nach geraumer Zeit bemerkte er: „So du glaubst, dass David dich mit Seana betrogen hat, frage ich mich, warum du ihn dann nicht getötet, zumindest aber zum Zweikampf herausgefordert oder wenigstens verstoßen hast. Wieso hast du die Schwätzer, von denen die dich jetzt seelisch belastenden Gerüchte in Umlauf gebracht wurden, zum Schweigen gebracht? Bisher hast du Niall nicht einmal der Rolle wegen, die er bei der für dich fast tödlich verlaufenen Begegnung mit Joris MacKeith gespielt hat, zur Rede gestellt. Ich begreife das nicht. Welchen Druck übt er auf dich aus?“

         	Micheil ballte die Hände und sah zornig den Bruder an. „Denkst du, das hätte ich mich nicht schon längst gefragt?“, erwiderte er schroff. „David ist mein Fleisch und Blut. Ich kann ihn nicht töten. Ja, ich habe ihm, Bridget und Fiona zu schweigen befohlen. Und was Niall angeht, so hat er mir gegenüber stets eine heuchlerische Haltung eingenommen. Ich halte es für besser, die Schlange zu beaufsichtigen, statt darauf zu warten, dass sie mir an einem mir unbekannten Ort auflauert und zubeißt. Innerhalb unserer Sippe täuscht er Mitgefühl für mich vor und erkundigte sich gleichzeitig verstohlen, ob es nicht angebracht sei, dass unser Clan sich einen anderen Anführer bestimmt.“

         	„Ich hatte angenommen, seine Machenschaften wären dir nicht bekannt“, erwiderte James und lächelte betreten. „Unser Vetter hat wirklich hochfliegende Pläne.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und fuhr fort: „Ich wüsste gern, Micheil, wie er das Blutvergießen zu seinen Gunsten erklärt. Jeder weiß, dass er darauf bestanden hat. An jenem Abend, als die Rede von der vorgesehenen Friedensverhandlung ging, hast du ihn vor allen Anwesenden belobigt, wenngleich viele von uns darüber nicht sehr glücklich waren.“

         	Micheil lachte spöttisch auf und schlug dem Bruder auf die Schulter. „Hat dich das ins Grübeln gebracht, James?“, fragte er belustigt. „Niall ist verschlagen. Er hat sich die größte Mühe gegeben, nach seiner Rückkehr vom ersten Gespräch mit Master Joris alle Welt davon zu überzeugen, er habe mich gewarnt, den MacKeith’ zu trauen. Ich hingegen sei so von mir eingenommen, dass ich nicht auf ihn gehört hätte und mich über die Regeln erhaben fand, denen Männer sich unterwerfen müssen.“

         	James legte die Hand um das Heft des Schwertes und sagte erzürnt: „Benenne mir die Hundesöhne, die Nialls Lügen Glauben schenken.“

         	„Beruhige dich, James. Du kennst sie ebenso gut wie die, welche mich aufgesucht und mich ihrer Treue versichert haben. Unser Clan ist nicht anders als andere Sippen. Überall gibt es eine Partei, die versucht, die Macht an sich zu reißen. So es einen Mann gäbe, der wert wäre, unserer Sippschaft vorzustehen, würde ich die Verantwortung gern an ihn abtreten.“

         	„Schweig!“, entgegnete James streng. „Das darfst du nicht tun, Micheil! Vater würde sich im Grabe herumdrehen, könnte er dich hören.“

         	„Er sucht mich oft genug in meinen Träumen heim, James. Hat David dir nicht erzählt, dass er ihn in seinen Gesichten erblickt? Ein Fluch lastet auf unserem Clan von dem Augenblick an, da unser Vater Bridgets Vermählung mit Liam MacKendrick billigte. Jeder von uns hat geahnt, dass diese Verbindung uns Unheil bringen werde. Und die Fehde ist noch nicht beendet. Erst dann, wenn Seana die Meine ist, werden wir Frieden haben.“

         	„Und was ist mit dem Ungeborenen, Micheil, das sie unter dem Herzen trägt? Es könnte von dir sein. Willst du zulassen, dass es dann als Lasterbalg zur Welt kommt?“ Jäh wurde Micheils Miene verschlossen. James wurde gewahr, dass der Bruder sich ihm an diesem Tag nicht eröffnen würde, wandte sich ab und verließ den Umlauf.

         	Micheil entsann sich, dass er sich vorgenommen hatte, Seana nicht zu begatten, damit sein Blut sich nicht mit ihrem in einem Spross seiner Lenden mischte. Auf das Meer starrend, empfand er eine tiefe, ihm unerklärliche Leere und sehnte sich danach, Seana bei sich zu haben.

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         19. KAPITEL

          

         Vom Fenster des Frauentraktes aus beobachtete Bridget den Bruder und verfluchte ihn. „Komm und sieh dir Micheil an, Fiona“, sagte sie verächtlich. „Diese Metze hat ihm so den Kopf verdreht, dass er wie ein liebestoller Gimpel aufs Meer starrt, als erwarte er, sie dort zu ihm zurückkehren zu sehen.“

         	„Willst du alles bereithaben, wenn sie hier eintrifft?“, erkundigte sich Fiona. „Dann musst du, wenn du vermeiden willst, dass sie sich über dich beklagt, das Gesinde beauftragen …“

         	„Ja, ich werde Cesair …“

         	„Sie ist nicht wie wir!“, unterbrach Fiona scharf. „Das habe ich dir immer wieder gesagt. Du hast übernatürliche Fähigkeiten. Haben wir nicht unter Beweis gestellt, welche Macht du haben kannst, wenn du die überlieferten Bräuche anwendest?“ Sie verengte die Augen, lächelte verschlagen und begab sich zur Base. „Möchtest du nicht wieder einen Mann haben, der dir das Lager wärmt, ohne dass jemand davon weiß?“

         	„Sei still!“ Ängstlich schaute Bridget sich um und ergriff verstört Fiona beim Arm. „Du darfst nie wieder darüber sprechen.“

         	„Du wirst deine Träume nicht aufgeben“, entgegnete Fiona. „Hilf mir jetzt. Ich habe gesehen, welche Macht Seana über deinen Bruder hat. Was sie ihm heute Nacht antun wird, kommt ihn teuer zu stehen, bereitet dir jedoch großes Vergnügen. Solange du lebst, wird er nie jemanden höher schätzen denn dich.“ Im Stillen lächelte Fiona. Die Base durfte nicht einmal ahnen, wie schamlos sie ausgenutzt wurde.

         Seana schrie. Fackeln und Kerzen tauchten den Großen Saal in Halberry Castle in gleißendes Licht. Micheil saß an der Credenz. Seana stand stolz und aufrecht vor ihm. Sie hörte hämische Bemerkungen, ausgesprochen von Menschen, die kein Gesicht hatten und außerhalb ihrer Sichtweite waren. Er erhob sich, kam zu ihr und zog sie auf die freie Fläche zwischen den Tischen.

         	Aufschreiend warf Seana sich hin und her und versuchte die Bilder zu verdrängen, die in rascher Folge auf sie einstürmten.

         	In Micheils Augen stand eine höhnische Herausforderung. Seana fühlte sich genötigt, seinem Blick zu folgen. Verwirrt schaute sie auf die blitzenden Klingen zweier Waffen, die das Kreuz für den Schwertertanz formten. Geschmeidig nahm Micheil seinen Platz ein. Die Spielleute hoben die Instrumente. Die Musik übertönte die Stimmen, die ihn anfeuerten. Er tanzte für Seana. Unverwandt schaute er sie an, so fest, wie er ihr Herz an sich gebunden hatte. Immer wieder blickte sie auf seine die vorgeschriebenen schwierigen Schritte ausführenden Füße, während die Sackpfeifen dudelten. Irgendwie wusste sie, dass seine Schuhe nie die Lamellen streiften. Er tanzte für sie, aus Lust und herausfordernd, doch nicht voll der Liebe, die zu sehen sie sich ersehnte. Und am Ende des Tanzes hob er in jäh eingetretener Stille erst das eine Schwert, dann das andere. Er kam zu Seana, blieb vor ihr stehen und hielt ihr einen Bidenhänder hin. Auf der Spitze des anderen funkelte ein breiter Goldreif. Micheil lachte leise und spöttisch, als er Seanas Verwirrung bemerkte.

         	Sie kam sich wie gelähmt vor, konnte sich auf dem Lager nicht drehen und hatte den Eindruck zu ersticken. Sie musste die Vision zu Ende träumen, ganz gleich, wodurch dieses Trugbild herbeigeführt worden war. Aber sie fürchtete sich. „Aus Liebe?“, hörte sie sich fragen. „Bietest du mir den Ring dar, um dich aus Liebe mit mir zu vermählen?“

         	„Minne? Hochzeit?“, fragte er spöttisch, und alle Anwesenden fielen in sein Gelächter ein. „Es ist eine schmale Fessel, die ich dir offeriere, statt des Halseisens, das ich dir anlegen sollte. Du hast geäußert, du würdest für jeden Hochländer die Beine spreizen …“

         	„Wirst du das nie vergessen?“

         	„Nein, nie und nimmer! Triff deine Wahl, Seana! Das Schwert oder der Ring.“

         	„Tod oder Entehrung.“

         	„In meinen Augen hast du keine Ehre. Wo ist mein Kind? Was hast du mit ihm gemacht?“

         	Seana schrak hoch. „Was habe ich getan?“, flüsterte sie und legte die Hand auf den Leib. Noch immer hallte ihr Micheils im Traum gehörte Frage in den Ohren wider, doch dann übertönte das schrille Gelächter seine Stimme. Und in ihrer so weit von Halberry Castle entfernten Kammer nahm sie den Geruch von Bocksgalle und Schierlingswurz wahr. „Mein Kind!“, sagte sie mit krächzender Stimme, als habe sie geschrien, bis sie einen wunden Hals bekam. „Micheil? Micheil? Was wird nun aus uns?“

         	Doch die Mauern von Craigell Castle gaben ihr keine Antwort.

         „Ich kann dich nicht sehen, Seana. Was fehlt dir?“

         	Rauch stieg aus dem mit Glut gefüllten kupfernen Dreifuß auf. Fiona winkte Bridget noch näher zu den beißenden Dämpfen des auf die Holzkohle geträufelten Suds aus getrockneter Bocksgalle, zerstoßener Schierlingswurz und geriebenen Tollkrautes heran.

         	„Micheil stolpert, aber da war nichts, was seinen Schritt gehemmt hätte“, flüsterte sie, als könne die ihr in den Flammen erschienene Gestalt des Bruders sie hören. Er legte lauschend den Kopf zur Seite und wandte sich Bridget zu. Sie wich zurück. Er war blind. Anstelle seiner blauen Augen, mit denen er jedes ihrer Geheimnisse erforscht zu haben schien, waren nur noch leere Höhlen. „Was hast du ihm angetan, Fiona?“

         	„Nur das, was du sehen wolltest“, antwortete Fiona. „Jetzt kannst du den Zauber nicht abbrechen. Es ist alles da. Sieh hin und erfahre die Macht, der du dich ausgeliefert hast. Niemand wird stärker sein. Und Micheil wird endlich dafür büßen, dass er deine Ehre so gering schätzte und Seana zuliebe den Eid nicht einlöste. Sie sollen verloren sein, Bridget, einander für immer in Dunkelheit entrissen.“

         	„Und das Kind?“, erkundigte Bridget sich eifrig. Die Verlockung, in die Flammen zu starren, war unwiderstehlich. Bridget begann zu lachen, bis ihr die Tränen aus den Augen rannen, als sie das Ende sah.

         	Fiona überließ die Base den Visionen, huschte mit dem Pokal aus dem Gemach und stahl sich in Micheils Kammer. Sie schloss die Tür, blieb stehen und lauschte den vom Alkoven her dringenden Geräuschen. „Ja, ruf nach Seana, Micheil!“, flüsterte sie. „Ruf, so viel du willst. Ich werde sie dir bringen. Ich werde dir den Duft der Rosen und der Heide bringen, den Gesang der Vögel und das Rauschen linder Lüfte. Heiße Seana willkommen. Zeig deiner Liebsten, was sie in deinen Armen erwartet.“ Sie trank von dem Sud, küsste den Vetter dann auf den Mund, trank wieder, gab ihm weitere Küsse, bis der Becher geleert und sein Wille der ihre war.

         	Micheil ergriff ihr flammend rotes Haar und zog sie näher zu sich, um sie zu küssen, doch es waren nicht ihre Locken, die er in der Hand hielt, sondern Seanas. Voll der Zärtlichkeit und des Verlangens, die ihm das Herz füllten, wollte er diesen Mund küssen und hatte das Gefühl, sich selbst bei seinen ungestümen Liebkosungen zu beobachten. Seanas Körper schimmerte weiß und bewegte sich lüstern, so aufreizend wie die Worte, die ihr über die Lippen kamen. Micheil fühlte sich abgestoßen und dennoch hingezogen zu ihr. Er wollte das haben, was sie ihm verhieß. Jedes Mal, wenn er ihren Namen aussprechen wollte, versiegelte sie ihm den Mund mit einem Kuss, der so brennend war, dass seine Minneglut noch mehr angefacht wurde. Nichts konnte ihr unersättliches Verlangen befriedigen. Und die gleiche verzehrende Gier trieb ihn an, ihren Willen zu brechen. Es genügte ihm nicht mehr, dass sie sich ihm hingab. Es würde ihm nie genug sein.

         	Der Tag graute, und Micheil bemühte sich, sie bei sich zu halten. Er hatte nicht mehr die Kraft. Er rief Seana. Mit schwächer werdender Stimme rief er ihren Namen und bat sie, zu ihm zurückzukommen und zu verweilen. Spöttisches Gelächter war das Letzte, was er vernahm.

         David erwachte und fand sich in einem noch halb vereisten Bach liegend vor. Die Sonne stand hoch im Zenit. Er entsann sich, dass er Rast eingelegt hatte. Ein Teil seines Körpers war gefühllos, der andere so unterkühlt, das er kaum die Finger regen konnte. Er versuchte, sein Ross zu rufen, weil er die Zügel ergreifen und sich von dem Tier aus dem Wasser ziehen lassen wollte. Der Kopf tat ihm weh wie nach einem harten Schlag.

         	Er presste die Augen zu und versuchte, sich zu erinnern, was ihm widerfahren war. Zusammenhanglos stürmten die Bilder auf ihn ein. Er sah sich abseits knien, beim Wildwasser, im Begriff, mit einer Hand Wasser zu schöpfen, und sich jäh durch die Kraft, die seinen Sinn beherrschte, niedergefällt werden. Er lag im rechten Winkel zu Micheil und Seana und fragte sich, wen von den beiden er hatte warnen wollen. Heilige Jungfrau Maria! Was hatte Bridget in die Wege geleitet? Und was konnte er, der noch in der betäubenden Kälte lag, nun tun?

         Micheil musste geschüttelt werden, bis er endlich wach war.

         	Er hatte einen widerwärtigen Geschmack im Mund, wie von langwährendem Siechtum. Er schickte alle, die in seiner Kammer waren, hinaus. Er begriff nicht, weshalb sie ihn anstarrten und sich von ihm abwandten. In dem Fall er so aussah, wie er sich fühlte, war es kein Wunder, dass man seinen Anblick mied. Er warf das Plaid von sich und setzte sich auf. Offenbar hatte er am verflossenen Abend so viel getrunken, dass ihm nun von den Nachwirkungen der Schädel dröhnte. Er rieb sich die Augen und blickte auf die blutigen Kratzer, die er an den Schenkeln, auf dem Bauch, an den Armen und auf der Brust hatte. Seinem Lager entstieg der schwache Geruch von Rosen. Er drehte sich um und sah das Gehenk an. Er beugte sich weit vor, streckte die zitternde Hand nach dem Schwert aus und nahm die Ausdünstungen des Minnespiels wahr. Aber Seana war nicht bei ihm gewesen. Es war aberwitzig zu denken, er habe ihr beigelegen.

         Er zog die Waffe aus der Scheide und stand auf. Mit raschem Blick vergewisserte er sich, dass in der Kammer alles in Ordnung war. Unwillkürlich fragte er sich, welchen Dämon Seana ihm gesandt hatte, denn nur ein Alp konnte solche Träume verursachen.

         Die Wehen hatten eingesetzt, und verstört schaute Seana die Buhle des Bruders an. „Was hast du da?“, fragte sie und starrte den Korb an.

         	„Die Strohpuppe, die so angezogen ist wie Ihr, Herrin“, antwortete Maille. „Und das Beißholz. Seht es Euch an. Seht, es ist ein schöner Stock!“

         	Widerwillig blickte Seana in die Zeine. Auf einem roten Tuch lag ein Schlegel, der voller dunkler Flecke war. Erschrocken schaute sie die Dienerin an. „Der Scheit gehört zu einer Waffe“, erwiderte sie entsetzt. „Das ist das Holz einer Streitaxt!“

         	„Ja“, bestätigte Maille gelassen. „Haltet Ihr das für unpassend?“ Sie streichelte den Buch, nahm ihn heraus und legte ihn außerhalb der Reichweite Seanas hin.

         	„Geh und hole sofort Ethwinn!“, befahl Seana. „Noch sind die Schmerzen zu ertragen. Ich komme allein zurecht.“

         	„Sie ist verschwunden. Ich weiß nicht, wo sie ist. Daher werde ich Euch helfen, Euer Kebskind zur Welt zu bringen.“ Maille warf einen Blick auf den Schlegel, sah dann wieder die Herrin an und sagte leichthin: „Ich werde Feuer machen und dann ein scharfes Messer holen.“

         	Seana beachtete das Gemurmel der Magd nicht mehr. Sie starrte den Stock an, besonders eine Stelle, die frischer wirkte als die anderen Flecke, und schrie laut auf.

         	Liam vernahm den Schrei. Er stand vor des Tür des Gemaches und horchte auf die anhaltenden Schreie. Dann begab er sich in die gewölbte Stube und forderte Siward MacNeice und Calum MacAlret auf, mit ihm auszureiten. Sie willigten ein. Ein kreißendes Weib war nichts für Männer.

         	Beim Ritt durch das Torhaus tauschte er mit den Begleitern ein vielsagendes Lächeln, als das aus dem Palast dringende Geschrei jäh erstarb. „Meine Schwester ängstigt sich umsonst“, äußerte er leichthin. „Maille wird ihr bei der Geburt beistehen.“

         Maille schaute den Reitern hinterher, wandte sich dann vom Fenster ab und nahm das Tuch aus dem Korb. „Euer Bruder ist mit Master Siward und Master Calum fortgeritten“, sagte sie. „Mich dünkt, jetzt sind wir allein.“

         	Ächzend richtete Seana sich halb auf und flüsterte: „Was willst du mit dem Scharlach?“ Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie nun der Gnade der sie leeren Blicks ansehenden Magd ausgeliefert war. Bisher hatte die Mutter Gottes sie beschützt und würde auch die Hand über ihr noch ungeborenes Kind halten. Etwas anderes wollte Seana nicht glauben.

         	Maille rieb den scharlachfarbenen Barchent an der Wange und beachtete die Herrin nicht.

         	Schließlich schrie Seana sie an.

         	„Beunruhigt Euch nicht, Herrin“, erwiderte sie gelassen. „Das ist doch nur ein roter Schleier.“ Sie zog den Schemel vor den Kamin, setzte sich und starrte in die Flammen. Den Scharlach an sich drückend, träumte sie von den wunderbaren Dingen, die Master Joris MacKeith ihr zur Belohnung für ihren Dienst schenken würde.

         	Die Wehen wurden stärker. Das Kind hatte es eilig, zur Welt zu kommen. Je schneller es geboren wurde, desto weniger Kraft raubte es Seana. Sie brauchte sie, um sich und ihr Kind zu beschützen. Plötzlich stand Maille auf, kam zu ihr und legte ihr die Hand auf den Leib. „Verschwinde, Metze!“, schrie sie ängstlich.

         	„Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis Ihr entbunden habt.“

         	Dessen war Seana sich bewusst. Sie hatte das Gefühl, entzweigerissen zu werden, und empfand unerträgliche Schmerzen. Ihr Kind, Micheils Spross, würde hilflos sein. Sie musste am Leben bleiben. Sie würde überleben. Unvermittelt kam ihr der Gedanke, der Bruder könne veranlasst haben, das Ethwinn nicht aufzufinden und nur seine Buhle bei ihr war. Vielleicht wollte er, dass Maille das Neugeborene beseitigte. Verstört umklammerte sie den Saum des Plaids und hob sich ächzend an. Das Kind drängte in die Welt.

         	Aufschreiend rief sie nach Micheil.

         Auf dem Weg über den Hof blieb Micheil jäh stehen. Er hatte das Gefühl, die Haare stiegen ihm zu Berge, drehte sich hastig um und horchte in die Dunkelheit.

         	„Was hast du?“, fragte Iain und schaute ihn verwundert an.

         	„Habt ihr den Schrei nicht gehört?“

         	„Du hast Sinnestäuschungen“, antwortete Gabhan kopfschüttelnd. „Wahrscheinlich war es das Heulen des Windes um die Klippen, das du gehört hast.“ Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen und hoffte, der Laird möge zur Vernunft kommen.

         	„Das wäre möglich“, räumte Micheil ein, lauschte noch einen Moment und ging dann mit den Begleitern in den Saalbau. Er war sicher, dass jemand ihn gerufen hatte.

         Bei der Verfolgung marodierender MacKeith’ stieß James plötzlich auf David, der ihm über ein Feld entgegengewankt kam. Noch lag mancherorts Schnee, wenngleich die Schmelze bereits eingesetzt hatte. Da David von Strauchdieben überfallen worden zu sein schien, nahm James ihn beiseite und befragte ihn.

         	„Ich weiß nicht, was mir widerfahren ist, James. Wie viele Tage war ich verschwunden?“

         	„Drei.“

         	David beschrieb dem Bruder die Gesichte und war froh, dass James ihm ruhig zuhörte und ihm einen Ausweg aus der verzwickten Lage vorschlug.

         	„Seit dem Abend, da du fortgeritten bist, ist etwas mit Micheil geschehen. Niall hat Männer um sich geschart, die unserem Bruder Vorwürfe machen, weil er seinen Schwager nicht getötet hat. Sollte Micheil auf den Einfall kommen, Liam habe dich angegriffen, würde er unverzüglich gegen ihn zu Felde ziehen. Du darfst ihm deine Visionen nicht erzählen. Er wird die Wahrheit erfahren, sobald wir in Craigell Castle sind. Niemand wird ihn aufhalten, selbst wenn die MacKeith’ wieder mit ihren Raubzügen begonnen haben. Sag mir, David, was war mit dem Kind? Hast du gesehen, was aus Micheils Spross geworden ist?“

         	„Nein. Ich weiß nur, dass er zur Welt gekommen ist. Mehr habe ich nicht gesehen.“

         	„Und was ist mit Seana?“

         	„Sie hat nach Micheil geschrien. Es entzieht sich meiner Kenntnis, ob das als Hilferuf oder Verwünschung zu verstehen war.“ David legte dem Bruder die Hand auf den Arm und lehnte sich an ihn. „Im Gegensatz zu dir vertraue ich nicht darauf, dass Micheil mein Leben noch viel wert ist, um unseren Schwager zur Rechenschaft zu ziehen.“

         	„Glaub mir, David. Er wird unverzüglich aus dem Drang, unseren Feind zu vernichten, nach Craigell Castle aufbrechen.“

         	„Über unsere Schwester darfst du ihm nichts berichten. Das wäre der falsche Zeitpunkt.“

         	„So, wie du mich anleitest, werde ich mich von dir beraten lassen. Gemeinsam werden wir unseren Bruder wieder zu einem ganzen Mann machen.“

         Zwischen den Halbsäulen des Gewölbes vor der Hofstube verborgen, beobachtete David durch die Spitzbogentür, wie James sich dem beim Würfeln zuschauenden ältesten Bruder näherte. Micheil war dem Vater sehr ähnlich, auch im Wesen. Niemand, weder Mann noch Weib, würde ihn je beherrschen. Und niemand konnte behaupten, seinen Charakter richtig beurteilen zu können.

         	James hatte die gleiche Statur wie Micheil und stand unbeirrbar treu zu den Geschwistern und der Sippschaft. Ihm war der gleiche Stolz wie Micheil zu eigen, doch von Natur aus ausgleichender veranlagt, hörte er erst alle Parteien, ehe er sich zum Handeln entschloss.

         	David wagte nicht, an die Schwester zu denken. Er hatte kein ungutes Gefühl, anders denn in der Nacht, als die Gesichte ihn überkommen hatten, doch der Anblick der Base, die mit Niall die Halle betrat, veranlasste ihn, nach dem Dolch zu greifen. Dann besann er sich und ließ die Hand sinken. Er durfte nicht vergessen, dass es um Micheil ging. Micheil musste seelisch gesunden. Danach würden alle anderen den ihnen zustehenden Lohn oder ihre gerechte Strafe bekommen.

         	„Wir reiten im Morgengrauen, David“, rief James ihm zu.

         	„Micheil hat dir keine Fragen gestellt? Er hat dir geglaubt?“

         	„Jeder Vorwand, gegen Liam außer Banner zu gehen, ist ihm recht.“

         	David blickte zu Micheil hinüber, der ihn und James beobachtete, und erkundigte sich: „Denkt er, Seana habe ihn mit mir hintergangen?“

         	James ergriff den jüngeren Bruder beim Arm und antwortete unwirsch: „Lass die Sache auf sich beruhen, David. Wir reiten morgen mit kleiner Eskorte. Komm, du brauchst Ruhe und musst dich stärken, damit du mit uns ziehen kannst. Ich ahne, dass Micheil mit verhängten Zügeln nach Craigell Castle preschen wird. Außerdem müssen wir noch weitere Pläne besprechen.“

         Lange bevor der Dunst sich lichtete, brach die Schar der ausgewählten zwanzig Reisigen auf. Wie James vorausgesagt hatte, ritt Micheil fliegenden Haares gen Craigell Castle. Die Eskorte war, da man damit rechnen musste, blutrünstigen Gefolgsleuten der MacKeith’ zu begegnen, in voller Rüstung.

         	James ritt neben Micheil und schwieg wie der Bruder. Es war seine Entscheidung gewesen, nur eine Schwadron mitzunehmen, da er die Landwehr von Halberry Castle nicht über Gebühr schmälern wollte. Ohne einen Hinweis von David, was geschehen würde, mochte er die Gefahr nicht eingehen, dass die Veste gestürmt würde. Dank der in der Burg verbliebenen Schildwachen konnte der Marschall tagsüber und nachts ausgeruhte Scharwarte aussenden.

         	David ritt in der Mitte des Zuges und dachte wieder an den Plan, den er und James gefasst hatten. Erneut wünschte er sich, er könne die Gesichte nach Gutdünken herbeirufen. Er wagte nicht, sich vorzustellen, was ein Fehlschlag bedeuten mochte. Dennoch war er beunruhigt und ließ wie die anderen Kampfgenossen wachsam den Blick über die Umgebung schweifen, um rechtzeitig eines sich nähernden Feindes gewahr zu werden. Dann schaute er Micheil an, der bisher nicht mit ihm gesprochen hatte, und fragte sich, was dem ältesten Bruder auf dem Weg nach Craigell Castle durch den Sinn gehen mochte.

         	Micheil dachte an David, der seinen inneren Zwiespalt begreifen würde. Er hatte sich nicht weigern können, gegen den Schwager außer Banner zu gehen. Im Gegenteil, das hatte er von Anfang an gewollt. Die Wintermonate waren stets mit Langeweile verbunden, und der Lenz brachte das Blut eines jeden Mannes in Wallung. Darin unterschied Micheil sich nicht von seinen Geschlechtsgenossen. Konnte er die Lust nicht mit dem Weib befriedigen, das ihm versagt war, würde er sein hitziges Blut im Gefecht kühlen.

         	Die Aussicht jedoch, das, was Seana lieb und teuer war, möglicherweise zerstören zu müssen, erfüllte ihn mit Abscheu. Er konnte nicht zu ihr gehen, wenn er sich die Hände mit dem Blut ihres Bruders besudelt hatte. Andererseits hätte er die seelische Last nicht ertragen können, ein weiteres Mal zugelassen zu haben, dass der Schwager unbehelligt blieb, nachdem wieder ein Mitglied seiner Familie durch Liam zu Schaden gekommen war.

         	Es zeugte von Niedertracht, David hilflos in der Wildnis liegen zu lassen, ohne Waffe, Ross und Wegzehrung. Insofern war es nicht von Bedeutung, dass Liam und sein Gesindel ihn nicht verwundet oder gar erschlagen hatten. Der Schwager hatte zum letzten Male einen MacGlendon angegriffen.

         Sassen brachten die Kunde, ein Trupp Kriegsvolk nähere sich der Veste. Liam wusste, dass die Gerüsteten seinetwegen kamen. Unwillkürlich fragte er sich, wie die Schwester sich verhalten würde, sähe sie sich vor die Wahl gestellt.

         	Beim ersten Geschrei war sie aufgestanden und zum Fenster des Turms geeilt. Auf dem Hof hatte sie aufgeregte Bauern gesehen, die laut riefen, die MacGlendons seien im Anzug. Die Sippe ihres Schwagers würde geringe Beute machen, so sie in dieser Absicht gekommen war. Die Schmuckstücke der Mutter waren veräußert und mit dem Erlös die Instandsetzung der Burg bezahlt worden, desgleichen der Kauf von Nutzvieh. Aufgrund des lang anhaltenden Winters waren Kühe und Schafe jedoch nicht sehr gut genährt.

         	Wie gebannt verweilte Seana am Fenster und starrte auf den zur Burg führenden Weg, begierig, einen ersten Blick auf Micheil zu erhaschen. Erst nach geraumer Zeit erkannte sie den sich rasch nähernden Tross und schließlich den auf seinem Grauschimmel sitzenden Vater ihres Kindes. Sogleich schlug das Herz ihr schneller, und bewegt legte sie die Hand auf die Brust. Micheil zuliebe hatte sie jeden betrogen, doch ihm war es gleich gewesen.

         	Hastig schob sie dann den Laden zu, als könne sie auf diese Weise Micheil von sich fernhalten. Er konnte nicht wissen, dass er zu spät kam. Es war nichts mehr da, was er sich hätte aneignen können. Wäre sie dazu imstande gewesen, hätte sie, da er ihr so viel genommen hatte, das Frauenschwert gegen ihn erhoben. Sie verweilte im Fenster und hörte ihn nach einer Weile laut nach ihrem Bruder rufen.

         	„Komm heraus, feiger Hundsfott! Du hast Weiber und erschöpfte Männer misshandelt, doch nun ist es an der Zeit, vor deinen Schöpfer zu treten. Ich werde den meinem Vater gegebenen Eid einlösen, von deiner Veste keinen Stein auf dem anderen lassen und die Erde mit deinem Blut tränken.“

         	Entsetzt und begierig zu sehen, was geschah, stieß Seana den Fensterladen in die Wand und sah Micheil vor dem Torhaus stehen. Seine Begleiter, darunter seine Brüder, hatten ein Stück hinter ihm angehalten. Einen Moment später hörte sie das Knirschen des nach oben gezogen werdenden Fallgitters und erblickte den mit gezogenem Schwert über den Hof schreitenden Bruder. Er war nicht geharnischt und hatte sich einem voll Gerüsteten zu stellen.

         	„Glaubst du, mich beschämen zu können, Liam?“, fragte Micheil verächtlich. „Ich werde mich mit dir schlagen, auch wenn du nicht im Panzer bist.“

         	„Du bist wie immer sehr leicht erregbar“, erwiderte Liam gelassen und legte die Waffe vor sich auf die Erde. „Du hast viele Männer bei dir, die auf dich achtgeben können, wenn du dich deines Kampfwerkes entledigst. Ich bin nicht der Feigling, für den du mich hältst. Ich warte.“

         	Hilflos ballte Seana die Hände und harrte wie gelähmt beim Fenster aus. Die Augen wurden ihr feucht, doch sie zwang sich, nicht zu weinen. Zwei von Micheils Begleitern saßen ab und halfen ihm, die Harnische abzulegen. Schließlich trug er nur noch den ledernen Waffenrock und lederne Beinlinge. In der Rechten hielt er das Schwert, in der Linken den langen Dolch. „Auf Tod oder Leben!“, sagte er hart.

         	„Auf Tod oder Leben!“, wiederholte Liam und hob die Waffe auf. Er dachte an die Schwester und den Verlust, den sie erlitten hatte. Da der Schwager nicht Großmut walten lassen würde, versagte er es sich, ihn um Gnade für Seana zu bitten.

         	Erschrocken presste sie die Hand auf den Mund, als der Zweikampf begann. Die Gegner waren sich gewachsen, doch plötzlich traf Micheil ihren Bruder am Arm. Blut troff Liam aus dem Schmiss, und wieder bezwang sie sich, nicht laut aufzuschreien und ihn womöglich dadurch abzulenken. Bestürzt überlegte sie, weshalb er noch immer für die Gattin einstand, dem Schwager nicht die Wahrheit über Bridget erzählte, wieso sie selbst nicht zu den Fechtern eilte und Micheil berichtete, was damals wirklich geschehen war. Sie wusste jedoch, dass er ihr nicht zuhören, ihr gewiss nicht glauben würde.

         	Unvermittelt traf Liam ihn, doch Micheil parierte, und im nächsten Moment verhakten sich die unter den Kreuzstangen angebrachten sichelförmigen Widerhaken. Wütend versuchten Liam und Micheil, ihre Waffe freizubekommen. Der Bruder stolperte, und Micheil gelang es, sein Schwert von Liams zu lösen. Einen Herzschlag lang befürchtete Seana, er könne ihrem Bruder nun den tödlichen Hieb versetzen. Er blieb jedoch stehen und wartete darauf, dass Liam sich ihm wieder stellte. Länger konnte sie nicht zusehen. Sie ahnte, dass Liam fallen würde.

         	Verstört hastete sie aus dem Gemach, ohne auf ihre Schmerzen zu achten, rannte die Stiege hinunter und hetzte auf den Hof. Master Siward hielt sie fest, doch sie riss sich von ihm los und sah im gleichen Augenblick den Bruder auf das rechte Knie stürzen. Sein Schwertarm hing kraftlos herab. Micheil hob die Waffe, um Liam mit der geflammten Klinge den Todesstoß zu geben.

         	„Verschone ihn!“, schrie Seana auf und lief durch das Torhaus zu ihm. „Elf Sommer lang hast du uns mit deiner Rache verfolgt. Lass es nun gut sein! Ich bitte dich darum, Micheil.“ Die Bitte war ihr nur schwer über die Lippen gekommen. Allen Stolz zusammenraffend, blieb sie hochaufgerichtet vor Micheil stehen. Düsteren Blicks schaute er sie an.

         	Keuchend fragte er: „Wo ist das Kind?“ Sie antwortete nicht, und ihre Miene bekam jäh einen so betrübten Ausdruck, wie er ihn nie bei ihr bemerkt hatte. Plötzlich preschten James und David an ihm vorbei, griffen nach Seana und rissen sie hoch. Sie schrie auf, doch sogleich presste James ihr den Hirschfänger an die Kehle. „Nein!“, brüllte Micheil, ließ das Schwert fallen und rannte zu den Brüdern, die offensichtlich die Absicht hatten, Seana zu meucheln.

         	„Halte ein, James!“, befahl David. „Jeder von uns sieht, Micheil, dass die Metze von deinem Kind genesen ist. Hast du gehört? Es ist von dir und niemand anderem. Und nun werden James und ich deinen Qualen ein Ende bereiten.“ Er hielt Seanas Hand fest und beherrschte das Streitross durch den Druck der Schenkel. Mit der Rechten griff er Seana ins Haar und zog ihr den Kopf zurück, bis sie ihn ansah. „Wenn dir dein Leben und das deines wertlosen Bruders lieb ist, übergibst du uns den Lasterbalg, in dessen Adern das Blut unseres Bruders fließt!“, verlangte er.

         	Verzweifelt blickte sie zwischen James und David hin und her. Sie fasste es nicht, dass Master David, der Einzige der MacGlendons, der ihr gewogen gewesen war, sich jetzt gegen sie stellte. Anscheinend hatte die Sippe beschlossen, dies solle die letzte Vergeltung sein. Offensichtlich wollte man ihr und Liam zum Austausch für das Kind das Leben nehmen.

         	„Sie will uns nicht verraten, wo dein Spross ist, Micheil“, sagte James verbissen. „Somit lässt sie uns keine andere Wahl. Du wirst es uns danken, dass wir dich von dieser Zauberin befreit haben, die dich mit einem Bann belegt hat. Dieses Ende ist zwar nicht das, was unser Vater verlangt hat, aber dennoch angebracht“, fuhr James fort und schaute den wie erstarrt dastehenden älteren Bruder an. „Bist du einverstanden, Micheil?“

         	„Du bist ein Gimpel, James“, warf David verächtlich lachend ein. „Du siehst doch, dass Micheil wie gelähmt ist. Er wird uns danken, sobald wir diese Dirne umgebracht haben. Zögere nicht länger, James. Schneide ihr die Kehle durch. Befreie unseren Bruder von dem verlogenen Weib.“

          

          

          

          

          

          

          

          

      

   
      
         20. KAPITEL

          

         „Wage es nicht, James, sie zu töten!“, schrie Micheil und schleuderte den Dolch fort. „Mein Leben für Seanas!“

         	„Und meines dazu“, warf Liam erschöpft ein.

         	Micheil hatte nur Augen für Seana und den Hirschfänger, den James ihr an die Gurgel hielt. Für das, was die Brüder zu tun gewagt hatten, würde er sie umbringen. Zunächst musste er sie jedoch dazu bringen, Seana freizulassen. Flehend schaute sie ihn an.

         	„Dein Leben für ihres, Micheil?“, fragte James herausfordernd. „Habe ich richtig gehört? Du hasst sie doch! Du hast den Tag verflucht, an dem du sie zum ersten Male sahst. Sie ist eine MacKendrick, Micheil! Und dennoch bist du bereit, dein Leben für sie hinzugeben? Sie hat dich betrogen. Hast du das schon vergessen?“

         	„Sie verbreitet Lügen über unsere Schwester“, schaltete David sich ein. „Das hat sie getan, nicht wahr, Liam? Micheil will den Gerüchten nicht glauben. Du hingegen weißt Bescheid. Auch Seana kennt die Wahrheit, Micheil. Ich habe das in einem Gesicht gesehen.“

         	„Auch ich kenne die Wahrheit“, erwiderte Micheil hart. „Ich habe gesehen, wie es um Bridget stand, in jener Nacht, da ich sie, geschunden und blutend, in die Halle trug. Aus ihrem Mund habe ich den Namen des Mannes vernommen, der sie misshandelt und dem Tod überlassen hat. Aber ich bin bereit, deine Geschichte zu hören. Ich schwöre, dass ich dir alles geben werde, was du haben willst, sofern du Seana nun freilässt.“

         	„Warum?“, fragte David boshaft. Er bedauerte beinahe, was James und er dem älteren Bruder antun mussten. „Verrate James und mir, warum du Seana das Leben bewahren willst? Sie ist nur eine Metze.“

         	„Sie gehört mir!“

         	„Das ist ein Irrtum! Im Moment ist sie in James’ und meiner Gewalt.“

         	„Sie ist die Meine!“, sagte Micheil verzweifelt und begriff nicht, was die Brüder von ihm wollten. Seana war aschfahl und konnte sich sichtlich kaum noch auf den Beinen halten. „Sie ist mir versprochen!“, setzte er nachdrücklich hinzu.

         	„Was meinst du dazu, James? Reicht diese Begründung, um sie freizulassen?“

         	„Mir genügt dieser Hinweis nicht. Du musst bessere Argumente bringen, Micheil. Sie ist hübsch, das kann ich nicht abstreiten, doch Schottland ist voll von solchen reizvollen Weibern. Keine dieser Frauen ist jedoch in letzter Zeit niedergekommen.“

         	„Ich sagte dir, Seana gehört mir“, wiederholte Micheil. „Sie ist meine andere Hälfte. Meuchele sie und bring mich mit dem nächsten Schwerthieb um. Ich liebe sie. Du darfst sie nicht töten, denn ich liebe sie.“ In dem Moment, da die Brüder sie freigaben, lief er zu ihr und zog sie in die Arme. Im nächsten Augenblick schwanden ihr die Sinne.

         	Unterstützt von Siward MacNeice und Calum MacAlret wankte Liam zum Schwager. „So du meine Schwester liebst“, sagte er eindringlich, „musst du das Kind suchen. Sie ist vor Kummer außer sich, und das kaum sieben Tage nach der Niederkunft. Wir haben überall auf meinem Hausgut nach dem Knaben geforscht, indes keine Spur von der Schlampe gefunden, die es mitgenommen und Seana dem Tod ausgeliefert hat.“

         	„Was redest du?“, fragte James betroffen und saß ab.

         	Auch David schwang sich aus dem Sattel.

         	„Einen Tag nach der Geburt des Jungen habe ich die Leiche meiner alten Magd Ethwinn am Fuß der Klippen beim Meer gefunden“, antwortete Liam. „Natürlich wäre es möglich gewesen, dass sie gestürzt ist. Andererseits bin ich überzeugt, dass meine Dienerin Maille sie hinuntergestoßen hat. Maille war bei meiner Schwester, als die Wehen einsetzten, und hat ihr bei der Entbindung geholfen. Ich bin fortgeritten, und bei meiner Rückkehr habe ich Maille nicht mehr angetroffen. Sie ist mit dem Kind verschwunden. Seana weiß, dass es lebend das Licht der Welt erblickt hat. Sie sah es und hörte es greinen. Sie schrie, als es ihr weggenommen wurde.“

         	Sie stöhnte, schlug die bleiernen Lider auf und schaute Micheil an. „Für mich hättest du dein Leben gegeben?“, flüsterte sie.

         	„Ohne dich kann ich nicht leben.“

         	„Ich wollte unseren Spross schützen“, sagte sie leise. „Ich habe mich gegen Maille gewehrt. Ich wollte nicht, dass sie mir das Neugeborene nimmt. Aber ich hatte nicht die Kraft, sie daran zu hindern.“

         	„Ganz ruhig, Seana. Wir werden es finden. Das gelobe ich dir.“ Micheil küsste ihr die Tränen von den Wangen und senkte dann den Kopf, damit niemand sah, dass auch er weinte. Seana hatte geäußert, keine Kraft mehr gehabt zu haben, jedoch mutig um das gekämpft, was ihr das Liebste war. Er musste sich Vorwürfe machen, weil er nicht bei ihr gewesen war und ihr sowie dem Kind Schutz geboten hatte.

         	„Wo ist mein Bruder?“, fragte sie bang.

         	„Er wurde in den Palast gebracht“, antwortete James. „Seine Wunde muss versorgt werden, und deine auch, Micheil.“

         	„Ich möchte dein Wort haben, Micheil, dass du in Frieden die Hofstube betrittst“, bat Seana. „Ich liebe dich, und da du mir deine Liebe gestanden hast, Worte, nach denen ich mich so lange sehnte, erkühne ich mich nun. Ich werde die Deine“, setzte sie hinzu, umfasste sein Gesicht und sah ihn eindringlich an. „Es gibt nichts Schöneres, denn geliebt zu werden.“

         	„Du verlangst, dass ich all das vergesse, was ich viele Sommer hindurch als meine Pflicht empfand. Ich kann dir nur versprechen, das zu versuchen. Ich möchte hören, was dein Bruder zu sagen hat.“

         	„Um mehr bitte ich dich nicht.“

         	Zwei Bäuerinnen stützten Seana auf dem Weg in den Saalbau. In der Kammer angekommen, schickte sie die Frauen die Tiegel und Näpfchen holen, die Ethwinn hinterlassen hatte, und achtete dann darauf, dass sie dem Bruder und Micheil die Schmisse reinigten. Sie zwang sich zur Ruhe, während sie den Verletzten die Wunden vernähte, und ließ diese dann von den Weibern verbinden. Anschließend lohnte sie ihnen die Mühe durch die Aufforderung, sich im Backhaus zu stärken.

         	Liam sah seine Schwäger ihn erwartungsvoll ansehen, fühlte sich indes zu schwach, um sich vom Lager zu erheben. Er winkte die Schwester zu sich.

         	Sie rückte einen Schemel neben sein Bett, setzte sich und ergriff seine Hand.

         	Die Berührung verlieh ihm Kraft und Mut. „Da ich Seana von Herzen mag, schwöre ich bei ihrem Leben, dass ich nie die Hand gegen meine Gemahlin erhoben habe“, sagte er matt.

         	„Wenn du sie nicht misshandelt hast, wer war es dann?“, wollte Micheil wissen.

         	„Berichte es ihm, Liam“, forderte Seana ihn auf. „Es ist längst an der Zeit, dass er die Wahrheit erfährt.“ Sie warf einen Blick auf das schweißüberströmte Gesicht des Bruders und sah dann Micheil an. „Mein Vater fand, Liam verwöhne seine Gattin, und übertrug ihm Aufgaben, die ihn der Veste fernhielten. Von Mal zu Mal blieb mein Bruder länger fort. Bridget wurde unzufrieden und gewöhnte sich an, ohne Eskorte auszureiten, wiewohl mein Vater ihr das verboten hatte.“

         	„Du warst damals noch sehr jung, Seana. Erwarte nicht, dass ich glaube, du habest gewusst, was geschah.“

         	„Nein, das behaupte ich nicht, Micheil. Ich habe alles von Ethwinn erfahren, da mein Bruder es mir nicht erzählte. Sie ist von hinnen geschieden und kann meine Angaben nicht bestätigen. Da Liam auf mein Leben geschworen hat, schwöre nun ich auf seines, dass ich die lautere Wahrheit sage.“

         	„Sie hat recht“, warf Liam ein und richtete sich mühsam auf. Er kam sich schwächlich vor, wenn er vor den Schwägern auf dem Lager ruhte. „Bridget drohte mir, sich einen Buhlen zu nehmen, so ich nicht mehr Zeit mit ihr verbrächte. Natürlich habe ich sie scharf zurechtgewiesen, musste dann jedoch wieder in einer meine Sippschaft betreffenden Angelegenheit fort. Bridget war jung und voll innerer Unruhe. Gleichviel, ich war überzeugt, sie werde mir gehorchen. Ich war der Ansicht, sie brauche mehr Zeit, um sich hier einzugewöhnen.“

         	Liam schwieg, und unwillkürlich tat er Seana leid. Sein Stolz hatte einen harten Schlag erlitten, und nun sollte er das vor den Schwägern bekennen. „Das Kammerweib eurer Schwester hat meiner Mutter berichtet, Bridget sei wahrscheinlich guter Hoffnung“, fuhr Seana an Liams Stelle fort. „Bridget stritt das ab und weigerte sich gleichzeitig, auf die Ausritte zu verzichten. Niemand wusste, wohin sie sich begab. Sie war den größten Teil des Tages fort. Ethwinn deutete an, man tuschele, meine Schwägerin habe einen Geliebten. Bridget wurde jedoch nie mit ihm beobachtet. Nach der Rückkehr meines Bruder erfuhr er diese Gerüchte und stellte seine Gemahlin zur Rede. Er wusste, dass er nicht der Vater des Kindes sein konnte.“

         	„Seana!“, sagte er bestürzt.

         	„Ich muss weitersprechen, Liam, wiewohl ich weiß, welchen Kummer ich dir bereite. Unsere Schwäger haben ein Recht darauf, die Wahrheit zu hören. Die Blutfehde zwischen unseren Sippen beruht auf schrecklichen Lügen, die zum Tod unserer Eltern und zahlloser Gefolgsleute beider Clans geführt haben. So du den Rest der Geschichte nicht erzählen magst, werde ich es tun.“ Bittend schaute Seana den Bruder an und versuchte, ihm so begreiflich zu machen, dass sie sich gewahr war, wie sehr er sich beschämt fühlen musste.

         	Schließlich nickte er langsam.

         	„Bei den letzten beiden Aufenthalten in der Veste verwehrte Bridget ihm das Beilager. Somit hatte er ihr mehr denn fünf Monate nicht beigewohnt. Folglich konnte das Kind nicht von ihm sein. Er hatte eine heftige Auseinandersetzung mit ihr, hat sie indes nicht geschlagen. Sie lief fort. Wir haben sie nicht mehr gesehen.“

         	„Sie hatte kein Kind“, entgegnete Micheil hart. „Und sie hat dich, Liam, beschuldigt, sie misshandelt zu haben. Ich hielt sie in den Armen und wollte wissen, wer es gewagt hatte, sie derart zuzurichten. Sie hat nur deinen Namen genannt. Erst nach fast drei Tagen konnten mein Vater und ich wieder zu ihr an das Siechbett. Sie hatte das Gesicht verhüllt, damit niemand sah, wie grässlich sie entstellt war. Seither hat sie stets einen Schleier getragen, um die Narben zu verstecken. Sie hat mir berichtet, du habest sie geschlagen, weil sie nicht empfangen konnte, dann verstoßen und dem Tod überlassen.“

         	„Ich liebte sie! Ich liebte sie so sehr, um euch allen zu trotzen. Du weiltest bei uns, Micheil. Du hast gesehen, wie sehr ich deine Schwester verwöhnt habe. Du weißt, ich konnte ihr nichts abschlagen.“

         	Seana sah Micheil an. Sein Blick wirkte gequält.

         	„Seit Langem legt Bridget es darauf an, Seana zu vernichten“, warf David ein. „Da sie nicht imstande war, ihre Wut an ihr auszulassen, könnte es sein, dass sie sich des Knaben bemächtigt hat.“

         	„Niall, dieser Hundsfott!“, rief James zornig aus. „Er hat Micheil stets beneidet. Neuerdings steckt er viel mit Bridget und Fiona zusammen. Unsere Base ist wie er, hinterhältig und durchtrieben.“

         	„So es zutreffen sollte, dass unsere Schwester mein Kind in der Gewalt hat und Fiona mit Niall ihr dazu verhalf, gibt es nur einen Ort, wo es sein kann. Wir kehren unverzüglich heim!“

         	Langsam erhob sich Seana. Sie befand sich in einem Zwiespalt der Gefühle. Den verwundeten Bruder mochte sie nicht allein lassen, doch andererseits wurde ihr Sohn gesucht. Nach einem Moment verkündete sie entschlossen: „Ich reite mich euch.“

         	„Das geht nicht, Seana“, entgegnete Micheil, ging zu ihr und drückte sie an sich. Er strich ihr das Haar aus der Stirn, streichelte ihr die Wange und schaute sie an. „Ich sehe, dass du ungehalten bist, doch beruhige dich, Liebste. Wir müssen in gestrecktem Galopp nach Halberry Castle reiten. Du würdest uns behindern, denn ich möchte jetzt nicht, dass ich dich verliere. Du verlangst zu viel von mir. Ich habe mir noch nicht verziehen, dass ich in deiner schweren Zeit und bei der Geburt unseres Sprösslings nicht bei dir war. Es gibt so viel zwischen uns zu klären.“

         	„Ich will mein Kind zurück, Micheil! Ich sehne mich nach ihm. Bridget will es nicht. Sie will mich.“

         	„Nein, ich kann dir nicht gestatten, mit uns zu kommen“, weigerte sich Micheil standhaft.

         	„David! James! Macht ihm begreiflich, warum ich euch begleiten muss. Ihr wisst, dass ich recht habe. Eure Schwester will mir schaden. Sie muss wissen, dass ich zu ihr komme.“

         	„Hier bist du sicher“, wandte Micheil ein. „Und wende dich nicht Hilfe suchend an meine Brüder. Auch ihnen muss ich erst noch das vergeben, was sie dir angetan haben.“

         	„Du bist starrsinnig“, schaltete Liam sich ein. „Begreifst du nicht, dass du nur auf diese Weise dazu gebracht werden konntest, dein Herz zu öffnen?“

         	Erstaunt schaute Micheil ihn an.

         	Verblüfft wandte Seana sich zum Bruder um.

         	„Ja, seht mich nicht so ungläubig an. Frage James und David, Seana.“

         	„Es stimmt, Seana“, sagte David. „Wir haben Micheil belogen, als wir ihm erzählten, Liam habe mich niedergeschlagen. Er brauchte einen Vorwand, um herzureiten. Ich habe ihm diesen Grund gegeben. Aber er bot uns keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. James wusste, dass du dem Zweikampf nicht fernbleiben würdest. Wir nutzten diesen Umstand, um ihn zu beenden.“

         	Seana lehnte den Kopf an Micheils Brust und raunte ihm zu: „Ich habe getrauert, weil ich dich verloren hatte, Micheil. Ich betrauere den Verlust unseres Sohnes. Verlang nicht von mir, hier zu warten und mich um dein und sein Leben zu ängstigen.“

         	Micheil drückte Seana an sich. Er wusste, er durfte ihr die Bitte nicht gewähren.

         	„Und was ist, wenn ihr euch täuscht?“, warf Liam ein. „Vielleicht wird in eurer Veste bereits ein Stoßtrupp zusammengestellt, der meine Burg angreifen soll. Dann kann ich meine Schwester nicht beschützen. Ich habe nur wenige Getreue zur Verteidigung der Anlage.“

         	„Also, bist du einverstanden, Micheil?“, fragte Seana hoffnungsvoll.

         	„Ja, dein Bruder hat recht. Ich kann dich nicht hier zurücklassen. Aber wir setzen uns anderen Gefahren aus. Daher verlange ich von dir, dass du mir versprichst, mir zu gehorchen, ganz gleich, was ich dir befehlen werde.“

         	„Du hast mein Wort, Micheil. Ich werde dir gehorchen, bis wir alle in Sicherheit beieinander sind.“

         	Micheil drängte darauf, unverzüglich nach Halberry Castle aufzubrechen. Er trug Seana zu den wartenden Rossen und brachte sie zu David. Das fiel ihm nicht leicht, war indes eine weitere Sicherheitsmaßnahme für sie. „Ich vertraue sie dir an, David“, sagte er ernst. „Schütze sie mit deinem Leben.“ Ohne Auseinandersetzung war der Bruch zwischen ihm und dem Bruder geheilt worden. Er hüllte Seana in Plaids und Felle, damit sie es warm hatte und auf dem langen Ritt bequem sitzen konnte. Dann schwang er sich auf seinen Schimmel und kehrte, James zur Seite, nach Halberry Castle zurück.

         	Noch hatte er sich nicht damit abgefunden, von der Schwester belogen worden zu sein, damit sie nicht aus der Sippe verstoßen wurde. Es ergrimmte ihn, dass sie so leichtfertig gehandelt und nicht daran gedacht hatte, welche Folgen ihr Handeln zeitigen musste. Angestrengt überlegte er, wer ihr Buhle gewesen sein mochte, wen sie durch ihr schändliches Verhalten beschützt hatte.

         	Unterwegs stieß man auf niedergebrannte Katen, die zweifellos von den MacKeith’ gebrandschatzt worden waren, und die Leichen der Bewohner. Beim Vorüberreiten sagte David: „Micheil hat oft von dem Tag geträumt, an dem endlich Frieden zwischen den Clans herrscht. Doch was ist ein Mann ohne Träume? Hoffentlich erfüllen sie sich bald.“

         	Seana erschauerte beim Anblick der qualmenden Koben.

         	„Ist dir kalt?“

         	„Nein, ich habe voller Unbehagen daran gedacht, was uns in der Veste erwarten mag. Micheil hat sich zwar angehört, was wir ihm zu sagen hatten, doch ich weiß nicht, ob er uns glaubt. Er hängt an eurer Schwester und stellt seine Ehre und seine Sippschaft über alles. Ich hoffe, er hat die Kraft, das zu tun, was nur er allein tun kann.“

         	Nach geraumer Zeit näherte man sich der Burg, deren eine Hälfte vom roten Licht der Morgensonne erhellt war. Micheil rief den Torhütern die Losung zu, und gleich darauf wurde die Fallporte heruntergelassen, dann die Gitter hochgezogen. Auf dem Hof bemerkte er Knechte, die Rosse in die Stallungen führten, und vor dem Söller stand Crisdean MacDuncan.

         	„Wir sind soeben zurückgekehrt“, rief Crisdean dem Laird zu. „Die MacKeith’ haben wieder Überfälle verübt. Mein Bruder hat die Verfolgung aufgenommen.“

         	„Habt ihr Kunde von dem Kind?“, fragte Micheil, saß ab und rannte die zum Saalbau führende Treppe hinauf. „Wurde ein Löseschatz verlangt?“

         	„Ich war nicht in der Veste“, antwortete Crisdean und schüttelte den Kopf, als er sah, dass Master David der früheren Gefangenen vom Pferd half. „Du hast Mistress Seana zurückgeholt!“, äußerte er befremdet.

         	„Kein böses Wort gegen sie, Crisdean! Beleidigt man sie, kränkt man auch mich!“

         	„Viele aus unserer Sippe werden nicht damit einverstanden sein, dass sie wieder hier ist.“

         	„Das ist mir klar.“

         	Seana eilte zu ihm und erkundigte sich bang: „Gibt es Neuigkeiten über unseren Sohn, Micheil?“

         	„Deinen Sohn?“ Verblüfft starrte Crisdean den Laird an.

         	„Ja“, bestätigte er. „Das ist eine lange Geschichte, die zu erzählen jetzt nicht die Zeit ist.“ Er legte Seana den Arm um die Schultern und fügte hinzu: „Nein, Liebste, mein Vetter hat keine Kunde von unserem Spross. Verzweifele nicht. Bist du sicher, dass du mit mir kommen willst? Meine Schwester …“

         	„Sie will sich an mir rächen, Micheil“, fiel Seana ihm ins Wort.

         	„Die Anlage soll gründlich nach meinem Sohn durchsucht werden, indes ohne Aufsehen zu erregen“, befahl Micheil. „Noch weiß ich nicht, wer hier meine Feinde sind. Ich will mein Kind nicht gefährden. Hat jemand Einlass in die Burg begehrt? Wollte jemand zu Bridget?“

         	„Nein, nicht solange ich noch anwesend war“, antwortete Crisdean.

         	„Ich bitte dich, Micheil, geh zu ihr!“, drängte Seana ihn.

         	„Ja, wir begeben uns gemeinsam zu ihr, Seana“, erwiderte er und zog ihr die Kapuze über den Kopf, damit sie nicht sofort erkannt wurde. Crisdean und er nahmen sie in die Mitte und begaben sich, gefolgt von den Brüdern, in den Saal der Fahnen. Die von der Scharwacht zurückgekehrten Männer saßen an den Tischen und stärkten sich. Micheil winkte die Meierin zu sich und stellte ihr dieselben Fragen wie dem Vetter.

         	„Ich darf das Gemach nicht betreten“, erwiderte Peigi. „Die Herrin hat sich mit Eurer Base dort eingeschlossen. Ich habe versucht, ihre Kammermagd auszuhorchen, doch Cesair gab mir keine Antwort. Aber etwas Furchtbares ist geschehen. Moibeal wurde gefunden, schrecklich verunstaltet, geschändet und mit einem Dolch in der Brust.“

         	„Wie die Tochter des alten Angus“, warf Seana erschüttert ein. „Man hatte meinem Bruder vorgeworfen, ihr Not angetan und sie umgebracht zu haben. Angus behauptete, der Sticher, mit dem sie getötet worden war, gehöre Liam. Ich habe ihm widersprochen. Liam hat nie Gewalt gegen ein Weib angewendet. Sonst hätte er in den vergangenen Sommern gewiss auch mich gezüchtigt, erst recht, nachdem ich ihm gestanden habe, ein Kind unter dem Herzen zu tragen. Jetzt begreifst du, Micheil, wie sehr die Blutfehde auf Lügen, Verleumdungen und Gehässigkeiten beruht.“

         	„Was verlangst du noch von mir, Seana? Soll ich meine Schwester erschlagen? Ich liebe dich, Schatz, doch du hattest Zeit, wohingegen ich …“

         	„Niall!“, rief James, als er den Vetter im äußeren Gewölbe beim Stiegenhaus bemerkte.

         	Micheil hastete an Seana vorbei und lief James und Niall hinterher.

         	James hatte den Vetter gegen die Mauer gedrängt und ihm den Hirschfänger an die Kehle gesetzt. „Rede!“, befahl er schroff. „Ist Micheils Sohn in Bridgets Gewalt?“

         	„Ihr kommt zu spät. Sie ist auf der nördlichen Schildmauer. Niemand kann vernünftig mit ihr reden.“

         	„Ich sollte dich gleich hier erstechen, du Hundesohn!“, zischte James.

         	„Lass ihn gehen, James“, sagte Micheil harsch, wandte sich ab und rannte die Treppe im Bergfried hinauf. Im oberen Stock angekommen, hastete er durch das Verbindungsgewölbe zur Pforte, die auf die Wehrplatte führte, und zerrte sie auf. Hinter sich vernahm er Schritte, blieb kurz stehen und bedeutete den ihm Folgenden, leise zu sein und vor der Stiege zu verweilen. Er übergab James sein Schwert und murmelte: „Unsere Schwester muss den Verstand verloren haben. Ich werde allein mit ihr sprechen.“ Langsam erklomm er die Stufen zur Brustwehr und bemerkte sofort, als er den Umlauf betrat, die ihm entgegeneilende Base.

         	„Dem Himmel sei Dank, Micheil, dass du zurückgekommen ist!“, äußerte sie und klammerte sich an seinen Arm. „Ich kann Bridget nicht zur Vernunft bringen. Sie ist völlig von Sinnen und denkt, der Knabe wäre ihr Kind.“

         	„Wer hat ihn ihr überlassen?“, fragte Micheil scharf und stieß Fiona beiseite. „Glaub nicht, Fiona, dass ich dich nicht für deine Machenschaften zur Rechenschaft ziehen werde.“ Rasch ging er über die Galerie und hoffte, die richtigen Worte zu finden, um Bridget zu beruhigen. Sie stand im Scharwachttürmchen in der Mitte des Wehrganges, und der vom Meer her wehende Wind blähte ihren Umhang. Sie hob den in Tücher gehüllten Knaben hoch, und sogleich erstarrte Micheil. Er befürchtete, sie könne den Jungen in die Tiefe schleudern. „Bridget“, rief er ihr in besänftigendem Ton zu. „Komm weg von der Mauer. Du wirst frieren.“

         	„Ich verstecke mich, Micheil. Man will mir das Kind wegnehmen. Aber Liam gebe ich es nicht. Er liebt mich nicht. Er darf es nicht haben.“

         	„Ich werde es ihm nie überlassen. Du weißt, dass ich dich mit meinem Leben beschützen werde, Bridget. Ich war doch stets da und habe dir Schutz geboten, nicht wahr? Komm zu mir, Bridget. Ich möchte den Spross sehen.“

         	Argwöhnisch drehte sie sich zum Bruder um und sah ihn sich zögernd nähern. „Du verstößt mich nicht?“, fragte sie bang. „Du belässt mir den Knaben? Fiona hat mir gesagt, du müsstest mich meucheln, weil ich unsere Sippe entehrt habe. Vater wird dich zwingen, mich zu töten. Das weiß ich. Deshalb bin ich … nein, bleib stehen!“

         	„Schon gut“, erwiderte Micheil beschwichtigend. „Ich gehe nicht weiter. Hab keine Angst vor mir, Bridget. Ich bin Micheil, dein Bruder. Ich war dir stets von Herzen zugetan. Du kannst mir vertrauen. Ich werde dir nicht wehtun.“

         	„Man hat mir jedoch erklärt …“

         	„Dann hat man dich belogen, Bridget. Fiona, Niall und der andere haben dir Lügen erzählt.“

         	„Der andere?“ Sie starrte das greinende Kind an. „Du weißt nicht, wer er ist. Hörst du, Micheil? Es ist hungrig. Aber ich habe keine Milch, um es zu sättigen.“

         	Micheil brach der Schweiß aus, und inständig flehte er den Allmächtigen an, ihm jetzt beizustehen. „Ich werde eine Magd für das Kind besorgen, Bridget“, versicherte er. „Du musst jedoch in das Gemach gehen. James hat bereits die Frauen zusammengerufen, damit du dir eine geeignete Amme aussuchen kannst. Also komm jetzt“, setzte er hinzu und streckte die zitternde Hand aus.

         	„Nein, ich werde nicht in den Frauentrakt gehen. Vater wird meinen Sohn töten. Mein Gatte ist nicht der Vater des Knaben. Vater wird mich meucheln.“

         	Micheil sah die Schwester wieder das Neugeborene anschauen, ging geschwind weiter und hielt jäh inne, als sie den Kopf hob.

         	„Fiona hat meinem Liebsten gesagt, ich sei unglücklich. Er brachte mir schöne Gaben und sagte mir, ich hätte seine Gattin werden sollen. Doch dann hat er getobt, als er hörte, dass ich von ihm empfangen habe. Mir blieb keine andere Wahl, Micheil.“

         	„Das weiß ich. Mir ist mehr bekannt, als du ahnst.“ Er hätte sich lieber zehn Gerüsteten gestellt als diese Worte vernommen, die das Todesurteil für seine Schwester waren. Er sehnte sich danach, den Sohn in den Armen zu halten und zum ersten Male zu sehen, was den Nächten voller Minneglut mit Seana entsprossen war. „Sag mir, Bridget, was du willst“, forderte er sie ruhig auf. „Ich gewähre dir alles, damit du glücklich bist.“

         	„Du bist gewahr, was ich möchte. Ich will, dass Seana MacKendrick so misshandelt und erniedrigt wird wie ich. Doch das hast du mir verwehrt, Micheil. Ich habe dir die Metze zugeführt. Ich habe dich mit ihr gesehen. Wirst du sie mir zuliebe niedermachen? Tust du es jetzt?“

         	„Ich tue alles für dich!“, rief er, und seine Verzweiflung wuchs, als die Schwester schrill zu lachen begann und sich wieder der Brüstung zuwandte. „Man bringe Seana herauf!“, befahl er über die Schulter.

         	Seana hastete zu ihm, fiel neben ihm auf die Knie und bot ihm den baren Hals dar.

         	Er zog den Hirschfänger aus der Scheide und setzte ihn ihr an die Kehle. „Sieh her, Bridget!“, sagte er laut. „Seana ist hier. Ich schneide ihr die Gurgel durch, doch erst musst du den Turm verlassen. Bring mir das Kind, und dann töte ich Seana!“

         	Langsam drehte Bridget sich zum Bruder und seiner Buhle um, legte es vor sich auf die Quader und straffte sich.

         	Seana wartete bang auf das, was nun geschehen würde, und zwang sich, nicht laut aufzuschreien, als die Schwägerin bedächtig Schleier und Haube entfernte und die scheußlichen Narben zum Vorschein kamen, die ihr einst so eindrucksvolles Gesicht verunstalteten.

         	Bridget hob die Tücher und ließ sie lachend vom Wind davontreiben.

         	Wie gelähmt beobachteten James und David vom Fuß der Stiege aus das Geschehen auf der Schildmauer.

         	Das Abgelenktsein der Brüder nutzend, drängte Fiona sich an ihnen vorbei, stürmte die Stufen hinauf und rannte zur Base. „Man wird dich meucheln, Bridget!“, kreischte sie. „Man will nur dein Kind. Du weißt, was du tun musst. Spute dich, Bridget. Schnell, ehe dein Liebster kommt und herausfindet, was du getan hast.“

         	„Er naht?“

         	„Ja, er ist schon auf dem Weg hierher, mit einem großen Tross Gerüsteter. Das hatte ich dir doch versprochen. Ich habe es dich sehen lassen, nicht wahr? Töte den Jungen! Du musst ihn umbringen, Bridget!“ Fiona bückte sich und wollte ihn an sich reißen.

         	Behend beugte sich Bridget zu ihr und ergriff sie an den Haaren. „Schwöre mir, dass Joris kommt!“, sagte sie eindringlich. „Gelobe mir, dass die Zauberin dort mir für ihn wieder ein schönes Antlitz verleiht! Beeide es, oder du scheidest aus der Zeitlichkeit!“

         	Fiona schwor, was von ihr verlangt worden war.

         	Micheil winkte die Brüder zu sich. Bridget schien ungeahnte Kräfte zu besitzen. Sie hatte Fiona an sich gezerrt und drückte sie zwischen den Zinnen rücklings über die Brüstung.

         	Seana stand auf und lehnte sich an Micheil. Seine Nähe gab ihr neuen Mut. Das Greinen ihres Sohnes ging ihr zu Herzen. Sie ahnte, was die drei Brüder vorhatten.

         	„Du hast gelogen!“, tobte Bridget und strengte sich an, um Fiona über die Mauer zu stoßen.

         	Verzweifelt stemmte Fiona sich gegen sie.

         	Wütend versuchte Bridget, die Hände der Base wegzureißen, doch es gelang ihr nicht.

         	Micheil, seine Brüder und Seana rannten im gleichen Moment auf die beiden miteinander ringenden Frauen zu. Flink hob sie den Knaben auf, hörte das Reißen von Stoff, vernahm grässliche Schreie und hob verstört den Kopf. Sie sah noch, wie die Schwägerin hinter Fiona in die Tiefe stürzte, und wandte sich entsetzt ab. In die Freude, endlich den Sohn in den Armen halten zu können, mischte sich die Bedrückung über den Kummer, den Micheil über den jähen Tod seiner Schwester empfinden musste.

         	„Micheil!“

         	Sie blickte zur Stiege und sah Crisdean MacDuncan heraufwanken. Sein linkes Auge war zugeschwollen, und er blutete am Mund.

         	„Ich habe versucht, Niall aufzuhalten“, äußerte er keuchend, „weil du ihn lebend haben wolltest, Micheil. Er hat sich jedoch losgerissen und sich mit meinem Dolch entleibt.“

         	„Dämpfe deinen Kummer durch Vergebung, Micheil“, flüsterte Seana. „Es ist vollbracht. Neues Leben erwartet uns. Komm und sieh dir unseren Sohn an.“

         	Micheil wandte sich zu ihr und murmelte: „Du strahlst eine innere Kraft aus, gegen die ich machtlos bin, Seana.“

         	„Komm mit Seana in die Halle, Micheil“, warf James ein. „Wir alle möchten deinen Sprössling bewundern. Es ist an der Zeit, dass wieder Fröhlichkeit in diesen Mauern Einzug hält. Das Trauern kann warten.“

         	Mit dem Kind auf den Armen, folgte Seana Micheil in die Hofstube und nahm neben ihm an der Credenz Platz.

         	„Ich kann mir denken, dass du jetzt lieber ungestört mit mir wärst. Der Geruch des Todes und Verrats hängt indes noch hier im Herrengemach. Daher möchte ich die Freude über unser Kind und die mit ihm verbundenen Verheißungen mit allen Mitgliedern meiner Sippschaft teilen.“

         	Seana schaute Micheil an und entsann sich des Traums, in dem sie mit ihrem Kind vor ihm aus Halberry Castle geflohen war. Sie würde nie wieder Anlass haben, vor ihm wegzulaufen. Und sie konnte ihm nicht verwehren, allen Versammelten zu verkünden, dass sie seinen Stammhalter auf den Armen hielt. „Bist du willens, diesen Knaben als den Spross deiner Lenden anzuerkennen, Liebster?“, fragte sie lächelnd.

         	Er betrachtete ihn, für den er sein Leben geben würde, um ihn zu beschützen, nahm ihn ihr dann behutsam ab und küsste ihn auf die Stirn. „Ein Sohn!“, flüsterte er bewegt und hob ihn hoch, damit jeder ihn sehen konnte. „Ich habe einen Sohn!“

         	Jubel folgte seinen Worten. Sobald die Hochrufe verklungen waren, sagte Seana: „Gib mir den Kleinen zurück, Micheil. Er weint und muss gefüttert werden.“

         	Er winkte die Meierin zu sich und trug ihr auf, sich um Seana und den Jungen zu kümmern. Stolz schaute er ihnen hinterher, als sie den Saal verließen, zechte dann ein Weilchen mit seiner Sippe und zog sich schließlich in das Frauengemach zurück, um bei Seana und seinem Kind zu sein. Sie saß auf dem Lager und gab dem Knaben die Brust. Mit liebevollem Blick ging er zu ihr und nahm sich vor, ihr eines Tages von den Nachtmahren zu erzählen, die ihn früher geplagt hatten. Jetzt war dafür jedoch nicht der richtige Zeitpunkt. Er wollte mit ihr und seinem Sohn allein sein, friedlich vereint.

         	Mit freundlicher Geste lud sie ihn ein, sich zu ihr zu setzen. „Ich weiß, dir geht noch viel durch den Sinn, was wir bislang nicht in aller Klarheit ergründet haben und möglicherweise nie genau erfahren werden“, sagte sie lächelnd. „Doch jetzt möchte ich dich ganz für mich haben.“

         	Micheil ließ sich an ihrer Seite nieder, legte ihr den Arm um die Schultern und erwiderte weich: „Ich habe mich so danach gesehnt, dich meinen Liebling nennen zu können. Du hast mir einen Stammhalter geboren, und ich schwöre, ihn stets zu behüten, Liebste.“

         	Ihr wurden die Augen feucht. Größeres Glück hatte sie nie gekannt. Sie merkte, dass ihr Sohn gesättigt war, wickelte ihn wieder sorgfältig ein und setzte ihn sich auf den Schoß.

         	„Wirst du dich mit mir vermählen, Seana? Versprichst du, mir in Liebe und Leidenschaft verbunden zu sein, so wie ich dir gelobe, dich stets zu lieben, in Ehren zu halten und dich und unseren Spross zu beschützen?“

         	„Ja“, antwortete Seana bewegt, schlang einen Arm um ihren Sohn, den anderen um Micheil und küsste ihn inniglich.

         – ENDE –
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